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. Der  Verfasser  gegenwärtiger  Sebrift  schmeielielte  sieh  mit 
der  Hoffnung,  ein  Buch  geschrieben  zu  haben,  das  indem  es 
dem  Gelelirtcn  genug  that,  doch  zugleich  lesbar  und  verständlich 
wäre,  — etwa  wie  Uber  der  Thür  französischer  Wirthshäuser 
steht:  ici  on  löge  ä pied  ct  ä cheval.  Doch  das  mag  in  Frankreich 
angchen,  bei  uns  ist  das  Unternehmen  gefährlich.  Der  Fach- 
mann zuckt  die  Achseln  und  ruft  mitleidig : ein  elegantes  Buch  — 
und  man  weiss,  was  er  darunter  versteht;  der  sogenannte  Gebil- 
dete sagt:  ganz  interessant,  nur  Schade,  dass  so  viel  Griechisch 
drin  ist  — vom  Latein  ist  nicht  die  Rede,  denn  das  wird  ja 
auch  auf  Reidschulen  gelehrt  und  wer  thut  nicht  so,  als  ob  cs 
ihm  geläufig  wäre?  Nun  konnte  es  bei  dieser  zweiten  Auflage 
nicht  meine  Absicht  sein,  dem  Erstem  zu  Gefallen  mein  Buch 
künstlich  ins  Ungcnicssbare  umzuarl)eitcn ; auch  ist  ja  der  deut- 
sche Büchermarkt  mit  dieser  Waare  hinreichend  versehen;  wohl 
aber  Hess  sich  zum  Behufe  leichterer  Aufnahme  von  Seiten  derer, 
die  so  unglücklich  sind,  ohne  Griechisch  aufgewachsen  zu  sein, 
manches  Citat  deutsch  wiedergeben  oder  ganz  unterdrücken.  Dies 
that  ich  zwar  mit  Widerstreben  und  je  nach  der  Stimmung  in 
ungleichem  Mass,  und  fürchte  dadurch,  was  ich  an  Gunst  von 
der  einen  Seite  gewonnen,  von  der  andern  verloren  zu  haben. 
Hat  es  doch  ein  wohlwollender  Beurtheiler  meinem  Buche  nach- 
gerühmt, dass  es  eine  Sammlung  einschlagender,  authentischer 
Stellen  der  alten  Schriftsteller  ihrem  Wortlaut  nach  enthalte  — 
auf  diesen  Vorzug  muss  ich  nun  zum  Theil  verzichten. 

Schlimmer  aber,  als  der  Widerstreit  der  Form,  ist  bei  dem 
gewählten  Gegenstände  der  der  historisch  - kritischen  und  der 
naturwissenschaftlichen  Methode  und  des  aus  dieser  sich  ergeben- 
den Inhalts.  Die  Naturwissenschaft  fühlt  sich  als  Herrin  der 
Zeit  und  wie  sie  sich  die  Philosophie  jetzt  selbst  besorgt  und 
nach  schimpflicher  Entlassung  der  speculativen  Metaphysik  mit 
ganz  leichten  Verstandesabstractionen,  insbesondere  der  Kategorie 
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der  CiUisiilität  — in  deren  Wesen  cs  liejjt,  nie  zuin  Ziele  zu 
fuhren  — , ihr  Hedüriiiiss  deckt,  so  hat  sie  auch  die  Deutung 
der  Vorzeit  in  eigene  Hand  genoninien  und  sieht  das  Thun  des 
Historikers  als  Verirrung,  ja  als  Kingriff  in  ihre  Kcehtc  an. 
Indess,  noch  ist  die  Zeit  nicht  gekoinnicn,  so  nahe  sie  sein  mag, 
wo  cs  nur  noch  Uealgymniwicn  gehen  wird,  wo  alle  Scholastik 
und  Idealität  abgethan  sein  wird  und  wir  Alle  werden  Amerika- 
ner geworden  sein.  So  sei  cs,  ehe  es  zu  spät  wird,  an  dieser 
Stelle  dem  Verlässer  gestattet,  sich  und  sein  Hebiet  gegen  einige 
UrthcilssprUche  berühmter  Naturt'orsehcr  mit  gebührender  Beschei- 
denheit zu  verwahren. 

llr.  Professor  Grisebach,  der  in  den  Göttinger  Gelehrten 
Anzeigen,  1872,  Stück  15,  zu  meinem  Buche  einige  kritische 
Bemerkungen  macht,  will  zwar,  wie  er  sagt,  den  Werth  histo- 
rischer und  sprachlicher  Forschungen  nicht  bestreiten,  in  der 
That  aber  schlägt  er  ihn  sehr  gering  an.  Den  jetzt  in  SUdenropa 
vorhandenen  Kastanienwäldern  gegenüber  findet  er  z.  B.  die  histo- 
rischen Gründe,  die  tür  EintUhrung  des  Kastanienbaumes  sprechen, 
„schwach“;  wenn  also  die  Alten  bis  nahe  an  das  Augusteische 
Zeitalter  hinan  für  diesen  Baum  keinen  Namen  haben  und  seine 
Früchte,  die  doch  jedem  Dori'kinde  hätten  bckiuint  sein  müssen, 
mit  Walnüssen  und  Mandeln  verwechseln,  auch  ihm  ausdrücklich 
kleinasiatischcn  Ursprung  zusprechen,  — so  scheint  ihm  dies 
von  keinem  Gewicht  im  Hinblick  auf  die  heutige  Verbreitung  der 
Kastanie.  Ich  habe  umgekehrt  daraus  den  Schluss  gezogen:  da 
die  Kastanie  damals  dem  Volke  noch  fremd  war,  so  kann  sie 
erst  während  der  inzwischen  verflossenen  Zeit  gekommen  sein. 
Hr.  Professor  Grisebach  meint,  da  die  grosse  Citrone  tÜr  die 
Frucht  des  Cederbaumes  gehalten  und  danach  benannt  worden 
sei,  so  sei  auf  solche  Bcw’eise  aus  Namen  überhaupt  wenig  zu 
geben.  Auch  hier  folgere  ich  umgekehrt:  diese  Vcnvcchsclung 
beweist,  dass  der  Citronenbaum  damals  noch  nicht  in  Italien  sein 
konnte;  bei  einem  einheimischen  Gewächs  wäre  sic  unmöglich 
gewesen.  Hr.  Professor  Grisebach  wirft  mir  einen  ^Vide^8pruch 
in  meinen  eigenen  Ansichten  vor,  indem  ich  zuerst  das  Klima 
der  Länder  am  Mittelmcer  als  Folge  ihrer  Lage  aufgetässt,  dann 
aber  die  immergrüne  Vegetation  derselben  als  ein  Werk  der  Kul- 
.tur  dargcstcllt  habe.  Allein,  an  jener  ersten  stelle  in  der  Ein- 
leitung warnte  ich  nur,  wie  die  Worte  besagen,  vor  einer  Ueber- 
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sehätzui)^  des  Einflusses  der  Wälder;  an  der  andern  entnahm  ieh 
allem  Vorhergehenden  das  Resultat,  dass  aus  einem  über  und 
über  waldbedecktcn  Lande  an  der  Hand  des  Menschen  ein  mit 
orienttdischen  Kulturgewäehseii  Uber  und  über  bepflanztes  hervor- 
gegangen sei.  Dass  Italien  noch  zur  Zeit  der  Griechen  und  der 
römischen  Erinnerung  dichte,  dunkle  Wälder  von  ungeheurem 
Umfang  besass,  erhellt  aus  den  auf  Seite  371  und  372  angeführ- 
ten Stellen;  dass  diese  Wälder  später  durch  eine  allgemeine  Gar- 
tenkultur verdrängt  waren,  ist  gleichfalls  unzweifelhaft.  Nun 
wäre  es  gewiss  einseitig,  den  Einfluss  dieser  Heschattung  des 
Hodens , der  Verdunstung  und  Ausstrahlung  zu  läugnen  (s.  darüber 
die  klassische  Stelle  bei  Humboldt,  Central- Asien,  2,  130). 
Sicher  waren  die  Sominerregen  damals,  wenn  auch  eine  Aus- 
nahme, doch  eine  häufigere;  sicher  fand  das  einwandernde  Hir- 
tenvolk für  seine  Rinder  innerhalb  der  Waldregion  zahlreichere 
und  saftigere  Wiesen  vor,  als  später  den  Römern,  die  ihre  Thiere 
mit  dem  Laub  der  Räume  füttern  mussten,  zu  Gebote  stiinden. 
Da  Italien  nach  Varros  Ausspruch  ein  grosser  Haumgarten  gewor- 
den war  und  die  Pflanzungen  vorzugsweise  aus  immergrünen 
Gewächsen  bestanden  — worunter  z.  H.  das  allerwichtigste,  die 
Olive,  von  Hrn.  Professor  Grisebach  selbst  aus  dem  Orient  abge- 
leitet wird  — , so  war  es  nicht  zuviel  gesagt,  wenn  ich  behaup- 
tete , Griechenland  und  Italien  seien  erst  im  Laufe  der  Geschichte 
wesentlich  immergrüne  Länder  geworden.  „Die  Myrtengebüsche, 


fährt  der  Herr  Kritiker  fort,  auf  den  unbebauten  Inseln  Dalma- 
tiens, der  Lorbeer  bei  Algcsiras  in  Andalusien,  die  Verbreitung 
des  Oleanders  in  der  nordafrikanischen  Küstenlandschaft  sind 
sprechende  Beweise  für  Wanderungen,  die,  von  jeder  mensch- 
lichen Ansiedelung  unabhängig,  dem  selbständigen  Walten  der 
Natur  angehören.^^  Allein  die  jetzt  unbebauten  dalmatinischen 
Inseln  waren  in  einer  ftir  diese  Gegenden  glücklicheren  Zeit 
Landeplätze  der  Fischer  und  Schiffer  mit  ai)hrodisi8chen  Heilig- 
thümern,  neben  denen  die  Myrte  nicht  fehlen  durfte,  Andalusien 
war  Jahrhunderte  lang  j)hönizisch  und  karthagisch  und  Jahrhun- 
derte lang  römisch  und  ebenso  Nordafrika,  dessen  Gärten  sogar 
noch  zu  vandaliseher  Zeit  gepriesen  wurden.  Wo  ist  am  Ufer- 
saum des  Mittelmeeres  unberührte  Wildniss,  wo  fehlt  die  Naeh- 
lassensehaft  von  zwei  oder  drei  Jahrtausenden  menschlichen 
Schaffens  ? Die  südeuropäischen  macvhic  sind  Reste  einer  langen 
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und  alten  Kultur,  gleicheaiu  vegetative  Itiiinentelder,  die  in  ihrem 
Jetzigen  Stande  zu  erhalten  die  Hirten  und  ihre  Ziegen  sieh  ange- 
legen sein  lassen.  Im  Einzelnen  hiUte  ich  noch  manche  Hehau|)- 
tung  des  lirn  Kritikers  ahzulchncu.  So  kann  der  Hinicnwald 
von  Kavenna  nicht  „ursprllnglieh“  sein,  denn  er  bedeckt  einen 
Hoden,  der  zu  l’rokopius  Zeit  noch  Jleer  war  u.  s.  w.  Wäre 
Übrigens  zu  der  Zeit,  wo  ich  mit  meinem  Huch  hervortrat,  Pro- 
fessor Grisehachs  „Vegetation  der  Erde“  schon  geschrieben 
gewesen,  so  hätte  viclleieht  manche  meiner  Ansichten  eine 
bestimmtere  oder  eine  minder  bestimmte  Fassung  erhalten.  Ich 
habe  dies  jetzt  naehzuholcn  gesucht  — so  weit  mir  dies  möglich 
war.  Uenn,  um  dies  auch  meinerseits  zu  gestehen,  die  ent- 
sprechenden l’artien  unserer  Untersiiehuugen  gehen  schwer  mit 
einander.  Er  leitet  die  Flora  des  Mittelmeers  rein  aus  den  incteo- 
rologisehen  Processen  ah,  und  wie  sic  heute  hesehaflen  ist,  so 
war  sic,  ehe  der  Fuss  eines  Menschen  Jenen  Boden  betrat,  — ■ 
das  iimner  gleiche  Produkt  unwandelbarer  geographisch  - klinia- 
tischcr  VerhältnLsse;  ich  finde  gro.sse  Veränderungen  kulturhisto- 
risch bezeugt  und  auf  diese  die  .\ufmcrksamkeit  zu  lenken,  war 
die  Absicht  meines  Buches.  Die  Aussprllehe  der  Alten  würdigt 
der  Naturforscher  kaum  eines  Blickes;  die  iSchlUsse  aus  der 
Sprache,  aus  Namen  und  Sagen  hält  er,  wenn  er  auch  höflich 
genug  ist,  es  nicht  hcrauszusagen , für  Hirngespinste,  es  müsste 
denn  sein,  dass  sie  mit  den  Sätzen  des  Naturforschers  Uberein- 
stimmen, in  welchem  Falle  sie  eine  angenehme  gelehrte  Verzie- 
rung altgcbcn.  Er  beruft  sich  auf  Karl  Bitter  und  Alph.  De  Can- 
dolle,  die  schon  vor  mir  den  Weg  linguistischer  Untersuchung 
zuweilen  mit  Eri'olg  betreten  hätten.  Wir  können  Bitter  allen- 
falls gelten  lassen,  obgleich  die  Sprachforschung  nicht  grade  die 
starke  Seite  des  grossen  Geographen  war,  aber  was  De  Caiidolle 
darin  versucht  hat , ist  als  gänzlich  unkritisch  auch  gänzlich  werth- 
los.  Benennungen  in  ihrer  älteren  und  ihrer  Jüngsten  Gestalt, 
mit  entstellenden  Druckfehlern,  ohne  BUcksicht  auf  Geschichte 
und  Venvandtsehaft  der  Sprachen  und  auf  die  in  ihnen  geltenden 
Lautgesetze  aus  Wörterbüchern  zusaimuenrafieu  und  nach  blossen 
äusseren  Glcichklängen  gegeneinander  halten  und  gruppiren,  ist 
ein  so  thörichtes  Beginnen,  dass  die  Botaniker  Je  eher  Je  lieber 
diese  Koketterie  mit  einer  ihnen  völlig  unzugänglichen  Argumen- 
tatiousweisc  aulgcben  sollten. 


Digitized  by  Google 


VII 


Eiu  anderer  Professor,  Hr.  0.  Heer  in  Zllrieli,  hat  in  einem 
eigenen  Aufsatz;  „Ueber  den  Flaclis  und  die  P'lacliskultur  iin 
AUerthum“  (Neujabrsblatt,  hcrausgegelieu  von  der  Naturforselien- 
deu  Gesellschaft  auf  das  Jahr  1872)  das  bezügliche  Kapitel  mei- 
nes Werkes  mit  andern,  zuweilen  auch  mit  denselben  Worten 
wiedergegeben  — wobei  i<;h  dem  Naturforecher  manche  histori- 
sche und  philologische  Irrthümer  nicht  zu  hoch  anrechnen  will. 
Er  hat  mich  stillschweigend  ausgeschrieben  und  benutzt  gleich- 
wohl die  Gelegenheit,  auf  mich  unfreundliche  Seitenblicke  zu 
werfen.  Es  hat  ihn  verdrossen,  dass  ich  mich  über  die  Pfahl- 
bauten mit  so  massiger  Begeisterung  auslasse  — ist  denn  die 
Schweiz  an  Merkwürdigkeiten  so  arm,  dass  sic  nöthig  hätte,  so 
geizig  zu  sein?  Ich  hatte  vermuthet,  die  Bewohner  der  genann- 
ten Sumpf-  und  Wasserbauten  möchten  wohl  helvetische  Kelten 
gewesen  sein;  „dass  diese  Ansicht  unrichtig  ist,  erwdert  er, 
beweist  der  ganze  Zustand  der  damaligen  Kultur.“  Das  eben 
ists,  was  ich  leugne:  der  ganze  Zu.stand  beweist  dies  keines- 
wegs. Die  ludoeuropäer  standen  bei  ihrer  h^inwanderung  in  Europa 
auf  einer  viel  niedrigem  Kulturstufe,  als  diejenige  ist,  die  wir 
aus  den  Resten  der  Pfahlbauten  erschliessen ; bis  zu  den  letztem 
ist  schon  ein  bedeutender  Fortschritt,  bewrkt,  wie  ich  glaiil>e, 
durch  Einflüsse  aus  dem  Süden.  Hr.  Professor  Heer  scheint  sich 
unter  Helvetiern  nur  die  des  Cäsar  oder  der  ersten  römischen 
Kaiser  denken  zu  können:  ich  meine,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, nur  deren  Vorfahren,  die  noch  kein  (Jeräth  aus  Metall  von 
Italien  her  kennen  und  brauchen  gelernt  hatten.  Viel  angeneh- 
mer, als  die  Ssudie  rationell  anzuschen,  ist  cs  natürlich,  sich  in 
ungemessener  Urzeit  ein  mystisches  Kulturvolk  im  Herzen  Euro- 
pas zu  träumen  und  Geschichte  und  Geologie,  historische  Chro- 
nologie mul  Paläontologie  in  trübem  Nebel  durcheinander  fliessen 
zu  lassen.  Letzteres  thut  Hr.  Professor  Heer  auch  andern  Aus- 
führungen meines  Buches  gegenüber:  Myrten-,  latrbeer-  und 
Mastixblätter,  behauptet  er,  seien  schon  in  den  ältesten  Tuffen 
am  Fass  des  Aetna  entdeckt  worden.  Auch  Andere  haben  gesagt, 
in  den  Schichten  der  Provence  liege,  ich  weiss  nicht  mehr,  ob 
der  Feigen-  oder  der  Olivenbaum,  noch  Andere  haben  sogar 
Knochen  des  Hanshnhns  in  der  Tertiär-  oder  Quaternärzeit  Euro- 
pas nachgewiesen  (der  zoologische  Garten,  1874,  S.  28).  Wenn 
dies  keine  Täuschungen,  sondern  Thatsachen  sind,  so  habe  ieh 
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wenif^tens  keinpii  Beruf  sie  zu  deuten.  leh  lialie  Italien  gennin- 
nien,  wie  es  war,  als  in  hi.storiselier  Zeit  sieh  liier  die  erste 
hilhere  Kultur  entwiekelte;  welche  Bilanzen  es  in  einer  frUhern 
Erd -Epoche  trug,  ist  mir  gleichgültig.  Wenn  im  Boden  Grün- 
lands eine  südliche  \’egetation  begrahen  liegt,  so  timt  dies  dem 
Factum  keinen  Abbruch,  ila.ss  erst  die  dänischen  Kolonisten 
manches  mitgebrachte  ärmliche  Küchengewäehs  mit  äus.serster 
Muhe  dort  haben  erziehen  müssen.  Erst  also  hätte  Hr.  Professor 
Heer  aufzeigen  müssen,  da.ss  von  den  ältesten  'ruffen  des  Aetna 
oder  den  diluvialen  Travertinen  'Foskanas  in  der  That  ein 
ununterbrochener  vegetativer  Zusammenhang  bis  auf  die  Zeit 
geht,  wo  die  geschichtlichen  Zeugnisse  beginnen.  Kann  er  diesen 
Nachweis  tllhren,  so  will  ich  gern  einräumen,  dass  mich  meine 
historischen  Mittel  an  diesem  Punkte  falsch  berathen  haben. 

' läiugst  hatten  Anthrojiologen  und  Ethnologen  die  Ixihrc  von 
der  Einwanderung  der  indocuro])üischcn  Völker  aus  Asien  und 
ihrer  ursiirünglichen  Einheit  als  ein  Joch  empfunden,  das  sie  liei 
ihren  Operationen  mit  Menschenracen,  Lang-  und  Kurzschädeln, 
Stein-  und  Brnnzealter  ii.  s.  w.  in  der  freien  Bewegung  hinderte. 
Da  geschah  cs,  da.ss  in  England,  dem  Lande  der  Sonderbar- 
keiten, ein  origineller  Kopf  es  sich  einfallen  Hess,  den  Ursifz 
der  Indogermanen  vielmehr  nach  Europa  zu  verlegen;  ein  Göttin- 
ger Profe.ssor  eignete  sieh  aus  irgend  einer  Grille  ileu  Fund  an; 
ein  geistreicher  Dilettant  in  Frankfurt  stellte  die  Wiege  des  ari- 
schen Stannncs  an  den  Fuss  des  Taunus  und  malte  die  Sccnerie 
weiter  aus.  Danach  also  hat  Asien,  der  ungeheure  Weltthcil, 
die  nffiritm  yviifium,  einen  grossen  Theil  seiner  Bevölkerung  von 
einem  seiner  vorgestreekten  (Bieder,  einer  kleinen,  an  Naturgaben 
armen,  in  den  Occan  hinausreichenden  Halbinsel  erhalten!  Alle 
übrigen  Wanderungen,  deren  tlie  (ieschichte  gedenkt,  gingen  von 
Ost  nach  West  und  brachten  neue  l.silK;n8formcn,  auch  wohl 
Zerstörung  ins  Abendland,  nur  diese  älteste  und  grösste  ging  in 
umgekehrter  Kichtung  und  überschwemmte  Steppen  und  Wüsten, 
Gebirge  und  Sonncnländer  in  unermesslicher  Ersi  "ekung!  Und 
die  Stätte  der  ersten  Ursprünge,  zu  der  uns  wic^irt  die  Kinder- 
zcit  unseres  Geschlechts  dunkle  Erinneningen  zutUcKfUhren , die 
Stätte  der  frühesten  sich  regenden  Fertigkeiten  und  noch  unsiche- 
ren Schritte,  wo,  wie  wir  ahnen,  Arier  und  Semiten  neben  ein- 
ander wohnten,  ja  vielleicht  gar  eins  waren,  — sie  lag  nicht 
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etwa  ini  Quellgebiet  des  Oxus,  am  asiatlBchen  'l’aurus  oder  indi- 
schen Kaukasus , sondern  in  den  sumpfigen , spur  - und  wcgloseu, 
nur  von  den  Fährten  der  F’.leuc  und  Auerochsen  durchbrochenen 
Wäldern  Gennaniens'  Auch  die  älteste  Form  der  Sprache  dürf- 
ten wir  nicht  mehr  Ln  den  Denkmälern  Bactrieus  und  Indiens 
suchen  — da  ja  die  Viilker  dorthin  erst  durch  eine  lange,  zer- 
rüttende Wanderung  gelaugt  wären  — , sie  klänge  uns  vielmehr 
aus  dem  Munde  der  Kelten  und  Germanen  entgegen,  die  unlie- 
wegt  und  regungslos  auf  dem  Boden  ihrer  Entstehung  verharrten ! 
Und  worauf  stützt  sich  dieser  ungeheuerliche  Gedanke  V Auf 
einige  abgerissene,  leicht  gewogene  Observationen,  von  denen 
keine  einzige  einer  näheni  Untersuchung  Stand  hält  Dass  nun 
die  grosse,  laut  verkündigte  Entdeckung  in  den  Reihen  der 
Naturforscher  hereitwilligen  Glauhenfand,  kann  nicht  überraschen. 
Eine  ethnologische  Zeitschrift  hat  meinem  Buche  in  hochmUthigem 
Ton  den  Vorwurf  gemacht,  cs  wiederhole  noch  immer  das  alte 
Märchen  von  der  arischen  Wanderung.  Also  nicht  hloss  die 
Richtung  der  Wanderung  ist  eine  andere  geworden,  cs  hat 
ganz  und  gar  keine  Wanderung  gegeben;  ja,  wie  nicht  undeutlich 
zu  verstehen  gegeben  wird,  die  arische  Verwandtschaft  überhaupt 
und  die  ganze  Sprachvergleichung  ist  ein  Trugbild,  um  das  der 
Ethnologe  am  besten  thut  sich  nicht  mehr  zu  kUmmeru.  Dies 
Alles  ist,  wie  gesagt,  nicht  zu  verwunderu;  dass  sich  aber  auch 
Sprachforscher  gefunden  haben,  die  ihre  Zustimmung  nicht  ver- 
weigerten, erkläre  ich  mir  in  Goethes  Weise:  „sollte  aber  eben 
hieraus  nicht  hervorgehen,  dass  wir  den  Kreis  schon  durchlaufen 
haben,  indem  uns  die  Wahrheit  anwidert,  der  Irrthum  aber  will- 
kommen erscheinty“  Mit  andern  Worten:  im  Grunde  ist  es  nur 
die  Neuheit,  die  hier  als  Anziehung  wirkt:  alter  Wein  und  die 
Blüte  der  jüngem  Lieder  wird  gepriesen,  sagt  Pindar,  und  ähn- 
lich schon  Vater  Homer: 

Denn  so  ists  bei  den  Menschen:  am  meisten  immer  gefallen 

Sülche  Gesäuge  dem  Hörer,  die  als  die  neusten  erscheinen. 

Der  Verfasser  hat  dieser  zweiten  Auflage  die  früheste  Ge- 
schichte V'"o8  der  wichtigsten  gezähmten  Thiere,  des  Pferdes, 
eingefltgt.  Die  dort  aufgestelltc  Ansicht,  das  Pferd  habe  sich 
erst  nach  dem  Auszug  der  Lidoeuropäer  zuerst  von  den  Türken  zu 
den  Turaniem  (d.  h.  den  nomadischen  Irmiiem),  dann  von  diesen 
an  den  Euphrat  und  weiter  an  den  Nil  und  nach  anderer  Richtung 
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zu  den  europäischen  Gliedeni  des  grossen  Stammes  verbreitet,  in 
deren  Uehundlnng  des-Thieres  noch  die  iranische  Herkunft  durch- 
hlicke,  — diese  Ansicht  wird  vielleicht  weder  den  Beifall  der 
Zoologen  noch  den  der  Altcrthumsforscher  finden.  Je  älter  eine 
Erwerbung  der  Kultur  ist,  um  so  schwieriger  ist  es,  Ort  und 
Stunde  ihrer  Geburt  zu  ermitteln  und  ihre  ersten  Lebenswege  zu 
verfolgen.  Wenigstens  enthält  die  in  Rede  stehende  Monographie 
eine  Anzahl  beglaubigter  historischer  Aussagen , die  dem,  der  diese 
Untersuchung  wieder  aufnehmen  will,  zu  Statten  kommen  werden. 

Jm  üehrigen  hat  der  Verfasser  sein  Buch  nach  den  Einsichten, 
die  er  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  gewonnen,  ver- 
bessert und  ergänzt,  und  wünscht  ihm  in  dieser  zweiten  Gestalt 
so  viel  Freunde , als  es  sich  in  seiner  ersten  wider  sein  Erwarten 
erworben  hat.  Zum  Schlüsse  aber  und  ehe  er  die  Feder  nieder- 
legt, sei  es  ihm  noch  erlaubt,  auf  eine  interessante  Stelle  des 
Livius  hinzuweisen,  wonach  Pflanze,  Thier  und  Mensch  l)ei  V'er- 
setzuug  unter  einen  andern  Himmel  ausarten,  38,  17 : „bei  Pflan- 
zen und  l'hieren  ist  die  den  Artcharakter  aufrecht  haltende  Ver- 
erbung  ohnmächtig  gegen  die  durch  Boden  und  Klima  bewirkten 
Veränderungen“  (in  fnujibus  pcciulihusque  non  tantum  semina  ud 
srrvandam  hulolan  valent , quantum  terrae  proprietas  coelique,  stih 
quo  filuntur,  mutaiü).  Und  weiter:  „Alles  entwickelt  sich  voll- 
kommener an  dem  Orte  seines  Ursprungs;  bei  Versetzung  auf 
einen  fremden  Boden  verwandelt  es  seine  Natur  nach  den  Steifen, 
die  cs  aus  diesem  aufnimmt“  (gencrosius  in  sna  quicqiiid  sede 
gignitur;  insituin  alienae  terrae  in  kl  quo  alitur  natura  ver- 
tente  se  dcgencrat).  Eine  wie  lange  Glosse  Hesse  sich  an  diese 
Worte  knüpfen!  Arzneipflanzen  freilich  pflegen  in  ihrem  Vater- 
laude  am  kräftigsten  zu  sein,  aber  auch  manche  unserer  Obst- 
bäume gedeihen  im  mittlem  Europa  vielleicht  nur  dcsshalb  am 
besten,  weil  die  Veredelung  der  Frucht,  auf  die  es  uns  Menschen 
allein  aukommt,  doch  nur  eine  Krankheit  des  ganzen  Baumes  ist. 
Die  Beispiele  aus  der  Menschenwelt,  die  der  römische  Geschicht- 
schreiber noch  weiter  anführt,  gehören  in  das  reiche  Kaj)itcl  von 
dem  Einfluss  veränderter  Umgebung  auf  Charakter  luid  Sitte  der 
Eingewanderten. 

Berlin,  iin  März  1874.  Der  Verfasser. 
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Dass  die  Thier-  und  Pflanzenwelt,  also  die  ganze  iikono- 
niisclie  und  landschaltliche  Physiognomie  eines  Landes  ini  Laufe 
der  Jahrhunderte  unter  der  Hand  des  Menschen  sich  verändern 
kann,  ist  l/esonders  seit  der  Entdeckung  Amerikas  ein  unwider- 
sprechlicher  Erfahrungssatz  geworden.  Auf  den  neuentdeckUm 
Inseln  und  in  den  von  europäischen  Ansiedlern  besetzten  Land- 
strichen der  westlichen  Hemisphäre  ist  während  der  letztverflos- 
senen drei  Jahrhunderte,  also  in  ganz  historischer  Zeit,  nach 
Erfindung  der  Huchdruckerkunst  und  gleichsam  unter  den  Augen 
der  gebildeten  Welt,  die  einheimische  Flora  und  Fauna  durch  die 
europäische  oder  eine  aus  allen  Welttheilen  zusammengebrachtc 
verdrängt  worden.  So  hat  sich  z.  H.  auf  St.  Helena  die  ursprüng- 
liche wilde  Vegebitiou  auf  den  Hergstock  im  Innern  der  Insel 
zurUckgeflUchtet,  von  einer  neuen,  ringtbrmig  nachrUckenden  Flora 
umgeben,  die  im  Gefolge  des  Europäers  über  den  Ocean  kam.^) 
Auch  in  den  Pampas  von  Huenos  Ayres  sieht  das  Auge  meilen- 
weit fast  keine  einheimischen  Gewächse  mehr : sie  sind  der  Usur- 
pation eiugefUhrter  euroi)äischer  Pflanzen  erlegen.  Eine  viel 
weitere  auf  zwei  bis  drei  Jahrtausende  sich  erstreckende  Ueber- 
sicht  aber  gewährt  die  Geschichte  der  organisirten  Natur  in  Grie- 
chenland und  Italien.  Heide  Länder  sind  in  ihrem  jetzigen  Zu- 
stand das  Resultat  eines  langen  und  mannichfachen  Kulturproccsscs 
und  unendlich  weit  von  dem  Punkte  entfernt,  auf  den  sic  in  der 
Urzeit  von  der  Natur  allein  gestellt  waren.  Fast  Alles  was  den 
Heisenden , der  von  Norden  über  die  Alpen  steigt , wie  eine  neue 
Welt  anmuthet,  die  Plastik  und  stille  Schönheit  der  Vegetation, 
die  CharaktcH’ormcn  der  Landschaft,  der  Thierwelt,  ja  selbst  der 
geologischen  Structur,  insofcni  diese  erst  später  durch  Umwand- 
lung der  organischen  Decke  hervortrat  und  dann  die  Einwirkun- 
gen des  Lichtes  und  der  atmosphärischen  Agenden  erfuhr,  sind 
ein  in  langen  Perioden  durch  vielfache  Hildung  und  Umbildung 
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vermitteltes  Product  der  Civilisatiou.  Jeder  Blick  aus  der  Höhe 
auf  ein  Stück  Erde  in  Italien  ist  ein  Blick  auf  frtiliere  und  spätere 
Jahrhunderte  seiner  Geschichte.  Die  Natur  gab  Polhöhe,  For- 
mation des  Bodens,  geographische  Lage:  das  IJehrige  ist  ein 
Werk  der  bauenden,  säenden,  einführenden,  ausrottenden,  ordnen- 
den, veredelnden  Kultur.  Die  zwischen  Festland  und  Insel  die 
Mitte  haltende  Configuration  des  Landes,  das  gemässigte  mittlere 
Klima,  die  Manuichfaltigkcit  der  historischen  Verhältnisse,  in  der 
Urzeit  die  mehrmals  wiederholte  Einwanderung  von  Norden,  der 
tyrischc  Seeverkehr,  die  griechischen  Kolonien,  die  Nähe  des 
gegenüberliegenden  Afrika,  die  sich  ausbreitende,  alle  Gaben  und 
Künste  des  Orients  hinüberleitende  römische  Weltherrschaft,  dann 
die  Völkerwanderung  von  Nordosten,  die  Herrschaft  der  Byzan- 
tiner und  Araber,  die  Kreuzzüge,  die  Verbindung  italienischer 
Seestädte  mit  der  Levante,  endlich  n.aeh  Entdeckung  Amerikas 
die  enge  politische  Verbindung  mit  Spanien  — aus  diesen  und 
andern  Umständen  und  Schii^ksalen  ist  das  Land  hervorgegangen, 
wo  im  dunkeln  Laub  die  Goldorangen  glühu  und  die  Myrte  still 
und  hoch  der  Lorlmcr  steht.  Die  Agave  amerieana  und  der 
Opuntiencaetus , diese  blaugrünen  Stachelpfianzen,  die  alle  Ufer 
des  Mittelmcers  überziehen  und  so  wunderbar  zur  südlichen 
Felsennatur  und  Gartenwirthschaft  stimmen,  sie  sind  erst  seit 
dem  sechszehnten  Jahrhundert  aus  Amerika  herübergekommen! 
Diese  Oypresse  neben  dem  Hause  des  Winzers , einsam  und  düster 
die  ringsum  verworren  sich  ausbreitende  Fruchtfülle  überragend, 
sie  hat  ihre  Heimath  auf  den  Gebirgen  des  heutigen  Afghanistan, 
diese  eigensinnig  gewundenen,  mit  fliessendem  grauem  Laube 
bedeckten  Oliven,  sie  stammen  aus  Palästina  und  Syrien,  diese 
Dattelpalmen  im  Klostcrgartcu  von  S.  Bonaventura  in  Born,  ihr 
Vaterland  ist  das  Delta  des  Euphrat  und  Tigris!  So  ächte  Kinder 
hespcrischcn  Bodens  und  Klimas  diese  und  andere  Kulturpflanzen 
uns  jetzt  scheinen,  so  sind  sie  doch  erst  im  Laufe  der  2^iten 
und  in  langen  Zwischenräumen  gekommen.  Oft  liegt  ihre  Ge- 
schichte mehr  oder  minder  deutlich  vor,  oft  aber  muss  sie  aus 
zerstreuten  und  zweifelhaften  Angaben  znsammcngelcsen  oder 
nach  Analogien  errathen  werden. 
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Vielleicht  aber  wäre  diese  Umwandlung,  so  wie  sic  jetzt  vor- 
liegt, nichts  als  Verderbniss,  Ausnutzung,  versiegte  Lebenskraft V 
Historische  Mystiker  haben  nicht  verfehlt,  diese  romantische  d.  h. 
kulturfeindliche  Ansicht  auszusprechen.  Wie  unser  Geschlecht 
Ul)erhaupt  von  einem  edlem  Urzustand  hcrahgekommen  ist,  wie 
wir  die  Werke  Gottes  nur  zu  veraichtcn  verstehen,  wie  jedes 
Land  und  Volk  seine  Zeit  hat,  derselbe  Pfocess  sich  an  jedem 
der  Reihe  nach  wederholt,  die  Geschichte  also  nur  ein  immer 
wiederkehrender  Naturvorgang  ist,  dem  zuletzt  durch  die  Wieder- 
kunft des  Herrn  und  das  Gericht  ein  Ende  gemacht  wird,  — so 
sind  auch  die  klassischen  Länder  physisch  abgelebt,  ihre  natür- 
liche Ordnung  zerstiirt,  ihr  Boden  durch  Aufsaugung  der  Kultur 
erschöpft  und  verbraucht.  In  Betreff  Griechenlands  hat  diese 
Meinung  auf  den  ersten  Blick  allerdings  einigen  Schein.  E.  Fraas 
erklärt  in  seiner  Schrift:  Klima  und  Pflanzenwelt  in  der  Zeit, 
Landshut  1847,  das  jetzige  Griechenland,  welches  in  der  Blüte- 
zeit seiner  Geschichte  waldig,  regnerisch,  von  wasserreichen 
Bächen  und  Flüssen  durchströmt  gewesen  sei,  für  eine  starre,  in 
Folge  der  Ausrodung  der  Wälder  wasserlose,  der  obem  Erd- 
schicht entkleidete,  einem  heissen  Klima  verfallene  Wüste,  flir 
ein  Land,  das  eines  ergiebigen  Ackerbaues  und  aller  Industrie, 
zu  der  Holz  erfordert  wird,  unfähig  und  folglich  zum  Wohnplatz 
einer  ökonomisch  entwickelten  Gesellschaft  ungeeignet  sei.  Diese 
Behauptung  wird  denn  auch  auf  ganz  Vorderasien  ausgedehnt: 
Babylonien  z.  B.  soll  durch  uralte  Menschenkultnr  ausgenutzt  und 
ohne  Wiederkehr  verdorben  sein.  Indcss  der  Groll  und  manche 
getäuschte  Hofihung  hat  den  mit  Undank  belohnten  Gelehrten  in 
jenem  Urtheil  offenbar  zu  weit  geführt.  Die  Stellen  der  Alten 
sind  einseitig  ausgewählt;  was  dem  Thema  nicht  dienen  konnte, 
ist  bei  Seite  gelassen.  Manches  im  Eifer  auch  falsch  gedeutet. 
Der  Eingang  des  Vendidad  z.  B.,  wo  über  grosse  Kälte  geklagt 
wird,  kann  nicht  beweisen,  dass  das  Klima  von  Iran  erst  seit 
jener  Zeit  heiss  geworden,  da. die  Stelle  entweder  nur  eine  Erin- 
nemng  au  die  Urheimath  des  Zendvolkcs  d.  h.  an  das  Hochland 
am  westlichen  Rande  Centralasicns  enthält  oder  sich  auf  irgend 
eine  der  kalten  Gebirgslandschaften  bezieht,  an  denen  cs  inner- 
halb des  Gebietes  der  iranischen  Stämme  nicht  fehlt.  Der  Um- 
stand, dass  zu  Alexanders  des  Grossen  Flotte  auf  dem  Euphrat 
Cypressenholz  genommen  wurde,  fällt  gleichfalls  nicht  sehr  ins 
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Gewicht,  denn  erstens  galt  seit  den  ältesten  Zeiten  der  phöni/.i- 
seheu  Seefahrt  die  Cypresse  illr  ganz  besonders  zum  Scliifl’bau 
geeignet,  zweitens  — wer  sagt  uns,  ob  Babylonien  jemals  reich 
an  schwerem  festem  Hochwald  gewesen  sei?  — Dass  Griechen- 
land jetzt  weniger  liclaubt  ist,  als  zu  Homers  und  vor  Homers 
Zeit,  ist  sicher;  dass  aber  z.  15.  der  Peloponncsus  in  manchen  Ge- 
birgsgegenden jetzt  dichtere  Eichen-  und  Fichtenwälder  trägt,  als 
damals,  wo  das  Land  bevölkert  und  mit  Städten  besäet  war, 
ebenso  dass  Attika  schon  zu  l’erikles  luid  zu  Alcibiades  Zeit  dtlrr 
war,  wie  heute  ~ ist  gleichfalls  unleugbar.  Der  Ilissus  heisst 
bei  l’lato  auch  nur  ein  „Wässcrlein“  {tdäiiov)  und  erst  durch 
risistratus  sollte  das  bis  dahin  kahle  baumlose  Attika  mit  Oclbäumen 
bcpllanzt  worden  sein.  Waldzcrstörung  ist  eiue  Phase , aber  nic.bt 
das  letzte  Wort  der  Kultur.  Wenn  auf  einem  jmigfräulichen  Boden 
eine  Menschengesellschaft  die  ersten  Schritte  zur  Bildung  thut, 
da  muss  der  Urwald  dem  nächsten  Bedtlrfuiss  weichen,  da  tvird 
an  Wahl  und  Schonung  nicht  gedacht  Jeder  schöpft  nach  Be 
lieben  aus  dem  unermesslichen  Vorrath,  der  wie  die  Luft  Allen 
gleich  geschenkt  ist.  Ja,  der  Ausroder  des  Waldes  erscheint  auf 
dieser  Stufe  als  ein  Wohlthäter  imd  htllfrcicher  Heros,  ln  den 
Wald  vorzudringeu  war  in  jenen  Urzeiten  in  der  That  schwieriger, 
als  man  jetzt  denkt,  ein  Werk,  das  fast  übermenschliche  Anstren- 
gungen forderte.  Theophra.st,  h.  pl.  5,  «,  2,  erzählt  von  einem 
Versuch  der  Börner,  auf  der  Insel  Gorsica  eine  Niederlassmig  zu 
gründen , der  aber  an  der  Undurchdringlichkeit  des  Waldes  schei- 
terte: die  Ankömmlinge  wurden  vom  Dickicht  so  zu  sagen 
zurüekgcschlagen.  Belehrend  in  dieser  Hinsicht  ist  auch  die 
Stelle  des  Strabo,  14,  6,  5:  „ Eratosthenes  sagte  (zunächst  von 
der  Insel  Cypern,  aber  der  Vorgang  ist  typisch),  Wald  habe  vor 
Alters  alle  Ebenen  bedeckt  und  den  Anbau  gehindert;  der  Berg- 
bau habe  ihn  ein  wenig  gelichtet;  dann  sei  die  SchilTlährt 
gekommen,  die  gleichfalls  viel  Holz  verbraucht  habe;  da  aber 
auch  damit  die  Wildniss  nicht  bezwungen  worden,  habe  man 
Jedem  erlaubt,  niederzuhaueu  und  sieh  anzusiedeln,  wo  er  wolle, 
und  ihm  das  also  gewonnene  Stück  Land  als  sein  steuerfreies 
Eigeuthum  zugesprochen.“  Und  erst  diese  letzte  Massregel  • — 
setzen  wir  in  seinem  Sinne  hinzu  — schuf  Licht  und  Kultur.  Je 
weiter  der  Wald  sieh  zurückzog,  desto  freundlicher  wurde 
die  Natur,  desto  mannichfaltiger  ihre  Gaben  an  Kräutern  und 
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FrUchtcn , (leim  der  iimintcrhroclieiic  Urwald  duldete  auf  dem  mit 
Ficlitennadelii  oder  gerbstofflialti^reii  Blättern  bedeckten  ewi;; 
beseliatteten  Boden  nur  eine  beschränkte  und  eintbrinige  Vegeta- 
tion. Erst  lange  nachher  kehrt  sicli  nach  dem  Gesetz  der  drei 
Momente  dies  Verhältniss  um;  der  Mangel  an  Holz,  an  Schatten 
und  Feuchtigkeit  erweckt  die  Klage  nach  der  cntsckwTindencn 
Naturfrische;  es  regt  sich  gleichsam  das  Gewissen;  jetzt  wird 
mit  bewusster  Absicht  dem  Walde  sein  Bestehen  innerhalb  gewis- 
ser Grenzen  gesichert  oder,  da  wo  er  ganz  fehlt,  Aniitianzung 
unternommen,  wie  schon  heute  in  mehreren  europäischen  Staaten 
geschieht.  Ehe  aber  rationelle  Wirthschatl  wieder  gut  machen 
kann,  was  vorausgegangene  Generationen  unbefangen  verdorben 
haben,  tritt  häufig  aus  andern  historischen  Grtlnden  Verwilderung 
ein,  so  dass  das  lanul  theils  als  wie  von  der  Kultur  verbraneht, 
theils  als  der  blinden  menschenfeindlichen  Natur  anhcimgefallen 
(z.  B.  durch  Versumpfung)  sich  darstcllt  — auf  welchem  I’unkte 
Griechenland  jetzt  steht.  Zu  keiner  Zeit  aber  ist  dies  Land  feucht 
und  dun.stig,  wie  England,  gewesen,  immer  lag  es  Afrika  nahe 
und  schon  die  Alten  haben  Ziegen  gehalten,  Cisternen  angelegt 
und  künstlich  bewässert.  — Von  Fraas  hat  sieh  wohl  auch  E.  Gur- 
tius  imponiren  lassen,  wenn  er  in  der  Einleitung  zu  seiner  Be 
rcisiing  des  l’eloponnesus  ('1,  53  — 55)  auf  Griechenlands  jihysische 
Natur  so  (Ulster  und  hotfnnng.slos  blickt.  Dass  sich  bei  den  I’hi- 
losophen,  namentlich  Plato,  Stellen  finden,  nach  denen  die  Erde 
und  insbesondere  Hellas  als  gealtert,  als  blosses  einst  bekleidetes 
'rodtengelicin  erscheint  — was  will  das  sagenV  Plato  war  seinem 
ganzen  Charakter  nach  ein  elegischer  Idealist  und  Sencca,  wenn 
er  (len  Ausdruck:  Altersschwäche  des  Erdbodens  (loci  seiiium) 
gebraucht,  erscheint  auch  hierin  als  Vorläufer  des  Christenthums. 
Ist  es  nicht  auch  bei  uns  ein  allgemein  verbreitetes  Gefühl  und 
hört  man  nicht  alle  Tage  sagen,  dass  das  Klima  sich  verändert 
habe,  dass  in  den  Jugendtagen  des  Sprechenden  die  Menschen 
kräftiger  und  gesunder,  der  Boden  ergiebiger  u.  s.  w.  w'ar?  Der 
alte  Schiffer,  mit  dem  Julius  Fröbel  (Aus  Amerika,  Theil  1.)  die 
üclierlährt  von  New- York  nach  Chagres  machte,  behauptete  sogar, 
die  Passatwinde  hätten  während  seiner  Lebenszeit  an  Kraft  und 
Bcgelmässigkeit  eingebUsst.  Aus  der  zunehmenden  »Sehlcchtigkeit 
der  Welt  hat  man  unzählige  Male  das  Imvorstehende  Ende  aller 
Tage  gefolgert.  Lasaulz,  ein  anderer  Miliichener  Bomantiker, 
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prophezeite  vor  nicht  langer  Zeit  den  Untergang  der  westeuro- 
pilischeu  Ci\ilisation  (der  ihm  einerlei  war  mit  dem  der  Kirche) 
und  setzte  schon  die  Slaveii  als  Erben  ein.  Solchen  Stimmungen 
und  Phantasien  gegcnül)cr  giebt  es  jetzt  WiderlegungsgrUnde, 
die  den  ältcrn  Zeiten  nicht  zu  Gebote  standen , niindich  die  Zahlen 
der  Statistik  und  die  Rechnungen  der  Natunvissenschalt.  E.  Cur- 
tius  schliesst  mit  den  Worten:  „Ein  Theil  dieser  Uebelstände 
(die  durch  Ausrodung  der  Wälder  sich  ergeben  haben)  kann  wieder 
gehoben  werden,  wenn  von  Neuem  die  gestörte  Ordnung  der 
Natur  hergestellt  wird.  Andere  Schäden  kann  keine  zweite  Kultur 
ersetzen,  so  wenig  wie  im  organischen  Leben  erstorbene  Kräfte 
durch  Kirnst  wieder  erzeugt  werden  können.“  Welches  sollen 
diese  unersetzlichen  Schäden  sein  ? Ilumuserde  kann  im  Terrassen- 
bau auf  die  Berge  geschafft,  stockende  Flüsse  können  gereinigt, 
dürre  Heiden  bewässert,  versumpfte  Eliencn  durch  Kanalbauten 
entwässert  werden;  die  Wälder  würden,  wenn  man  sie  gegen 
Ziegen  und  die  Feuer  der  Hirten  schützte,  in  diesem  glücklichen 
Klima  in  nicht  allzulaiigcr  Zeit  wieder  die  Abhänge  der  Berge 
bedecken.  Was  wäre  dem  Kapital  hier  unmöglich  und  welche 
Kräfte  wären  hier  auf  immer  erstorben  V Uie  allgemeinen  Natnr- 
verhältnisse,  deren  der  Mensch  nicht  Herr  werden  kann,  bestan- 
den im  frühesten  Alterthum,  wie  Jetzt.  Die  Fluthen  plötzlich 
einbrcchender  Geivitterstürmc  z.  B.  werden  sich  immer  zerstörend 
ins  Thal  stürzen,  Bäume  und  Felsen  mit  sich  fortreissen,  wie  in 
Homers  Zeit,  und  wenn  sie  abgeflossen,  sogenannte  Rheumata 
d.  h.  trockene  Kiesgründc  hinterlassen , Dinge  die  in  den  Ebenen 
Mitteleuropas,  wo  der  Regen  oft  tagelang  vom  grauen  Himmel 
träufelt , nicht  zu  beflirchten  sind.  Was  sich  nordischen  Reisenden, 
die  ein  ideales  Griechenland  in  der  Vorstellung  mitbringen,  als 
Verderbniss  in  der  Zeit  darstellt,  ist  zum  Theil  Charakter  süd- 
licher Länder  und  Klimate  überhaupt.  Die  Mängel,  über  die 
geklagt  wird,  sind  mit  allem  Zauber  und  Segen  dieser  der  Sonne 
näher  liegenden  Gegenden  unauflöslich  verknüpft.  Man  überschätze 
auch  nicht  den  Einfluss  der  Wälder  auf  das  Klima.  Es  ist  damit 
gegangen,  wie  oft  mit  neuen  Gesichtspunkten:  man  pflegt  sic  all- 
zu ausschliesslich  geltend  zu  machen.  In  dem  vorliegenden  Falle 
kam  noch  das  Interesse  poetischer  Gemütber  und  besonders  das 
des  feudalen  Adels  hinzu , der  für  grossere  BcsitzstUcke  kämpfte, 
sein  Jagdrevier  nicht  missen  wollte  und  diesmal  so  glücklich  war. 
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mit  den  neuen  Lehren  der  Bodenwirthscliaft  und  Nationalökonomie 
Chorus  machen  zu  können.  In  der  That  aljcr  hilngcn  die  klima- 
tischen und  Witterungsverhältnisse  der  europäischen  Länder  im 
Grossen  gar  nicht  von  der  Pflanzendecke  dss  Hodens  ab , sondern 
nächst  der  geographischen  Breite  von  weitgreifenden  meteorolo- 
gischen Vorgängen,  die  von  Afrika  und  dem  atlantischen  Ocean 
bis  zum  Aralsee  und  Sibirien  reichen. 

Umsichtiger  als  Fnuis  hat  Franz  Unger  die  hVage,  ob  der 
Orient  von  Seite  seiner  physischen  Natur  einer  Wiedergeburt 
fähig  sei,  mit  Ja  beantwortet  (Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer 
Reise  in  Griechenland  und  in  den  jonischen  Inseln,  Wien  18G2, 
S.  187  ff.).  Unger  widersetzt  sich  auch  der  Annahme,  als  gclic 
cs  einen  Marasmus  senilis  der  Natur  und  als  grabe  die  Civilisa- 
tion  sich  ihr  eigenes  Grab.  Man  bilde  nur  die  Menschen  um,  die 
diesen  Hoden  bewohnen;  der  Hoden  selbst  hat  von  seiner  schö- 
pferischen Kraft  nichts  eiugcbilsst;  er  verlangt  nur  Schonung  und 
NachhUlfe.  Könnten  z.  B.  nur  die  Ziegenheerden  verringert  oder 
zu  Hause  gefüttert  werden,  so  würde  sich  die  Btrauchvegetation 
in  kräftigen  Wald  verwandeln  und  die  Xirowuna  (»der  Trocken- 
berge sich  wenigstens  mit  Gestrüpp  bekleiden,  ohne  irgend  eine 
künstliche  Pflanzung  oder  Terrassirung.  Die  «Strandkiefer  und 
(|uercii8  aegilops  würden  bald  nicht  mehr  die  einzigen  Bäume  sein, 
die  tlcm  Reisenden  auf  Ausflügen  hi  Griechenland  begegnen.  Wie 
viel  Mensehcnalter  nöthig  wären,  den  Orient  wieder  zu  belauben, 
ist  schwer  zu  bestimmen,  doch  ist  unter  tliesem  Himmel  die  Zeu- 
gungs-  und  Heilkraft  der  Natur  erstaunlich.  Und  wie  mit  der 
Vegetiition,  steht  cs  auch  mit  manchen  andcni  Einbussen,  die 
das  Land  seit  dem  Altcrthum  erlitten  hat.  Manche  Häfen  z.  B., 
die  die  Alten  benutzten,  sind  jetzt  versandet,  aber  dafür  giebt  es 
andere,  noch  schönere,  die  der  kleineu  Schifffahrt  der  Alten  zu 
gross  und  tief  waren,  aber  den  jetzigen  Mitteln  und  Massstäben 
grade  entsprechen.  Man  sicht,  ob  Griechenland,  Kleinasien, 
Syrien,  Palästina,  diese  jetzt  so  vcnvahrlosteu  Läinler,  einer 
neuen  Blüte  sich  erfreuen  sollen,  hängt  allein  von  dem  Gange 
der  Welt-  und  Kultnrgesehichte  ab:  die  physische  Natur  würde 
kein  unübersteigliches  Hiudemiss  in  den  Weg  stellen.  Auch  liegt 
dem  Urtheil,  dass  diese  Gegenden  für  immer  ausgenutzt  seien, 
keine  wirthschaftlichc  oder  naturwissenschaftliche  Beobachtung, 
vielmehr  nur  falsche  geschichtsphilosophische  Theorie  zu  Grunde. 
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•Von  einem  aiidcni,  al)cr  glcieli  trüben  OcHieLts|iiinkt  ans 
liaben  Jünger  einer  neuern  Wissensclial't,  der  Agrieultur-  und 
Ibideneliemie,  dem  Orient  und  den  Ländern  um  das  Mittelmeer 
das  Urtbeil  gesprochen  und  schon  die  Todteiiklage  angestimint. 
Der  Aekerl)au,  Jahrhunderte  und  Jalirtauscnde  fortgesetzt,  ersehöi)l't 
den  Boden  und  zwingt  deu  Menschen,  in  ein  frisches  Land  zu 
wandern.  Die  Stoffe,  die  zum'  Wachsthum  der  Pflanzen  und 
zur  Fruchtbildung  nöthig  sind,  Alkalien,  ])hosphor8aurc  Salze 
u.  8.  w.,  sind  auf  einer  gegebenen  IhnlenfUlche  nur  in  einem 
gewissen  begränzten  Masse  vorhanden:  ist  durch  lange  auf  ein- 
ander folgende  Erndten  dieser  Vorrath  verbraucht  und  dieses 
Mass  erreicht,  so  trägt  der  Acker  keine  Frucht  mehr,  wie  ein 
ausgebeutetes  Bergwerk  kein  Mcüdl  mehr  liefert.  Durch  die 
Brache  gewinnen  die  im  Boden  enthaltenen  Mineralien  nur 
Gelegenheit  zu  vervvittern,  lösbar  zu  werden:  die  Zeit  schlicsst, 
so  zu  sagen,  den  Boden  nur  auf:  aber  weiter  geht  ihre  Macht 
nicht  und  wo  jene  Mineralien  ihm  einmal  genommen  sind,  da 
kium  auch  die  Ruhe  dem  Acker  nichts  helfen.  Die  sorgfältigste 
Bearbeitung  wirkt  nur  dahin,  die  chemischen  Processe,  die 
die  Bestandtheile  des  Bodens  erleiden  müssen , um  von  der  Pflanze 
ergriffen  zu  werden,  zu  erleichtern  und  zu  beschleunigen,  aber 
neue  Bestandtheile  der  Art  kann  sic  nicht  schärten.  Durch  Dün- 
gung geben  wir  dem  Boden  einen  Theil  dessen  wieder,  was  wir 
von  ihm  empfaiigen,  aber  eben  nur  einen  Theil,  und  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  muss  diese  Differenz  sich  so  häufen,  dass  auch 
der  einst  reichste  Acker  die  menschliche  Arbeit  nicht  mehr  bchdint. 
Jede  Erndtc,  die  ausser  Landes  geht,  jedes  Getrei<lcschiff,  das 
den  Ertrag  chicr  ackerbauenden  Gegend  über  See  entführt,  ist 
eine  direkte  Schmälerung  des  im  Boden  liegenden  Kapitiils.  Wiis 
die  »Städte  verzehren,  ist  dem  l.,ande  entzogen  und  kommt  ihm 
gar  nicht  oder  in  geringem  M.asse  wieder  zu.  Der  Abfall  der 
Thierc  und  Menschen,  das  Laub  der  Bäume,  der  Verwesungsstaub 
des  organischen  Lebens  wird  von  Stürmen  verweht,  von  »Strömen 
fortgerissen  und  von  beiden  endlich  dem  Ocean,  dem  letzten 
grossen  Behälter,  überliefert.  Was  Ijondon  verbraucht,  haben 
die  Grafschaften  hergeben  müssen  und  wird  durch  die  Themse 
in  die  Abgründe  der  Nordsee  versenkt.  Wie  mit  London,  so 
war  es  einst  mit  Babylon,  mit  Rom,  so  mit  den  unzähligen 
städtischen  Ansiedelungen  des  .\lterthums ; die  umgebenden  Laud- 
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scliaften  lic{^cn  jetzt  kraft-  mid  bUlflos  da  und  es  ist  keine  Hoff- 
nung, dass  sie  je  wieder  auf  leben  könnten,  da  durch  eine  frllhe 
begonnene  und  lange  fortgesetzte  Kultur  alle  der  Umwandlung 
in  Pflanzenleben  fähigen  Stoffe  aulgcsogen  und  entfernt  worden 
sind.  — Ist.  dieser  Gedankengang  richtig,  so  steht  der  ganzen 
Erde  dasselbe  Geschick  bevor,  das  die  Länder  des  Alterthuins 
bereits  betroffen  hat.  Auch  England  >vird  keinen  Weizen  mehr 
tragen,  wie  einst  auch  sein  Kohlen-  und  Eisenvorrath  erschöpft 
sein  wird;  dann  wird  Mexico  noch  fruchtbar  sein,  llir  welches 
aber  auch  der  Tag  der  ewigen  Ruhe  kommen  wird ; und  so  weiter 
durch  alle  Länder  beider  Hemisphären  durch.  Und  was  der 
Mensch  durch  seine  Nutzung  nur  beschleunigt,  das  muss  auch 
auf  dem  Wege  des  natürlichen  Pflanzenlebens,  auch  wenn  es  nie 
einen  Menschen  gegeben  hätte,  als  letzte  Folge  sich  ergeben. 
Üann  wird  auch,  setzen  wdr  noch  hinzu,  alles  Gebirge  auf  Erden 
durch  die  Kraft  der  Wasser  und  Winde  und  der  Venvitterung 
geebnet  sein  luul  die  Sonne,  die  immerfort  Wännc  abgiebt,  ohne 
da.ss  ihr  die  verlorene  durch  irgend  Etwas,  so  viel  wir  wissen, 
ersetzt  wird,  todt  und  kalt  sein  und  mit  ihr  die  Erde  und  der 
Mensch.  Glücklicher  Weise  können  wir  die  Zeit,  in  der  dies 
Alles  sich  vollziehen  wird,  auch  nicht  annähernd  berechnen  und 
haben  unterdess  Müsse  abzuwarten,  ob  in  unserer  Schlusskette 
sich  nicht  irgend  ein  Glied  als  unhaltbar  erweist  und  damit  die 
ganze  Voraussage  trügerisch  und  zur  hypochondrischen  Chimäre 
wird.  So  sind  schon  jetzt  an  mehr  als  einem  Punkte  der  Erde 
unerschöpfliche  ].iager  von  Phosphoriten  entdeckt  worden,  geeignet 
den  Roden  ganzer  Länder  für  unabsehbare  Zeit  zu  befruchten. 
Sollte  nicht  in  näherer  oder  fenierer  Zukunft  die  Kraft  der  raum- 
bewältigenden Mechanik  so  gewachsen  sein,  dass  von  solchen 
localen  Anhäufungen  auch  weiter  ablicgende  Gegenden  einen 
neuen  Roden  und  mit  ihm  eine  neue  Elnergie  des  Pflauzenlebeus 
beziehen  könnten  ? Was  auf  diesem  Wege  einst  möglich  sein 
wird,  das  besitzen  die  Länder  um  das  Mittelmeer  zum  Theil 
schon  jetzt  jui  ihrer  gebirgigen,  reich  gegliederten  Rodcngestalt 
und  an  der  seit  uralter  Zeit  an  dieselbe  sich  knüpfenden  Irri- 
gation. Denn  während  in  den  Koniebenen  des  europäischen 
Wald-  und  Steppengebietes  die  Meteorwasser  den  Acker  nur 
tränken,  ohne  seine  Verluste  zu  ersetzen,  bereichern  die  von  den 
Rergen  stürzenden  Quellen  die  ausgelaugte  obere  Erdkrume 
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unanfhörlich  aus  den  Schätzen  des  Erdinnern.  Ein  leliendigcs 
Beispiel  daftir  bildet  die  Lombardei:  das  Fclscngerüste,  an  das 
sie  sich  lehnt,  sendet  ihr  durch  die  FlUsse  und  die  festen  oder 
aufgelösten  Erden,  die  sie  mitfllhren,  immer  neue  Mineralkräftc 
zu  und  erhält  sie  so  fruchtbar,  wie  vor  zweitausend  Jahren. 
Was  aber  die  Natur  allein  nicht  leistete,  ergänzte  der  Mensch, 
von  der  Noth  belehrt,  mit  bewusster  Zweckthätigkeit.  Im  Orient 
und  am  Mittelmeer,  im  Bereiche  regenloser  Sommer,  drohte  der 
Vegetation  jedes  Jahr  während  der  drei  oder  vier  heissen  Monate 
der  Tod  durch  Verschmachtung.  Daher  in  diesen  Ländern  seit 
dem  frühen  Alterthum  die  Sorge  ihr  Bewässerung,  die  Fijssung 
mid  Ixiitung  der  Quellen,  die  Kunst  wagerechter  Vertheilnng,  die 
Einschnitte  in  den  Rand  der  Ströme,  die  Dämme  und  Durchstiche, 
die  Schöpfräder  und  Rinnen.  So  nothwendig  war  unter  jenem 
Himmelsstrich  diese  Bemühung,  dass  sic  sich  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  fortsetzte  und  zum  bleibenden  Naturell  und  zu  ange- 
borener Kunstfertigkeit  wurde.  Und  wenn  die  künstliche  Bewäs- 
serung ursprünglich  ein  Zeichen  des  sich  regenden  vorberechneu- 
den  Denkens  gewesen  war,  so  wurde  sie  ihrerseits  ein  mächtiger 
Anreiz  fernerer  geistiger  Einhvickelung.  Sie  band  den  Menschen 
an  den  Menschen,  — nicht  durch  jene  dumpfe  natürliche  Gc- 
scllung,  die  auch  die  Thiere  treibt,  heerdenweise  zu  leben,  sondern 
durch  freie  Gegenseitigkeit,  die  erste  Gemeinde-  und  Staaten- 
bilduug.  Nördlich  der  Alpen  fiel  diese  Nöthigung  weg:  da  sie- 
delte sich  der  Germane  au,  wo  es  ihm  beliebte,  fragte  nichts 
nach  dem  Nachbar  und  bildete  den  Charakter  persönlicher  Eigen- 
heit in  sich  aus.  Selbst  in  der  Neuen  Welt  währte  dies 
Verhältniss  fort,  da  wo  beide  Rijcen  in  einer  ähnlichen  Natur 
zusainmenstiessen.  In  Neu -Mexico,  z.  B.  am  Rio  Grande,  und 
in  Texas  batten  die  Spanier  meilenweit  Bewässerungskanäle 
gezogen,  die  die  einwandernden  angelsächsischen  Amerikaner 
zum  Schilden  des  Landes  wieder  cingchen  liessen.  „Den  Bewoh- 
ncni  der  Vereinigten  Staaten  ist  diese  Art  des  Landbaues  fremd, 
und  sie  widerstreitet  ihrem  individualistischen  Geiste,  da  ein 
grösseres  Bewässerungssystem  nicht  ohne  eine  darauf  bezügliche 
Gesetzgebung  und  ohne  Schmälerung  der  freien  Disposition  des 
Einzelnen  auf  seinem  Lande  denkbar  ist“  (Fröbel,  Aus  Amerika, 
•2,  160).  Ja,  ein  Amcrikmicr  bemerkt  selbst,  miter  amerikani- 
schen Händen  müsse  der  au  Bewässerung  gebundene  Ackerbau 
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stets  darnieder  liegen , „ weil  die  bei  einem  solchen  System  noth- 
wendige  despotische  Venvaltuug  der  Gemeinde  zu  wenig  mit  den 
dortigen  Sitten  übereinstimmt“  (Grisebach,  Vegetation  .der  Erde, 
2,  27(!).  Organisirte  Gemeinschaft  also  erscheint  dem  sächsischen 
Stamme  als  despotisch  Ut>erhaapt;  am  Mittelmeer  aber,  von 
Bactrien  und  Babylonien  bis  zu  den  Säulen  des  Herakles,  war 
sie  ein  Gebot  der  Natur  und  wurde  ein  Charakterzug  der  Völker. 
Abgesehen  al)er  von  dieser  politisch  - sittlichen  Wirkung  ver- 
bürgt die  Irrigation  auch  dem  Grund  und  Boden,  so  lange  die 
Berge  stehen  und  die  Wasser  rinnen,  eine  tmvergängliche  phy- 
sische Jugend.  Wo  das  Ackerland  und  die  Wiese  nur  auf  die 
aufsteigenden  und  niederfallenden’Dämpfe  des  Meeres  angewiesen 
sind,  da  muss  jener  Zustand  der  Erschöpfung  viel  rascher  ein- 
treten,  welchem  in  den  Augen  l)esorgter,  vielleicht  auch  hoch- 
müthiger  Benrtbeilcr  die  Länder  des  Altcrthums  schon  verfallen 
sind. 

Nicht  ein  unerbittliches  Naturgesetz  war  es,  was  der  Kultur 
des  Orients  den  Untergang  gel)raeht  hat,  sondern  der  Zusammen- 
hang geschichtlicher  Ereignisse,  die  erst  die  humane  Entwickelung 
begünstigende,  dann  sie  getahrdende  geographische  I.age,  der 
Contakt  der  Racen,  Lebensformen  und  Religionen  und  die  ihn 
begleitende  Wuth  der  Zerstörung  und  Verunreinigung  des  Blutes. 
Die  Region  der  acker-  und  städtebauenden  Völker  Vorderasiens 
stiess  an  unermessliche  Steppen  und  Wüsten,  aus  denen  immer 
von  Neuem  in  kurzem  und  langem  Perioden  wilde,  blutgierige 
Nomaden  hervorbrachen.  Einst  in  sehr  früher  Zeit  hatten  noma- 
dische Semiten  vom  Kaukasus  bis  zum  persischen  und  ara- 
bischen Meerbusen  sich  ergossen  und  eine  ihnen  vorausgehende 
Kultur  zerstört,  deren  Wesen  und  Richtung  wir  nicht  mehr 
erkennen.  Als  sic  drauf  begonnen  hatten,  sich  auf  dem  neuen 
Boden  sesshaft  zu  machen,  erfolgte  die  iranische  Flut,  die, 
gleichzeitig  mit  dem  Einbruch  der  Indoeuropäer  nach  Eurojja, 
die  semitische  Welt  mitten  durch  spaltete  und  in  einzelnen  Wellen 
imter  der  Benennung  Phrygicr,  Lykier  u.  s.  w.  bis  au  das  mittel- 
ländische Meer  sich  fortsetzte,  ^seitdem  rangen  in  Asien  beide 
Racen  mit  einander,  die  Semiten  in  ungeheuren  despotischen 
Centren,  um  bildgeschmUckte  Paläste  sich  sammelnd,  Kanäle 
ziehend  und  den  Spaten  führend,  die  Iranier  in  natürlicher 
Freiheit  ihre  Thiere  weidend,  in  Stämme  gesondert  und  von 
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Patriarchen  gcftlhrt,  lauernd  und  räuberisch,  verwilstend  oder 
wegscldeppend,  was  sie  erreichen  konnten.  Allniählig  al)cr, 
durch  den  Kintiuss  der  Zeit  und  des  Beispiels  und  in  der  Herr- 
schaft über  gebildetere  Kulturländer,  ging  ein  Theil  der  Iraiiier 
selbst  zur  Niederlassung  und  höherer  Staatsordnung  Uber,  indess 
die  andere  llälite  dieses  grossen  Stannnes  — Saken  und  Miissa- 
geten,  Sarniaten  und  Scythen,  später  Alanen  und  Jazygen  — 
in  den  weiten  unerreichbaren  Flächen  die  alte  nomadische  Lebens- 
art bewahrte.  Diese  Spaltung  in  zwei  Hälften  war  der  Gegen- 
satz von  Iran  und  Turan,  von  Civilisation  und  Freiheit:  das 
iranische  Kulturgebiet  erwehrte  sich  nur  mühsam  der  aus  dem 
Schosse  der  Steppe  immer  neu  hcreinbrechenden  Wildheit.  Schon 
gegen  Fiiulc  des  7.  Jahrhunderts  vor  dir.  hatten  Scythen  einen 
l’lUnderungszng  durch  ganz  Asien  gemacht,  der  aller  nur  acht 
und  zwanzig  Jahr  dauerte  und  als  blosse  Episode  bald  wieder 
vergessen  wurde.  Dann  hatte  (!yrus  versucht  die  Massageten, 
Darius  die  Scythen  zu  bändigen,  beide  ohne  Eriblg.  Vielmehr 
setzten  sich  unter  dem  Seleucidenreiche  die  aus  den  Jaxartes- 
Gegendcn  gekommenen  reitenden  Bogenschützen  iranischen  Stam- 
mes, die  l'arthcr,  in  dem  östlichen  Theilc  Asiens  bis  an  den 
Euphrat  fest.  Dann,  im  siebenten  Jahrhundert  unserer  Zcitrech- 
muig,  stürmten  die  Araber,  ein  fanatischer  Wüstenstanim,  nqilötz- 
lich  heran  und  rotteten  alle  Gründungen,  die  mit  der  Keligion 
zusammen  hingen  — und  was  im  Orient  hing  und  hängt  nicht 
mit  der  Religion  zusammen  V — , mit  der  Wurzel  aus.  Wieder 
einmal  war  der  Geist  der  Semiten  Herr  geworden  Uber  den  ira- 
uischen,  als  Widerspiel  dessen,  was  einst  Meder  und  Perser  au 
ihnen  verübt.  So  gross  nun  auch  die  VenvUstuug  war,  mit  der 
Tiiranier  und  Islamiten  gegen  die  Gärten  und  Städte  Bactriens 
und  Mediens,  der  Tigris-  und  Euphratländcr,  Syriens  und  Klein- 
asiens rcagirten,  — diese  Nomaden  und  Reiter  waren  doch 
immer  desselben  Blutes,  von  edler  Herkunft  und  schöner  Leibes- 
gcstalt,  bildungstahig  und  Anlage  und  Bedürfniss  civilisirten 
liCbens,  ihucii  selbst  unbekannt,  in  sieh  tragend.  Das  eigentliche 
Verderben,  ohne  Möglichkeit  der  Wicderhcrstelluug  und  .\n- 
knüpfung,  erfolgte  erst,  als  die  bestialischen  Racen,  die  bisher 
am  Altai  und  von  da  weiter  am  Baikalsee  und  auf  der  llirchter- 
liehen  Hochfläche  im  Herzen  des  Wcltthcils  sich  verborgen 
gehalten  und  nur  lür  das  chinesische  Reich  den  homogenen 
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nomadischen  Hintergrund  gebildet  hatten,  die  Türken  und  auf 
deren  Spuren  die  Mongolen,  den  Weg  nach  Südwesten  in  die 
arisch- semitische  Welt  gefunden  hatten,  ln  Kuropa  tauchte  der 
türkische  Stamm  zuerst  in  der  Horde  der  Hunnen  auf  und  wel- 
chen Eindruck  schon  ihr  brutales  Aeussere  auf  den  Abendländer 
machte,  sehen  wir  aus  den  Schilderungen  der  gleichzeitigen 
He  richterstatter  und  den  Fabeln,  die  über  die  neu  erschienenen 
Unholde  im  Volksmunde  umgingen.  Ammianus  Marcellinus,  da 
wo  er  die  rohen  Sitten  der  Alanen,  die  früher  Massageten  genannt 
wurden,  beschreibt,  fügt  doch  hinzu:  „die  Alanen  sind  fast  Alle 
hohe,  schöne  Menschen  (proceri  autem  Alani  paene  sunt  omues 
et  pulchri),  den  Hunnen  in  der  Lebensart  ähnlich  (sui)pares), 
dennoch  aber  auf  höherer  Stufe  der  Menschlichkeit  stehend  (verum 
victu  mitiorcs  et  cultu).  In  Asien  waren  schon  im  6.  christlichen 
Jahrhundert  Sogdiana  undHactrien  oder  die  alt -iranischen  kanal- 
reichen Ufer  des  Jaxartes  und  Oxus  türkisches  Land;  von  da 
wurde  in  den  folgenden  Jahrhunderten  ganz  Asien  allmählig 
durchritten,  verheert,  verbrannt,  geplündert  und  die  Einwohner 
gemordet  oder  in  die  Gefangenschalt  abgeführt.  Scldschukische 
Häuptlinge  schwangen  die  Lederpeitsche,  legten  besiegten  arabi- 
schen Emiren  feierlich  den  Fuss  auf  den  Nacken  und  Hessen  sie 
dann  in  Stücke  hauen;  persische  Mädchen  mit  mandelförmigen 
Augen  und  langen  Winipem  wurden  in  die  schmutzigen  Filzzelte 
ihrer  heulenden  missgestalteten  Gebieter  geschleppt;  so  mischte 
sich  vom  Aralsee  bis  zum  mittelländischen  Meer  unedles  hoch- 
asiatis(;he8  Blut  in  das  der  alten  Kulturvölker,  als  ein  fortwir- 
kendes Element  sittlicher  Erniedrigung  und  geistiger  Ohnmacht. 
Jndess,  auch  die  türkische  Eroberung  erscheint  als  nur  geringes 
Leiden  im  Vergleich  mit  den  entsetzlichen  Gräueln,  die  den  Weg 
der  Mongolen  bezeichncten.  Was  diese  Uacc  gelber  schief- 
blickender  Schakale  aus  der  Wüste  Gobi  auf  orientalischem  Boden 
verübt  hat,  lässt  sich  mit  Worten  gar  nicht  schildern.  Als 
Uschiugiskhan  im  Jahre  1221  — wir  wollen  nur  dies  eine  Hei* 
sj)iel  aulühren  — gegen  die  blühende  volkreiche  Stadt  Halkli, 
diUj  altherühmte  Bactria,  die  1200  Moscheen  und  200  öffentliche 
Bäder  besass,  drohend  heranzog,  gingen  ihm  Abgesandte  mit 
Geschenken  und  Lehen.smitteln  entgegen,  um  Schonung  flehend: 
der  Khan  war  scheinbar  begütigt,  zog  in  die  Stadt  ein  und  Hess 
dann  sämmtHche  Einwohner,  unter  dem  Vorwand  sie  zählen  zu 
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wollen,  in  einzelnen  Abtheilungen  aufs  Feld  hinausitthren  und 
sie  dort  iibsehlaehtcn , die  Stadt  selbst  aber  schleifen  — die  noch 
gegenwärtig  ein  unabsehbares  Ruinenfeld  bildet.  Die  türkischen 
Völker,  deren  Ausgang  mehr  nach  Westen  zu  gelegen  war,  waren 
gleich  Anfangs  vom  Islam  gewonnen  worden  und  hatten  sich 
dadurch  dem  Westen  innerlich  verbunden;  auch  waren  sie,  wie 
man  gestehen  muss,  im  I.<aufe  der  Jahre  nach  manchen  Seiten 
gegen  die  mildere  Sitte  und  ererbte  Bildung  der  ihnen  unterwor- 
fenen Bevölkerung  nicht  ganz  unempfindlich  geblieben:  die  mon- 
golischen Horden  aber  trieb  nur  der  Instinkt  der  Zerstörung  und 
des  Mordes  und  die  Spuren  ihres  Daseins  sind  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  nicht  erloschen.  Seit  der  mongolischen  Zeit  liegt  der 
Orient  wie  ein  zu  Tode  Getrotfencr  da,  ohne  sich  aufraffen  zu 
können.  So  verhängnissvoll  wurde  der  ältesten  Mcuschenknltnr  und 
den  gesegneten  Ländeni,  in  denen  sie  erblühte,  der  unnnterbro- 
ehene  Zusammenhang  mit  den  unwirthlichcn  Hochflächeu  im  Innern 
des  grossen  Welttheils,  der  Heimath  einer  niedem  Mensehen- 
race  von  abstossender  Gesichtsbildung  und  unflütbigen  Sitten. 

Auch  der  griechischen  Halbinsel  gereichte  die  Nähe  Asiens 
und  der  osteuropäischen  Steppen  und  die  Verunreinigung  mit 
fremdem  Blute  zum  Verderben.  Denn  welches  waren  ihre  Schick- 
sale seit  der  Völkerwanderung?  Die  Bulgaren,  ein  türkischer 
Stamm,  liessen  sich  südlich  der  Donau  nieder,  die  gleichfalls 
türkischen  wilden  Avaren  überfielen  mordend  und  plündernd  die 
um  die  Isjfestigte  Hauptstadt  gelegenen  Provinzen;  Osmanen 
streiften  und  herrschten  schon  vor  einem  halben  Jahrtausend  in 
diesem  Vorland  Europas.  Auch  den  Germanen  diente  der  gric 
chische  Boden  zum  Schauplatz  ihrer  noch  ungebändigten  Kriegs - 
uud  Beutegier  — man  erinnere  sieh  nur  der  furchtbaren  Ver- 
heerungszüge der  am  schwarzen  Meer  angelangten  Gothen  gegen 
die  Küsten,  Städte  und  Inseln  Kleinaslens  und  des  Peloponnes  — ; 
nach  Italien  pflegten  sie  erst  zu  kommen,  wenn  sic  ihre  erste 
frische  Rohheit  schon  abgelegt  hatten.  Slaveii  überschwemmten 
dauernd  nicht  bloss  die  Donaugegenden  und  Thrakien,  sondern 
auch  alle  Theile  des  alten  Griechenlands  seihst  und  belegten 
Berge,  Thälcr,  Flüsse  und  Ortschaften  mit  Namen  ihrer  Sprache ; 
aus  rauhen  Gebirgs\vinkeln  drängten  Albanesen  haufenweise  in 
die  entvölkerten  I.>audschaftbn  hinab;  beide  nahmen  dann  die  von 
Kuustantiuopcl  auf  dem  Wege  der  Kirche  und  der  politischen 


Digitized  by  Googl 


15 


Administration  ihnen  gclrotene  griechische  Sprache  (in  entarteter 
Ijyzantiniseher  Aussprache)  an  und  bildeten  mit  dem  Rest  der 
frühem  Bewohner,  soweit  sich  ein  solcher  noch  vorfand,  das  heu- 
tige Volk  der  Griechen.  So  erklärt  sich  die  Barbarei,  der  sich 
Hellas  so  schwer  entwindet,  aus  dem  Fluche  der  Schändung, 
der  auf  ihm  liegt,  nicht  aus  der  angeblichen  Erschiipfung  der 
Naturkraft,  die  sicher  noch  so  wirksam  ist,  wie  einst  in  den 
Tagen  der  schönsten  Blüte  dieses  Landes. 


Als  die  grosse  arische  Wanderung  den  beiden  Halbinseln, 
die  luichher  der  Schauplatz  der  klassischen  Bildung  wurden,  die. 
ersten  Bewohner  höherer  Kace  gab,  von  denen  wir  historisch 
wissen,  da  waren  diese  Länder  — so  dürfen  wir  uns  die  Sache 
denken  — von  einer  dichten  schwer  zu  durchdringenden  Wal- 
dung düsterer  Fichten  und  immergrüner  oder  lauhahwerlender 
Fichen  bedeckt,  etwa  wie  Homer  sie  schildert: 

Diese  durcliathmeto  nie  die  Gewalt  feuchthauchender  Wiude, 

Noch  trat  Helios  Leuchte  sie  je  mit  den  flammenden  Straldcn, 
Auch  kein  strömender  Regen  durchnässte  sie:  so  in  einander 
Wuchs  das  Gehölz;  viel  lagen  umher  der  gefallenen  Blätter  — 

dazwischen  in  den  Flussthälern  mit  offenem  Weidestrecken,  auf 
denen  die  Binder  der  Ankömmlinge  sich  zerstreuten,  reich  an 
nackten  und  kräiitcrhcwachseucn  FclsabstUrzen , an  denen  die 
Schafe  rupfend  auf-  und  abklettertcn  und  von  deren  Gipfel  hin 
und  wieder  das  öde  unfruchtbare  Meer  sichtbar  wurde.  Dtis 
Schwein  fand  reichliche  Eichelnahmng , der  Hund  hütete  die 
Heerde,  >vilde  Bienenstöcke  lieferten  Wachs  und  Honig,  wilde 
Apfel-,  Bim-  und  Schlehenbäunie  boten  saure  harte  Früchte  zum 
Genuss,  gegen  den  Hirsch  und  Eber,  den  wilden  Stier  und  den 
raubgierigen  Wolf  ward  der  Pfeil  vom  Bogen  geschnellt  oder  der 
mit  scharfem  Stein  bewaffnete  Speer  geschwungen.  Das  Jagd- 
thier und  das  Thier  der  Heerde  gab  alles  Nöthige,  sein  Fell 
zur  Kleidung,  seine  Hörner  zu  Trinkgefassen,  seine  Därme  und 
Sehnen  zu  Bogensträngen,  sein  Geweih  und  seine  Knochen  zu 
Werkzeugen  und  den  Handgriffen  derselben;  rohes  I.«der  war 
der  vorherrschende  Stoff,  die  steinerne  oder  hörnerne  Nadel 
diente  zum  Nähen  mid  Befestigen  desselben  (smre  ist  das  uralte 
Wort  ftlr  solche  Lederarbeit,  man  vergleiche  stüor  der  Schuster, 
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■Miaavfitt  das  Ijcder,  ituhula  die  Aide,  altslaviscb  jmlüstva  die 
Schuhsohle,  .iilo,  althochd.  siul»  der  1’1'rieinen  u.  s.  w.).  Mit 
I^eder  war  der  auf  dem  Wasser  sehwimiuende  geHochteiio  Kahn 
Uher/ogcn,  mit  Stiersehnen  das  Ledcrkleid  zusiuumengeuUht, 
Hesiüd.  0.  et  d.  544: 

Nähe  dir  Häute  zusammen  mit  Stierdrat  — , 

mit  Hiemcn  die  Spitze  am  l’feil  und  am  Speer  befestigt,  das  Zugthier 
vor  dem  Wagen  angeschirrt  und  dicreitsehe,  die  zum  Antreiben 
dient«,  bewaffnet.  Ein  viel  erlegtes,  auch  zur  Nahrung  dienen- 
des Thier  war  der  Hiber,  der  durch  ganz  Europa  die  Seen  und 
ElUsse  dicht  bevölkerte  (lat.  fibvr,  keltisch  in  ältester  Form  IjUmt, 
wonach  die  gallischen  Städte  Bibrax  und  Bibr.icte  beuaniit  waren, 
althochdeutsch  pipnr,  l/ihur,  mittelhochdeutsch  Inbtr , angelsäch- 
sisch hcof'or,  altnordisch  hifr , idtjireussisch  und  litauisch  hebrus, 
slavisch  hobrU,  auch  hchril,  b'ibiii;  im  Griechischen  ist  das  Wort, 
wie  auch  das  Thier  in  Griechenland,  frühe  untergegangeu , dalür 
aber  von  Europa  in  den  Orient  gedrungen,  Frähu  Ibn-Foszlan 
S.  57).  Zum  Bogen  diente  besonders  das  Holz  der  Eibe  *),  zum 
Schall  des  Speeres  das  der  Esche;  die  Bäume  des  Urwaldes, 
von  riesenhaftem  Wachsthum,  wurden  durch  Feuer  und  mit  der 
steinernen  Axt  zu  ungeheuren  Böten  ausgehöhlt.  Auf  dem  Käder- 
wiigcu,  einer  frühe  erfundenen  Maschine,  die  ganz  aus  Ibdz 
zusajnmengefügt  war  und  an  welcher  Holz|)Höckc  die  Stelle  der 
spätem  eisemeu  Nägel  vertraten,  ward  die  Habe  der  Wanderer, 
ihre  Mclkgcfässe,  Felle  u.  s.  w.  mitgettlhrt.  LMe  W(dle  der  Sch.afe 
vyard  ausgeruptl^)  und  zu  Filzdecken  und  Filztüchern  zusammen- 
gestiimptl,  besonders  zum  Schutze  des  Hauptes  (gr.  rr/ilos-,  lat. 

der  Hut,  germanisch  und  slavisch  mit  erweitertem  Stamm : 
Filz,  pliisFi,  Hesiod.  0.  et  d.  545: 

über  (las  Haupt  dir 

Setze  geformeten  Filz,  vor  Nässe  die  Ohren  zu  sehülzeu.) 

Aus  dem  Bast  der  Bäume , hesonders  der  Linde ; und  aus  den  Fa- 
sern der  Stengel  mancher  l’flanzcn,  besonders  der  nessclartigcn, 
flochten  die  Weiher  (das  Flechten  ist  eine  uralte  Kunst,  die 
Vorstufe  des  Webens,  dem  cs  oft  sehr  nahe  kommt)  Alatten  und 
gewebeartige  Zeuge  und  Jagd-  und  Fischenietze.  Milcb  unil 
Fleisch  war  die  Nahrung,  das  Salz  ein  begehrtes  Gewürz,  das 
aber  schwer  zu  erlangen  war  und  dem  am  Meeresufer,  in  der 
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Pflanzeiiasclie  u.  s.  w.  nac-hgcgangcn  wurde.  *)  Je  weiter  naeli 
.Süden,  desto  leichter  wurde  es,  das  V'ieh  zu  Uhenvintern , das 
ini  höhem  Norden  während  der  rauhen  Jahreszeit  nur  kllminer- 
lich  unter  dem  Schnee  seine  Nahmiif!;  fand  und  unter  ungünstigen 
Umständen  massenhaft  zu  Grunde  gehen  musste  — denn  der 
Heerde  ein  Ohdach  zu  schaffen  und  getrocknetes  Gras  für  den 
Winter  aufzubewahren,  sind  Künste  späten  Ursprungs,  die  sich 
erst  im  Gefolge  des  ausgebildeten  Ackerbaues  einfanden.  Auch 
die  Kace  der  Hansthiere  war  eine  geringe,  das  .Schwein  z.  H. 
das  kleine  sogenannte  Torfschwein,  und  stand  von  der  spätem 
durch  Kultur  und  Verkehr  veredelten,  die  wir  jetzt  vor  Augen 
haben,  noch  weit  ah.  Zur  Wohnung  ttlr  den  Menschen  diente 
im  Winter  die  unterirdische,  künstlich  gegrabene  lliihle,  von 
oben  mit  einem  Rasendach  oder  mit  Mist  verdeckt®),  im  .Som- 
mer der  Wagen  sell)st  oder  in  der  Waldregion  die  leichte,  aus 
Holz  und  Flechtwcrk  errichtete  zeltähnliche  Hütte.  Der  Natur 
der  Sache  nach  musste  bei  einem  viehschlachtenden  Volke  die 
Kampfsitte  blutig  und  die  Strafe  grausam  sein;  Wuth  und  Rache, 

Rauh-  und  Beutegier  bildeten  die  Antriebe,  List  und  Hinterhalt 
und  Ueherfall,  wie  auf  der  Jagd  dem  Thiere  gegenüber,  die 
Formen  und  Mittel  des  Kriegs;  die  Gefangenen  wurden  geschlach- 
tet, wie  bei  den  Cimbern,  ja  noch  den  Germanen  des  Tacitus, 
die  .Sclaven  zu  grüssercr  Sicherheit  verstümmelt ; der  Sieger  trank 
von  dem  Blute  des  erlegten  Feindes,  der  Hinischädel  diente  ihm 
beim  Schmause  zur  Schale  und  zu  ühermüthiger  Erinnerung. 
Greise,  wenn  sie  zum  Kampfe  kraflloS  geworden,  gingen  frei- 
willig in  den  Tod  oder  wurden  gewaltsam  erschlagen,  ähnlich 
auch  unheilbare  Kranke.®)  Bei  religiösen  Festen  und  Sühnopfern 
floss  reichlich  Menschenblut;  dem  Häuptling  folgten  seine  Knechte, 
Weiber,  Pferde  und  Hunde  in  das  Grab  nach’);  die  Frau  wurde 
geraubt  oder  gekauft,  das  Neugeborene  vom  Vater  aufgöhoben 
oder  verworfen  und  ausgesetzt.  Die  Naturkrätle,  deren  Gegen- 
wart mit  dumpfem  Schauer  empfunden  wurde,  hatten  noch  keine 
menschlich  - persönliche  Gestalt  angenommen:  der  Name  Gottes, 
dessen  lateinische  Form  deus  ist,  bedeutete  noch  Himmel  (das^^»“^ 
von  den  Finnen  erborgte  litauische  diivas  hat  bei  ihnen  noch 
heute  den  .Sinn  von  Himmel,  finnisch  taivas,  estnisch  taevas, 
liviscdi  tövm),  und  während  in  dem  indischen  Varuua  schon  ethi- 
sche Motive  entwickelt  sind,  hat  in  dem  griechischen  Uranos 

Viel.  Iltiho,  RultarpianzoD  n«  ilatucbtere.  S.  Aafl.  2 
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der  Proeess  der  Pereonification  kaum  erst  aiij^esetzt.  Das  Loos  ent- 
schied bei  wichtigen  oder  ungewöhnlichen  hegegnissen  und  Entschlüs- 
sen; Vorbedeutung  und  Alierglaube  bestimmten  alles  Thun  und 
Lassen;  Zauberformeln  lösten  die  Fesseln  des  Gefangenen  und  gat)en 
der  Waffe  Ubematttrliche  Kraft;  die  Wunden,  die  die  Axt  gerissen, 
j wurden  durch  Besprechung  geheilt,  ebenso  das  hervorspritzende 
Blut  gestillt  (ein  solcher  Beschwörer  hiess  gothisch  Ickeis,  hikeist, 
slavisch  altirisch  lieiy,  liagh,  Zeu8S*lt);  Od.  19,  466: 

Und  sie  verbanden  zugleich  des  untadligen  hohen  Odysseus 

Wunde  geschickt  und  stillten  das  dunkele  Blut  mit  Beschwöniug. 

Wie  in  der  religiösen  Anschauung  die  Verw'andliing  der  l^atur- 
mächte  in  dllmonische  Personen  «sich  noch  nicht  vollzogen  oder 
eben  erst  begonnen  hatte,  so  walteten  auch  im  Zusammenleben 
der  Menschen  die  unmittelbaren  Naturformen:  aus  dem  Familien- 
verbande  und  der  Herrschaft  des  Patriarehen  ging  in  weiterem 
Wachsthum  der  erst  engere,  dann  umfassendere  Zusammenhang 
des  Stammes  hervor  (Wörter  wie  zroÄ/g,  populus,  goth.  thiuda 
n.  8.  w.  sehen  wir  erst  allmählig  in  das  Reich  der  Freiheit  d.  h. 
zu  politischen  Begriffen  emporsteigen).  *)  Als  Auszeichnung  ade- 
liger Geschlechter  findet  sich  in  historischer  Zeit  die  Tätowiruiig, 
vielleicht  ein  Rest  uralter  Sitte,  da  sie  bei  entfernten  Gliedern 
des  grossen  Stammes  wiederkehrt,  so  bei  Gelonen  und  Agathyr- 
sen  (Mela  2,  1,  10:  Agathyrsi  ora  artusqtte  pingwü:  ut  quique 
majorihus  prnedaiU,  Ha  niagis  vel  minus:  ceterum  iisdem  omnes 
notis,  et  sic  ut  aUui  nequeanf),  bei  Thrakern  (schon  bei  Herodot 
5,  6,  also  vor  der  keltischen  Zeit),  Sarmaten,  Daken,  den  Bri- 
ten auf  ihrer  entlegenen  Insel,  welche  letztere  vielleieht  danach 
benannt  waren  (altiriseh  hrit,  kambrisch  hrd(h  =^varicgatus , auch 
die  Picti  möglicher  Weise  nur  die  lateinische  Uebersetzung  von 
Briten,  Britten).  Bei  der  Aufstellung  zum  Kriege  herrschten 
schon  die  Zahlen  des  Decimalsystems  — eine  erste  Regung  der 
Abstraction,  doch  war  der  Begriff  tausend,  da  das  Wort  dafür 
fehlt,  noch  nicht  aufgegangen.  Im  Uebrigen  bildete  die  Sprache 
einen  verhältnissmässig  intakten,  viel  gegliederten,  von  lebendi- 
gen Gesetzen  innerlich  beherrschten  Organismus,  wie  er  nach 
Jahrtausenden  die  Freude  und  Bewunderung  des  Grammatikers 
ist  und  wie  er  nur  im  Dunkel  eingehllllten  Geistes  und  unmit- 
telbaren Bewusstseins  wächst  und  sich  entfaltet  — mit  dem 
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erwachenden  Denken  beginnt  die  lästige,  wuchernde  Formen - 
Vegetation  und  die  paradiesische  Klangfülle  allmählig  abzuster- 
ben. — Diies  etwa  war  der  Zustand  jener  Wandervölker  zur 
2^it  ihrer  Ausbreitung  in  Europa,  — so  weit  wie  ihn  nach  eini- 
gen seiner  allgemeinen  Züge  im  Geiste  wiederhcrstellen  können. 
Jiine  Vergleichung  gewähren  etwa  die  Andeutungen  des  Alten 
Testaments  Uber  die  kriegerische  Einwanderung  semitischer  Hir- 
tenvölker in  Palästina : dort  traten  den  Kanaanitern  wilde  Urein- 
..A/iT/?iCw«.gebome  entgegen,  die  später  als  Riesen  gedacht  w-urden  und  die 
in  einigen  Resten  noch  bestanden,  als  ganz  zuletzt  die  Beni- 
Israel  in  dem  Lande  ihrer  vorausgegangenen  Stammgeuosseu 
gewaltsam  sieh  festsetzten.  So  mögen*  auch  die  Indogernianen 
in  Europa  ursj)rUngliche  Bewohner  vorgefunden  haben,  die  sie 
ausrotteten  oder  mit  denen  sie  sich  vermischten;  im  Osten  die 
Finnen,  ein  sehr  tief  stehendes  Jägervolk,  das  die  Wolle  und 
das  Salz  nicht  kannte  und  nicht  einmal  bis  hundert  zählte,  im 
Westen  und  Süden  die  Iberer  und  vielleicht  die  Wl^er,  von 
deren  Kulturstufe  wir  nichts  wissen.  Ein  anderes  noch  lehrrei- 
cheres, in  ganz  historische  Zeit  fallendes  Beispiel  bietet  der  grosse 
Eroberungszug  der  Türken  durch  Asien  und  die  Niederlassung 
dieses  nomadischen  Stammes  auf  dem  weiten  von  ihm  über- 
schwemmten Boden.  Die  Türken  freilich  — und  dies  könnte 
geeignet  sein  die  Analogie  wieder  etwas  einzuschränken  — trieben 
nicht  ihre  Rinderheerden  vor  sich  her,  sondern  kamen  auf  dem 
geschwinden  Ross,  das  sie  und  ihre  Zelte  durch  die  Weifc^  trug, 
— und  hier  erhebt  sich  die  schwierige  B>age , ob  auch  die  Indo- 
europäer schon  mit  dem  gezähmten  Pferde  in  Europa  einwander- 
ten  oder  es  erst  nachmals  erhielten?  Wir  haben  oben  unter 
den  Grabesopfem  auch  die  Pferde  des  Bestatteten  mit  aufge- 
ihhrt  — wie  wenn  wir  damit  einen  Anachronismus  begangen 
hätten?  Humboldt,  Central -Asien,  1,  436  sagt:  „die  Innere 
(Kirghisen)  Horde  bewohnt  einen  Theil  der  Gegenden , in*  wel- 
chen vormals  dieselben  Kalmiik-Turguten  nomadisirten , welche 
von  der  chinesischen  Grenze  gekommen  waren  und  in  der  Nacht 
des  5.  Januars  1771  mit  ihren  30,000  Jurten  davonzogen,  um 
auf  einem  400  Meilen  langen  Marsche  kriegführend  die  Ebe- 
nen der  Dsungarei  zu  erreichen.  Diese  Wandenmg  von  150,000 
Kalmüken,  begleitet  von  ihren  Frauen,  Kindern  und  Heerden, 
vor  etwa  70  (jetzt  über  hundert)  Jahren,  ist  eine  historische 

2* 
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Thatsache,  welcUc  auf  die  alten  Einfälle  asiatischer 
Viilker  in  Europa  grosses  Licht  wirft.“  Diese  Bemer- 
kung des  tiefblickenden  Meisters  (Ihr  welche  wir  bereit  wären 
ein  Dutzend  sog.  iudogcrmaniseher  Idyllen , so  reizend  ihr  Colorit 
ist,  herzugeben)  wollen  wir  uns  gesagt  sein  lassen  und  nicht 
vergessen  — aber  die  Karren  und  Heerden  der  Kalmukeu  waren 
von  kriegerischen  Reitern  umschwärmt  und  so  ging  der  Zug 
unaufhaltsam  und  sicher  fort:  dllrlen  wir  uns  den  frühesten  Ein- 
bruch aus  Asien  auch  schon  ähnlich  au.sgerU.stet  denken?  Wir 
versucheu  im  Folgenden  die  HauptzUge  der  ältesten  Geschichte 
des  l'ferdes  zusammenzustellcn  und  dadurch  vielleicht  einige 
Wahrscheinlichkeit  fUr  oder  wider  zu  gewinnen. 


DAS  PFERD 

(eqmis  caballus). 

Das  edle  Ross,  der  Liebling  und  Begleiter  des  Helden,  die 
Freude  der  Dichter,  die  es  in  prächtigen  Schilderungen  verherr- 
licht haben,  z.  B.  der  V'erfa.sser  des  Buches  Hiob  im  39.  Kapitel, 
oder  Homer  in  der  Ilias  5,  .506 : 

Gleichwie  das  Ross,  das  laug  im  Stall  sich  genährt  an  der  Krijipe, 
Seine  Fessel  zerreisst  und  stampfoiideu  Hufs  durch  tlie  Ebne 
Keimt,  sich  zu  baden  gewohnt  in  dem  scbönhinwallenden  Strome, 
Strotzend  von  Kraft;  hoch  trägt  es  das  Haupt  und  umher  an  den  Schultern 
Flattern  die  Mähnen  empor;  im  Gefühl  der  eigenen  Schönheit 
Tragt'n  die  Schenkel  es  leicht  zur  gewohnten  Weide  der  Stuten,  — 
So  schritt  Priamos  Sohn  von  Pergamos  Veste  hernieder, 

Paris  im  leuchtenden  Wall'englanz , der  Sonne  vergleichbar. 

Freudig  und  stolz,  rasch  tragen  die  Schenkel  Um  — 
oder  Vergil  Georg.  3,  83 : 

tum , «'  pM  »oimm  procul  arma  dtdere. 
tUare  loco  neteit , micat  aurünu  et  tromit  artut. 

Conlsctwnque  frrmen»  volvit  *ub  naribuo  iffnem  — 

— dies  glänzende,  stolze,  aristokratische,  rhythmisch  sieh  bewe- 
gende, sebaudernde,  nervöse  Thier  hat  doch  fllr  die  gegenwär- 
tige Erdepoche  seine  Heimath  in  einer  der  rohesten  und  unwirth- 
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lichsten  Gegenden  der  Welt,  den  Kiessteppen  und  Weidefläehcn 
Centraliisiens,  dem  Tummelplatz  der  Stürme.  Dort  schwärmt  es 
noch  jetzt,  wie  versichert  wird,  ini  wilden  Zustande  unter  dem 
Namen  Tarpan  umher,  welcher  Tarpan  sich  nicht  immer  vtm 
dem  bloss  verwilderten  Musin,  dem  Flüchtling  zahmer  oder  halh- 
zahmer  Heerden,  unterscheiden  lässt.  Es  weidet  gesellig,  unter 
einem  wachsamen  Führer,  dem  Winde  entgegen  vorschreitend, 
mit  den  Nüstern  und  Ohren  immer  der  Gefahr  gewärtig,  und 
weil  phantasievoll,  nicht  selten  von  panischem  Schreck  ergritfen 
und  nnaufhaltsam  durch  die  Weite  gejagt.  Während  des  fürch- 
terliidien  Steppenwinters  scharrt  cs  den  Schnee  mit  den  Hufen 
weg  und  nährt  sich  dürftig  von  den  drunter  befindlichen  abge- 
storbenen Gramineen  imd  Chenopodeen.  Es  hat  eine  reich  wal- 
lende Mähne  und  einen  buschigen  Schweif,  bei  Einbruch  der 
Winterkälte  wächst  ihm  das  Haar  am  ganzen  Leibe  zu  einer 
Art  dünnen  Pelzes.  In  eben  jener  Wcltgcgend  lebten  auch  die 
ursprünglichsten  Reitervölker,  von  denen  wir  Kunde  halten,  im 
Osten  die  Mongolen,  im  Westen  die  Türken,  Itcide  Namen  im 
weitesten  Sinne  genommen.  Noch  jetzt  ist  die  Existenz  dieser 
Racen  an  die  des  Pferdes  gebunden.  Der  Jlongole  hält  es  für 
Schande,  zu  Fuss  zu  gehen,  sitzt  stets  zu  Rosse  und  bewegt 
sich  und  steht  auf  der  Erde,  als  wäre  er  in  ein  fremdes  Ele- 
ment versetzt.  Ehe  der  kleine  Knalie  noch  gehen  kann,  wird 
er  auf  das  Pferd  gehoben  und  klammert  sich  an  die  Mähne;  so 
wächst  er  im  Verlauf  der  Jahre  auf  dem  Rücken  des  Thieres  auf 
und  wird  zuletzt  ganz  eins  mit  diesem.  Anch  der  mongolischen 
Köqterbildung  hat  diese  Ijcbcnsart,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
Jahrtausende  lang  fortgesetzt,  ihr  unterscheidendes  Gepräge  gege- 
ben. Die  Beine  des  Mongolen  sind  säbelförmig  gebogen,  der 
Gang  ist  schwerfällig  und  der  Oberköqier  nach  vorn  gebeugt; 
auch  innerhalb  des  Zeltes  gleicht  sein  unstät  umherspähender 
Blick  dem  des  Reiters  in  der  unermesslichen  Steppe,  der  nach 
allen  Seiten  ausschauend  eine  Meile  w'eit  die  kleinste  Stauliwolkc 
am  Horizonte  entdeckt.  Der  Kcichthum  des  Einzelnen  besteht 
in  - der  Zahl  und  Grösse  seiner  in  halbwildem  Zustand  wei- 
denden Tahuns;  bedarf  er  in  gegebenem  Falle  eines  jungen  Thie- 
res, so  wird  dieses  mit  der  Schlinge  cingefangen.  Die  Milch 
der  Stuten  ist  das  Getränk'  und  das  Berauschungsmittel  (cs 
gehört  viel  Uebung  und  Kraft  dazu,  die  Stuten,  nachdem  sie 


Digitized  by  Google 


22 


gekoppelt  worden,  zu  melken),  das  Pferdefleisch  die  gewohnte 
lind  liebste  Nahrung.  Bei  den  jetzigen  Mongolen  hat  freilich  der 
Buddhismus  die  letztere  Speise  auszurotten  gesucht  und  der  Lama 
wenigstens  hütet  sich  in  frommer  Enthaltsamkeit,  davon  zu  kosten. 
Auch  das  Fell  und  das  Haar  des  Pferdes  ist  dem  Mongolen  nutz- 
bar: aus  dem  ersten  werden  die  Riemen  geschnitten,  die  ihm 
so  unentbehrlich  sind,  das  letztere  dient  zu  Stricken  und  Sieben 
und  aus  dem  Felle  der  jungen  Füllen  werden  die  Kleider  züsam- 
mengenäht. 

Von  dem  breiten  Rücken  dos  Weltthcils  stieg  das  Thier  nach 
allen  Seiten  bis  in  die  Hochgebirge  des  niirdliehen  Indien  hinauf 
und  in  die  Flnssthäler  Turkestans,  in  die  Landschaften  und 
Wüsten  des  Jaxartes  und  Oxus  hinab.  Dort  ist  das  Pferd  des 
Turkmenen  noch  jetzt  von  ungemeiner  Kraft,  Ausdauer  und 
Klugheit.  Mit  geringem  Mundvorrath  versehen  macht  der  Turk- 
mene Kitte  von  hundert  Kilometern , ohne  zu  rasten , , überfallt 
und  plündert,  und  verschwindet,  ehe  der  Beraubte  noch  zur 
Besinnung  gekommen.  Oft  übernachtet  der  Reiter  schlafend  auf 
seinem  Thierc , mitten  in  der  Wüste , ohne  diesem  einen  Tropfen 
Wasser  bieten  zu  kiiimen.  Auch  liebt  er,  nach  VAmbe‘rys  Wor- 
ten, sein  Ross  mehr  als  Weib  und  Kind,  mehr  als  sich  selbst; 
cs  ist  rührend,  mit  welcher  Sorgfalt  dieser  rohe,  habgierige  Sohn 
der  Wüste  sein  Thier  aufzicht,  wie  er  es  hütet,  gegen  Frost 
und  Hitze  kleidet  und  mit  Zaum  und  Sattelzeug  nach  Kriiflen 
Aufwand  treibt  Auch  in  den  Augen  des  Kirgisen  ist  das  Pferd 
„der  Inbegriff  aller  Schönheit,  die  Perle  des  Viehes.  Er  liebt 
sein  Pferd  mehr  als  seine  Geliebte  und  schöue  Pferde  verleiten 
auch  den  ehrlichsten,  angesehensten  Mann  zum  Diebstahl“  (W. 
Radloff  in  der  Zcitschr.  fllr  Ethnologie,  3,  S.  30l).  Doch  ist 
zu  bemerken,  dass  die  turkmenische  Racc,  obwohl  dem  Kerne 
nach  einheimisch , doch  stark  mit  arabischem  Blute  gekreuzt  ist  und 
dieser  Mischung  einen  Theil  ihrer  edlen  Eigenschaften  verdankt 

Dass  das  Pferd  auch  westlich  von  Turkestan  das  Steppengebiet 
des  heutigen  südöstlichen  und  südlichen  Russland  bis  zum  Fasse 
der  Kaqiafhen  in  ursprünglicher  Wildheit  durchstreifte,  kann  glaub- 
lich scheinen,  weniger,  dass  sogar  die  Waldrcgion  Mitteleuropas 
einst  von  Rudeln  dieser  Thierc  bewohnt  gewesen.  Und  doch 
liegt  eine  Reihe  historischer  Zeugnisse  vor,  die  diese  letztere 
Thatsache  ausser  Zweifel  zu  stellen  scheinen.  Von  spanischen 
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wilden  Pferden  berichtet  Varro  de  r.  r.  2,  l,  5:  cqui  fcri  in  lli- 
spaniae  citcri&ris  regmübus  aliquot  , und  eben  so  Stnibo  3,  4,  15: 
„Djerien  trägt  viel  Rehe  und  wilde  Pl'erde  Qi/nimg  aygioix:).“ 
In  den  Alpen  lebten,  wie  wilde  Stiere,  so  auch  wilde  Pferde 
(Strab.  4,  6,  lü),  und  nicht  bloss  in  den  Alpen,  sondern  ini 
Norden  Überhaupt,  Plin.  8,  39:  sepfenMo  fert  et  eqtwrum 
(jreqes  feronm.  Auch  im  Mittelalter  fehlt  es  nicht  an  Relegcn 
thr  die  Existenz  wilder  Pferde  in  Deutschland  und  in  den  von 
Deutschland  östlich  gelegenen  Landen.  Zur  Zeit  des  Venantius 
Fortunatus  >vird  in  den  Ardennen  oder  Vogesen  neben  dem  Hären, 
Hirschen  und  Eher  auch  der  miagcr  gejagt,  worunter  — wenn 
das  Wort  nicht  bloss  eine  poetische  Floskel  ist  — das  wilde 
Pferd  verstanden  werden  kann,  ad  Gogonem,  Miscell.  7,4,  19: 

‘ ArdentiM  an  Vosagi  cervi,  caprae,  helicit  ursi 

Caede  nagittifera  tilva  fragore  lonall 

Seu  validi  bufali  ferit  inter  cornua  campum, 

Nee  mortem  differt  ursm,  onager,  aperf 
In  Italien  sah  man  wilde  Pferde  zum  ersten  Mal  während  der 
longobardischen  Herrschaft,  unter  dem  König  Agilnlf,  Paul.  Diac. 
4,  11:  f««c  primiim  cahalli  »ilvaiici  et  biibali  in  Ifaliam  detuti 
Italiae  popnlis  miraciüa  fuermit.  Papst  Gregorius  3 schreibt 
um  732  an  den  heil.  Bonifacius  (Bonifac.  ep.  28  bei  Jaffe,  Mon. 
Mog.  p.  91  ff.):  „Du  hast  Einigen  erlaubt,  das  Fleisch  von  wil- 
den Pferden  zu  essen,  den  Meisten  auch  das  von  zahmen.  V'^on 
nun  an,  heiligster  Bruder,  gestatte  dies  auf  keine  Weise  mehr.“ 
Der  Apostel  der  Deutschen  war  also  bis  dahin  in  diesem  Punkt 
liberal  gewesen  — vielleicht  weil  er  einen  Gebranch,  der  dem 
Italiener  in  Rom  gräulich  erschien,  auf  seiner  heimathlichen  Insel 
von  früher  Jugend  an  gekannt  und  sclltst  geübt  hatte?  Unter 
den  von  dem  St.  Galler  Mönch  Ekkehard  dem  vierten  herrllh- 
renden  Segenssprllcheu  zu  den  bei  dem  gemeinsamen  Mahl  auf- 
getragenen  Speisen  (vom  Jahr  1000  oder  bald  nachher,  heraus- 
gegeben von  Ferdinand  Keller  in  den  Mitthcil.  der  autiquar.  Ges. 
in  Zürich , III , 2,  S.  99  ff.)  bezieht  sich  einer  auch  auf  das  Fleisch 
vom  wilden  Pferde,  das  also  von  den  frommen  Vätern  des  einst 
in  der  Wildniss  gegründeten  Klosters  noch  genossen  wurde, 
V.  127 : 

•8(7  feralie  equi  caro  diäci*  in  hae  arme  Christi. 

Der  Winshekc  spricht  in  Strophe  46  (Webigartner  Liederhandsehrift, 
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S.  217)  die  Erfahrung  aus:  „Ein  Fohlen  in  einer  wilden 
Heerde  l’ferde  wird,  eingofangen , eher  zahm,  als  dass  ein 
ungerathener  Menseh  in  seinem  Iniieni  Sehaiii  enij)finden  lerne“: 

ein  vol  in  einer  wilden  stuot 
un  üzgovangen  wirt  e zam, 
e ilaz  ein  ungeräteu  lip 
gewinne  ein  herze  daz  sich  schäm. 

Im  Sachsenspiegel,  da  wo  die  Gerade  der  Frau  bestimmt  wird 
(d.  h.  die  fahrende  Habe  dcrsell)cn),  sagt  die  Glosse,  wilde 
Pferde,  die  man  nicht  immer  in  Hut  behalte,  seien  dazu  nicht 
zu  rechnen,  1,  24:  hir  prtirc  bi,  diit  wilde  Verde,  de  mm  ul  fit 
nicht  nnhut,  de  ttn  hören  hir  tu  nicht.  In  einer  wcstphälischcn 
Urkunde  vom  .1.  1316  (l>ei  Venantius  Kindlinger,  Milnsterische 
Beiträge,  MUnstcr  17ö7,  I,  ürk.  no.  «,  S.  21)  \vird  einem  gewis- 
sen Hermann  die  Fischerei  im  ganzen  Walde  und  die  wilden 
Pferde  und  die  Jagd,  die  Wildi'orst  genannt  wird,  zngetheilt: 
item  rceoffnoscimus  qiiod  pisicatum  per  tofum  nemus  jKrtinet  Iler- 
manno  praedicto  et  vagi  cqui  et  venafio  dicta  wilfforst.  Ja  nicht 
bloss  zur  Zeit  der  Merovinger,  noch  am  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts lebten  solche  wilde  Pferde  in  dem  \'ogesengebitge , der 
rauhen  Kriegs-  und  Grenzscheide  zweier  Kacen,  — wie  Heli- 
saeiis  Uösslin,  des  Eisass  und  wassgauischen  Gehürges  Gelegen- 
heit, Frankfurt  1593,  fcj.  20,  ausführlich  berichtet  (wir  kennen 
dies  Buch  nur  aus  S.  Gcrard,  L’ancienne  Alsace  :i  table,  Colmar 
1962,  p.  123  und  aus  dem  Ausland,  1872,  no.  51,  und  citiren 
nach  dem  letztem):  „die  in  ihrer  art  viel  wilder  und  scheuer 
sind,  dann  in  vielen  Landen  die  Hirsch,  auch  viel  schwerer  und 
mühsamlicher  zu  fangen,  eben  so  wohl  in  Garnen  als  die  Hirsch, 
so  sie  aber  zahm  gemacht,  das  doch  mit  viel  .Müh  und  Arbeit 
geschehen  muss,  sind  es  die  allerbesten  Pferd,  spanischen  und 
türkischen  Pferden  gleich,  in  vielen  Stücken  aber  lürgehen  und 
härter  sind,  dieweil  sic  sonderlich  der  Kälte,  gewohnt  und  rau- 
hes Futters,  im  Gang  aber  und  in  den  Füssen  fest,  sicher  und 
gewiss  seind,  weil  sie  der  Berg  und  Felsen,  gleich  wie  die 
Gemsen,  ge%vohnt“.  Fanden  sich  solchergestalt  wilde  Pferde 
in  dem  kultivirten  West-  und  SUddent.schland,  so  mussten  sic 
sich  in  den  Wildnissen  an  der  Ostsee,  in  Polen  und  Russland 
um  so  länger  erhalten.  Hier  sind  in  der  That  die  Zeugnisse 
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bis  in  die  neuere  Zeit  binal)  zahlreich.  Das  Land  der  Pommern 
war  zur  Zeit  des  Hischol's  Otto  von  Pambcrg,  also  in  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  reich  an  aller  Art  Wild,  darunter 
auch  wilde  Ochsen  und  Pferde,  Ihrhordi  tntn  Otimis  bei  Pertz 
XX,  p.  745;  bubalwum  ct  cquulomm  agrcatium  . . . copia  rcdnn- 
dat  omnis  provimia.  Um  die  gleiche  Zeit  gah  es  auch  in  Schle- 
sien ungczähmte  Pferde:  der  Canonicus  Wisscgradensis,  der  Fort- 
sctzcr  des  Cosmas,  berichtet  zum  Jahr  1132,  bei  Pertz  SS.  IX, 
p.  138:  Interea  dux  Sobcslaus  (der  Schwager  des  Königs  Bela 
von  Ungarn)  . . . Pohmiam  cum  excreilu  suo  Ib  Kal.  Novembris 
intravit  totamque  partem  illius  rcgionk  qiiae  Slcszko  (Schlesien) 
vocidur  penitus  ignc  eoHSUinpDit,  Maltos  etiam  caplivos  cum  in- 
numcra  pecuuia  uec  non  indomitarum  equarum  greqes  non 
paucos  indc  ,‘iccunt  nddiixif.  Bekannt  ist  und  durch  viele  litera- 
rische Erwähnungen  wird  l»estUtigt,  dass  in  Prcussen  bis  zum 
Zeitalter  der  Bcforniation , ja  noch  später  die  Wälder  von  wilden 
Pferden  bevölkert  waren.  Toppen,  Geschichte  Masurens,  Danzig 
1870,  S.  XVII:  „In  Ordenszciten  jagte  man  wilde  Bosse,  so  wie 
anderes  Wild,  vorzüglich  um  ihrer  Häute  willen.  Noch  Herzog 
Albrccht  erliess  um  1513  ein  Mandat  an  den  Hauptmaim  zu 
Lyck,  in  welchem  er  ihm  anbefahl,  ttir  die  Erhaltung  der  wil- 
den Bosse  zu  sorgen“  (S.  auch  denselben  in  den  Preussischen 
Provinzialhlättcrn  1839,  Bd.  22,  S.  48]  und  in  den  Neuen  Pr. 
Prov.  Bl.  1847,  Bd.  4,  S.  453).  Auch  lltr  l'olen  und  Litauen 
gehen  die  Himveisungen  auf  das  Pferd  als  Jagdthier  bis  tief  in 
d.as  siebzehnte  Jahrhundert  hbiab  (so  bei  Guilleljcrt  de  Lannoy 
1399  — 1450,  Simon  Grunau,- schrieb  zwischen  1516  und  1527, 
Matthias  a Michovia,  1521  hernusgekommen,  Herberstein  u.  s.  w.), 
für  Bussland  genüge  die  merkwürdige  Aussage  des  Fürsten  von 
Tschernigow,  Wladimir  Monomach  (er  lebte  von  1053  bis  1125), 
der  in  seiner  hinterLi.sscnen  Ennahnnng  au  seine  Söhne  (erhalten 
in  der  sog.  Law'renti.schcn  Chronik)  ül)er  sich  selbst  berichtet: 
„Aber  in  Tschernigow  that  ich  dies:  ich  ting  und  fesselte  eigen- 
händig zehn  bis  zwanzig  wilde  Pferde  lebendig;  und  als  ich 
längs  dem  Flusse  Bossj  ritt  (so  wrd  jetzt  gelesen;  in  der  auch 
sonst  sehr  fehlerhaften  Handschritt  steht  das  sinnlose  qm  Jlovi; 
der  genannte  Fluss  Bossj  bildete  eine  Art  Grenzseheide  zwischen 
den  Bussen  und  den  wälden  türkischen  Polowzeru),  ting  ich  mit 
meinen  Händen  eben  solche  wilde  Pferde.“ 
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Zur  richtigen  Beurtheilung  dieser  Stellen  ist  vor  Allem  Fol- 
gendes zu  erwägen.  Bei  den  europäischen  Völkern  wurde  in  älte- 
ster historischer  Zeit  das  Pferd  gehalten,  wie  bei  den  asiatischen 
Nomaden:  es  weidete  abseits,  fern  von  der  Nicderhissung,  in  gan- 
zen Heerden,  im  halbwilden  Zustande  (eine  solche  Heerde  hiess 
ahd.  stuot,  ags.  und  altn.  stody  lit.  stodnsy  slav.  stadd),  und  wurde 
hervorgeholt,  wenn  die  Gelegenheit  sich  bot,  es  zu  brauchen. 
War  ein  herangewachsenes  Thier  dazu  bestimmt,  den  Herrn  auf 
einem  Zuge  zu  begleiten,  so  wurde  es  eingefangen,  durch  ener- 
gische Mittel  gezähmt  — wobei  manches  Individuum  durch  Er- 
drosselung zu  Grunde  gehen  musste  — und  flog  dann  mit  seinem 
Reiter  windschnell  durch  die  Weite.  Wenn  es  im  altnordischen 
Hävamäl  heisst: 

. Füttre  das  Ross  dalieim, 

Den  Hund  auswärts, 

so  ist  dies  schon  eine  spätere  Regel,  die  ungefähr  dasselbe  sagt, 
wie  das  griechische,  auch  unter  uns  gebräuchlich  gewordene 
Sprichwort:  des  Herrn  Auge  macht  die  Pferde  fett.  Die  Frei- 
heit aber,  in  der  in  filiherer  Zeit  die  junge  Zucht  aufwuchs, 
musste  häufig  Anlass  zu  völliger  Verwilderung  einzelner  Thiere 
oder  ganzer  Heerden  geben.  Jene  rissen  sich  los,  so  die  Stuten 
, in  der  Zeit  der  Brunst,  und  verirrten  sich,  diese  stürzten,  von 
Wölfen  verfolgt  oder  von  Moskitos  gepeinigt,  sinnlos  in  die  Weite 
fort;  so  wurden  sie  als  freie  Bewohner  der  buschigen  Wildniss 
Gegenstand  der  Jagd,  wie  Hirsche  und  Elene.  Gegen  die  An- 
nahme, dass  das  mittlere  Fluropa  bis  nach  Spanien  hin  zu  dem 
natürlichen  Verbreitungsbezirk  des  Pferdes  gehr»rt  habe,  scheint 
der  Umstand  zu  sprechen,  dass  dieser  Welttheil  vor  Beginn  der 
Kulturthätigkeit  des  Menschen  ein  dicht  venvachsenes  und 
beschattetes  Waldgebiet  darstellte,  das  Pferd  aber  ein  auf  Gras 
als  seine  Nahrung  und  Schnelligkeit  als  seine  Waffe  zur  Rettung 
vor  den  grossen  Raubthieren  berechnetes  flüchtiges  Steppenthier 
ist.  Die  Art,  wie  einige  der  oben  angeführten  Nachrichten  gefasst 
sind,  deutet  gleichiälls  mehr  auf  verwilderte,  als  auf  ursprünglich 
wilde  Pferde.  Wenn  die  Pferde  der  Vogesen,  zwar  mit  Müh 
und  Arbeit,  aber  doch  mit  Erfolg  gezähmt  werden;  w’enn  der 
dux  Sohrzlaiis  von  einem  Kriegszuge  in  Schlesien  indomitarum. 
equarmn  grrqcs  mit  heimführt  oder  in  jener  wcstphälischcn  Ur- 
kunde Fischerei,  Jjigd  und  die  vaeß  eines  Territoriums  einem 
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der  Theilhaber  zugesprochen  werden;  eben  so  wenn  die  unge- 
bUteten  Fferde  nicht  zu  dem  Gute  der  Frau  zu  rechnen  sind,  so 
ist  gewiss  die  Vermuthung  gestiittet,  dass  in  all  diesen  Füllen 
nur  von  Flüchtlingen  berichtet  wird.  So  konnten  auch  die  Thiere, 
die  der  heilige  Otto  in  Poinuiem  vorfand  oder  die  die  Ordens- 
ritter in  Preussen  jiigtcn,  zwar  in  der  Wildniss  geboren  sein, 
dennoch  aber  von  entlaulenen  Stuten  abstammen,  und  dies  um 
so  eher,  je  mehr  jene  noch  ungelichteten  Gegenden  seit  Jahr- 
hunderten von  inneniRaub-  und  KriegszUgen  heimgesucht  waren. 
Noch  natürlicher  war  dies  im  Gebiet  von  Tschemigow,  wo  der 
Grossfllrst  zehn  oder  zwanzig  unl)ändige  Pferde  mit  eigener  Hand 
fing  und  koppelte:  in  jenem  Grenzgebiet,  das  unmittelbar  an  die 
nomadischen  Pferdevölker  stiess,  konnten  die  Willder  verlorenen 
oder  verirrten  Thieren  der  Art  leicht  eine  Zuflucht  geboten  haben. 
Auch  sagt  der  Grossfllrst  nicht,  er  habe  Pferde,  wie  andere 
Jagdthiere,  erlegt,  sondern  er  habe  sie  eingefangen  und  gefes- 
selt d.  h.  mit  kräftigem  Arm  die  Schlinge  geflihrt,  die  auch 
bei  hall)zahmen  Hcerdcn  in  Gcbranch  war.  Wir  fügen  noch  hin- 
zu, dass  auch  die  um  den  See,  aus  dem  der  Ilypanis  seinen 
Ursprung  hatte,  weidenden  wilden  Pferde  bei  Ilerodot  t,  52: 
i’.iifoj  l/ygirii  Xiw.nl  sich  durch  das  Prädikat  weiss,  Xev/.nl , als 
geheiligte,  in  halber  Freiheit  gehaltene  Hecrden  verrathen. 

Kehren  wir  aus  dem  europäischen  Waldrevier  zu  der  ur- 
sprünglichen Heimath  des  Thieres,  dem  Steppengebiet  Asiens, 
zurück,  so  begegnet  uns  hier  weiter  die  bedeutungsvolle  That- 
sache,  dass  je  ferner  von  diesem  Ausgangspunkte  eine  Landschaft 
gelegen  ist,  desto  später  in  ihr  auch  historisch  das  gezähmte 
Pferd  auftritt  und  desto  deutlicher  die  Ilossczucht  als  eine  von 
den  Nachbaren  im  Osten  und  Nordosten  abgeleitete  erscheint. 

In  Aegypten,  um  mit  dem  entlegensten  Gliede  zu  beginnen, 
hat  sich  im  sogenannten  alten  Heiche  keine  Abbildung  eines 
Kosscs  oder  eines  Kriegswagens  gefunden.  Erst  da  die  Epoche 
der  Hirtenkönige  vorüber  ist,  beginnen  unter  der  achtzehnten 
Dynastie  und  bei  Gelegenheit  der  Kriegs/.Uge,  die  dieselbe  unter- 
nahm (ehva  um  das  Jahr  v.  Clir.),  die  bildlichen  Dar-  . 

Stellungen  und  in  den  Papyrus,  so  weit  deren  Lesung  mit  Sicher- 
heit gelungen  ist,  die  Erwähnungen  des  Kosscs  und  der  in 
asiatischer  Weise  bespannten  Streitwagen  (Hnigsch,  Histoire  de 
l’Egypte,  p.  90;  Chabas,  Etudes  sur  l’antiquitö  historique,  p.  413  ff.). 
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Die  Vcmiuthung,  dass  es  eben  das  Hirtenvolk  der  Hj'ksos  gewe- 
sen, welehes  das  neue  Tliier  und  mit  ihm  die  neue  Kriegskunst 
nach  Aegypten  braehte  (Kbers,  Aegypten  und  die  lUicbcr-Mosc’s 
1,221:  „es  unterliegt  keinem  Zweitel,  dass  dies  Thier  von  den 
Hyksos  in  Aegypten  emgetührt  worden  ist“),  hat  viel  Hestechen- 
des,  wird  aber  bis  jetzt  von  keinem  bestimmten  Denkmal  gestützt. 
Melleiebt  also  waren  es  erst  die  Könige  der  genannten  acht- 
zehnten Dynastie,  denen  bei  ihrem  kriegerischen  iiml  fried- 
lichen Verkehr  mit  Syrien  das  Pferd  und  der  Streitwagen  von 
diesem  Laude  her  bekannt  wurden  (der  ägyptische  Name  des 
Wagens  ist  dem  llehräisehcn  fast  vollständig  gleich,  s.  Ebers 
a.  a.  Ü.  und  Lauth  in  der  Zeitsebr.  der  DMG  25,  1871,  S.  G35 
und  (537;  von  einem  assyrischen  Wort  für  Pferd  satra  wird  das 
ägyptische  htar  für  denselben  Hcgrift’,  mit  dem  jüiigeni  h für 
das  ältere  s,  abgeleitet,  s.  F.  Finzi,  Ricerebe  per  lo  studio  dell’ 
antichitit  assira,  Torino  1872,  p.  118).  Wenn  Chabas  meint,  die 
Zähmung  und  Anschirrung  des  Rosses  setze  eine  längere  An- 
wesenheit desselben  voraus,  während  welcher  es  stufenweise  zum 
Dienst  des  Menschen  erzogen  worden,  so  vei^isst  er,  dass  cs 
sich  hier  um  ein  fertig  von  den  Nachbarn  übernommenes,  längst 
au  diesen  Dienst  gewöhntes  Thier  handelt.  Uebrigens  wurde 
auch  iii  Aegypten,  wie  bei  den  Asiaten,  das  Pferd  nur  zu  krie- 
geri.schcn  Zwecken  gehalten:  Ulier  seine  Anwendung  bei  häus- 
lichen und  ländlichen  Arbeiten  sind  die  Hildwerke  stumm,  — 
denn  das  Wenige,  was  dahin  zu  deuten  wäre,  dürfen  wir  als 
allzu  zweifelhaft  unbeachtet  lassen.  Wie  der  Aegypter  selbst 
über  den  Gel)ranch  des  Pferdes  dachte,  lehrt  die  mythische  Er- 
zählung bei  Pint,  de  Is.  et  O.  10:  „Osiris  fragte  den  Horns, 
welches  Thier  für  den  Krieg  wohl  das  nützlichste  sei  ? Als  Horns 
drauf  enviederte : das  Pferd,  wunderte  sich  Osiris  und  forschte 
weiter,  warum  nicht  eher  der  Löwe  als  das  Pferd V Da  sagte 
Horus:  der  Löwe  mag  demjenigen  nützlich  sein,  der  Hülfe  braucht, 
das  Pferd  aber  dient  den  fliehenden  Feind  zu  zerstreuen  und 
aufzurciben.“ 

Für  das  Alter  des  Pferdes  bei  den  Semiten  Vorderasiens 
sind  wir  auf  die  Zeugnisse  des  Alten  Testaments,  des  Pentateuch,  ^ 
des  Buches  .losua  u.  s.  w.  gewiesen  — aus  welcher  Zeit  aber 
sUmmen  dieselben?  Es  giebt  kein  Stück  dieser  Sammlung,  das 
nicht  aus  versehiedenarligen  Bcstandtheilen  zusmumengesetzt  und 
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nicht  durch  die  Hand  eines  Hearheiters  oder  mehrerer  sich  fol- 
gender Hearheiter  gegangen  wäre.  Hutten  sich  wirklich  einzelne 
schriftliche  Aufzeichnungen  aus  der  Zeit  der  ersten  Hesetzung  des 
Landes  erhalten,  so  mögen  diese  in  die  Erzilhlung  anfgenominen 
worden  sein;  im  Uebrigcn  konnte  auch  der  älteste  biblische  Ver- 
fasser, der  sogenannte  Elobist,  dessen  Schrift  gleichwohl  nicht 
über  die  Epoche  der  Könige  hinaufgeht,  nur  aus  der  Sage 
schöpfen,  die  ihrer  Natur  nach  ;in  der  langen  Zeit  geschäftig 
gewesen  war,  ihren  Stoff  je  nach  dem  Hedllrfniss  zu  gestalten  und 
umzugestalten.  So  sind  wir  bei  keinem  einzelnen  Zuge,  der  bil>li- 
schen  Berichte  völlig  sicher,  ob  er  von  ächter  Ueberlieferung 
oder  von  späterer  theokratischer  oder  nationaler  Absicht  oder 
endlich  von  dem  Geiste  anachronistisch  ausmalender  Dichtung 
eingegeben  worden.  Was  nun  das  Pferd  Ijctrifft,  so  fehlen  in  den 
sog.  ßUehem  Mosis  und  auch  in  den  Gcschichtbüehcm  die  Erwäh- 
nungen desselben  nicht,  z.B.  Jos.  11,4  von  den  C;miianite.m : „diese 
zogen  aus  mit  all  ihrem  Heer,  ein  gross  Volk,  so  viel  als  des 
Sandes  am  Meer  und  sehr  viel  Ross  und  Wagen“  — aber  als 
Haus-  und  Heerdetbier  der  Patriareben  erscheint  es  in  diesen 
Schilderungen  nicht;  es  nimmt  an  den  Wanderungen  und  Kämpfen 
des  Volkes  Israel  nicht  Theil;  es  ist  das  kriegerische  Thier  der 
Nachbarn  und  Feinde,  rasselnd  und  stam[)fend  vor  dem  Streit- 
wagen oder  unter  dem  Reiter;  als  Kriegsross,  und  nur  als  solches, 
wird  cs  auch  in  iler  schwungvollen  Schilderung  des  Buches  Hiob 
gefeiert;  im  Haushalt  vertritt  seine  Stelle  der  Esel.  „Lass  dich 
nicht  gelüsten“,  lehrt  der  Dekalog,  dessen  Gebote  doch  aus  ver- 
hältnissmässig  sehr  alter  Zeit  stammen,  „deines  Nächsten  Wcil)es 
....  noch  seines  Ochsen  noch  seines  Esels  noch  Alles  was  dein 
Nächster  hat“:  das  Pferd,  der  Hauptgegenstand  des  Rjuibes  und 
Begehrs  bei  reitenden  Nomaden,  ist  hier  bezeichnender  Weise 
nicht  genannt.  (Weitere  Belege  dafür,  dass  den  Hebräeni  in 
früher  Zeit  das  Pferd  fehlte,  bei  Michaelis,  Mosaisches  Recht, 
Theil  3 der  zweiten  Auflage,  Anhang:  „Etwas  von  der  ältesten 
Geschichte  der  Pferde  und  Pferdezucht  in  Palästina  und  den 
benachbarten  Ländern,  sonderlich  Aeg}T)ten  und  Arabien.“)  Wenn 
uns  später  von  dem  König  von  Juda,  Josias,  berichtet  wird,  er 
habe  ausser  anderem  heidnischen  Gräuel  auch  die  der  Sonne 
geweihten  Pferde  und  Wagen  abgesc.hafft,  2.  Kön.  23,  11:  „Und 
thät  abe  die  Ross,  welche  die  Könige  Juda  hatten  der  Sonnen 
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gesetzt  im  Eingang  des  Herren  Hanse,  an  der  Kammer  Nethan- 
melech  des  Kämmerers,  der  zu  Panvarim  war.  Und  die  Wagen 
der  Sonnen  verbrannt  er  mit  Feuer“  — so  war  dies  unter  den 
munnielitäcben  Götterdiensten,  die  in  Jerusalem  zusammenflosscn, 
ein  aus  Medien  hierher  gelangter  Zug  des  iranischen  Sonnen- 
kultns  (s.  unten).  — Kein  Wunder,  dass  wir  das  Pferd  auch  bei 
dem  südlichen  Zweige,  den  Ismacliten  oder  Arabern,  nicht  an- 
treffen. Nirgends  im  Alten  Testament  treten  die  Hirten  der  ara- 
bischen Wüste  in  Begleitung  dieses  Thiercs  auf;  sie  ziehen  nur 
mit  Eseln  und  Kameelen  umher  und  die  Kriegskunst  der  despo- 
tischen Kciche  vom  Tigris  bis  zum  Nil  ist  ihnen  unbekannt.  Ganz 
damit  in  Uebercinstimmung  reiten  in  des  Xerxcs  Heer  die  Araber 
nur  auf  Kameelen,  Hcrbd.  7,  86:  „die  Araber  waren  alle  auf 
Kameelen  beritten,  die  den  Pferden  an  .Schnelligkeit  nicht  nach- 
gaben.“ Auch  nach  Strabo  gab  es  in  dem  glücklichen  Arabien 
keine  Pferde  und  also  auch  keine  Manlthiere,  16,  4,  2:  „an 
Haus-  und  Hecrdethieren  (j'ioffxijfit'imy)  ist  dort  üeberfluss,  wenn 
man  Pferde,  Maulthicre  und  Schweine  ausninimt“,  und  ebenso 
wenig  im  Lande  der  Nabatäer,  16,  4, '26:  „Pferde  sind  in  dem 
Lande  keine:  deren  .Stelle  in  der  Dienstleistung  vertreten  die 
Kaineele“  — und  doch  war  Strabo,  der  Freund  und  Genosse 
des  Aclius  Gallus,  des  Feldherm,  der  die  grosse  misslungene 
Expedition  in  das  Innere  Arabiens  gemacht  hatte,  über  die  Halb- 
insel sicherlich  genau,  wie  nur  irgend  Jemand,  unterrichtet. 
Noch  in  der  Schlacht  bei  Magnesia  führte  Antiochus  der  Grosse, 
wie  einst  Xerxes,  Araber,  auf  Dromedaren  sitzend,  ins  Gefecht, 
Liv.  37,  40  (das  aus  mancherlei  asiatischen  Völkerschaften,  jede 
in  der  ihr  zusagenden  Rüstung  und  Waffe,  bestehende  Heer  wird 
beschrieben,  darunter  die  Araber):  camdi , guos  ajqv^Uant  dro- 
iiuulas.  Ilis  inskhbnnt  Arahrs  sagittarii.  gladios  huhcnii's  trnufn 
u.  s.  w.  Diejenigen,  die  diese  Nachrichten  der  Alten  aus  dem 
Grunde  unglaublich  finden  wollten,  weil  jetzt  die  arabischen 
Pferde  lUr  die  edelsten  ihres  Geschlechts  gelten,  haben  nicht 
erwogen  , dass  auf  dem  Gebiet  der  Kulturgeseliichte  ähnliche  Fälle 
keineswegs  selten,  ja  ausserordentlich  häutig  sind.  In  den  .Sand- 
meeren Arabiens,  in  denen  die  Oasen  gleichsam  die  Inseln  bilden, 
war  zur  Ueberfahrt  von  einer  zur  andern  das  Kameel , das  .Schifl’ 
der  Wüste,  bei  Weitem  dienlicher  als  das  Pferd:  cs  konnte  schnell 
sein,  wie  dieses,  es  konnte  auch  lauge  dursten;  es  nährte  sich 
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von  WüBteiikräutern  und  .auf  seinem  breiten  RUokcn  trug  es  die 
Zeltstangen  und  den  Mundvorrath,  die  Weiber  und  Kinder  des 
herumziehenden  Hirten  über  weite  Strecken.  Zu  den  obigen 
direkten  Zeugnissen  lässt  sieh  noch  das  negative  des  1‘ublius 
Vegetius,  eines  späten  hippiatrisehen  Compil.ators,  ttlgen,  der  im 
6.  Kapitel  des  C.  Buches  (der  Ausgabe  von  Schneider)  die  dem 
Altcrthum  bekannten,  durch  irgend  welche  Eigenschaften  hervor- 
stechenden Pterderacen  aufzählt  und  eharakterisirt,  über  das  ara- 
bische Pferd  aber  schweigt.  Von  den  afrikanischen,  also  dem 
arabischen  Schlage,  wie  imin  glauben  künntc,  nahestehenden 
Pferden  s.agt  er,  sie  würden  für  den  Circus  als  die  schnellsten 
bezogen , fügt  aber  hinzu , sie  seien  spanischen  Blutes , G,  G,  4 : 
fu>c  inferiores  )>ropi;  Sicilia  exhibet  circo,  quamvis  Africa  Hispani 
sanguinis  velocissinws  praestare  consuiwerif.  Und  wie  in  dieser 
Stelle  des  Vegetius,  suchen  wir  auch  sonst  in  den  uns  erhaltenen 
Schriften  der  Griechen  und  Römer  vergeliens  nach  einer  die  ara- 
bische Race  betreffenden  Notiz.  Erst  bei  Ammianus  Mareellinus  in 
der  zweiten  Hälfte  des  4.  .J.ahrhunderts  wird  14,  4,  3 bei  Schil- 
derung der  Sitten  der  „Saracenen“,  deren  Wohnplatz  der 
Geschichtschreiber  vom  Tigris  bis  zu  den  Wasserfällen  des  Nil 
sich  denkt,  ihrer  schnellen  Pferde  und  schlanken  Kameele,  equo- 
■rum  adjumenio  perniciiim  qraciUumque  cunwlorum , Erwähnung 
gethan.  Ungefähr  gleichzeitig  besass  auch  der  Kaiser  Valens 
saraceuische  Reiterei,  Ennap.  6 ed.  Bonn.  p.  .52:  rb  ^aqcixijr(öy 
1/T7UZOI',  die  er  aus  dem  Orient  gegen  die  sein  Land  verwüsten- 
den Gothen  voraussandtc,  und  nach  der  etwas  späteren  NotiUa 
dignitatum  I,  cap.  25,  1,  4 hatte  der  Comes  limitis  AegypH  unter 
seinem  Oberbefehl  equites  Saraceni  Thamudeni,  wie  auch  cap.  2!), 
1,  r»  equites  lliamudeni  lllyriciani  für  Palästina  Vorkommen.  Das 
' arabische  Pferd  muss  also  in  den  letzten  Zeiten  des  Alterthnms 
und  im  frühem  Mittelalter,  zwar  nicht  zu  allererst  eingefUhrt, 
, doch  in  einer  ihm  zusagenden  Natur  und  unter  der  Gunst  pfle- 
gender Sitte  zu  dem  stolzen  und  schönen  Geschöpf  geworden 
sein,  wie  wir  es  gegenwärtig  bewundern.  Im  Koran  und  in  den 
Ueberbleibseln  vorislamitischer  Poesie , so  weit  sic  uns  in  genuiner 
Gestalt  erhalten  sind,  wird  es  schon  in  Schilderungen  und  Ver- 
gleichen mit  zärtlicher  Vorliebe  gepriesen. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Ostsemiten,  den  Babyloniern  und 
Assyrern,  im  Gebiet  des  Euphrat  und  Tigris,  so  tritt  uns  hier 
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an  den  VVilnden  der  neu  aufgegrabenen  Paläste  der  Kriegswagen, 
von  reich  aufgescliirrten  Kossen  gezogen,  überall  in  sprechenden 
Hildcm  entgegen.  (Ausführlich  bandelt  darüber  Layard,  Ninive 
and  its  reniaiiis,  T.  2,  chap.  4).  Von  hier  ans  war  diese  Waffe 
ohne  Zweifel  weiter  nach  Westen  und  SUdwesten , zu  den  Syrern 
am  mittelländischen  Meer  und  zu  den  Aegyptem  im  Nilthal 
gekommen.  In  den  mesopotamisehen  Ebenen  muss  es  gewesen 
sein,  wo  die  Anwendung  des  Wagens  zu  raschem  Angriff  und 
eben  so  raschem  KUckzug  für  den  KogeuscliUtzen  erfunden  wurde. 
Wo  uns  die  nmivitischen  Skulpturen  einen  Kciter  mit  Pfeil  und 
Hogen  im  Kampf  zeigen,  da  wird  sein  Pferd  jedesmal  von  einem 
andeni  Reiter  ihm  zur  Seite  gehalten  und  gelenkt ; ist  der  Reiter 
statt  des  Bogens  mit  dem  Speer  bewaffnet,  so  fehlt  dieser  GehUlfe. 
Der  Schütze  musste  die  Hände  frei  haben,  um  an  den  Köcher 
zu  greifen,  den  Bogen  zu  spannen  und  den  Pfeil  richtig  zum 
Ziele  zu  senden ; ein  so  mit  dem  Rosse  verwaehsener  Reiter,  wie 
der  Parther  und  jetzt  der  Turkmene,  war  der  Assyrer  noch  nicht. 
So  verfiel  er  auf  die  Einrichtung  des  helfenden  Nebenreiters  und 
in  weiterer  Folge  auf  den  leichten,  zweirädrigen,  mit  zwei  Rossen 
bespannten  und  zwei  Menschen  fassenden  Kriegswagen.  Kr 
stand  auf  diesem  Wagen,  frei  umherblickend,  und  der  Rosse- 
Icnker  an  seiner  Seite;  selbst  auf  der  Flucht  konnte  er  sich 
umwendend  den  verfolgenden  Feind  noch  treffen.  Doch  scheint 
auch  in  den  assyrischen  Kriegszügen  der  Wagenkampf  ein  Vor- 
zug der  Edlen  zu  sein,  wie  in  andern  Zeiten  und  bei  andern 
Völkern  der  ritterliche  Kampf  zu  Rosse:  der  assyrische  König 
zeigt  sich  nicht  zu  Fuss,  auch  nicht  reitend,  sondern  immer  zu 
Wagen,  ausser  bei  Belagerungen  fester  Plätze,  wo  es  der  Natur 
der  Sache  nach  auf  Flüchtigkeit  der  Bew’egung  nicht  ankam. 
Vor  den  Wagen  sind  immer  nur  zwei  Rosse  gespannt;  ein  drittes, 
in  seltenen  Fällen  auch  em  viertes  laufen  lose  nebenher,  um 
wenn  eins  der  Deichselpferde  verwundet  oder  sonst  unbrauchbar 
geworden , an  seine  Stelle  zu  treten.  Die  Pferde  dieser  Bilder  sind 
zwar,  wie  die  Memschen , strenge  stilisirt,  doch  will  Place,  Ninive 
et  l’Assyrie,  II.  p.  233,  bei  den  heutigen  Kurden,  also  einem 
iranischen  Volke,  ganz  ähnliche  gefunden  haben.  Dass  das  semi- 
tische Ross  überhaupt  ans  iranischen  Landen,  wie  das  ägyptische 
aus  semitischen,  stammte,  ist  eine  aus  allen  Umständen  sich 
ergebende  Vermuthuug.  Nach  dem  Propheten  Ezechiel  bezog 
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auch  Tyrns  seine  Pferde  [aus  Thogamia  d.  h.  aus  Armenien  und 
Cappadocien,  27,  14:  „Die  von  Thoganna  haben  Dir  Pferd  und  ‘ 
Wagen  und  Maulthier  auf  deine  Märkte  bracht.“  Ja  das  hebräische  ^ 
Wort  fUr  Pferd  päräsh,  arabisch  fars,  äthiopisch  paras  bedeutet  viel- 
leicht nichts  Anderes  als  Perser,  zumal  auch  hebr.  sms  Pferd  (in 
den  assyrischen  Keilschriften  dritter  Gattung  Pferde)  an 

Susa  erinnert  (Pott  EF.*  3,  950). 

Tiefer  nach  Sttdostcn,  bei  den  Indem,  entfernen  wir  uns 
sichtlich  von  dem  Mittelpunkt  des  Kreises,  den  die  Verbreitung 
des  Itferdes  beschreibt.  In  Indien  waren  die  Pferde  weder  häufig, 
noch  schön  und  stark,  sie  wurden  aus  den  Ländern  im  Nord- 
westen eingetührt  und  arteten  im  Induslande  aus.  Die  Alten 
envähnen  dieser  Eigentbtimlichkeit  des  an  allen  andern  Natur- 
schätzen so  reichen  Landes  nicht  selten  und  neuere  Bericht- 
erstatter stimmen  mit  ihnen  ttberein  (s.  Lassen,  Ind.  Alterthums- 
kunde 1,  301  f.).  Wie  in  Westasien,  diente  auch  in  Indien  das 
Pferd  zum  Kriege;  fahren  auf  rossebespauntem  Wagen  war  auch 
hier  gewöhnlicher  als  reiten.  Auf  einen  Wagen  oder  Elephanteu 
kamen  nach  der  Vorschrift  drei  iReiter  und  fllnf  Fusskämpfer 
(Lassen  a.  a.  0.).  In  Karmanien,  westlich  vom  Indus,  vertrat 
auch  im  Kriege  der  Esel  das  Pferd  (Strab.  15,  2,  14)  und  auch 
in  der  Landschaft  Persis,  aus  der  die  iStiller  des  persischen 
Weltreiches  hervorgingen,  fehlte  das  Pferd  fast  ganz  und  war 
das  Reiten  nnbekannt.  Der  junge  Cyrns  jauchzte,  als  er  am  Hofe 
seines  Grossvaters  das  edle  Thier  tummeln  lernte , denn  in  seiner 
gebirgigen  Heimath  war  es  ungewöhnlich,  Pferde  zu  halten  oder 
sie  zu  besteigen,  ja  man  bekam  kaum  ein  Pferd  zu  Gesicht  (Xcn. 
Cyrop.  1,  3,  3).  Als  er  später  die  Waffen  gegen  die  Meder  und 
Ilyrkanier  erhoben  Tind  deren  geschwinde  Reiterei  hatte  bekämpfen 
mtlssen , da  empfahl  er  den  Seinigen , von  nun  an  auch  das  Ross 
zu  besteigen  und  gleichsam  beflügelt  dem  Feinde  sich  entgegen 
zu  schwingen.  Auf  die  wohlgesetztc  Ansprache  voll  attischer 
Beredsamkeit,  die  ihmXenophon,  Cyrop.  4,  3,  bei  dieser  Gelegen- 
heit in  den  Mund  legt,  erwiedert  einer  der  Grossen,  Cbrysantas, 
mit  einer  beistimmenden  Rede,  und  seit  jenen  Tagen,  setzt 
Xenophon  hinzu,  halten  es  die  Perser  so,  dass  kein  Vornehmer 
und  Gebildeter,  ovSeis  riSv  xahjiv  xäyadwy,  jemals  freiwillig  zu 
Fusse  gebend  erblickt  wird.  Daher  auf  dem  Grabmal  des  Darius, 
wie  Onesikritos  bei  Strabo  15,  3,  8 berichtet,  geschrieben  stand. 

Viel.  HebOf  Kulturpflanzen  und  HnuztUlcre.  i.  Aufl.  3 


Digitized  by  Google 


34 


der  König  sei  nicht  nnr  ein  treuer  Freund,  sondern  auch  der 
beste  Heiter,  Schutze  und  Jäger  gewesen:  (fi?.og  ijv  ro7s  (fü.ntg- 
I7r7tevg  xai  liqimng  iyevöuip>'  xwiy/tHv  txpärocv.  ucivta 

noulv  7]dvrtutijv.  Auch  in  diesem  Funkt,  wie  in  den  Staatsformen, 
der  Kleidertracht,  den  Sitten  und  Lebensgewohnheiten  bildeten 
sich  die  Perser  nach  den  ihnen  blutsverwandten  Medern,  — nach 
babylonischem  Muster  nur,  in  so  fern  dieses  sehou  früher  in 
Medien  gewirkt  hatte.  Das  Ross  als  ein  heiliges,  verelirtes  Thier, 
als  weissagerisch,  als  Opfer  für  den  Lichtgott,  der  Wagen'  des 
grossen  KOnigs  mit  lichtweissen  Kossen  bespannt,  die  Unsterb- 
lichen auf  weissen  Kossen  daher  sprengend,  die  Heldennamen 
und  die  Namen  der  Untergötter  mit  dem  Worte  a^pa  das  Pferd 
zusammengesetzt  — dies  Alles  ist  medisch  und  baktrisch  und 
wurde  auch  Glaube  der  Perser,  Strah.  11,  13,  9:  „Die  ganze 
jetzt  persisch  genannte  Kriegsordnuug  und  die  Vorliebe  fUr  das 
Schützenwesen  und  für  die  Reitkunst  und  der  das  Königthum 
umgebende  Dienst  und  Prunk  und  die  dem  Herrscher  von  den 
Beherrschten  gewidmete  gottähnliche  Ehrfurcht,  Alles  dies  ist 
aus  Medien  zu  den  Persern  gekommen.“  Medien  war  das  Land 
der  Pferde,  woher  sie  ganz  Asien  bezog;  es  war  dazu  geeignet, 
theils  der  natürlichen  i4eschaffcnhcit  mancher  Oertlichkciteu,  theils 
der  angeborenen  Neigung  seiner  Bewohner  wegen;  es  bildete 
selbst  den  Uebergang  von  Iran  zu  Turan  d.  h.  von  den  ansässi- 
gen zu  den  reitenden  Völkern  iranischen  Blutes.  „Medien,  sagt 
Polybius,  10,27,  zeichnet  sich  durch  die  Vorzüge  seiner  Menschen, 
ivie  seiner  Pferde  aus;  durch  die  letztem  steht  es  ganz  Asien 
voran,  daher  auch  die  königlichen  Stutereien  in  dieses  Land  ver- 
legt waren.“  Auch  Strabo  rühmt  Medien  und  das  angrenzende 
Armenien  wegen  seiner  Kossezucht,  11,  13,  7:  „Beide  Länder, 
Medien  und  Armenien,  sind  ausnehmend  reich  an  ITcrden;  auch 
giebt  es  dort  eine  Wiesengegend  Hippobotos,  durch  welche  die 
Reisenden  hindurchkommen,  die  von  Persis  und  Babylon  zu  den 
Kaspischen  Thoren  wollen:  in  dieser  sollen  zur  persischen  Zeit 
fünfzigtausend  Stuten  geweidet,  die  Heerden  aber  dem  Könige 
gehört  haben,“  In  Medien  war  es,  wo  die  berühmten  nisäischen 
oder  nesäischen  Rosse  gezogen  wurden , von  denen  das  ganze 
Alterthum  redet,  zuerst  Herod.  7,  40:  „in  Medien  liegt  eine 
weite  El>ene,  deren  Name  Nesaion  ist;  diese  Ebene  trägt  die 
(mach  ihr  benannten)  grossen  Pferde.“  Strabo  lässt  sie  von  jener 


Digitized  by  Google 


35 


Wiese  Hippobotos  ausgehen  und  versetzt  sie  auch  nach  Armenien, 
11,  13,  7:  „die  nesUischen  Pferde,  die  als  die  besten  und  grössten 
den  persischen  Königen  dienten,  stammen  nach  den  Einen  von 
hier,  nach  den  Andern  aus  Armenien“,  11,  14,  9:  „so  sehr  ist 
Armenien  mit  Pferden  gesegnet,  dass  es  hierin  Medien  nicht  nach- 
steht und  die  ncsäischen  Pferde , deren  sich  die  persischen  Könige 
bedienten,  auch  hier  Vorkommen;  auch  schickte  der  Satrap  von 
Armenien  dem  Perser  jedes  Jahr  zwanzigtausend  junge  Tbicre 
zu  dem  Mithrasfeste.“  Die  nisäischen  Herde  waren  schnell,  wie 
die  heutigen  turkmenischen,  und  Aristoteles,  h.  a.  9,  50,  §251, 
rühmt  den  hyrkanischen  Dromedaren  nach,  wenn  sic  sich  in 
Lauf  setzten,  thäten  sie  es  sogar  den  nisäischen  Pferden  zuvor, 
also  den  geschwindesten  aller  Pferde.  Sie  waren  von  eigenthUm- 
licher  Bildung,  \vie  die  bei  den  asiatischen  Griechen  zu  Strabos 
Zeit  parthisch  genannten  Thiere  (Strabo  11,  13,  7).  Ammianus 
Marcellinus  hatte  so  berittene  KUmpferschaaren  selbst  gesehn, 
23,  6,  30:  suiit  apud  eos  (Medoa)  praia  virodia:  fetus  (tquarum 
nobüium  quibus  (nt  scriptorrs  antiqui  doenü^  nos  quoqur,  mdi- 
nms)  inmnU’S  prorlia  viri  summa  vi  vchi  exsultmdes  solrtd  quos 
Nrsaf'os  appdlant,  Nisäa  selbst  ist  ein  Orts-  und  Landschafts- 
name,  der  in  Cis-  und  lYansoxanien  hin  und  wieder  verkommt 
und  ohne  Zweifel  eine  appellativische  Bedeutung  hatte.  Nach 
Strabo  11,  7,  2 war  Nesäa  ein  Theil  Hyrkaniens  oder  auch,  wie 
Andere  sagten , ein  I^and  ilir  sich  und  der  Ochus  floss  durch  das- 
selbe, wie  auch  Ammianus  Marc.  23,  6,  54  in  Hyrkanien  eine 
Stadt  Nisea  kennt.  In  I’arthien  lag  eine  I^ndschaft  Nisiäa,  wo 
von  den  Macedonicni  Alexandropolis  gegründet  war,  Plin.  6,  113: 
regio  Nismea  Parthyenes  nohilis , uhi  Alexandropolis  a comliiore, 
und  die  Stadt  Parthaunisa,  in  der  der  Name  Parthiens  und  der 
Parther  nicht  verkannt  werden  kann,  lührte  nach  Isidor  von  Oharax 
12  Müller  bei  den  Hellenen  auch  den  Namen  IStoaia.  Ptolemäus 
6,  10,  4 und  8,  23,  6 hat  in  Margiana  einen  Ort  ISiaaia  oder  Ntyata, 
nördlich  von  Aria  sogar  ein  Volk  der  Nisäer,  Miaaioi  (6, 17,  3). 
Nach  den  Glossarien  des  Hesychius  und  Suidas  (unter  Nqaalag 
Ünnrng  und  "Pryrog  jS'taaiog)  liegt  zwischen  Susiana  und  Bactriana 
eine  Gegend,  deren  Name  griechisch  Mijaog  oder  Mlaog  wieder- 
gegeben wird.  Ja,  selbst  in  den  alt)>ergi8chen  und  altbaktrischcn 
Denkmälern  ist  dieser  Name  noch  erhalten:  in  der  grossen 
Dariusinschrift  von  Behistun  oder  Bisitun  wird  eine  Landschaft 
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Nigaya  in  Medien  genannt  und  im  Vendidad  im  obem  Thal  des 
Margos  (Murghab)  zwischen  Bakhdlü  (Balkh)  und  Mouru  (Merw) 
eine  Ortschaft  Ni^aya  (s.  Justi,  Handbuch  S.  173,  Spiegel  Com- 
mcntar  zu  der  St.:  „Wir  wollen  bloss  bemerken,  dass  offenbar 
der  Name  Ni<;äya  im  alten  Iran  ein  ziemlich  häufiger  war  und 
an  verschiedenen  Orten  vorkommt.“)  Die  nisäischen  Pferde 
weisen  demnach  in  das  Grenzland  zum  heutigen  Turkestan  hin, 
von  wo  zu  aller  Zeit;  die  Einbrüche  der  Nomaden  in  das  orien- 
talische Kulturland  ergangen  sind.  Hier  bis  an  den  Jaxartes 
oder  Tanais  (beide  Namen  des  Flusses  sind  iranisch)  und  drüber 
hinaus  lebten  jene  auf  flüchtigen  Kossen  umherschweifenden  Völker, 
die  iyi  stetigen  Uebergang  auch  im  Norden  des  kaspischen  und 
schwarzen  Meeres  bis  zum  europäischen  Tauais  und  zum  Bory- 
sthenes  und  Ister  reichen:  dieParther,  die  Massageten,  die  Daher 
und  Chorasmier,  die  Sarmaten  und  Scythen  u.  s.  w.,  mit  einem 
Gesammtnamen  Saken  genannt.  Wie  diese  Völker  alle  auf  und  mit 
ihren  Rossen  leben,  wie  sie  als  hrTtmo^nrai  reitend  ihre  Pfeile 
versenden,  wie  ihre  Rosse,  gleich  den  heutigen  turkmenischen, 
die  weitesten  Strecken  flüchtig  zurücklegen,  ist  von  den  Alten 
häufig  mit  mehr  oder  minder  AustÜhrlichkeit  geschildert  worden. 
Just  41,  3 (von  den  PartherA):  equis  omni  tempore  veciantur. 
Iltis  bella,  Ulis  convima,  Ulis  puhlica  ac  privata  officia  obeunt: 
super  illos  ire,  consistere,  tnercari , colloqui , Iwc  denique  discrim/in 
hiter  servos  liberosque  est,  quod  servi  pedibus,  liberi  tion  nisi 
equis  incedunt.  Von  den  Neu  - Parthern , gegen  die  der  Kaiser 
Alexander  Severus  zog,  giebt  Herodian  6,  5,  9 folgendes  Bild: 
„sie  brauchen  ihre  Bogen  und  Pferde  nicht  bloss  zum  Kriege, 
wie-  die  Römer,  sondern  wachsen  mit  ihnen  von  Kindesbeinen 
auf  und  verbringen  ihr  Leben  auf  der  Jagd;  den  Köcher  legen 
sie  niemals  ab  und  steigen  nicht  von  den  ITerden,  sondern 
brauchen  sie  inuner,  sei  es  gegen  Feinde  oder  gegen  Jagdthiere.“ 
(Ganz  ähnlich  malt  es  in  Versen  Dionys.  Perieg.  v.  1044  tt‘.)  Die 
Daer  ritten  durch  die  weiten,  wasserlosen  ^Wüsten,  erst  nach 
langen  Strecken  Rast  machend,  und  überfielen  Hyrkanien  und 
Nesäa  und  die  Ebenen  Parthyäas  (Strab.  11,  8,  3).  Die  Reiterei 
der  Saken  war  die  vorzüglichste  im  persischen  Heere,  Herod.  9,  7 1 : 
„ unter  den  Barbaren  zeichnete  sich  das  Fussvolk  der  Perser  und 
die  Reiterei  der  Saken  vor  den  übrigen  aus.“  Als  Xerxes  nach 
Thessalien  kam,  dessen  Werde  vor  allen  griechischen  im  Rufe 
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standen,  machte  er  Wettversuclie  zwischen  diesen  und  den  von 
ihm  mitgebrachten  und  die  seiuigen  zeigten  sich  bei  Weitem  über- 
legen (Herod.  7,  196).  Bewunderungswürdig  war  die  Fähigkeit 
dieser  Pferde,  dürre  Wüsten  in  langen  Tagereisen  zu  durcheilen, 
Propert.  5,  3,  35: 

JEt  düco , qm  parte  flmt  vtncendus  Äraxes, 

Quot  sine  aqua  Parthus  milia  currat  equus. 

Kaiser  Probus  hatte  von  den  Alanen  oder  einem  andern  dortigen 
Volke  ein  Pferd  erbeutet,  äusserlich  ganz  unansehnlich,  das  aber 
hundert  Meilen  täglich  laufen  und  und  dies  acht  bis  zehn  Tage 
nach  einander  wiederholen  konnte,  Vopisc.  Prob.  8 : qui  quantum 
captivi  loqHfibantur  centum  ad  dicm  milia  currcre  diceretur,  ita 
ut  per  dies  octo  vel  decem  continuarct.  Doch  auch  Ileerden 
schönen  Schlages  müssen,  wie  in  Medien,  von  den  scythischen 
Fürsten  gehalten  worden  sein , denn  König  Philipp,  Vater  Alexan- 
ders des  Grossen,  nahm  den  Scythen  an  der  Ister - Mündung 
20,000  edle  Stuten  ab  und  schickte  sie  zur  Zucht  nach  Macc- 
donien,  Justin.  9,  2,  6 : (a  Fhilippo)  mginti  milia  nobilium  equarum 
ad  genus  faciendum  in  Mace.doniam  missa.  Umgekehrt  werden 
die  ITerde  der  Sigynnen,  welches  Volk  zwar  Herodot  in  die  Striche 
nördlich  vom  Ister  versetzt,  das  aber  in  der  That  viel  weiter 
nach  Osten  am  kaspischen  Meer  hauste,  noch  in  manchen  Zügen 
dem  wilden  Tarpan  der  Tatarei  und  Mongolei  ähnlich  beschrie- 
ben: sie  sind  behaart,  die  Haare  haben  5 Zoll  Länge;  sie  sind 
stumpfnasig  und  so  klein,  dass  sie  keine  Reiter  tragen  können; 
daher  sie  vor  Wagen  gespannt  werden,  mit  denen  sie  sehr 
geschwind  laufen  (Herod.  5,  9.  Strab.  11,  11,  8).  Die  Sigynnen 
waren  kein  türkischer  Stamm,  denn  es  wird  ihnen  ausdrücklich 
medische  Herkunft,  Sitte  und  Tracht  zugeschrieben , aber  ihre 
Thiere  waren  noch  auf  der  ältesten  Stufe  verblieben  oder  unter 
dieselbe  gesunken,  während  die  der  übrigen  sakischeu  Reiter- 
völker durch  Rücknahme  von  den  grasreichem,  klimatisch  mil- 
•dern  medischen  Strichen  eine  veredelte  Bildung  gewonnen  hatten. 
Ursprünglich  aber  waren  auch  die  medischen  aus  Turan 
gekommen,  der  Heimath  der  nordöstlichen  Zweige  des  grossen 
iranischen  Stammes,  die,  so  weit  das  Licht  der  Geschichte  reicht, 
als  Reitervölker  erscheinen.  Da  nun  auch  der  Ursitz  des  indo- 
europäischen Centralvolkes  in  jener  Gegend  oder  ihr  nahe  zu 
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(lenken  ist,  so  stehen  wir  hier  vor  unserer  eigentlichen  Frage: 
waren  es  schwärmende  Keiterschaaren , gleich  den  Turauiem 
der  ältesten  Geschichte,  die  sich  von  jenem  Centralvolk  ablösten 
und  Uber  Europa  hereinbrachen , oder  erhielten  die  Ausgezogenen 
das  gezähmte  Ross , gleich  Assyrern  und  AegjTitcm , erst  nach- 
mals aus  der  einst  verlassenen  Heimath  im  Quellgebiet  des  Oxus 
und  Jaxartes? 

Dass  die  Indogermanen  das  Ross  kannten,  wird  umvider- 
leglich  durch  den  Namen  desselben  aira  bewiesen,  der  bei  allen 
Gliedern  dieser  Familie  w'icderkehrt,  nur  je  nach  Zeit  und  Mund- 
art etwas  verschieden  gesprochen:  sanskr.  afva,  zendisch  und 
altpersisch  oe/j«,  litauisch  aszra  die  Stute,  preussisch  asinnan 
Stutenmilch,  altsächsiscli  clfMÄCrt/c  der  l’terdeknccht,  angeb.  eoh, 
altn.  iör,  gofhisch  vielleicht  aihvs,  aihvus,  altirisch  fch,  altkam- 
brisch  und  gallisch  ep  (z.  R.  in  Epmui  Pferdegöttin),  lat.  eguus, 
griech.  iViTrog,  i'xxoi;  (nur  in  den  shuischen  Sprachen  verloren). 
Dieser  Wortstamm  wird  allgemein  von  der  Wurzel  ai-  eilen, 
streben  abgeleitet:  das  Pferd  hiess  so  von  seiner  Schnelligkeit, 
sowohl  an  sich,  als  vielleicht  im  Gegensatz  zu  dem  sehwerwan- 
delnden  Ochsen.  Die  Vorstellung  des  Rosses  als  des  fluchtigen, 
geschwinden  Thieres  wirkt  noch  lange  in  manchen  Mythen  und 
in  der  Dicbtersprache  nach.  Die  Sonne  eilt  schnell  am  Himmel 
dahin,  darum  wird  ihr  von  Persern  und  Massageten  das  schnellste 
Thier,  das  Rerd,  geopfert,  Ov.  Fast.  1,  385: 

Placat  equo  Persit  radiü  Ilyperüma  cinclum, 

Ne  detur  celeri  rictima  tarda  Deo. 

Hcrod.  1,  215  (von  den  Massageten):  „als  Gott  verehren  sie  allein 
die  Sonne,  der  sie  Pferde  opfern.  Der  Sinn  dieses  Opfers  ist 
folgender:  dem  .schnellsten  aller  Götter  theilen  sie  das  schnellste 
aller  irdischen  Geschöpfe  zu.“  Die  Sonne  ist  bei  Homer  uner- 
müdlich, ay.dfiag,  eben  so  Notus  und  Boreas  bei  Sophokles, 
Trach.  112,  so  aber  auch  die  Rosse  vor  dem  Wagen  bei  Pindar, 
Ol.  1,  87: 

Den  goldnen  Wagen  und  die  beflügelt  unermüdlichen  Rosse. 

» 

Das  Ross  verschmilzt  in  der  Anschauung  mit  dem  Stunn;  so 
besonders  deutlich  in  der  Dichtung  von  Borea.s,  der  des  Erich- 
thoniiis  Stuten  betruchtet:  die  Rosse  fliegen  dahin,  ohne  die 
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Aehren  des  Feldes  zn  knicken,  sic  streifen  Ul)er  den  Kamin  der 
Brandung  des  grauen  Meeres,  II.  20,  226: 

Diese,  so  oft  sie  springend  ein  Feld  mit  den  Füssen  berührten, 
'Streiften die  nickenden  Aehren  im  Flug  und  zerknickten  den  Halm  nicht, 
Siirangcn  sie  aber  dahin  anf  mächtigem  Rücken  des  Meeres, 
Netzten  sie  leise  den  Huf  in  der  brandenden  Spitze  der  Wellen. 

Die  Ilossc  sind  nicht  bloss  tuxteg,  ojxiirtteis; , toxv/roSeg,  nodio- 
zMg,  -/rdJng  aiökoi,  sie  heissen  stürmisch,  sturmfüssig,  «tADiilfg, 
aiXko/rodtg,  bei  Vergil  alipedes,  sie  sind  schneller  als  Habichte, 
,‘hiaaovtg  tQi^xwv,  schnell  wie  Vögel,  :rodiixteg  OQViftig  «og.  Die 
Bosse  des  Rhesus  glichen  im  Laufe  den  Winden,  9thiv  d’  dvi- 
fwiaiv  öpoloi,  und  die  des  Achilleus  waren  Söhne  des  Zephyr 
und  der  Harpyie  Podarge  (d.  h.  der  SchnellfUssigen ; die  Har- 
jiyicn  sind  verderbliche  Windstössc),  sie  flogen  mit  dem  Wehen 
des  Windes,  und  eins  derselben  spricht  selbst,  U.  19,  415: 

Wir  wohl  liefen  sogar  mit  des  Zophyros  Hauch  in  die  Wette, 

Dem  nichts  .\nderes  gleicht  an  Geschwindigkeit. 

Ja  Acolus,  der  Herrscher  der  Winde,  selbst  ist  ‘/.r/rorddijg,  Sohn 
des  Hippotes  oder  des  Reiters.  Ein  Nachklang  dieser  alten 
mythischen  Vorstellungen  mag  es  sein,  wenn  in  der  römischen 
Zeit  allgemein  geglaubt  wurde,  in  Lusitanien  am  Ufer  des  Occans 
würden  die  Stuten  vom  Winde  trächtig:  Varro,  der  zuerst  davon 
spricht,  nennt  es  ein  unglaubliches,  aber  dennoch  wahres  Factum, 
2,  1,19:  In  fbetum  res  incredibilis  est  in  Hisjmiia,  sed  vera, 
quod  in  Lnsitiinia  in  ea  regionc,  uhi  cst  oppidinn  Oh/sippo, 
inonic  T(i(jro,  quacdani  e vento  certo  tempore  coneipiunt  equne.  — 
War  nun  solchergestalt  das  Pferd  dem  Un'olke  bekannt  und  lebte 
es  in  dessen  Vorstellung  als  das  flüchtige,  geschwinde,  so  dass 
auch  der  Name,  den  es  trug,  nach  diesem  Eindruck  gebildet 
war  — so  können  wir  es  uns  im  Verhältniss  zum  Menschen  auf 
dreifacher  Stufe  denken,  entweder  als  blosses  Jagdthier,  das 
blitzschnell  vorüberschoss  und  darum  schwer  zu  erreichen  war, 
oder  als  Reitthier,  das  wie  in  späterer  Zeit  den  herumstreifenden 
Nomaden  rasch  zum  Ziele  trug  und  auf  dem  er  die  weidende, 
fortgetriebene  *Heerde  umkreiste,  oder  endlich  auch  vor  den  Kar- 
ren gespannt,  die  Kibitke  ziehend  und  der  Umsiedelung  dienend. 
Letzteres  aber  ist  schon  nicht  wahrscheinlich,  da  es  dabei  nicht 
auf  die  Geschwindigkeit,  wie  bei  der  Jagd  und  auf  der  Wache, 
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sondern  auf  die  Kraft  der  Muskeln  und  den  starken  Nacken 
ankam.  Die  Sythen,  ein  Keitervolk,  wie  ihre  Venvandten  wei- 
ter nacli  Osten,  falircn  doch  bei  Herodot  und  Hippokrates  auf 
ocb8enl)espannten  Wagen,  und  auf  diesell)e  Art  t)ewegen  sieh 
die  Kriegs-  und  WanderungszUge  der  ül)rigcn  europäisebeu  Völ- 
ker, zu  der  Zeit  wo  sie  uns  zuerst  historisch  zu  Gesichte  kom- 
men. Als  die  Kimbern  die  Schlacht  gegen  die  Römer  verloren 
sahen,  da  warfen  die  Weiber,  wie  I’lutarch  Mar.  27  erzählt,  ihre 
Kinder  unter  die  Räder  der  Wagen  und  die  FUsse  der  Zugthiere, 
1(5 >'  vnouyiiov,  die  Männer  aber,  weil  in  der  Gegend  sich  nicht 
genug  Bäume  zum  Auf  hängen  fanden,  banden  sich  mit  den  Glie- 
dern an  die  Beine  oder  die  Homer  der  Ochsen,  trieben  diese 
nach  entgegengesetzter  Richtung  und  Hessen  sich  so  in  Stücke 
reissen.  Der  Ochsenwagen  erscheint  bei  reUgiöseu  und  poHti- 
schen  Feierlichkeiten,  als  Rest  uralter  Tradition,  in  einer  im 
Uehrigen  veränderten  Zeit.  Die  Göttin  Nerthus  bei  Tacitus  fährt 
in  einem  mit  Kühen  bespannten  Wagen,  eben  so  die  altgallisehe 
Göttin,  die  Gregor  von  Tours  Berecynthia  nennt  (Grimm  DM* 
234).  Auch  Könige  fahren  mit  Ochsen  in  die  Volksversammlung 
und  überall  hin,  wo  sie  sich  öffentlich  zeigen,  so  die  merovin- 
gischen  (Grimm,  RA.  S.  262  f.),  eben  so  königliche  und  edle 
Frauen.  Der  tanrus  rcg'is  wird  im  Siilischen  Gesetz  mit  der 
höchsten  Composition  gebüsst,  mit  einer  höheni,  als  das  edelste 
Pferd,  der  vumnnio  regis.  Auf  der  Antoninsäule  werden  zwei 
gefangene  Fürstinnen  auf  einem  mit  Polstern  belegten  Wagen  von 
einem  Ochsen  gezogen,  daneben  schreitet  ein  bärtiger  Mann , die 
Hände  auf  den  Rücken  gebunden,  von  zwei  römischen  Soldaten 
eskortirt.  Dies  ist  normal:  Frauen  und  Kinder  auf  dem  Ochsen- 
wagen, Männer  zu  Fuss.  Auch  bei  Griechen  und  Römern  haben 
sich  Spuren  der  ältesten  Zeit  erhalten,  wo  das  Rind  das  allge- 
meine Zugthier  war.  Die  Erfindimg  des  Wagens  und  die  Zäh- 
mung des  Stieres  werden  zusammengedacht,  Tibull.  2,  1,  -41 : 

fl/i  eiiam  taurns  primi  doeuittt  fertinfur 

Servidum  et  plauetro  mpposuiese  roUtm. 

Aus  der  rührenden  Fabel  von  Cleobis  und  Biton,  die  Solon  bei 
H^dot  dem  König  Crö.sns  erzählt,  ersehen  wir,  dass  die  Prie- 
sterin der  argivischen  Hera  von  der  Stadt  zum  Tempel  auf  cinenT 
Ochsenwagen  zu  fahren  gewohnt  war.  Auf  eben  solchem  Wagen 
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masstc  nacli  dem  >Sprni-be  des  Zean  Cadinns  mit  der  H.arnioiiia 
aus  Theben  zu  den  Barbaren  fliehen,  Eurip.  Baceh.  1333: 
ojfoy  dt  ^woxiov , XQ>;Ofidg  log  Xiyu  _/<ög, 
titx  a?MXOv,  ßaQjiäQtov  fjyoi’fitvog  — 
und  gründete  in  Illyrien  die  Stadt  Bmi>6ij,  die  nach  diesem 
Umstand  benannt  war  (Steph.  Byz.  s.  v.).  Iki  Verrichtungen  im 
Hause,  auf  dem  Felde,  bei  lUndlichcm  Verkehr  dient  nur  der 
Ochse;  vor  den  Pflug  wird  nur  der  Ochse  gespannt;  ein  Haus, 
ein  Weib  und  der  Pflngoehse  bilden  die  Grundlage  der  bäuer- 
lichen Wirthschaft,  Hesiod.  Op.  et  d.  405; 

Erst  vor  .Ulem  ein  Haus  und  ein  Weib  und  ein  pflügender  Ochse. 
Wer  keinen  Ochsen  hat,  der  kann  keine  Last  bewegen  und  er 
spricht  wohl  zum  Nachbar:  gieb  mir  ein  Paar  Ochsen  und  deinen 
Wagen,  "aber  Jener  erwiedert:  meine  Ochsen  haben  für  mich 
zu  arbeiten,  453: 

Leicht  ist  das  Wort:  zwei  Ochsen  gewähr  mir,  Freund,  und  den 

Wagen, 

Leicht  ist  die  Weigerung  auch:  die  Ochsen  sind  eben  in  Arbeit 

Ein  Sprichwort  s.agte:  r;  afia^a  rdv  ßnvv,  der  Wagen  zieht  den 
Ochsen  d.  h.  es  ist  die  verkehrte  Welt.  Der  Ochse  als  Arl>eit8- 
genosae  des  Menschen  ist  daher  unverletzlich  wie  der  Mensch 
selbst,  Varr.  de  r.  r.  2,  5:  Ims  socius  hominum  in  nintico  ojtcrc  rt 
Ccreris  minister.  Ab  hoc  antiqni  manus  iia  ahstimri  voluerunt, 
ui  enpife  sanxerint  si  quis  occidisset.  Plin.  8,  180;  socium  enim 
I<d)ons  agrique  euUurne  futbemus  hoc  animal  tantac  apud  priores 
ciirae  ui  sit  inter  excmpla  dam>utfiis  a popnlo  Romano  die  diria 
qui  . . . occiderat  hovem,  actusque  in  exsilinm  tamquam  colono 
suo  inierempto.  Ael.  V.  II.  .5,  14:  „Und  dies  war  bei  den  Atti- 
kem  Brauch:  den  Ochsen,"  der  das  Joch  tragen  und  vor  dem 
Pfluge  oder  dem  Wagen  sich  anstrengen  musste,  nicht  zu  opfern, 
denn  auch  dieser  war  ja  ein  Landmann  und  theilte  die  Arbeit 
und  Muhe  des  Menschen.“  Bei  den  Phrygcni  war  mich  dem- 
selben Gewährsmann,  h.  a.  12,  34,  auf  die  Tödtung  eines  Acker- 
stieres  gar  Todesstrafe  gesetzt.  Spruch  des  Pythagoras:  Lasse 
die  Hand  vom  Pflugstier,  ßobg  dqorr^qog  anixtaHat. — Das  ITerd 
dient  auch  bei  den  homerischen  Griechen  mir^zum  Kriege  und 
zwar  ganz  wie  bei  den  orientalischen  Völkern:  wie  bei  diesen 
und  auf  ihren  Bildwerken  wird  auch  in  der  epischen  Welt  mit 
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dem  Pferde  gefall  ren , nicht  auf  demselben  geritten.  Das  Ijctztcre 
zwar  ist  den  homerischen  Dichtem  nicht  gänzlich  unbekannt, 
wie  wäre  dies  auch  inäglichV  Als  der  Seesturai  dem  Dulder 
Odysseus  das  Floss , das  er  sich  auf  der  Insel  der  Kalypso  gezim- 
mert, zerbrach,  da  rettete  er  sich  auf  einem  Balken,  auf  dem 
er  nun  sass,  wie  auf  dem  Rücken  des  Renners;  als  Diomedes 
und  Odysseus  Nachts  die  Rosse  des  Rhesus  entw'andten,  da 
wollte  Erstercr  auch  den  Wagen  des  erschlagenen  Königs  auf- 
heben  und  forttragen,  aber  auf  den  Rath  der  Athene  zogen  die 
Helden  es  vor,  die  Thiere  zu  besteigen  und  mit  ihnen  zu  den 
hohlen  ycliHTen  zurückzueilen.  Dies  ist  unter  den  geschilderten 
Umständen  das  Natürliche;  wie  oft  musste  der  Bube,  der  die 
Rosse  zur  Tränke  lührte,  ein  Gleiches  vor  Aller  Augen  gethan 
haben!  Wie  von  selbst  ergiebt  sich  auch  die  Scene,  die  11.  15, 
Ö79  gcsehihlert  wird;  ein  Mann  hat  aus  der  im  Freien  wxiden- 
den  Heerde  vier  flüchtige  Renner  ausgewählt;  er  hat  sie  längs 
der  Heerstrasse  in  die  Stadt  zu  bringen,  sitzt  auf  und  schwingt 
sich  während  des  gleichstrebenden  Laufes  von  einem  Rücken  zum 
andern , zur  Bewuindcrung  der  am  Wege  stehenden  Menge.  Mit 
Ausnahme  dieser  wenigen  Fälle,  aus  denen  sich  auf  kein  wirk- 
liches Reiten  schliessen  lä.sst,  dient  bei  Homer  das  Ross  nur  vor 
dem  Wiigen.  Auf  dem  Gefilde  vor  Troja  wird  gekämpft,  wie 
auf  den  Wänden  des  Königspalastes  von  Kojundschik  oder  Khor- 
sabad;  leichte  Streitwagen  mit  einer  Achse  und  zwei  acditspei- 
chigen  Rädern,  von  zwei  Rossen  an  der  Deichsel  bewegt,  lllhren 
den  Helden  in  die  Nähe  der  Feinde,-  dort  springt  er  ab  und 
schleudert  den  Speer  oder  zieht  das  Sehwxrtt  Die  Rosse  halten 
unterdess,  bis  der  Zeitpunkt  gekommen  ist,  ihn  wieder  zurück 
zu  den  Seinigen  zu  tragen.  Dabei  hat  der  Streiter  einen  Freund 
und  Genossen,  den  tHonniov,  als  Rosselenkcr  zur  linken  Seite 
stehn;  während  der  Eine  den  Wagen  fltlirt,  ersieht  sich  der 
Andere  in  der  Rüstung  und  mit  Schild  und  Lanze  den  Feind. 
Zuweilen  rückt  ein  ganzes  Geschwader  von  Wagen  zum  Angriff 
vor;  so  im  vierten  Buch  der  Ilias,  wo  der  erfahrene  Nestor  die 
Seinigen  so  aufstellt,  dass  vorn  die  Wagen,  in  letzter  Reihe  als 
unersehütterlicher  Wall  die  Fusskämpfer,  in  der  Mitte  die  Schwa- 
ehen  stehen,  und  dann  das  Geliot  giebt,  kein  Wagenlenker  solle 
sich  vordrängen,  keiner  Zurückbleiben,  so  seien  vor  Alters  Städte 
und  Mauern  bezwungen  worden,  308: 
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Dies  war  der  Branch  der  Alten , so  stürzten  sic  Vesten  und  Mauern. 
Wie  die  Griechen,  kämpften  auch  die  Trojaner  und  die  Bundes- 
genoBsen,  die  Tlalnreg  oder  Mjpvtg  hr/roxoQvaTai , die  ffigvytg 
'miiödnuoi,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  ganze  Kampfweise, 
so  wie  das  dazu  gehrauchtc  Ross  selbst  aus  Kleiuasien  stammte. 
Beinamen,  wie  die  eben  angetUbrten , oder  wie  tTrTiioxaQfiijg, 
'innr^Mxa,  xa.yynm)m , tvmnng,  xeviogeg  inmav,  nXi^ButTrog 
n.  8.  w.  tragen  ganz  iranisches  Gepräge.  Ares,  der  Kriegsgott, 
seihst  kämptl  entweder  zu  Fuss  oder  zn  Wagen,,  niemals  als 
heranstUrraender  Reiter.  Da  ira  fänflen  Buch  der  Ilias  die  ver- 
wundete Aphrodite  zum  Olymp  eilen  will,  entleiht  sie  ihm  seinen 
Kriegswagen  und  seine  Rosse,  die  sie  pfeilschnell  zum  Ghttersite 
tragen.  Daher  er  auf  dem  Schilde  des  Herakles  191  ff.  darge- 
stellt war,  wie  er  die  Lanze  in  der  Hand  hoch  auf  dem  Witgen- 
se.ssel  stand,  vor  ihm  die  schnellen  Rosse,  schrecklich  anzu- 
sebanen.  So  heisst  er  auch  bei  l’indar  Pyth.  4,  87 : ycd-xag/iarog 
xrotrig  ^rygoSImg,  der  mit  ehcmeni  Wagen,  der  Gatte  der  Aphro- 
dite. Auch  ausser  dem  Kriege  wird  bei  Homer  das  Pferd  nicht 
zum  Reiten  benutzt.  Dies  erhellt  z.  B.  aus  dem  dritten  Gesang 
der  Odyssee,  wo  Telcmachus  und  des  Nestors  Sohn  Pisistratus 
von  Pylos  nach  Lakedämon  quer  durch  den  schwierigen,  gebir- 
gigen Peloponnes  stehend  im  Wagen  fahren,  nicht  etwa 
auf  und  ab  über  die  Gebirgspässe  oder  inn  kiesigen  Bette  der 
Bergwasser  reiten.  Und  zwar  geschieht  dies  ganz  in  derselben 
Schirrung  und  Rüstung,  wie  bei  den  Kämpfen  auf  dem  troischen 
Gefilde,  und  neben  dem  Helden  steht  Pisistratus,  der  die  Zügel 
führt  und  die  Ro.sse  lenkt  Da  später  Menelans  den\Telemachu8 
zum  Abschiede  drei  Werde  mit  dazu  gehörigem  Wagen  schenken 
will,  lehnt  Telcmachus  die  Gabe  ab,  indem  er  daran  erinnert, 
dass  in  Ithaka  weder  weite  Rennbahn,  noch  Wiese,  orr  ag  dgri- 
fiog  srgf'eg  orre  ti  Xtittwv , sich  finde,  wie  in  der  Ebene,  die 
Menelans  beherrsche:  keine  der  Inspln,  die  im  Meer  liegen,  ist 
\7rnt]Xccrog  d.  h.  eignet  sich  zum  Fahren  im  flüchtigen  Wagen, 
von  allen  aber  Ithaka  am  wenigsten.  Wer  sich  des  Rosses 
freuen  will , der  bedarf  also  nicht  bloss  fetter  Wiesen , auf  denen 
die  Heerde  weide  — und  Eriehthonins  besass  eine  solche  von 
drei  tausend  Stuten  — , sondern  auch  weiten  Raumes,  nolv  tre- 
6ior,  und  ebener  Wege,  leim  ödo! , um  auf  diesen  mit  rasch 
rollenden  Rädern  dahinzufliegen;  auf  ungleichem  Boden  mit  stei- 
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genden  und  fallenden  Gebirgspfaden , auf  denen’der  Reiter  wohl 
auf  und  abklettert,  ist  bei  Homer  das  Ross  von  keinem  Gebrauch. 
Auch  bei  den  Leiehenspieleu  der  ältcrn  Zeit  finden  sich  noch 
keine  Wettrennen  zu  Pferde;  die  im  23.  Gesang  der  Ilias  bei 
der  Bestattung  des  Patroklus  abgehaltenen  Spiele  bestanden  ans 
Wagenrennen,  Faustkarapf,  Ringen,  Lauf,  Waffenkampf,  Wurf 
mit  der  Kugel,  Bogensehiessen , Speerwurf.  Auch  auf  der  Lade 
des  Kypselos,  wo  die  viell)erUhmten  von  Akastns  am  Grabe  des 
Pclias  veranstalteten  Spiele,  ini  Ihllu,  die  Stesiehorns 

besungen  hatte,  abgebildet  waren,  hatte  der  Künstler  kein  Pfer- 
derennen dargcstellt,  mir  zum  Ziele  eilende  Zweigespanne , Faiist- 
kUmpfer,  Ringer,  Diskuswerfer  und  Liiufer.  Aus  dieser  ältesten 
Zeit  si^d  uns  natürlich  keine  Bildwerke  aufbehalten:  was  uns 
an  Darstellungen  des  Rosses  aus  der  spätem  Zeit  der  beginnen- 
den und  vollendeten  Kunstblüte  anfbehaltcn  ist,  zeigt  nach  dem 
Urtheil  von  Kennern  den  schlanken,  orientalischen,  nicht  etwa 
den  nordischen  und  aus  ferner  Heiraath  liierher  mitgebrachten 
und  nur  veredelten  Tyjius. 

In  dieser  Hinsicht  sind  noch  einige  Züge  des  ältesten  Kul- 
tus zu  erwähnen,  die  gleichfalls  auf  iranische  Einwirkung  hin- 
weisen.  Die  Perser  verehrten  die  Flüsse  durch  Opferung  von 
Pferden : als  Xerxes  an  den  Str}'mon  kam , schlachteten  die 
Magier  diesem  Strome  weisse  Pferde  (Herod.  7,  113),  und  der 
Parther  Tiridates  versiihntc  zu  Tiberius  Zeit  den  Euphrat  durch 
ein  Ross,  Tac.  Ami.  6,  37:  cum  . . . iUc  (Tiridates)  equnm  pla- 
aindo  amni  (Euphrat i)  adomassef.  Ganz  elienso  waren  die 
Troer  gewohnt,  lebendige  Rosse  in  die  Wirbel  des  Skamandros 
zu  versenken,  wie  Achilleus  sagt,  11.  21,  132: 

Audi  in  den  Wirbel  der  Flat  lebendige  Eo.sse  versenktet 

An  der  argivischen  Küste  gab  es  mitten  im  Meere  eine  Quelle 
süssen  Wassers,  Jalvri  oder  Jivr/,  so  genannt  wegen  des  anf- 
steigenden  Wirbels,  den  sie  bildete.  In  diese  Dine  pflegten  die 
Argiver  vor  Alters  aufgezäumte  Rosse  zu  stürzen,  dem  I’oseidon 
zum  Opfer  (Paus.  8,  7,  2).  Auch  die  Rhodier  warfen  jährlich  der 
Sonne  geweihte  Viergespanne  ins  Meer,  Fest  v.  Oetober  eciuus: 
llhodii  qui  quotannis  quadrigas  soli  consecratas  in  marc  jaciunt, 
eben  so  die  Illyrier  jedes  neunte  Jahr,  Fest  v.  Hippius:  eui 
(Neptuno)  in  Illyrico  quatemos  equos  jaciebani  nono  quoque  anno 
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in  mare.  Auch  der  Sonne  Pferde  zn  opfern,  weisse  Rosse  — 
eine  durch  Kultur  geschaffene  krankhafte  Abart  — als  durch 
ihre  Farbe  dem  Liehtgott  geweihte,  dann  Überhaupt  als  Cfötter- 
pferde  und  als  kiinigliche  anzuschauen,  diese  iranische  Kultus- 
sitte und  reügiöse  Phantasie  findet  sich  hin  und  wieder  in  tJrie- 
chenland,  selbst  in  lUlien.  K^tor  und  Pollux,  die  beiden  Licht- 
götter, reiten  auf  schneeweissen  Werden  und  so  erschienen  sie 
z.  B.,  in  Scharlachmäntel  gehüllt,  in  der  Schlacht  der  Crotonia- 
ten  und  Lokrer  am  Sagrafiusse,  den  letztem  Hülfe  bringend, 
Justin.  20,  3,  8,  Cie.  de  nat.  deor.  3,  5;  sie  smd  mit  den  heitern, 
glänzenden  Töchtern  des  Leukippos  vermählt,  in  dessen  Namen 
sein  lichtes  Wesen  wiederklingt;  der  Tag  bei  Sophokles,  Aj. 
C72,  steigt  mit  weissen  Pferden,  >*i’xo,Tw7.og , auf  und  verdrängt 
den  dUstem  Umkreis  der  Nacht  u.  s.  w.  Als  der  Agrigentiner 
Exaenetus  als  Sieger  heimkehrte,  begleiteten  ihn  die  jul)elnden 
Mitbürger  unter  Anderem  mit  dreihundert  Wagen  und  weissen 
Kossen  davor,  Diod.  13,  82,  ö,  und  auch  Camillas  zog  nach  der 
Einnahme  Vejis  in  einem  mit  weissen  Rossen  bespannten  Wagen 
triumphirend  in  die  Stadt  ein,  Plut.  Cam.  7,  1 und  Liv.  5,  23, 
was  von  den  Zeitgenossen  als  ein  Uebergrifif  des  Menschen  in 
das  Recht  und  die  Herrlichkeit  des  Sonnen-  und  Himmcisgottes 
gerügt  wurde.  Die  Lacedämonier  schlachten  auf  einem  Gipfel 
des  Taygetus  dem  Helios  Pferde  (Paus.  3,  20,  5 , der  noch  hiuzu- 
fUgt:  „ich  weiss,  dass  auch  die  Perser  dieselben  Opfer  zu  brin- 
gen pflegen“)  — welcher  Brauch  nicht  phönizisch  sein  konnte, 
da  die  Phönizier  das  Pferd,  das  sie  ohnehin  ans  der  Fremde 
bezogen,  in  ihrem  Götterdienst  nicht  verwendeten.  Vielmehr 
deutet  dieser  Zug,  wie  alle  früher  erwähnten,  auf  Entlehnung 
von  den  Iraniem  Kleinasiens,  und  kam  das  griechische  Urvolk 
wirklich  mit  dem  kleinen,  rauchhaarigen  Steppenpferde  in  seine 
späteren  Wohnsitze  eingezogen,  so  haben  sich  wenigstens  schon 
in  der  ältesten  uns  erreichbaren  Zeit  alle  Spuren  davon  verloren. 
Nicht  ganz  so  verhält  es  sich  mit  dem  nördlich  von  Griechen- 
land gelegenen  Thrakien , einem  schon  bei  Homer  rosseberühm- 
ten Laude.  Mau  köunte  Letzteres  zwar  mythisch  deuten;  Thra- 
kien wäre  die  Heimath  der  Rosse,  wie  die  der  NordstUnnc;  aus 
dem  thrakischen  Meer  kommen  die  wilden  Wogen  hcrabgestUrzt, 
in  dem  Rosse  aber  wird  der  Sturm  und  die  sich  bäumende, 
weissmähuige  Woge  angesehaut  und  cs  ist  daher  auch  von  Posei- 
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don  geschaffen  und  dient  zu  Uebungen  und  Spielen  an  den  Kult- 
stättcn  dieses  Gottes.  Aber  die  thrakischen  Rosse  des  epischen 
Gesanges  haben  doch  ein  zu  wirkliches  und  geschichtliches  An- 
sehen; die  Thraker  sind  'ittjcottoJmi  , 'l'hrakieu  ist  i/inoTQÖqog 
(Hes.  Op.  et  d.  5U7)  uud  in  dem  alten  Orakel  aus  dem  siebenten 
Jahrhundert  werden  die  thrakischen  Rosse  hervorgehoben,  Schob 
zu  Theocr.  14,  48: 

hrjiot  &Qrj'ixiut , ytaxedaifiöviai  öt  yvmlxeg, 
wo  freilich  statt  Q)Qijt/.iai  eine  andere  Ueberlieferung  Qiaaalixal 
nannte.  Die  Thraker  standen  frühe  mit  den  gegenUberwohnenden 
Völkern  Kleiniisiens  in  Kultur-  und  religiösem  Verkehr  und  in  Rhe- 
sus  mit  seinen  Itossen,  die  weisser  denn  Schnee  waren,  seinem 
Wagen  und  seinen  Waffen,  (Re  zu  tragen  eher  den  Göttern,  als 
den  sterblichen  Menschen  geziemte,  — ist  ein  iranischer  Licht- 
dämou  nachgebildet,  der  daher  auch  ira  Dunkel  der  Is'acht  seiner 
Rosse  und  seines  Lebens  beraubt  wird.  Aber  wie  Kleinasien 
wohnten  die  Thraker  auch  dem  Gebiet  der  nordischen  Reiter- 
völker nahe  und  der  thrakischc  Schlag  mochte  dem  Lande  der 
Hippomolgen  ursprünglich  entstammen.  Weiter  lassen  sich  auch 
die  zahmen  l’icrde  der  Slaven,  Litauer  und  Germanen  leicht 
von  denen  der  reitenden  iranischen  Nachbarn  ableiten.  Von  den 
Slaven  bemerkt  Tacitus  ausdrücklich,  sie  seien  kein  Pferdevolk, 
wie  die  Sarmaten,  von  deren  Sitten  sie  im  Uebrigen  viel  ange- 
nommen, sondern  hätten  ihre  Stärke  zu  Fuss,  jHiditum  usu  ac 
pemicitate  gaudent,  und  er  rechnet  sie  dessbalb  lieber  zu  den 
Germanen.  Als  sie  später  nach  dem  Abzug  der  Deutschen  au 
die  Oder  und  Elbe  vorgerückt  waren,  da  hören  wir  durch  die 
Geschichtschreiber  des  Mittelalters  von  einer  Verehrung  des  Pfer- 
des bei  ihnen,  die  uns  lebhaft  an  die  gleiche  bei  iraniem  erin- 
nert Dem  Sv3tovit,  dem  Lichtgotte,  ist  ein  weisscs  ITerd 
geweiht,  dem  Triglav,  dem  Bösen  und  Feindlichen,  ein  schwar- 
zes; das  letztere  wird  nie  geritten,  das  erstere  zuweilen  von 
dem  Priester  bestiegen.  Das  Pferd  dient  zur  Vorbedeutung,  es 
weissagt  Glück  und  Unglück , die  Tempel , bei  denen  es  gehalten 
wird,  werden  dadurch  zu  Orakclstätten.  Auch  in  der  böhmischen 
Ursprungsage  ist  es  ein  dämonisches  Ross,  das  den  Abgesandten 
der  Lihussa  den  Weg  zum  Premysl,  dem  auserkorenen  Herrscher, 
weist  Dieser  Gegensatz  von  Licht  und  Dunkel  und  die  Heili- 
gung des  Rosses  wird,  so  gut  wie  der  Name  Gottes,  bogü,  von 
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den  Biirmatiscbcn  und  alanischcn  Nachliarn  gekommen  sein.  — 
Auch  die  Litauer  finden  wir  in  alten  Zeugnissen  als  Hippomolgen 
d.  h.  als  Trinker  der  ITerdemilch,  eine  Sitte,  die,  hei  den  Ger- 
manen unbekannt,  von  den  Ueiteni  der  sUdrussischen  Steppen 
bis  an  die  Ostsee  sich  weiter  verbreitet  hatte.  Wulfstiin  bei  König 
Alfred  (Antiquitäs  russes  II,  p.  469)  beriebtet:  „bei  den  Esten 
(d.  h.  den  Preusseu)  giebt  es  so  viel  Honig,  djiss  der  König  und 
die  Reichen  den  Mcth  den  Armen  und  den  Knechten  überlassen, 
selbst  aber  Stutenmilch  trinken“,  Adam.  Brem.  4,  18:  (Senibi 
vcl  I’ruzzi)  c.arnes  jnmmlonini  pro  cilto  sumunt , qiwrum  lurte 
vd  cruore  utuntiir  in  fiotii,  ita  ui  indmari  dicantur,  und  l’etcr 
von  Dusburg,  III,  cap.  5 (Scriptorcs  rerum  pruss.  1,  p.  ;j4): 
pro  poiu  habetU  simptlicem  uqnam  d mdlkratum  seu  nuihmem 
et  lac  cquarum,  quod  lae  qunndam  non  biherunt  nisi  qmust 
sandificardur.  alium  jmium  antiquix  temporibus  non  noverunl. 
Auch  bei  ihnen  also,  wie  bei  den  Iraniem,  wurden  die  Stuten 
in  grossen  Heerden  gehalten  und  diese  dann  umzingelt  oder 
hcrangetrieben , um  gemolken  zu  werden,  — eine' Operation , die 
Anfangs  schwierig  war,  an  die  sich  aber  die  Stuten,  besonders 
wenn  das  Tränken  damit  verbunden  wurde,  zuletzt  gewöhnten. 
Und  die  so  gewonnene  Milch  wurde  auch  hier,  wie  am  Tanais, 
durch  Gähruug  in  ein  berauschendes  Getränk  umgesetzt,  dessen 
sich  vorzugsweise  die  Vornehmen  bedienten : auch  aus  dem  letz- 
teren Zuge  sehliessen  wir,  dass  die  Tferdezucht  eine  der  Fremde 
entlehnte  Kunst  war.  Dass  auch  die  Gothen  in  Schweden,  wie 
die  Semben  in  Sandaiul  sich  mit  Stutenmilch  berauschten,  sagt 
zwar  das  Scholion  129  zu  Adam  von  Bremen:  hoc  naque  IuhIIc 
Golhi  ct  Scnibi  faccre  dieuutur,  qtios  ex  lade  juincnturiim  in- 
d/riari  certum  cst , und  sie  könnten  es  ja  wohl  von  der  südlichen 
Küste  her  gelernt  haben,  aber  die  Gleichsetzung  der  Gothen 
mit  den  Getcn  der  Alten  und  die  Berufung  auf  den  Vers  des 
Vergil: 

Et  lac  concrotmn  cnm  sanguine  potat  equino  — 
erweckt  den  Verdacht,  dass  der  Verf.  vielleicht  nur  dcsshalb 
den  Semben  auch  seine  schwedischen  Geten  zugesellt  hat.  Uebri- 
gens  hatte  die  an  den  Gegensatz  des  weissen  und  schwarzen 
Pferdes  geknüpfte  religiöse  Symbolik  auch  bei  den  Preussen  Ein- 
gang gefunden,  Peter  von  Dusburg,  3,  5:  Prussoruin  aliqui  rquos 
niyros,  quidam  albi  edoris,  propter  Deos  suos  non  amlebant 
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aliqualifer  equitare.  — Bei  den  Germanen  trägt  der  dem  Rosse 
gewidmete  Kultus  gleiehtälls  einige  ganz  iranische  Züge:  die 
1^’erde  besitzen  die  Kraft  der  Weissagung,  sie  werden  den  Göt- 
tern geopfert,  sie  ziehen  den  heiligen  Wagen,  die  weisse  Farbe 
gilt  für  die  heiligste,  wie  bei  Persern,  Scythen,  den  Venetern, 
die  nach  Strab.  5,  1,  9 dem  Diomedes  ein  weisses  Pferd  opferten 
u.  s.  w.  Die  römischen  Beurtheiler  erklären  das  germanische 
Pferd  für  gering  und  unedel:  bei  Cäsar  sind  die  jumenta  der 
Germanen  parva  atque  deformia,  bei  Tacitus  die  equi  derselben 
non  fomia,  non  velocitatc  consjncui,  aber  nach  dem  Erstem  waren 
sie' so  gewöhnt,  dass  sie  viel  leisten  konnten,  summi  ut  sint 
laboris.  Der  Schlag  mochte  dem  ursprünglichen,  wie  ihn  die 
Steppe  geboren  hatte,  noch  nahe  stehen:  sagt  doch  Strabo  vou 
den  Pferden  am  Borysthenes  und  an  der  Mäotis  fast  dasselbe, 
wjis  Cäsar  von  den  geraianischen , 7,  5,  8 : „ sie  sind  klein , aber 
sehr  schnell  und  unbändig  (Svg/cud-elg)“  Im  Uebrigen 

war  auch  der  gennanische  Mann,  wie  der  slavische,  fester  auf 
den  Füssen  als  zu  Ross,  Tac.  Germ.  6:  in  Universum  speetnnti 
plus  penes  peditem  rohons,  einzelne  Stämme  vielleicht  ausge- 
nommen, die  mit  iranischen  Völkern  auf  dem  Steppenboden  enge 
Gemeinschaft  gemacht  hatten,  wie  die  Quaden  mit  den  jazygi- 
schen  Sarmaten,  Amm.  Marc.  17,  12,  1:  permistos  Sannatas  et 
Quados,  vicinitate  et  similitudine  morum  armaturacque  concordes. 
Von  den  nach,  der  entgegengesetzten  Seite  hin  wohnenden  Ger- 
manen, den  nach  Britivunien  gezogenen  Angeln  und  den  Warnen, 
die  er  sich  am  Niederrhein  denkt,  will  Procopius  wissen,  djis 
Pferd  sei  ihnen  gänzlich  unbekannt,  de  b.  g.  4,  20:  „Diese  Insel- 
bewohner sind  kriegerischer,  als  die  andern  Barbaren,  von  denen 
wir  wissen,  liefern  aber  ihre  Treffen  immer  zu  Fuss.  Ja  sie 
keimen  das  Ross  nicht  einmal  von  Angesicht  und  auf  der  Insel 
Brittieu  kommt  dies  Thier  gar  nicht  vor.  Gelangt  einer  von 
ihnen  auf  einer  Gesandtschaft  oder  sonst  wie  zu  Römern  oder 
Franken  oder  sonst  wohin,  wo  er  nicht  anders  kann,  als  das 
Pferd  benutzen,  da  ist  er  nicht  im  Stande,  selbst  aufzusteigen, 
sondern  muss  hinaufgehohen , und  eben  so,  wenn  er  absteigen 
will,  auf  die  Erde  hinabgesetzt  werden.  Und  eben  so  sind  auch 
die  Warnen  keine  Reiter,  sondern  alle  nur  Fussgänger.“  Für 
die  Zeit,  von  welcher  Procopius  spricht,  ist  dies  sehr  unwahr- 
scheinlich ; vielleicht  bezogen  sich  die  Nachrichten , die  er  benutzte, 
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auf  die  Moorgründe  des  Nordwesteiis , die  für  Pferde  allerdings 
unwegsam  waren  und  sind.  8tatt  der  Angeln  hätte  er  dann  die 
Friesen  und  statt  Brittien  eine  der  Flussinseln  des  Festlandes 
nennen  sollen.  Aber  die  Bataver,  die  Bewohner  der  Rheiuiusel, 
galten  gerade  für  die  besten  Reiter  unter  den  Germanen,  Cass. 
Uio  55,24:  y.gäuaTni  'utntveiv , Plut.  Oth.  12,4:  I'tguaviüv  \it- 
/re/s’  (igiOToi,  die  bewaffnet  auf  ihren  Pferden  über  den  Rhein 
sehwammen,  Tae.  Ilist.  4,  12:  vqufs,  praeeijmo  nundi  studw, 
(irnui  eqt/osque  rvtimns  ittiegris  tunnis  Rhenum  perrumptire.  — 
Auch  das  kaledonische  Pferd  wird  als  klein  und  unansehnlieb 
gesehildert,  war  also  dem  germanischen  verwandt  und  stellte 
auf  der  isolirten  Insel  den  altkcltisehen  ISehlag  dar,  der  in  Gal- 
lien längst  gekreuzt  und  veredelt  war,  Cass.  Dio  76,  12  (von 
den  Calcdonieni):  „sic  haben  kleine  und  schnelle  Pferde,  gehn 
aber  auch  !;ii  Fuss  und  laufen  sehr  schnell  und  halten  im  Kampf 
sehr  festen  Stand.“  Also  auch  die  Caledonier  sind  geschwinde 
Läufer,  wie  die  Germanen  und  die  Wenden  irn  Gegensatz  zu 
den  Sarmaten : die  Reiterei  ist  hei  diesen  Völkern  nur  eine  unter- 
geordnete Hülfswaffe.  Ja  der  Reiter  bedarf  eines  flüchtigen, 
starken  Kampfgenossen  zu  Fuss,  der  ihn  begleitet  und  ihm  in 
entscheidenden  Momenten  zu  Hülfe  kommt.  Ausführlich  schildert 
Cäsar  diese  Comhination  von  Ritt  und  Lauf  hei  den  (Jennanen, 
de  h.  g.  1,  48:  „Es  waren  sechstausend  Reiter  und  eben  so  viel 
sehr  schnelle  und  kräftige  Kämpfer  zu  Fuss,  die  Jene  sieh  um 
ihres  Heils  willen,  mm  saluih  causa,  aus  der  ganzen  Menge 
ausgewählt  hatten  und  mit  denen  sie  während  der  Schlacht  im 
Verkehr  standen.  Zu  diesen  zogen  sich  die  Reiter  zurück;  wurde 
an  einem  Punkte  der  Kampf  schwierig,  so  eilten  die  Fussgängcr 
zur  Unterstützung  herbei ; war  ein  Reiter  getroffen  und  sank  vom 
Pferde,  so  umstanden  sie  den  Venvundeten;  handelte  es  sieh 
drum,  weiter  vorzusprengeii  oder  rasch  sich  zurückzuziehen, 
so  war  ihre  durch  Uehung  gewonnene  Geschwindigkeit  so  gross, 
«lass  sic  an  der  Mähne  sich  haltend  mit  den  Pferden  Schritt 
hielten.“  Taeitus  bestätigt  dies  in  seiner  gedrängteren  Rede- 
weise , Germ.  G : eoguc  ( pedite)  mixU  prodianiur  apta  ei  con- 
gruente  ad  cquestrem  puguam  velocitate  prditum , quos  ex  omni 
juvmttäe.  delectos  ante  aciem  locant.  Zwar  wird  auch  bei  den 
südlichen  Völkern  hm  und  wieder  von  einer  ähnlichen  Kampf- 
weise berichtet,  die  aber,  genauer  betrachtet,  dennoch  anderer 
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Natur  war.  Die  Iberer  ritten  zu  zwei  auf  dem  Pferde  in  die 
Selilaclit  und  dann  kainptte  der  eine  von  l)eiden  zu  Fuss  (Strab. 
3,  1,  18),  und  von  den  Keltiberen  safft  Diodor  5,  33,  sie  seien 
diuceyai  d.  h.  wenn  sie  zu  l*ferde  mit  Erfolg  gekämpft,  sprängen 
sie  ab  und  lieferten  zu  Fuss  erstaunliehe  (refcehtc.  Aehnlicb 
war  der  taktisehe  Kunstgriff,  den  nach  der  Erzählung  des  Livius 
2G,  4 und  des  Valerins  Maximns  2,  3,  3 die  Hörner  einmal  im 
zweiten  punisehen  Kriege  anwandten:  als  Capua  von  ihnen  unter 
Q.  Fulvius  Flaecus  belagert  wurde  und  die  römische  Reiterei, 
an  Zahl  schwächer,  gegen  die  der  Belagerten  sieh  nicht  halten 
konnte,  erdachte  der  Centurio  Q.  Navius,  um  diesem  teschä- 
nienden  Verhältniss  ein  Ende  zu  machen,  folgenden  Behelf.  Es 
wurden  aus  allen  Legionen  die  kräftigsten  und  beweglichsten 
Jünglinge  ausgewählt  und  mit  langen  Speeren  bewaffnet:  diese 
setzten  sich  hinter  den  Itciter  aufs  Pferd  und  sprangen  bei  gege- 
benem Zeichen  ab,  so  dass  sich  gleichzeitig  mit  dem  Reiterkampf 
ein  Kampf  zu  Fuss  entwickelte;  das  Unenvartete  der  Scene  und 
die  beigebrachten  Wunden  zwangen  von  da  ab  die  feindliche 
Reiterei  zur  Flucht.  Die  Angabe  dazu  hatte,  wie  gesagt,  der 
Centurione  Navius  gemacht,  auctorem  ]n:ditum  equiti  immixcmulo- 
rum  centurionem  Q.  Nartum  ferunt : cs  war  aber  wohl  nicht 
seine  eigene  Erfindung,  sondern  von  ihm  bei  den  Barbaren  oder 
anch  den  Griechen  gesehen  oder  ihm  durch  Hörensagen  kund 
geworden.  Nach  Pollux  1,  132  hatte  Alexander  der  Grosse  eine 
Art  Reiter,  difuv/ai,  erfunden,  die  leichter  bewaffnet  waren,  als 
der  Hoplit,  schwerer,  als  der  eigentliche  Reiter,  und  die  auf 
Beides  geübt  waren,  auf  den  Kampf  zu  ebener  Erde  und  auf 
den  vom  Pferde  herab,  so  dass  sie,  wenn  es  eine  Reiterschlacht 
gab,  mit  dreinhauen,  wenn  es  auf  ein  Gefecht  zu  Fuss  ankam, 
gleichfalls  das  Ihrige  leisten  konnten  — also  eine,  wie  die 
neuem  Dragoner,  auf  die  eine  und  die  andere  Waffe  eingeUbte 
Truppe,  ein  Erzeugniss  nicht  nationaler  Sitte,  sondern  rcflccti- 
render  Kriegskunst.  Aehnliches  besagt  auch  wohl  der  griechi- 
sche Ausdruck  aftinTtm,  bei  Xenophon  Hell.  7,5,23: 
aui-anov  und  Thueydid.  5,  57 : die  Böoter  stellten  tünftausend 
Hopliten,  eben  so  viel  Leichtbewaffnete,  fünfhundert  Reiter  und 
eben  so  viel  auiTtrroi.  Schon  näher  der  germanischen  Art  stünde 
die  Fechtweise  der  Daer,  wenn  in  dem  Bericht  des  Curtius  die 
letzten  Worte  volle  Geltung  hätten,  7,  32:  equi  binos  armatos 
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rehunf,  quomm  itmicem  ftinqvli  rrpenfe  desiliunt:  equesfris  puqnae 
ordinem  turbant.  Eqiwrum  rdocitali  pur  hominum  pcmicifas. 
Aber  dass  die  Reitervfilker,  die  immer  und  überall  sehwerfällig 
zu  Fusse  sind,  im  Lauf  mit  ihren  Rossen  hütten  wetteifern 
können,  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit  nnd  der  Angabe  des 
genannten  Geschichtschreibers  liegt  sicher  irgend  eine  Verwechse- 
lung zn  Grnnde.  Man  könnte  eine  solche  combinirte  Kami)fart 
schon  in  der  Odyssee  finden,  wo  es  von  dem  thrakischen  Volke 
der  Kikonen  heisst,  9,  49: 

geübt  von  den  Pferden  (aff’  {Wttoji') 

Oder  zu  Fuss,  wo  die  Xotli  es  gebot,  mit  den  Männern  zu  kämpfen  — 

aber  der  Ausdruck  aip’  %Ttnfin>  bedeutet  bei  Homer  sonst  immer 
vom  Wagen  herab  und  die  kikonisehe  Kriegsweise  wUrde 
also  ganz  mit  der  in  der  Dias  gebräuchlichen  zusammenfallen. 
Warum  aber  wurde  sie  dann  ausdrücklich  erwähnt?  Weil  der 
ritterliche  Kampf  bei  einem  barbarischen  Volke  etwas  Unerwarte- 
tes war?  — Zum  Verwundern  aber  stimmt  das  troische  und 
kikonisehe  Wagengefecht  mit  den  Kampfsitten  überein,  die  nach- 
her Cäsar  bei  den  keltischen  .Stämmen  in  Briüinnien  vorfand. 
Diese  rollten  mit  ihren  Wagen  in  die  Schlacht,  wie  die  Helden 
vor  Troja.  Cäsar  beschreibt  ihr  Verfahren  dabei  ausführlich,  de 
b.  g.  4,  33 : „ Erst  reiten  und  fahren  sie  pfei leversendend  nach 
allen  .Seiten  und  suchen  die  feindlichen  Reihen  in  Auflösung  zn 
bringen.  Dann  springen  sie  plötzlich  von  den  Wagen , tx  c.s.wdis, 
und  kämpfen  zn  Fuss.  Unterdess  halten  die  Wagenlenker  ab- 
seits, um  die  Streiter,  wenn  diese  vom  Feinde  bedrängt  werden, 
sogleich  wieder  anfznnehmcn.  .So  vereinigen  sie  die  Flüchtigkeit 
des  Iteiters  mit  der  .Standhaftigkeit  des  Streiters  zu  Fuss.  Ihre 
Uebung  darin  ist  so  gross,  dass  sie  auf  steilen  Bergabhängen  die 
in  vollem  Ijauf  begriffenen  Rosse  aufhalten  und  lenken  nnd  an 
der  Deichsel  hin  nnd  her  laufen  und  auf  das  Joch  treten  und 
daun  wieder  im  Nu  sich  in  den  Wagen  zurUckzichen  können.“ 
Die  nämliche  Kamptärt  hatte  später  auch  Agricola  vor  sieh,  Tae. 
Agr.  35:  nudia  eampi  covitmrim  et  eqiies  sireqntu  ac  disctirsu 
comjdehat.  Mela  fügt  hinzu,  die  Wagen  seien  mit  Sicheln  bewaff- 
net gewesen,  worüber  Cäsar  und  Tacitus  schweigen,  3,  G,  5: 
dimicant  non  equitaf  u modo  aut  pedite,  verum  et  hiqitt  et  curribus 
gallice  ariiuiti:  covinfiot  vocanl,  quonum  falcatis  axibua  uiufdur. 
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(Ucf>er  die  Nauien  csseda  oder  cxsnlum  und  covinus  s.  Diefen- 
bach 0.  E.  unter  diesen  Wörtern  und  GlUck  in  Fleckeisens 
Jahrbb.,  Th.  89,  1864,  8.  599).  Andere  berichten  daneben,  diese 
Kriegswagen  seien  bei  den  Beigen  im  Gebrauch  und  dies  führt 
uns  zu  der  Annahme,  dass  sie  nach  dem  grossen  keltischen 
Wanderzuge  in  den  Osten  und  in  die  Nähe  iranischer  und  thra- 
kischer  Völker  diesen  letztem  entlehnt  waren  und  nachdem  sie 
auf  dem  Festlaude  ausser  Gebrauch  gekommen , auf  der  britischen 
Insel,  wie  so  manches  Andere  aus  älterer  Zeit,  sich  noch  erhal- 
ten hatten.  Die  Sichelwagen  waren  asiatisch  — Livius  37,  41  nennt 
sie  der  römischen  Kriegskunst  gegenüber  ein  inam  ludibrntm  — 
und  das  Fahren  in  der  Schlacht  überhaupt,  wie  wir  gesehen 
haben,  assyrisch,  persisch  und  kleinasiatisch. 

Ob  das  Iteiten  oder  das  Fahren  das  Erste  gewesen,  ist  eine 
von  den  Dichtem  bei  ihren  Phantasien  über  die  Urzeit  zuweilen 
aufgeworfene  Frage.  Lucretius  meint,  bewaffnet  auf  den  Kücken 
des  Thieres  zu  springen  und  es  mit  dem  Zaume  zu  lenken,  sei 
älter,  als  mit  der  Biga  in  die  Schlacht  zu  ziehen,  5,  1297: 

Et  priut  e»t  armatum  in  equi  cotucendere  coattu 

Et  moderarier  hunc  frenü  dextraque  viqere. 

Quam  hijugo  carru  belli  temptare  pericla  — 

und  dies  mag  in  dem  Sinne  richtig  sein,  dass  zwar  der  Wagen 
selbst  ein  uraltes  Geräth  ist,  dass  aber  von  dem  rohen,  schwer- 
fälligen Lastfuhrwerk  der  frühesten  Zeiten  bis  zu  dem  leichten, 
geschwinden,  zierlichen,  mit  Metall  gearbeiteten  zweirädrigen 
Kriegswagen  der  Assyrer  ein  sehr  weiter  Schritt  ist.  Der  Ge- 
brauch des  Kindes  als  Zngthier  konnte  dazu  einladen,  auch  das 
gefangene  Koss  zu  gleichem  Dienst  anzuhalten ; aber  natürlicher 
ist  es,  das  wilde  Thier  auf  dessen  eigenem  Kücken  mit  Händen 
und  Füssen  zu  umklammern  und  dann  müde  zu  jagen,  so  dass 
cs  nicht  weiter  kann  und  dann  willig  wird.  Auch  war  das  Koss, 
wie  wir  gesehen  haben,  immer  nur  ein  kriegerisches  Thier,  dessen 
Werth  in  der  Geschwindigkeit  bestand,  und  erst  der  Keiter  ver- 
fiel darauf,  durch  ein  angehängtes  leicht  rollendes  Gefäss,  das 
ilm  und  seinen  GetÜhrten  aulnahm,  gewisse  Kriegszwecke  voll- 
ständiger zn  erreichen. 

Fassen  wir  alle  obigen  Notizen  zusammen,  so  veriäth  sich 
uns  nirgends  in  Europa,  weder  bei  den  klassischen  Völkern  des 
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Stldcns,  noch  bei  den  nordeuropäischen  von  den  Kelten  westlich 
bis  zu  den  Slaven  östlich  das  hohe  Alter  des  Pferdes  und  die 
lange  Dauer  dieser  Zähmung  durch  deutliche  Spuren  und  unzwei- 
felhafte Anzeichen.  Wir  sind  daher  nicht  gezwungen  — die 
Vorsicht  gebietet,  diese  negative  Wendung  zu  brauchen  — , die 
Indogenuanen  l)ei  ihrer  frühesten  Einwanderung  als  ein  Rosse- 
volk  uns  zu  denken,  das  mit  verhängtem  Zügel  über  Europa 
dahergespreugt  kam  und  Menschen  und  Thiere  mit  der  Schlinge 
aus  Pferdehaar  einfing.  Begleitete  sie  aber  das  Ross  auf  ihrem 
grossen  Zuge  durch  die  Welt  noch  nicht,  so  müssen  die  dem 
Ausgangspunkt  nahe  gebliebenen  iranischen  Stämme  diese  Kunst 
erst  später  erlernt  haben  — von  wem  anders,  als  von  den  hin- 
ter ihnen  hausenden,  allmählig  im  Laufe  der  Zeit  näher  gerück- 
ten THlrkcn  ? Diesen  und  hinter  ihnen  den  Mongolen  verbliebe 
der  Anspruch,  den  fiiichtigcn  Einhufer  auf  der  weiten  Steppe 
zuerst  gefangen  und  überwältigt  und  zur  Jagd  und  zum  Kriege 
abgerichtet  zu  haben.  Als  die  Türken  den  gebildeten  Völkern 
des  Occidents  zuerst  zu  Gesicht  kamen,  da  waren  sie  ein  Reiter- 
volk, we  man  in  solchem  Masse  noch  keines  kannte,  auch  die 
Scythen  und  I’arther  und  andere  Iranier  nicht  ausgenommen. 
Die  Hunnen  sind  ay.Qfmpalsli;  d.  h.  sie  fallen  bei  jedem  Schritt, 
und  a.-fodeg  d.  h.  ohne  Küsse  zum  Auftreten  (bei  Suidas),  sie 
leben,  wachen  und  schlafen,  essen  und  trinken,  berathen  sich 
unter  einander  zu  Pferde  und  die  Thiere  sind  ausdauernd,  aber 
hässlich,  also  frisch  von  der  hoeha-siatischen  Steppe  gekommen, 
Amm.  Marc.  31,  2,  6:  cquis  propc  adflxi,  duris  quidem,  sed  de- 
formilms,  et  midiedtriUr  iisdem  nonnunquam  iusidentes,  fiingun- 
tur  »mneribus  consuetis.  Ex  ipsis  quivis  pernox  et  perdius  einit 
et  vetulit  cibttmque  sumit  et  potum  ti  indinatus’ cervici  amjustac 
jumenti  in  altum  soporem  adtisque  mridatem  effunditur  somnio- 
rum.  Et  ddtt)cratione  super  rebiis  propnsita  seriis,  hoc  hahitu 
omnes  in  commune  consutlant.  Und  nicht  anders  schildert  sie 
Zosinius  4,  20 : „ sie  sind  nicht  im  SUinde  den  Kuss  fest  auf  den 
Boden  zu  heften , leben  ganz  auf  den  Pferden , schlafen  auf  ihnen 
u.  s.  w.“  Die  Steppe  hat  das  Pferd  geboren,  die  gelben  Step- 
penvölker haben  es  gezähmt  und  nachdem  ihnen  diese  That 
gelungen,  ihr  ganzes  Dasein  von  ihr  abgeleitet.  Seitdem  war 
ihre  schaffende  Kraft  ei-schöpft  und  wenn  sie  nach  Westen  ritten, 
konnten  sie  nur  noch  zerstören.  ®) 
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Zur  Zeit,  wo  die  erste  Dämmerung  der  Geschichte  über  der 
griccWsehen  Halbinsel  aubricht,  lässt  sieh  etwa  Folgendes  erkennen. 
Diis  Volk,  welches  später  unter  dem  Namen  der  Hellenen  die  Welt 
mit  seinem  Ruhm  erfllUen  sollte,  mag  an  der  Ostseite  des  adriati- 
schen Meeres  durch  Gebirge  und  Wälder  bis  Dodona  in  Epirus  sich 
durchgekämpft  haben,  an  welche  Gegend  die  Nachkommen  ihre 
ältesten  Erinnerungen  und  Vorstellungen  frühesten  Gottesdienstes 
und  primitiven  Lebens  knüpften.  Hier  war  ein  Haltepunkt;  von 
hier  gingen  die  beiden  nationalen  Gesammtnamen  aus,  der  der  Hel- 
lencn,  der  später  mehr  im  Osten  Geltung  gewann,  und  der  der 
Griechen,  Igaixol,  der  im_Westen  der  Halbinsel  haftete  und 
von  da  den  gegeuüberwohnendeu  Italern  zukam,  nachmals  aber 
im  Muttcrlande  wieder  erlosch.  Von  Epirus  ging  der  Einwan- 
derungszug, ohne  Zweifel  wilden  Drängern  von  Norden  auswei- 
chend, Uber  schwierige  Gebirge  nach  Thessalien,  wo  ein  zweites 
sehr  altes  Dodona  lag,  und  erfüllte  von  dort  in  weiterer  Aus- 
breitung die  angrenzenden  Landschaften,  die  erreichbaren  Inseln 
und  die  südliclistc  fast  von  allen  Seiten  vom  Meer  umflossene 
Halbinsel.  Als  in  einer  viel  spätem  Epoche  der  kleine  Stamm 
der  Dorer  von  seiner  Heimath  am  Parnassus  erobernd  den  Pelo- 
ponnes überzogen  hatte,  da  war  die  vorbereitende  Zeit  der 
Mischung  und  der  unstäten  Hin-  und  HerzUge  geschlossen  und 
die  Bevölkerung  der  Halbinsel  im  Wesentlichen  in  den  festen 
Sitzen  angesessen,  in  denen  sie  uns  seitdem  die  Geschichte  zeigt 
•Ueberall  wird  der  eigentlich  griechischen  Zeit  die  der  Pelasger 
als  voransgehend  gedacht,  ein  Name,  in  dem  entweder  nur  die 
Vorwelt  und  ältere  Kulturfomi  als  Solche  personificirt  (Pelasger 
am  wahrscheinlichsten  so  viel  als  Altvordern,  ^ie  Altersgrauen)  **), 
oder  die  Erinnerung  an  einen  bei  der  Einwanderung  den  eigent- 
lichen Griechen  vorausgegaugenen  und  allmählig  von  diesen 
absorbirten  Zweig  desselben  Volkes  erhalten  worden  ist.  Wie 
mit  den  Pelasgem  verhält  es  sich  mit  den  frühzeitig  verschwin- 
denden Stämmen,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Le  leger  (wohl 
so  viel  als  Sdecti,  Erlesene,  in  anderer  Form  Lokrer)  zusam- 
menfassen können  und  die  sich  als  zerstreute  Trümmer  von  West- 
griechenland Uber  die  Inseln  bis  an  einzelne  Punkte  der  klein- 
asiatischen Küste  verfolgen  lassen.  Sie  gehörten  wie  die  Pelas- 
ger  zu  den  Ersten  des  grossen  Einwanderangszuges  und  wurden 
von  nachrückenden  Haufen  zersprengt  oder  unterjocht  oder  über 
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das  Meer  gejagt;  ihr  Ausgangspunkt  war,  so  viel  wir  sehen 
können,  Akamanien  nebst  den  davor  liegenden  Inseln.'*)  In 
dieser  ältesten  Zeit  ist  die  Völkörscheidung  noch  keine  bestimmte 
und  Uebergänge  fuhren  nach  allen  Seiten  hin.  Erst  die  fort- 
gehendc  Bildnngsgeschichte  schuf  den  Gegensatz  z^vischen  Bar- 
baren und  Helleneu;  ethnologisch  venvandte  Stämme,  die  aber 
auf  ältern  Stufen  der  Kultur  verblieben  waren  und  deren  Mund- 
art nicht  mehr  verstanden  wurde,  erschienen  als  fremden  und 
ungewissen  Blutes.  Zu  solchen  Halbbellenen  mit  vermittelnder 
Zwisehenstellung  gehörten  später  die  Aetoler  und  Akanianen, 
weiter  hinauf  die  Thesproten  und  Molosser  in  dem  einst  griechi- 
schen Epirus , auf  der  entgegengesetzten  östlichen  Seite  das  nach- 
her grosse  und  ruhmreiche  Volk  der  Makedonen  (so  viel  als  die 
Liingen,  wie  umgekehrt  die  Minjer  so  viel  .als  die  Kleinen).  Sie 
bildeten  den  Uebergang  zu  den  beiden  weit  .ausgebreiteten  \'öl- 
kern  der  Thraker  östlich  und  der  Illyrier  westlich,  die  zwar  der 
indoeuropäischen  Familie  angehörten,  also  auch  den  Hellenen 
nicht  absolut  fremd  waren,  dennoch  aber  wegen  langer  Trennung 
und  abweichender  Schicksale  bereits  in  so  weitem  Abstand  sich 
befanden,  dass  bei  der  Berührung  kein  unmittelbares  Gefühl  der 
Bluts-  und  Kulturverwandtschaft  mehr  sprach.  Ob  diese  massen- 
haft dort  gelagerten  Stämme  dem  in  den  Süden  fortgezogenen 
Urvolke  der  Griechen  erst  südlich  der  Donau  nachgerückt  oder 
ob  dieses  sich  kämpfend  an  ihnen  vorheigedrängt  habe,  bleibt  in 
Dunkel  gehüllt,  obgleich  Pott,  Ungleichheit  menschlicher  Kassen, 
S.  71,  das  Letztere  glapbt  annchmen  zu  dürfen.  Dass  uns  aber' 
die  Sprache  beider  Völker , auf  immer  verloren  gegangen  ist, 
bleibt  tür  die  Aufhellung  der  früheren  Schicksale  des  Indoger- 
manismus auf  europäischem  Boden  eine  schwere  Einbnsse.  In 
diesen  Sj)rachen  wäre  uns  der  .Schlüssel  für  so  manches  Problem 
der  Theilung  und  Wanderungsrichtung  und  allmähligen  Succes- 
sion  der  Hauptglieder  dieses  Völkersystems  gegeben  gewesen. 
Denn  die  Thraker  mit  den  zu  ihnen  gehörenden  Gctcn  und  Daken 
und  die  Illyrier  mit  ihren  Nebenzweigen,  den  Pannoniem  und 
Venetern,  bilden  die  Centralmasse,  von  der  nach  allen  Seiten 
verbindende  Fäden  .auslaufen.  Sie  standen  den  Griechen  nahe, 
.aber  auch  den  Phrygiern  und  durch  diese  den  Aioneuicrn  und 
iranischen  Stämmen,  mit  welchen  letztem  sie  ohnehin  durch 
Skythen  und  Sarmaten  sich  unmittelbar  berührten;  nicht  geringe 
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Spuren  verknüpfen  sie  gleichzeitig  mit  den  nördlichen  Lituslaven 
und  Germanen  und  mit  den  westlichen  Kelten.  Indem  uns  so 
in  der  Reihe  der  Sprachen  und  also  der  Völker  ein  wichtiges 
Glied  fehlt,  bleiben  wir  für  die  Gruppirung  derselben  auf  ver- 
einzelte Beobachtungen  angewiesen,  deren  Gewicht  der  Eine  so, 
der  Andere  anders  schätzen  kann.  Zwar  scheint  von  einem  der 
beiden  Zweige  wenigstens  ein  kostbarer  Rest  in  der  heutigen 
albaucsischcn  Sprache  erhalten.  Allein  dieses  Idiom  liegt  in 
junger  sehr  entstellter  Form  vor;  es  ist  von  Einwirkungen  der 
es  umgebenden  Zungen  in  alter  wia  in  neuer  Zeit  tief  durch- 
drungen worden ; was  diesem  fremden  Einfluss  und  was  der  Ur- 
verwandtschaft zuzutheilen  sei,  muss  oft  zweifelhaft  bleiben  und 
Alles  zusammengenommen  hat  bis  Jetzt  die  ohnehin  vielbeschäf- 
tigte vergleichende  Sprachwissenschaft  abgehalten,  auf  diesem 
Boden,  der  vielleicht  noch  manches  verbirgt,  die  Ausgrabung  in 
grösserem  Maass  vorzunelmieu. '*)  — Die  Thraker  (scheint  eine 
griechische  Benennung,  die  Rauhen  oder  die  Gebirgsstämme,  von 
cQ(tyvi  mit  vertauschter  As|)iration)  hatten  frühe  asiatische  Kul- 
turwirkung  erfahren  und  in  ihren  südlichsten  Zweigen  frühe  eine 
solche  auf  den  Norden  Griechenlands  geübt:  die  Illyrier  führen 
uns  auf  der  entgegengesetzten  Seite  zur  Schwesterhalbinsel  Ita- 
lien. Dort  hatten  Illyrier  unter  dem  Namen  Veneter,  Heneter, 
Eucter  nicht  bloss  das  MUndungsland  des  Po  und  der  übrigen 
Alpenflusse  besetzt,  sondern  auch,  wie  mancherlei  Namensspiircn 
verrathen,  ja  selbst  directe  Zeugnisse  bestätigen,  schon  frühe 
längst  der  ganzen  Ostküste  bis  tief  an  die  südliche  Spitze  sich 
ausgebreitet,  ohne  indess  den  Apennin  zu  überschreiten.  Zu  dem 
illyrischen  Stamm  mögen  auch  die  .Me^picr  und  Japygen  im 
Sudosten  der  Halbinsel  nebst  den  Nachbarvölkehen  zu  rechnen 
sein.  Auf  dem  grossen  Völkerwege  um  den  venetischen  Meer- 
busen herum,  die  italischen  Illyrier  entweder  vor  sich  und  zur 
Seite  schiebend  oder  umgekehrt  von  tliescn  vorwärts  nach  Süden 
und  Sudwesten  gedrängt,  war  denn  auch  das  eigentlich  italische 
Volk  in  die  Halbinsel  vorgerückt , das , wie  der  Augenschein  den 
Unbefangenen  lehrt,  von  den  Vorvätern  der  Hellenen  sich  erst 
vcrhältnissiuässig  spät  getrennt  hatte.  Unter  den  Unterabthei- 
lungen, in  die  es  auf  dem  neuen  Boden  zei-tiel  imd  die  vielleicht 
nur  der  in  interniittircnden  Stössen  erfolgenden  Einwanderung 
ihr  Dasein  verdanken,  setzteu  sich  die  Latiner  in  der  Ebene 
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südlich  von  dem  untcni  Tiher  und  auf  den  daran  stossenden 
vulkanischen  Vorhergen  fest;  die  sabellischcn  Stämme  drangen 
auf  dem  Rücken  des  Gebirges  selbst  vor;  vom  untern  Po  und 
den  Kbenen  am  adriatischen  Meer  quer  durch  die  Halbinsel  bis 
zum  westlichen  Meer  waren  die  Umbrer  verbreitet,  an  welche 
sich  im  Nordwesten,  in  den  Gebirgen,  die  zu  den  Golfen  von 
Genua  und  Spezzia  hinabsteigen,  die  Ligyer  oder  Ligurer  (in 
ältester  Form:  Lüjuses),  ein  nich^italisches  Volk,  anschlossen. 
Ob  die  Einwanderer  an  den  Westküsten  Italiens  bis  hinab  nach 
Sicilien  iberische  und  libysche  Bewohner  vorfanden  und  sie  ver- 
jagten oder  vertilgten,  lässt  sich  mehr  ahnen  als  behaupten  oder 
verneinen.  Aber  frühe  schon  wurden  die  Umbrer  durch  einen 
neuen  Einbruch  von  Norden  verdrängt,  gespalten  und  unterjocht: 
das  räthselhafte , indess  doch  wohl  indoeuropäische  Volk  der 
Etrusker  setzte  sich  in  breiter  Herrschaft  von  den  Alpen  bis  zum 
Tiber  durch  die  obere  Hälfte  der  Halbinsel  fest,  wurde  mächtig 
zur  Hee,  ging  später  sogar- nach  Campanien  über,  bis  cs  durch 
die  über  die  .Mpen  brechenden  Kelten,  die  sich  der  Ebenen  Ober- 
Italiens  bleibend  bemächtigten,  immer  mehr  beschränkt  und 
geschwächt  wurde.  Unterdess  aber  hatten  sich  die  kriegerischen, 
raub-  und  wanderlustigen  Hirtenstämme  in  beiden  Halbinseln,  der 
griechischen  und  der  italischen,  allmUhlig  zum  Ackerbau  gewandt 
und  damit  den  mächtigsten  Schritt  .auf  der  Bahn  der  Humanität 
gethan.  Dass  sie  vor  der  Einwanderung,  zur  gräcoitalischen 
Epoche , ja  wohl  gar  schon  im  Herzen  Asiens  den  Acker  bestellt 
und  sich  von  der  Frucht  der  Demeter  genährt,  ist  eine  oft  nnt 
mehr  oder  minder  Sicherheit  aufgcstcllte  Behauptung,  deren 
Stutzen  aber  grösstcntheils  wenig  haltbar  sind.  Griechisch  uiä, 
Spelt,  teld(oQog  aQOigu,  der  getreidespendende  Acker,  litauisch 
jamn,  Getreidekom,  Plur.  javai,  Getreide  im  Allgemeinen,  so 
lange  cs  noch  auf  dem  Halme  steht,  javena,  die  Stoppel,  ist 
zwar  eine  richtige  Gleichung,  beweist  aber  nur,  dass  zur  Zeit, 
wo  die  Griechen  und  Litauer  noch  ungeschieden  waren,  irgend 
eine  Grasart,  vielleicht  mit  essbarem  Korn  in  der  Aehre,  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  wurde.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
lat.  ho-nlcum,  ahd.  gersta:  die  Sprache  eines  Volkes,  des- 
sen Beschäftigung  es  war,  Thiere  zu  weiden,  musste  an  Gras- 
nnd  Pflanzennamen  besonders  reich  sein.  Aus  griechisch  dypo;,’, 
lat.  uger,  gothisch  akrs,  ist  gar  nichts  zu  schliesscn,  da  die 
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Bedeutung  dieses  Wortes  Feld  tlJjerhaupt,  nicht  bestellter  Acker, 
gewesen  sein  wird.  Beehnet  man  ähnliche  Fälle  und  Alles,  was 
auf  Entlehnung  beruht,  ab,  so  bleibt  eigentlich  nur  der  eine 
Wortstamm  griech.  uqovv  , lat.  iirarc,  liL  arti,  goth.  urjati  u.  s.  w. 
mit  den  dazu  gehörigen  aQorQor,  aQovQa , urvum  u.  s.  w.  als 
Beweis  der  Bekanntschaft  mit  dem  I’fiügcn  und  dem  Muge  vor 
der  Völkertreimung  auf  europäischem  Boden  übrig.  Die  lauge 
Wanderung  von  den  Gegenden  jenseits  des  j\ralsees  bis  in  die 
Wälder  Ureuropas  wird  von  Kasten  unterbrochen  gewesen  sein, 
auf  denen  Je  nach  ihrer  grössem  oder  geringem  Zeitdauer  An- 
fänge, al>er  auch  nur  Anfänge,  des  Ackerbaues  möglich  waren. 
Wenn  der  neue  Wandertrieb  erwachte,  wurde  das  schwere,  müh- 
selige, allen  Hirtenstämmen  so  verhasste  Geschäft  der  Boden- 
arbi^it  aufgegeben  und  es  blieb  nur  die  allgemeine  Bekanntschaft 
damit  zurück.  Wir  mögen  also  bei  den  Gräco-lUilera  jenen 
hulbnomadischen  Ackerbau  voraussetzen,  den  wir  noch  heute  bei 
Beduinen , den  Stämmen  jenseits  der  Wolga  u.  s.  w.  im  Schwange 
linden.  Der  1‘llug  bestand  aus  einem  passend  gekrümmten  Stück 
H(dz,  wie  man  es  in  den  VV'äidern  suchte  und  fand,  das  Uqmqov 
ethw/vov,  welches  noch  llesiodus  kennt,  während  die  verschie- 
denen Theile  des  zusammengesetzten  Pfluges,  des  von  Homer 
und  Hesiod  geuamiten  aqotqnv  mf/.inv,  griechisch  und  lateinisch 
ganz  verschieden  benannt  werden  und  also  erst  nach  der  Tren- 
nung in  den  neuen  Sitzen  erfunden  oder  von  aussen  her  bekannt 
wurden.  ”)  Die  gebaute  Pflanze  könnte  Hirse  gewesen  sein , grie- 
chisch fukh-ij,  lat.  milium,  lit.  »mIhus  f pl.  Schwaden,  nicht 
sowohl  dieses  Namens  wegen,  der  offenbar  nur  eine  Grasart 
bezeichnet,  als  well  der  Hirse  schon  frühe  im  Osten  und  W'esten 
des  Welttheils  gemeine  Kornart  war.  In  Gemeinschaft  mit  ihm 
treten  häufig  die  Kühe  und  die  Bohne  auf,  zwei  sehr  alte,  mit 
gemeinsamen  Namen  l)cnanntc  Früchte,  deren  Pflanzung  vielleicht 
dem  Ackerbau  vorausging.“)  Indess,  wie  sich  dies  auch  ver- 
halten mag,  nachdem  das  unruhige  Hirtenvolk  in  den  mecrum- 
gürteten  Landschaften  Griechenlands  und  Italiens  seine  feste 
Hcimath  gefunden  und  der  alte  Trieb  nur  noch  in  localen 
Wanderungen  und  Kämpfen  ausklang,  da  musste  in  den  fet- 
ten Ebenen  am  Meere  oder  zwischen  bewaldeten  Bergen  (Hesiod. 
Op.  388: 
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die  sich  dem  Mccro 

Nah  ansiedelteii , die  iu  dom  Thal  am  Kusse  der  Waldsclducht, 

Fern  von  der  schäumenden  Woge  dos  Meers,  den  fruchtbaren  Acker 

Bauen) 

der  sehwar/x  Hoden  und  der  glückliche  Himmel  zum  Komerbau 
cinladen.  Die  i’elasger  wurden  ein  von  der  Bodenarbeit  sieb 
nährendes  Bauernvolk , mit  dem  Antlitz  zur  Mutter  Erde  gewandt, 
die  voran  schreitenden  Ochsen  mit  dem  yJvTQov  stachelnd,  an  dem 
schweren  Werke  sich  ahmtlhend,  das  die  Götter  den  Menschen 
gelehrt  und  auterlegt,  Hesiod.  Op.  398: 

Schaffe  das  Werk,  das  dem  Meuschengeschlocht  zumassen  die  Götter. 

Der  in  den  Waldgebirgen  verbliebene  Hirte  freute  sich  der  leich- 
tem Freiheit;  arbeitsscheu  und  raubgierig,  wie  alle  Hirten,  liher- 
ficl  er  die  Wohnungen,  Hürden  und  Speicher  der  Ackerbauer 
und  im  Kleinen  herrschte  dasselbe  Verhältniss  wüe  im  Grossen 
zwischen  Iran  und  Turan,  zwischen  den  Galliern  kurz  vor  Cäsar 
und  den  Germanen,  später  zwischen  den  Deutschen  und  den 
Ungarn  und  au  so  vielen  andern  Stellen  der  Geschichte.  So 
führte  diis  BedUrfniss  zu  festen  Bauten,  Mauern  und  Burgen  auf 
den  Höhen,  Sehutzwerken  der  Feldbesteller  gegen  die  wilden 
Nachbarn  in  den  Waldgebirgen  und  so  ragen  an  vielen  Stellen 
Griecheidands  unter  dem  Namen  Ephyra  (die  Warte),  Larissa 
oder  richtiger  Larisa  (wohl  so  viel  als  begabt  mit  fettem  Boden, 
wie  if  niovi  dtjUti),  niözcnov  utöi'ov,  Tilova  tQ'/a,  yiioveg:  ctyQoi, 
fiäka  ntag  vn  oi  äag  u.  8.  w..  Lärmte  camjms  opimae,  Liirisa 
ist  die  Tochter  des  l’iasos,  in  dem  thessalischcn  Larisa  herrschen 
die  Aleuaden,  d.  h.  die  Drescher  auf  der  Tenne  oder  Stampfer 
im  Mörser)  und  Argos  (Fruchtebeue  gegen  das  Meer  geöffnet) 
feste  Niederlassungen  der  Ackerbauer  und  MauenigrUnder  aus 
der  dunkeln  in  die  historische  Zeit  hinein.  Während  die  stamm- 
vemandten  Völker  im  Norden  bei  ihrer  alten  uustäten  Lebensart 
verblieben,  richteten  sich  die  gräcoitalischen  Stämme  in  dem  neu- 
gewonnenen herrlich  ausgestatteten  Gebiete  häuslich  ein,  des 
Anstosses  gewärtig,  der  sie  aus  der  uatUrlichen  Dumpfheit  er- 
wecken und  auf  eine  unabsehbare  Kulturbahn  drängen  sollte. 
Diesen  Austoss  gewährte  die  Berührung  mit  den  Semiten,  einer 
im  Vergleich  mit  der  schwerfälligeren  indoeuropäischen  Natur 
gewandten,  an  Abstractionskraft  reichen  und  bereit«  in  vielen 
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Zweigen  der  Kulturtechnik  weit  vorgeschrittenen  Kace.  Sidonischc 
Phönizier  hatten  ira  Verein  mit  Karern  die  Inseln  des  Ugäisehen 
Meeres  besetzt,  vielleicht  schon  im  vierzehnten  oder  dreizehnten 
Jahrhundert;  sie  hatten  sich  ihrer  Sitte  gemäss  der  kleinen  Eilande 
und  abgesonderten  Felsvorsprllnge  am  Rande  des  Festlandes 
bemächtigt,  als  eben  so  bequemer  wie  gefahrloser  Stützpunkte 
für  Handel  und  Industrie,  waren  von  den  nördlichsten  Inseln  auf 
thrakischen  Hoden  Ultergegaugcn , wo  sie  sich  mit  herUbergekom- 
menen  Phrygeni  berührten,  herrschten  in  Böotien  und  Attika 
(man  denke  an  die  Sagen  von  der  Europa  und  vom  Tribut  der 
Athener  nach  Kretii),  fassten  von  der  Insel  Kythere,  einer  ural- 
ten phönizischen  Kultusstättc,  Fuss  in  dem  gegenüberliegenden 
Lakedämon,  hielten  Korinth  besetzt,  wo  Aphrodite,  die  phönizi- 
sehe  Astarte,  und  Elis,  wo  Herakles,  der  phönizische  Melkarth, 
vor  Alters  verehrt  wurde , ja  gingen  vielleicht  die  Küste  des  joni- 
schen Meeres  bis  zu  den  Aetolem,  Thesprotern  und  Illyriern 
hinauf.  Sic  trieben  an  passenden  Stellen  Purpurtischerci  und 
Buntllirberei,  erölfneten  Bergwerke  auf  Metalle  und  knüpften  mit 
den  Naturkinderu , die  um  die  Faetoreien  herum  wohnten,  einen 
gewinnbringenden  Handel  an,  mit  dem  nach  Weise  der  ältesten 
und  auch  der  jüngeren  Zeit  Blendwerk  und  Kaub  Hand  in  Hand 
ging.  Was  die  Eingebomen  bei  diesem  Austausch  geben  konn- 
ten, war  natürlich  nur  der  Ertrag  ihrer  Heerden  und  Wälder, 
also  Häute,  Wolle,  Holz,  wilden  Honig,  Rinder  und  Schafe,  — 
dazu  kräftige  Jünglinge  und  schöne  Mädchen  d.  h.  Sclaven  und 
Sclnvinnen.  Was  .sie  empfingen,  war  mannigfach:  Tand  aller 
Art,  wie  er  Wilde  zu  verlocken  pflegt,  Figuren  und  Büchsen  von 
Bronze  und  Glas,  fertige  Kleider  {yitiov  und  tunim  sind  phöni- 
zische Wörter),  eherne,  überhaupt  metallene  Werkzeuge,  Messer 
und  Waffen,  Erzeugnisse  verschiedenartigen  Handwerks,  die 
Mechanik  der  Steinbaukunst,  mythische  Erzählungen,  Ideen  vor- 
derasiatischer religiöser  Symbolik,  grausame  Opfergebräuche. 
Zwar  wurde  allmählig  das  fremde  Element,  diis  doch  numerisch 
scliwächer  sein  musste,  von  der  Nationalität  der  Eingeboraen  wie- 
der aufgesogen  und  ging  als  besondere  Existenz  unter;  zwar 
strömten  nach  dem  Zuge  der  Dorier  unternehmende  Auswanderer 
in  wiederholten  Seezügen  aus  Griechenland  von  Insel  zu  Insel, 
an  einzelne  Punkte  der  karischen  und  lydischen  Küste,  von 
diesen  wieder  zu  andern,  ja  bevölkerten  und  imterwarfen  sogar 
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die  einst  semitisehcn  Inseln  Kreta  und  Khodus;  zwar  erscheinen 
während  dieser  Periode  griechischer  Beherrschung  des  ägäischen 
Meeres  die  tyrischen  Phönizier  nur  noch  als  Kaui'leutc  auf  ein- 
zelnen llandclsschitfen  am  hellenischen  Strande,  aber  mit  ihrer 
Vertreibung  oder  Assimilation  waren  manche  Kenntiiisse  und 
BegrifiFe,  die  einst  durch  sie  vermittelt  wurden,  nicht  mit  ausge- 
rottet worden , sondern  blieben  als  verdunkelter  religiöser  Kultus, 
als  nationale  Gewohnheit,  deren  Ursprung  bald  vergessen  wurde, 
als  werthvoUer  Ibrtzeugendcr  Besitz  von  Geräthen,  Kulturarten, 
Krfindungen  bestehen.  Wer  will  entscheiden,  ob  z.  B.  die  Be- 
kanntschaft mit  der  Töpferscheibe  (rpo/bc)  und  die  mit  Spindel 
und  Webstuhl  schon  mitgebracht  oder  von  Karern  und  Lydern 
und  Phöniziern  überkommen  war?’*’)  Ob  nicht  Wörter  wie  -/gt- 
obg, ’®)  ztt^.zdg,  die  sich  in  die  indoeuropäische  Ver- 

wandtschaft nur  gezwungen  einfUgen,  von  jenem  ältesten  Ver- 
kehr stammen  und  lydisch - phönizlscher  Herkunft  sind,’^)  so  gut 
wie  A<g,  U(f)v,  aäxxoi^,  -/.ßdoi,-  u.  s.  w.,  von  denen  dies  unzweifel- 
haft ist?  Phönizische  IleiligthUmer  wurden  von  den  Griechen 
übernommen  und  allmählig  in  dem  freiem  hellenischen  Geiste 
ausgebildet,  ohne  ihre  ursprüngliche  Physiognomie  Jemals  ganz 
verlieren  zu  kömien;  asiatische  Bäume,  die  um  die  alten  Kult- 
stätten gestanden,  Zweige  und  Blumen,  die  als  alte  Symbole 
gegolten  hatten,  pflanzten  sich  in  der  neuen  Heimath  fort;  der 
Wein,  der  über  Meer  gekommen  war,  die  süssen  getrockneten 
Früchte,  das  duftende  Oel  konnten  vielleicht  im  Lande  selbst 
erzeugt  werden,  und  was  von  Anfängen  solcher  Kultur  im  eigent- 
lichen Hellas  wieder  erloschen  war,  wurde  durch  die  grosse 
Kolonisation  im  Osten  neu  belebt  und  strömte  von  Kreta  und 
Khodus,  von  Naxos  und  Tha.sos  und  von  den  neuen  Sitzen  an 
der  anatolisehen  Küste  in’s  Mutterland  zurück.  Semitischer  Wein-, 
Oel-  und  Feigenbau  siedelte  sich  auf  den  Hügehi  an,  die  das 
Saatfeld  begrenzten,  und  die  Pflanzung,  die  der  pflegenden  Hand 
im  Kinzelnen  l)edarf,  neben  dem  Acker,  der  mit  Ochsen  gepflügt, 
besäet  und  dann  der  Sorge  der  himmlischen  und  unterirdischen 
flötter  überlassen  ward.  Aus  jener  Zeit  ist  uns  wie  durch  ein 
Wunder  in  den  homerischen  Gedichten  ein  Spiegelbild  der  Sitten, 
Vorstellungen  und  Beschäftigungen  der  Menschen  erhalten  wor- 
den. Indess,  so  lichtvoll  dies  Bild  ist,  so  viel  Käthscl  lässt  es 
dennoch  zurück,  und  ein  so  treues  Zeugniss  es  abzulegen  scheint, 


Digitized  by  Google 


62 


mit  80  grosser  Vorsicht  muss  es  dennoch  aufgenommen  werden. 
Denn  in  dem  homerischen  und  hesiodischen  Ej)os  ist  nicht  Alles 
gleich  werthvoll:  naive  (iesUnge  von  achtem  sagenhaftem  Gehalt 
und  kluge  Werke  jüngerer  Nachahmer  und  Bearbeiter,  Dichtun- 
gen voll  alterthümlich  scheuen  Glaubens  und  späte  JiCistungen 
profaner  rhapsodischer  Fertigkeit  sind  hier  mit  Geschick  und  Un- 
geschick und  mit  mehr  oder  minder  Wahrscheinlichkeit  in  einen 
Riihmen  vereinigt.  Auf  jene  ältesten  Theile , so  weit  sie  erkenn- 
bar sind,  gilt  es  fest  den  Blick  zu  richten;  was  hinter  Homer 
hinausliegt,  verbirgt  sich  in  Dunkel,  das  nur  von  einzelnen  Streif- 
lichtern der  Sprache  und  des  religiösen  Mythus  hin  und  vrieder 
erhellt  wird. 


DER  WEINS.TOCK 

{vitis  vinifera  L.). 

Bei  den  homerischen  Griechen  ist  der  Wein  schon  in  allge- 
meinem Gebrauch  und  ^vird  überall  als  eine  natürliche  Gabe  des 
Landes  vorausgesetzt.  2iitng  ytai  olvog  oder  atcog  xal  fu  ‘H'  ist 
eine  gewöhnliche,  häufig  wiederkehrende  Formel:  so  giebt  Ka- 
lypso dem  scheidenden  Odysseus  Brod,  Wein  und  Kleider,  die 
drei  ersten  Lebensbedürfnisse,  aufs  Schilf  mit  (Od.  7,  264).  In 
Brod  und  Wein  liegt  Kraft  und  Stärke  des  Menschen  (II,  9,  706 
und  19,  161)  und  darin  unterscheiden  sich  die  leichtlebenden 
Götter  von  den  sterblichen  Menschen,  dass  jene  keiner  Nahrung 
bedürfen  und  keinen  Wein  trinken  (II.  5,  341).  Schon  die  klei- 
nen Kinder  werden  mit  Wein  aufgezogen:  Phoenix,  der  Sohn 
des  Orraeniden  Amyntor , hat  das  Knäblein  Achilleus  genährt  und 
getränkt,  ihm  die  Speise  vorgeschnitten  und  ihm  den  Becher 
Weines  an  den  Mund  gehalten;  der  Knabe  hat  ihm  oft  das  Ge- 
wand besudelt,  indem  er  in  kindischer  Art  das  Getrunkene  wie- 
der ausspie  (H.  9,  485  ff.).  Auch  Jungfrauen  und  Mägde  trinken 
Wein  wie  die  Männer:  da  Nausikaa  zum  Waschen  an  den  Mee- 
resstrand fahren  will,  bekommt  sie  von  der  Mutter  nicht  bloss 
Speise  und  Zukost,  sondeni  auch  Wein  im  Schlauch  von  Zicgcn- 
fell  mit  auf  den  Weg  (Od.  6,  76).  **)  Auf  dem  Schilde  des 
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Achilleus  im  achtzehnten  Buch  der  Ilias  sah  man  ausser  einem 
Brach  - und  Emdtefelde  und  andern  Sccnen  des  ländlichen  Lebens 
auch  einen  Weinberg  abgebildet,  in  welchem  fröhliche  Winzer 
und  Winzerinnen  grade  mit  der  Traubenlese  beschäftigt  waren. 
Städte  und  Gegenden  werden  als  reich  an  Reben  bezeichnet,  so 
B.  9,  1.52:  tlfjdaaov  äiurtkniaaav  (an  der  Westküste  des  Pelo- 
ponnes) und  im  Schiffskatalog  v.  507 : o'i  re  nolvazaifvlnv 
v)jv  tynv  (in  Böotien),  537:  nokvaTaq<vX6v  ff  'laTiaiav  (in  Euböa), 
501:  x«t  d^me^evf  ’Ejtiöuvqov.  Eine  Menge  alter  Stadt-  und 
Landschaftsnamen  sind  vom  Wein  und  Weinbau  abgeleitet:  so 
hiess  die  Insel  Aegina  einst  Oivairrj;  in  Akarnanien  lag  dem 
rechten  Ufer  des  Acheloos  nahe  auf  einem  emporragendeu  Hügel 
die  Stadt  ülviäöai,  von  drei  Seiten  von  einem  See  umgeben, 
der  den  phönizischen  Namen  Melhrj  trug;  in  der  Stadt  der  ozo- 
lischen  Lokrer  Oiveoiv,  nahe  der  ätolischen  Grenze,  sollte  Hesio- 
dus  den  Tod  gefunden  haben;  in  Attika  lag  eine  doppelte  Ort- 
schaft OlvoTj,  die  eine  in  der  Nähe  von  Elentherä  an  der  böoti- 
schen  Grenze,  die  andere  bei  Marathon,  wie  dieses  zu  der  alten 
jonischen  Tetrapolis  jener  Gegend  gehörend;  auch  Megaris,  frü- 
her gleichfalls  jonisch,  hatte  in  der  Peräa,  dem  Grenzgebiet 
nach  Korinth,  einen  Ort  Olvöi];  derselbe  Name  kehrt  in  Argolis 
und  auch  in  Elis  wieder;  vor  Methone  in  Messenien,  welches 
selbst  weinreieh  war,  lagen  die  Olvoüaai,  die  Weininseln  u.  s.  w. 
Fragen  wir,  wo  diese  so  allgemein  verbreitete  Kultur  zuerst  in 
Griechenland  aufgetreten  war,  so  scheint  die  Antwort  in  zahlrei- 
chen Ursprungs-  und  Stiftungssagen  gegeben,  die  aber  als  blosse 
mythische  Spiegelbilder  des  Keimens,  Blühens,  Verdorrens  der 
Rebe  oder  des  Gegensatzes  der  neuen  gebundenen  Kultiirart  gegen 
das  rohe  Wald-  und  freie  Hirtenlebcn  dem,  der  sie  fassen  möchte, 
grösstentheiis  unter  den  Händen  zergehen.  So  war  das  südliche 
Aetolien  eine  Geburtsstätte  des  Weinstockes:  dem  Sohne  des 
Deucalion,  Orestheus  (also  dem  Manne  vom  Berge),  gebar  daselljst 
ein  Hund  (der  Sirius,  die  heisse  Zeit)  ein  Stammende, 
er  liess  es  in  die  Erde  vergraben  und  es  erwuchs  daraus  ein 
rebenreicher  Weinstock;  drum  gab' er  seinem  Sohne  den  Namen 
Phytios  (Pflanzer);  dessen  Sohn  war  weder  Oineus,  der  vom 
Wein  benannt  war  (Hecatäus  von  Milet  bei  Athen.  2,  p.  35).  Ganz 
dassell)e  erzählten  auch  die  benachbarten  Lokrer  als  bei  ihnen 
geschehen  (Pausan.  10,  38, 1),  deren  Beiname  Ozdae  sogar  von 
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den  Sprossen  dieses  ersten  Weinstamines  abgeleitet  wurde.  Den 
ätolisebcn  Oineus  kennt  aueli  schon  die  Ilias  als  Vertreter  des 
milden  Weinbaues  (b,  ;)39  und  14,  117):  er  hat  der  Artemis 
nicht  geopfert  (ohne  Zweifel  der  kalydonisehen  Artemis  Laphria) 
und  wird  dalllr  von  dem  verwüstenden  Eber  bedrilngt;  seine 
Brüder  sind  Agrios  (der  Wilde)  und  Mclas,  der  Schwarze, 
Sehmutzige,  d.  h.  der  Ziegenhirt,  dessen  Name  mit  dem  des 
Melantheus  oder  Melanthios,  des  bilseii  Ziegenhirten  in  der  Odys- 
see, übereinkommt;  sein  Sohn,  der  Jäger  Meleager,  der  seine 
Burg  gegen  die  anstürmenden  Kureten  rettet,  ist  iler  Gemahl  der 
Kleopatra;  Mutter  der  Kleopatra  ist  wiederum  die  Marpessa  (die 
Käuberin),  deren  Eltern  Idas  (das  Waldgebirge)  und  die  Euenine, 
d.  h.  die  Tochter  des  ätolisehen  Flusses  Euenos  sind.  So  blickt 
in  der  kalydonisehen  Sage  vom  Weinmann,  wie  sie  Homer  giebt, 
nicht  blo.ss  der  Drang  und  Widerspruch  sieh  befehdender  Volks- 
stämme , sondern  auch  der  an  diese  sieh  knüpfenden  verschiede- 
nen Lebensformen  hindurch.  Wie  in  Aettdien  war  die  Rebe  auch 
au  vielen  andern  Orten  zuerst  von  Dionysos  geschaffen  oder 
geschenkt,  so  im  attischen  Demos  Ikaria  dem  Ikarios,  dem  Vater 
der  Erigone  (der  im  Früldiug  geborenen),  dem  Herren  des  Hun- 
des Maira  (des  schimmernden  Sirius),  und  eine  Menge  durch- 
sichtiger Märchen  und  lustiger  oder  Iwtäubender  Feste  an  den 
verschiedensten  Orten  erhielten  das  Andenken  an  des  Gottes 
Geburt  und  erste  Schicksale  und  seine  I>eiden  und  herrlichen  Tha- 
ten.  Vor  allen  Gegenden  aber  erscheint  Thrakien  als  haupt.säeh- 
liehe  Heiniath  und  als  Ausgangspunkt  der  Dionysos  - Religion. 
Dort  lag  das  älteste  Nysa,  das  des  Homer  (11.  6,  130  ff.);  von 
dort  kommen  täglich  weinbeladene  Schiffe  zum  Lager  der  Grie- 
chen vor  Troja  (U.  9,  72)'*);  dort  hat  Odysseus  von  Maron,  **) 
dem  Priester  des  i.smarischen  Apollo,  dem  Sohne  des  Euanthes, 
d.  h.  des  Dionysos  selbst,  jenen  köstlichen  Wein  erhalten,  mit 
dem  er  den  Eyklopen  trunken  macht  (Od.  9,  196  ff.).  Den  isma- 
rischen  Wein  kennt  auch  ein  anderer  alter  Zeuge,  .\rehilochos, 
iler  in  jener  Gegend  wohl  bewandert  war,  Fragm.  3.  Bergk: 

'Ev  öoQi  /.üv  f-ioi  (.uCa  fu/iityfitvi],  iv  dogi  & otvog 
’la^iagixtig,  nivio  J”  Iv  dngi  xexhfiffog. 

Eine  merkwürdige  Stelle  des  Herodot,  7,  111,  berichtet  von 
einem  unabhängigen  und  kriegerischen  thrakisehen  (iebirgsvolke, 
den  Satreu,  die  im  innersten  Gebirge  ein  Dionysos -Orakel  besassen. 
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dessen  Priesterthuni  in  den  Händen  der  Resser  war.  Lobeck 
Aglaoph.  p.  290:  „perspicitum  cd,  omm  muritimam , qimc  ah 
Ilrhri  odM  ad  Find  tim  profciulilur , quasi  pro  dornest  ico  siicro- 
rum  Bacchicoruin  solo  hahitum  esse.“  Man  sehe  das  weitere 
gelehrte  Material,  das  Loheck  heihringt,  und  Welcker,  Griechi- 
sche Göttcrlehre  1,  S,  424  ff.  Bis  ins  Innerste  des  Landes,  hin- 
auf in  das  Ilämosgebirge,  ging  der  Dionysos  - Kultus , Pompon. 
Mel.  2,  2,  2 : Montes  interior  (dtolUt  llaemon  et  Jihodopen  et  Or- 
helon,  sneris  Liberi  patris  et  eoetu  Maenadum  Orpheo  primum 
initiunte  ceJehraios.  Ohne  Zweifel  stammte  dieser  thrakischc 
Weingott  aus  dem  gegenllherlicgcnden  Kleinasicn,  mit  welcher 
Gegend  kriegerische  Wanderungen  und  Kilekwanderungen  das 
diesseitige  Thrakien  frühe  in  Sitten-  und  Kulturverkchr  gesetzt 
hatten.  Der  grosse  Einbruch  der  Myser  und  Teukrer  z.  B.,  den 
Herodot  (5,  20)  vor  die  Zeit  des  troischen  Krieges  setzt,  mochte 
auch  den  Sahosdienst,  den  Weinstock  und  die  Kunst  der  Wein- 
hcreitung  unter  die  wilden  Thraker,  die  \’crehrer  des  Ares,  gebracht 
haben.  Mysien  wird  als  besonders  rehenreich  gepriesen.  Pind. 
Isthm.  7,  54:  Ultaini’  ...  cip;te).6ev  ntdiov.  Strab.  13,  1,  12: 
aif'idga  tväfiue?.6s  eour  1/  (nämlich  die  der  Stadt  Priapus) 
■/xd  ttvzrj  xai  opoqog,  q re  nZr  llaqtartZv  y.a!  ij  uöv  yluß- 

t!Kiy.i,vwr.  Lampsakus  war  von  dem  Grosskönig  dem  Themisto- 
kles  zugewiesen,  damit  er  von  dort  seinen  Bedarf  an  Wein 
bestreite;  Cyzicus  hatte  zu  den  vier  altattischen  Phyleu  noch 
zwei  besondere,  darunter  eine  der  (Jl'no.reg  d.  h.  der  Weinbauer, 
und  seine  Münzen  zeigen,  wie  die  der  griechischen  Nachharstädte, 
hiicchische  Attribute,  den  Panther,  die  Traube,  den  zweihenke- 
ligcn  Weiukrug.  Der  Dienst  des  Priapos,  des  Gottes  der  Frucht- 
barkeit in  Gärten  und  Pflanzungen,  ist  den  hcllcspontischen 
Städten  gemeinsam.  Die  Vorstellungen  von  dem  leidenden  und 
wieder  triumphirenden  Sonnen-  und  Jahresgotte,  die  wüthende 
Lust  und  die  herzzerreissende  Klage,  mit  der  die  Thyiaden  sei- 
nen Tod  und  seine  Wiederauferstehung  feiern,  der  Doppelcha- 
rakter, in  welchem  Dionysos  und  Apollon,  Ares  und  Dionysos 
verschmelzen,  dies  und  alles  daran  sich  Schliessendc  ist  phrygi- 
Hchc  und  überhaupt  vorderasiatische  Art.  Auch  im  thrakischen, 
wie  im  ätolischen  Bacchusmythus  spielt  durch  die  Symbolik  des 
Naturlchens  die  dunkle  Anschauung  eines  Kulturgegensatzcs , der 
Feindseligkeit  entgegenstehender  Stämme.  Lykurgus  hei  Homer 

Viel.  II«hD,  Kiilturpflanzon  n.  Hau«th<ere.  2.  Aufl.  5 
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(II.  6,  130),  der  die  Ammen  des  schwärmenden  Dionysos  im  hei- 
ligen Nyseion  verfolgt,  so  dass  der  Gott  seihst  entsetzt  sich  in 
die  Mecrcstiefe  flüchtet,  — er  nmg  ein  Bild  des  Winters  sein, 
wie  l’entheiis  in  Böotien  ein  Bild  winterlicher  Trauer:  aber  als 
xQartgng  ^vy.6ogyog  d.  h.  als  harter  Wolfsmann,  als  Sohn  des 
Dryas  d.  h.  des  Waldes  und  uvdgnfporng  d.  h.  Menschenmörder, 
der  den  d.  h.  die  schlachtende  Axt*‘)  in  der  Hand  lührt, 

ist  er  der  blutige,  thrakische  Gebirgsbewohner,  der  in  wilden 
UebertUllen  den  Weinbauer  ängstigt  und  die  fremden  Kultus- 
bräuche nicht  unter  sich  dulden  will.  Dahin  deuten  wir  es, 
wenn  W,aron,  der  Briester  des  Apollon  (d.  h.  des  Apollon -Dio- 
nysos), dem  Odysseus  ausser  Gold-  und  Sillierwerken  (Erzeug- 
nissen orientalischer  Kunstfertigkeit)  zwölf  Amphoren  des  gött- 
lichen Weins  schenkt,  zum  Lohne  dafür,  dass  er  mit  Weib  und 
Kind  von  dem  Helden  beschützt  worden  ist  (Od.  9,  199).  Aber 
der  Weiugenuss  und  die  im  Weine  alle  Naturtülle  anschauende 
Dionysos -Religion  setzte  sich  durch  ganz  Thrakien  durch  und 
wandertc  mit  thrakiseben  Stämmen  weiter  nach  Süden,  erfüllte 
Makedonien,  wo  die  Mimalloncn  und  Klodonen,  bacchische  Jung- 
frauen, rasten,  gelangte  an  den  Parnass  und  nach  Delphi,  wo 
Apollon  allmählig  den  Brudergott  in  Sinn  und  Verehrung  der 
Menschen  verdrängte,  nach  Theben,  wo  Semele,  die  Erdgöttin,**) 
dem  Zeus  ihren  herrlichen  Sohn  gebar,  an  den  Kithäron,  als 
Eumolpos  personifleirt  nach  Eleusis  in  die  Nähe  Attikas  und  in 
manchen  Verzweigungen  weiter  nach  andern  Seiten  hin.  Diesem 
Kulturstrom  aber  begegnete  von  Anfang  an  und  im  weitern  Ver- 
laufe ein  anderer,  mit  ihm  ursprünglich  identischer,  der  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  kam,  der  phönizische  oder  karisch-phö- 
nizische.  Die  Küste  Thrakiens  war  ein  alter  Schauplatz  phöni- 
zischcr  kolonialer  und  commercieller  Thätigkeit:  Phönizier  hatten 
das  GoldbergAverk  am  Berge  Pangäus  eröffnet,  die  gold-  und 
weinroiche  Insel  Thasos  besetzt  und  von  dort  Emporien  an  der 
thrakiseben  und  hellespontischen  Küste  gegründet,  deren  Erhal- 
tung ihren  Nachfolgern,  den  Pariem,  schwierig  wurde  (Movers, 
Phönizier,  9,  2,  S.  273  ff.).  Ueberall,  wo  sie  landeten,  werden 
sic  mit  dem  Wein,  den  sie  mitbrachten,  die  Barbaren  zum  Tausch- 
handel gelockt  und  wo  sie  sich  bleibend  niedcrliesscn  und  Kul- 
tusstätten gründeten,  die  Umwohner  zur  Rebenpflauzung  angehaltcn 
haben.  Auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  geht  von  Kreta, 
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einem  Mittelpunkt  phönizischer  Ansiedelungen,  der  Weinbau  und 
die  au  ihn  sich  knüpfende  Sage  nach  Naxos  und  Chios  und 
strahlt  von  dort  weiter  aus,  s.  Fr.  Osann,  „Oenopion  und  seine 
Sippschaft  oder  einige  Andeutungen  Uber  die  älteste  Weinkultur 
in  Griechenland  (im  liheinischen  Museum  von  Welcher  und  Näkc 
III.  1835.  S.  241  ff.).  Osann  schliesst  seine  Untersuchung  mit 
dem  Resultat  (S.  259):  „Die  Verbreitung  und  Einführung  der 
Weinkultur  an  verschiedenen  Orten  Griechenlands  sehen  wir  mit- 
tels einer  aus  Kreta  stammenden  Familie  »personificirt,  welche 
ihren  Weg  über  Naxos  nach  Chios  nimmt,  welches  der  Mittel- 
punkt einer  ausgebildeten  Weinkultur  wird,  von  wo  in  verschie- 
denen Verzweigungen  neue  Kolonien  ausgehen  und  den  Weinstock 
verbreiten.“  Ja  nach  einer  schon  von  Hesiod  (Fragm.  LVll. 
Götti.)  erwähnten  Ueberlieferung  war  sogar  der  thrakische  Ma- 
ron  der  Odyssee  ein  Sohn  oder  Enkel  dieses  Oenopion  und  liefen 
also  beide  Zweige  oder  Ausgangswege  der  griechischen  Reben- 
kultur in  eins  zusammen.  *®)  Dass  der  Wein  den  Griechen  aus 
semitischem  Kulturkreise  zugekommen,  lehrt  auch  die  Identität 
der  Benennung  desselben,  gr.  otrog,  bekanntlich  mit  Digampia, 
hebr.  yain,  äthiopisch  warn  (Fr.  Müller  in  Kuhns  Zeitschr.  10,  319), 
denn  die  umgekehrte  Annahme  Renans  (Histolre  ghurale  des 
lanyues  Semitiques  p.  193  der  ersten  Ausg.),  die  Semiten  hätten 
das  Wort  von  den  Ariern  entlehnt  — wohlgemerkt  von  den  Grä- 
coitaleni,  nicht  von  den  Iraniern,  denen  es  fehlt  — , ist  kultur- 
historisch von  der  äussersten  Unwahrscheinlichkeit.  Auch  die 
Versuche,  das  Sanscrit  heranzuziehen  und  mit  dessen  Hülfe  den 
Wein  als  Urbesitz  des  ungetrennten  indoeuropäischen  Stamm volks 
darzuthun  (Rietet,  Origines  indoeuropemnes , 1,  250  ff.),  sind  un- 
glücklich ausgefallen  und  haben  in  den  Augen  Unbefangener  eher 
das  negative  Resultat  bestätigt.  Das  eigentliche  Vaterland  des 
Weinstocks,  die  durch  üppigen  Baumwuchs  ausgezeichneten  Ge- 
genden südlich  vom  Südrande  des  Kaspischen  Meeres,  war  auch 
dem  Ursitz  — so  weit  sich  dieser  historisch  verfolgen  lässt  — 
des  semitischen  Stamms  oder  eines  seiner  Hauptzweige  benach- 
bart (Renan  a.  a.  0.  p.  27  ff.).  Dort  windet  sich  im  Dickicht  der 
Waldung  die  Rebe  mit  armdickem  Stamme  bis  in  die  Wipfel 
der  himmelhohen  Bäume,  schlingt  ihre  Ranken  von  Krone  zu 
Krone  und  lockt  von  oben  durch  schwerhangende  Trauben ; dort, 
oder  in  Kolchis  am  Rhasis,  in  den  Landschaften  Kachetien,  Min- 
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grelicn,  Inierethien,  Armenien,  zwisehen  Kaukasnus,  Ararat  und 
Taurus,  sind  nach  den  anziehenden  Seliilderungen  Moritz  Wag- 
ners (Reise  naeh  Kolehis,  Leipzig  und  Kolenatis  (Reise 

naeh  Hoehanuenien  und  Klisabetlipol , Dresden  1858)  ganz  die 
uralten  Methoden  iiu  C4el)raueh,  die  wir  aus  den  Schriften  der 
Griechen  und  Römer  kennen,  die  Ahtheiliing  der  Weingärten 
durch  KreuzgUnge  nach  den  vier  Himmelsrichtungen  (limrs  deci- 
numug  und  cardo),  das  Verpichen  oder  Verkalken  der  Anij)horen, 
das  Vergraben  in  die  Erde  u.  s.  w.  Dort  wachsen  die  imraeran- 
zengelben, stlss  balsamischen,  durchdringend  duftenden  Weine 
und  liefert  die  edelste  kachetische  Rebe,  die  sapimitica  praemx 
und  major,  einen  Saft  von  so  intensivem  Dnnkelrotb,  dass  die 
Damen  mit  ihm  ihre  Rriefe  zu  schreitK-n  pllcgen.  Aus  Jener 
Gegend  begleitete  der  Weinstock  die  sich  ausbreitenden  semiti- 
schen Stämme  au  den  untern  häiphrat  und  in  die  Wüsten  und 
Paradiese  des  Sttdvvestens,  in  dSlB'Vir  sie  später  ansässig  finden 
und  wo  sie  die  eigenthUmliche  Kultur  entwickelten,  die  der  ari- 
schen der  Zeit  na<'h  lange  vorausging,  wie  sie  der  äg3’pti8cheii 
nachfolgte.  Den  Semiten,  die  auch  die  Destillation  des  Alkohols 
erfunden  haben,  die  die  ungeheure  Abstraction  des  Monotheis- 
mus, des  Masses,  des  Geldes  und  der  Ruchstjibenschrift  — einer 
Art  geistiger  Destillation  — vollbrachten  (denn  die  Aegj'pter  blie- 
ben an  der  Schwelle  derselben  stehen),  wird  auch  der  zweideu- 
tige Ruhm  verbleiben,  den  Fruchtsaft  der  Weinbeere  auf  der 
Gährungsstufe  festgehalten  zu  haben , wo  er  ein  aufregendes  oder 
betäubendes  Getränk  abgiebt.  Aus  Syrien  ging  die  Weinkultnr 
weiter  Uber  das  ganze  sogenannte  Kleinasien,  zu  Lj-dem,  Phry- 
geni,  Mysern  und  andern  unterdess  von  Osten  nach  Westen  vor- 
gerückten Iraniern,  und  drang  von  Norden  her  in  die  griechische 
Halbinsel,  indess  auch  direkt  zur  See  phönizischer  Handel,  kari- 
sche  Ansiedelungen , von  Europa  an  die  Küsten  des  fremden 
Weltthcils  übersetzende  urgriechische  Stämme  die  Kenntniss  der 
wunderbaren  Erfindung  und  mit  steigender  Ansässigkeit  auch  deu 
Anbau  des  Gewächses  selbst  vermittelten.  Zur  Zeit  des  home- 
rischen Epos  und  der  hcsiodischcn  Gedichte  ist,  wie  gesagt, 
diese  Aneignung  bereits  geschehen  und  längst  vergessen;  das 
Dasein  des  VV’'ein8tockes  und  des  Weines  versteht  sich  von  selbst 
und  wird,  wie  alles  Gute  im  Leben,  einem  lehrenden  oder 
schaffenden  Gotte  zugesehrieben. 
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Die  frühesten  Seefahrten  der  Griechen  nach  Westen  müssen 
den  dUnionischeu  Trank  aucli  an  die  Küsten  Italiens  gebracht 
haben , denn  dass  er  aus  Griechenland  kam , zeigt  auf  den  ersten 
Blick  das  Wort  vinum  (als  Neutrum,  welches  nach  der  Analogie 
anderer  italischer  Lehnwörter  aus  dem  Accusativ  olvov  zu  erklä- 
ren ist).  Wie  Odysseus  auf  den  Cyclopen , stiessen  die  über 
Meer  gekommenen  griechischen  Schilfer  und  Abenteurer  auf  ein 
einfältiges  flirtenvolk , auf  welches  der  gierig  aufgenommene 
fremde  Wein  dieselbe  ungewohnte  betäubende  Wirkung  übte,  wie 
auf  die  Centauren  des  Pindar  bei  Athen.  11.  p.  176:  „als  die 
Pheren  die  männerbezwingende  Kraft  des  süssen  Weines  kennen 
lernten,  stiessen  sie  hastig  die  weisse  Milch  von  den  Tischen, 
tranken  aus  silbernen  Ilöniern  und  irrten  willenlos  umher.“  Dass 
die  Milch  in  Latium  älter  war  als  der  Wein,  geht  aus  den  auf 
Ivomuliis  zurückgeÜlhrten  Opfersatzungen  hervor,  wonach  den 
Göttern  nicht  mit  Wein,  sondern  mit  Milch  gespendet  wurde 
(Plin.  14,  88:  Romiiliim  lade,  nmi  vlno  lihassc  Indicio  sunt  sacra 
ab  CO  instituta,  quae  Iwdie  cusfodinnt  morem).  Niich  einem  Ge- 
setz des  Numa  durfte  der  Scheiterhaufen  nici#  mit  Wein  besprengt 
werden  (Plin.  a.  a.  0.:  inno  roijmi  nc  respargito)  d.  h.  die  älte- 
sten Bestattiingsgebräuche  kennen  den  Wein  noch  nicht.  Denn 
es  gab  eine  Zeit,  wo  die  Börner  nur  noch  Ackerbau  trieben  und 
die  Rebenkultur  noch  nicht  eingeftihrt  war,  Plin.  18,  24:  apud 
Homunos  midto  serior  vitium  ctdtum  esse  coepit  primoque,  ut 
ncce^ssc  est,  arva  tantum  colucrc.  Merkwürdig  ist,  dass  auch 
hier  wie  in  Griechenland  Legenden  von  Völkerkämpfen  an  die 
Gründung  des  Weinbaues  sich  knüpfen.  Nach  einer  viel  berich- 
teten Sage  (z.  B.  von  Cato  bei  Macrob.  3,  5,  10)  sollte  Mezentius, 
der  König  von  Cäre,  den  Latinern  den  Ertrag  ihrer  Weinberge 
oder  die  Erstlinge  der  Kelter  abgefordert,  die  Latiner  sie  aber 
dem  Jupiter  gelobt  und  so  den  Sieg  über  den  frevelhaften  Tyran- 
nen gewonnen  haben.  Die  Herrschaft  der  Tusker  in  Campanien 
und  Latium  wurde,  wie  wahrscheinlich  ist,  durch  gemeinsame 
Anstrengungen  der  lange  in  Bundesgenossenschaft  vereinigten 
Griechen  und  Latiner  gebrochen:  die  dunkle  P2rinnerung  daran 
verschmolz  mit  dem  Andenken  an  die  zu  jener  Zeit  in  Latium 
sich  verbreitende  griechische  Weinkultur,  deren  Segen  mim  als 
die  Habsucht  reizend  sich  dachte,  und  an  die  Einführung  der 
Erstlingsspenden  an  den  Jupiter  Liber  und  die  Venus  Libera. 
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Der  19.  August,  an  dem  die  beiden  Ileiligthilnier  der  Murcia  und 
der  Libitina,  der  Göttinnen  der  Emdtelust,  ihren  ytil'tungstag 
feierten,  wurde  nun  zugleicli  der  Tag  der  rimlia  rmtifu,  des 
Vorfcstes  der  Weinlese,  dem  am  23.  Ajiril  das  der  vhmJia  priora 
vorausging  — beides  in  Anknüpfung  des  jtlngeni  Weinbaues  an 
die  älteren  Ackerbaufeste.  Da.ss  Jupiter  der  »Schützer  der  neuen 
Gabe  wurde  und  sein  Priester,  der  Flamen  Dialis,  die  Weinlese 
weihte,  lag  in  dem  Wesen  dieses  Gottes,  von  dem  alle  Befruch- 
tung und  ländliche  Nahrung  kam;  der  Beiname  Liber,  mit  dem 
er  sich  als  Weingott  oder  itiilischer  Dionysos  besonderte,  war 
die  Uebersetzung  des  griechischen  Avairn;  oder  ‘E).ev9igiog  iGrass- 
niann  in  Knhn’s  Zeitsehr.  16,  107);  die  genealogische  Ableitung, 
wie  in  Griechenland,  wo  Dionysos  als  Sohn  des  Zeus  gedacht 
wurde,  war  den  Italcni  nicht  gcläutig.  Uebrigens  gedieh  die 
Hebe  an  den  Bergen  Unteritaliens  so  üppig,  dass  schon  im 
5.  Jahrhundert  Sophokles  Italien  das  Lieldingsland  des  Bacchus 
nennen  (Ant.  1117:  x?.trräv  og  dfiq't/nig  'haXiav — w Haxxtv) 
und  die  SUdspitze  Italiens  bei  Herodot  (l,  167)  den  Namen  Oeno- 
trien  d.  h.  Land  dd^  Wcinptählc  (nach  Ile.sychius  war  rnttingov 
dorisch  so  viel  als  Weinpfahl)  tragen  konnte.  Oenotrien  war  die 
Gegend,  wo  die  Reben  an  Pfählen  gezogen  wurden,  im  Gegen- 
satz zu  den  Landschaften , wo  der  Wein  hoch  an  Bäumen  eiiipor- 
wuchs,  wie  in  Etrurien  und  Campanien,  dem  Gebiet  der  Tusker, 
oder  ohne  Stütze  kurz  und  niedrig  gcbalten  wurde,  wie  in  der 
Gegend  von  Massilia  und  in  Spanien,  oder  in  dachartigen  Spa- 
lieren an  Stangen  oder  Stricken  sich  fortrankte,  wie  im  Brundi- 
sinischen,  oder  am  Boden  fortkroch,  wie  in  Kleinasien  u.  s.  w. 
Die  verschiedenen  Methoden,  am  bündigsten  aufgeführt  bei  \'arro 
1,  8,  ergal>en  sich  thcils  aus  der  Natur  des  Bodens,  der  ent- 
weder felsig  und  heiss  oder  feucht  und  humusreich  war,  theils 
aus  dem  Mangel  oder  Vorrath  an  dem  nöthigen  Holz  oder  Rohr, 
theils  aus  der  Gewohnheit  derjenigen,  von  denen  in  einer  bestimm- 
ten Gegend  der  Weinbau  ursprünglich  ausgegangen  war,  und 
der  Rebenvarietät,  die  sie  zu  allererst  mitgebracht  hatten.  Der 
Waldreichthum  des  später  Lucjmia  und  Bruttium  genannten  Lan- 
des , welches  von  der  damit  zusammenhängenden  Viehzucht  auch 
Italia  benannt  war,  mag  zu  allgemeinem  Gebrauch  eigener  Wein- 
pfähle, sudes,  ridkac,  jxili  {für  pacH  oder  pagli:  das  entspre- 
chende griechische  /idaaalog  bedeutet  nur  Pflock)  geführt  und 
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der  Name  Olvongia,  Oirnngo/  von  'solchen  Griechen  herrllhren, 
denen  die  frei  am  Boden  gtezogene  Rehe,  die  ortliampe- 

los  ipm  xe  sustinens,  oder  die  Banmrebc,  die  avaSevdQÖ^,  ätiä- 
iiaSrt;  (ein  Wort,  dessen  eigentliche  Form  nicht  feststeht,  das 
aber  Sappho  und  E])icharmus  brauchten),  uaiictrlc,  a/nayaia, 
egyaug,  ögivia,  ßtxa,  ' ^raräg,  varag,  „ragräg,  riög,  vu]  u.  8.  w., 
das  Gewohnte  war.  *“)  — Auch  in  die  Gegenden  an  den  Pomün- 
diingen  muss  der  Weinstock  mit  dem  griechischen  Seeverkehr 
frtlhe  gekommen  sein , so  wenig  der  niedrige  wasserreiche  Boden 
diese  Kultur  zu  begünstigen  scheint.  Die  vitis  spionia,  quam 
quidam  spineam  vocanf  (Plin.  11,  34.  Colnm.  3,  2,  27.  3,  7,  1. 
3,  21,  3.  10)  wuchs  im  Gebiet  von  Ravenna  (Bmcnnnfi  aqro 
pccidiarix),  ertrug  Hitze  und  Regen,  nährte  sieh  von  Nebeln  und 
galt  — was  auch  von  andern  nordischen  Rehen  ausgesagt  >vird  — 
ttlr  reich  an  Ertrag.  Der  Wein  war  in  Ravenna  wohlfeiler,  als 
das  Wasser,  so  dass  Martial  daselbst  lieber  eine  Cisteme  mit 
Wasser,  als  einen  Weinberg  besitzen  mochte,  3,  56: 
füt  cislema  mihi  quam  vmea  mah  Ravetmae, 

Cum  posiim  multo  rendere  plurü  aquam  — 

und  sich  beklagt,  ein  dortiger  betrügerischer  Schenkwirth  habe 
ihm  reinen  Wein  statt  des  mit  Wasser  gemischten  verkauft,  57: 
Callidiu  imposuit  nuper  mihi  copo  liatennae. 

Cum  peterem  mixtum,  vendidit  ille  merum. 

Auch  die  Landschaft  Piceniim,  in  der  geographische  Namen 
und  manche  andere  Spuren  auf  eine  alte  Verbindung  mit  den  Po- 
inflndungen  hindeuten,  wird  schon  frühe  .als  besonders  weinreich 
geschildert:  bei  Polybins  3,  88,  1 kurirt  ILannibal  die  Pferde 
seiner  Armee  mit  den  alten,  im  üeberfluss  vorhandenen  Weinen 
der  Gegend : xa'i  roig  piy  innoig  exAoi'wv  To7g  nakainig  nivotg 
6ia  TO  7t).ri&og,  fSeihgciyietae  TtjV  viayt^lccy  mtiäv.  Noch  lange 
nachher  gingen  grade  die  Weine  Picenums  ins  Ausland,  nach 
Gallien  (Plin.  14,  39  wie  in  den  Orient  ( Edict.  Diocl.  2. ). 
Dort  lag  die  Landschaft,  in  der  die  berühmte  vinuni  Praelutiauinn 
genannte  Weingattung  wuchs , Sil.  Ital.  1 5,  568 : ' 

Jum  qua  vitiferoi  domital  l’Yaetviia  pubet 
Laeta  laboris  agrof  — 

die  der  istrischen  Traube  ähnlich  war,  Dioscorides  5,  10:  ö dt 
iaigixdg  leyöpevog  toixe  Tip  ngaiToniavip , ja  von  Plinius  mit 
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(1cm  am  Flusse  Timavus  bei  Aquileja  wachsenden  vinum  Puci- 
num  identificirt  ^vird  (14,  fiO  nach'  Silligs  Emendationi  Die  picc- 
nische  Rebe  also  war  aus  alter  griechischer  Zeit  am  Westufer 
des  adriatischen  Meeres  bis  in  dessen  innersten  Winkel  hin  ver- 
breitet. Von  der  grossen  Fruchtebene,  die  sich  vom  Po  bis  an 
den  Fuss  der  Alpen  erstreckt,  weiss  auch  im  Punkt  des  Weines 
Polybius,  der  als  Augenzeuge  spricht,  nicht  genug  Rühmens  zu 
machen  (Polyb.  2,  15);  sie  mochte  wohl  schon  Trauben  tragen, 
als  die  Kelten  in  Italien  einbrachen  und  nach  der  Sage  (Liv.  5, 
33.  Plin.  12,  5.  Plut.  Camill.  15)  eben  durch  den  Wein  und 
die  Früchte  des  Südens  dazu  angereizt  wurden.  Mit  Weinlaub 
bedeckt  erscheinen  bei  Martial  auch  die  Abhänge  der  vulcanischen 
Euganeen  bei  Padua,  10,  03: 

Si  prior  Eugenea«^  Clemens,  TTelicaoim  oras 
Pictaque  pampineis  videris  arm  jugts, 

Perfer  Atestinae  nondum  mdgaia  i^ahinae 
Carmina. 

Sehr  berühmt  wurden  frühzeitig  auch  die  vina  Jlaeilm  d.  h.  die 
heutigen  Tiroler  und  Veltliner  Weine,  die  aus  der  Ebene  kom- 
mend die  Vorhügel  und  den  Südabliang  der  Alpen  erstiegen  hat- 
ten. Nach  Serv.  zu  Verg.  G.  2,  05  hatte  schon  Cato  die  rhäti- 
sehe  Traube  gelobt,  wurde  al)er  datlir  von  Catullus,  der  als 
geborener  Veronese  hierin  Bescheid  wissen  musste,  getadelt. 
Unvergänglichen  Ruhm  aber  erwarb  sich  der  rhiitische  Wein  durch 
Vergil,  der  ihn  nur  dem  Falenier  nachstcllte,  G.  2,  05: 

et  quo  te  carmine  dicam, 

RaelüPi  nec  cellis  ideo  erntende  Falernis. 

«> 

Auch  Vergil  war  nicht  weit  von  den  Hügeln  und  Thälem  des 
Stidalpenlandes  zu  Hause,  vielleicht  aber  pries  er  den  RhUtier 
nur,  weil  Augustus,  wie  Sueton  Aug.  77  erzählt,  ihn  besonders 
liebte.  Strabo  stimmt  in  das  Lob  mit  ein,  4,  6,  8:  xat  o ye 
^PaiTtxog  otvog,  liov  iv  to7g  ^ha?.r/.o7g  hraivov^ihiov  ovy.  mrnXu- 
TiEod-ai  do'/Mv,  h %a7g  tomiov  v/rcoQsiaig  ylvevai , aber  vielleicht 
ist  er  nur  ein  Echo  Vergils.  Auch  Plinius  berichtet  14,  16:  mde 
cum  (Tihenum  Cacsarem)  Radicis  pHor  mmsa  erat  et  avis 
Vernnaisium  agro,  gleich  darauf  tilgt  er  indess  hinzu:  quod  et 
in  Raeiica  Allohrogicaque  — evenit,  domi  nobilihus  nec  adgno'- 
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sa-ndis  alihl.  Martini  kennt  gleichfalls  die  rhätischen  Weine  aus 
der  llcimatli  des  Catnlliis,  14,  lOü:  Paiiaca. 

iSV  non  ignota  ent  docti  tibi  terra  CatuUi, 

Potnnti  tenta  Jtaetica  vina  mea. 

t 

Auch  noch  ganz  spät  zu  Cassiodors  Zeit  stand  das  Gebiet  von 
Verona  wegen  seiner  Weine  in  Ruf  (Var.  12,  4). 

Schon  Cato  hatte  gefunden,  das  von  allen  Arten  der  Roden- 
benutzung der  Weinbau  die  vortheilhafteste  sei,  1,  7:  de  omnihus 
lujris  ....  rinca  cst  prima,  si  vitio  multo  siet,  und  in  den  spü- 
tem  Zeiten  der  rilmisehen  Republik  war  Italien  bereits  in  so  aus- 
gedehntem Masse  ein  Weinland  geworden,  dass  das  Verhältniss 
der  Rebenzueht  zum  Kornbau  sich  umgekehrt  hatte  und  die 
Halbinsel  Wein  aus-  und  Getreide  einttlhrte.  Aber  längst  hatte 
diese  Kultur  auch  begonnen  Uber  die  Grenzen  Italiens  hinauszu- 
dringen und  im  Norden  und  Westen  sich  einzubUrgem.  Colu- 
niclla,  I,  1,  5,  fuhrt  aus  dem  altem  landwirthsehaftlichen  Schrift- 
steller Sasema  den  Ansspruch  an , diis  Klima  habe  sich  geändert, 
denn  die  Gegenden,  die  sonst  zum  Wein-  und  Oelhau  zu  kalt 
gewesen , hätten  jetzt  Ucberfluss  an  beiden  Producten.  Hier  liegt 
die  richtige  Reobaehtung  zu  Grunde,  dass  der  Anbau  der  genann- 
ten Gewächse  im  Laufe  der  Zeiten  immer  weiter  nach  Norden 
gcrUekt  sei,  nicht  weil  das  Klima  ein  anderes  geworden,  son- 
dern durch  allmählige  Acelimatisation.  In  der  neueren  Zeit  ist 
im  Verhältniss  zum  .Mittelalter  das  Umgekehrte  eingetreten:  der 
Weinbau  hat  sieh  aus  den  nordischen  Landstrichen  zurückgezogen, 
in  denen  er  ökonomisch  nicht  mehr  vortheilhaft  war.  Das  nörd- 
liche Frankreich,  die  südlichen  Grafschaften  Englands,  Thüringen, 
die  .Mark  Rrandenhurg  u.  s.  w.  trieben  sonst  Weinbau.  Rei  ent- 
wckeltcrem  Verkehr  musste  man  es  vorziehen,  den  Wein  begUn- 
stigterer  Gegenden  gegen  diejenigen  FrUchte  einzntauschen,  die 
der  eigene  Roden  reichlich  und  sicher  hervorbrachte.  Der  Ueber- 
gang  des  Weinbaus  nach  Frankreich,  wie  er  aus  historischer 
Zeit  in  einzelnen  Notizen  vorlicgt,  gewährt  Übrigens  eine  leben- 
dige Analogie  der  Vorgänge , durch  welche  die  Relie  Jahrhunderte 
früher  zu  den  Völkern  des  Innern  Italiens  sich  mag  verbreitet 
hal)cn.  Der  erste  Wcinstock  auf  gallischem  Roden  wurde  ohne 
Zweifel  von  der  Hand  eines  M:issalioten  gepflanzt:  auf  den  M;is- 
silia  umgelmuden  Rergen  gedieh  die  Rebe  vortrefflich,  .Strab, 
4,  1,  5:  von  den  Miissaliotcn : d’  t'xototv  ikaiixfitor  /tev 
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xai  xardfure^ny.  Die  Kultnrart  war  die  aus  der  Heimath  mit- 
gcbrachte  kleinasiatisfhe  ohne  Stützen  und  PtUhle.  Die  »stlieh 
und  westlich  ausgesandteu  Ansiedler  verbreiteten  den  Weinbau 
lUngs  der  Küste,  zunächst  um  die  befestigten  Stationen  herum. 
Die  Eingebomen  — Ligurer  und  Iberer,  später  Kelten  — tausch- 
ten den  Wein  gegen  die  Rohprodukte  ihres  Landes  ein,  ganz 
wie  später  die  Bewohner  von  Aquilcja  den  Illyriern  Del  und 
Wein  lieferten  und  von  diesen  dafür  Sclaven,  Vieh  und  Häute 
bezogen  (Strab.  5,  1,  8).  Zunächst  waren  es  nur  die  Reichen, 
die  den  italischen  und  massaliotischen  Wein  tranken,  während 
die  Acrmcrcn  bei  dem  nationalen  Getränk  aus  gegohrenem  Ge- 
treide blieben  (Posidonins  Fr.  25.  Müller).  Allmählig  drang  denn 
die  Kultur  weiter  in’s  Innere:  von  den  benachbarten  lernten  die 
entfernteren  Stämme  selbst  die  Rebe  ziehen  und  den  Saft  der 
Beeren  durch  Gährnng  in  Wein  verwandeln,  Justin.  43,  4:  (utw 
rt  vitvm  piitnrc,  fitiic  oUmm  sererc.  consuererunt.  Macrob.  Soran. 
Scip.  2,  10,  8:  Gnlli  viivm  twl  mltum  dirae,  Roma  Jam  ado- 
Icscenlv-,  didicerunt  — so  sehr,  dass  die  Römer,  die  nicht  bloss 
ein  Krieger-  sondern  auch  ein  eigennütziges  Kaufmannsvolk 
waren , bereits  eifersüchtig  wurden  und  im  Interesse  der  italischen 
Ausfuhr  den  von  ihnen  gezüchtigten  transalpinischen  Völkchen 
die  Friedensbedingung  auflegten,  des  Del-  und  Weinbaus  sich 
zu  enthalten,  Cic.  de  rep.  3,  9,  16:  nos  vero  justissimi  Iwmines 
qui  Tranaulpinatf  grntes  oleam  ct  vifem  serere  tum  sininms,  quo 
jdnris  sint  twdra  oliveta  tiodraeque  vituae  (Mommsen,  Römische 
Ge.schichte,  2.  Auflage,  II,  159).  Als  nach  den  Siegen  über  die 
Allobroger  und  Arvemer  die  Gegend  zwischen  Pyrenäen,  Ceven- 
nen  und  Alpen  zur  provhwia  Narbonensis  erhoben  worden  war, 
fand  immer  noch  eine  starke  Einfuhr  von  italienischem  Wein 
Stett.  Wir  sehen  dies  aus  Ciceros  Rede  iür  den  Fontejus,  der 
sich  erlaubt  hatte  von  den  aus  Italien  eingehenden  Weinen  ein 
vertiqid  zn  erheben  und  ein  porfofitim  vini  cinzusetzen,  und  dess- 
halb  in  Rom  angeklagt  wurde  (Cie.  pro  Font.  5).  Es  folgte 
Cäsars  Eroberung  des  ganzen  Landes  bis  zur  Nordsee  und  zum 
Rbein  und  der  Eindraug  römischer  Kultur,  Sitte  und  Lebensge- 
wohuheit  in  ungehemmter  Strömung.  Im  ersten  Jahrhundert  der 
Kaiserzeit  zeigen  uns  die  Nachrichten  bei  Plinius  und  Colnmella 
das  heutige  Frankreich  bereits  als  selbständiges,  rivalisircndes 
Weinlaud,  mit  eigenen  Trauben-  und  Weinsorten,  mit  Ausfuhr 
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und  Veq)flanznng  nach  Italien,  zugleich  nicht  ohne  Anzeichen  der 
eben  erst  vollbrachten  Aneignung  einer  noch  jugendlichen  Kultur. 
Gallien  stand  damals  zu  Italien,  wie  in  der  Urzeit  Italien  zu 
Griechenland  und  noch  l'rllher  Griechenland  zu  Syrien,  l’hrygicn 
und  Lydien.  Gallische  Weine  fanden  bei  Italienern  GeschmiU'k: 
Plin.  14,  39:  mirum  — in  Italia  Gallica  jilaccre,  trans  Alpis 
vcro  Fkena.  Colum.  1,  pracf.  2():  et  vindtmims  condimus  er  in- 
sidis  Cyvlmlihm  ac  reffionihus  Baeticis  Gallicisque.  Der  llur- 
gun  der  wein  tritt  auf,  wenn  auch  natürlich  nicht  unter  diesem 
Namen,  sondern  als  Wein  von  Vienna  an  der  Rhone,  als  Arver- 
ner,  Sequancr,  Ilelvier,  Allobroger,  Plin.  14,  18:  jam  mventa 
vitix  per  xc  in  vino  jricem  resipiens,  Viennenxem  nt/rum  nohilitans, 
Arrenio  Se(juanoque  et  Helvico  generihux  n-on  pridem  inluxtrata 
atque  Vergili  vatix  actate  incognita,  a cujux  obitu  xc  aguntur 
anni.  Kr  schmeckte  nach  Pech  ( wie  nach  Strabo  4,  6,  2 auch 
der  ligurische,  und  >vic  noch  heute  einige  Burgunderweine),  wurde 
auch  künstlich  mit  Pech  und  Harz  behandelt,  war  an  Ort  und 
Stelle  beliebt,  ward  aber  auch  nach  Italien  ausgetührt,  Martial. 
13,  107:  Picatum  vinum: 

Uaee  de  vitifera  renüie  picata  Vienna 
Ne  duhiles:  müit  llomulu»  ipee  mihi. 

Auch  gallische  Traubensorten,  also  Varietäten,  die  sich  bereits 
auf  dem  neuen  Boden  gebildet  hatten,  fanden  in  Italien  Verbrei- 
tung: die  vitix  helvcnaria,  elvenaca,  helrmnaca  (Colum.  3,  2,  25. 
5,  5,  16.  Plin.  14,  32;  der  Name  abgeleitet,  wie  es  scheint,  von 
dem  keltischen  Volksnamen  llelvii,  in  anderer  Form  Helvetii,  s. 
oben  das  genus  Ilelvicum  bei  Plinius),  die  vitis  Bit  urica,  Bitn- 
riginca  (Plin.  14,  27.  Colum.  3,  2,  19  und  öfter.  Isid.  Ilisp.  17,  5,  22; 
schon  in  das  Gebiet  des  heutigen  Bordeau.xweins  liinüberrei- 
ehend),  die  AUobrogiea  (Plin.  14,  26.  Colum.  3,  2,  16;  colore 
nigra , eben  die  rothe  Burgundertraube)  u.  s.  w.  Die  Eigenschaf- 
ten, die  diesen  gallischen  Reben  zugeschrieben  werden,  laufen 
alle  auf  grössere  Widerstandskraft  gegen  Ungunst  des  Klimas 
hinaus:  sie  nehmen  mit  magerem  Boden  vorlieb,  ertragen  Kälte, 
Regen,  Wind;  sie  sind  alle  reich  an  Beeren  und  liefern  viel 
Most;  sie  arten  bei  Ortsveränderung  leicht  aus,  haben  also  noch 
keinen  constanten  Charakter  gewonnen:  die  helvennuca  kommt 
in  Italien  schlecht  fort,  bleibt  dort  klein  und  fault  leicht,  die 
Lieblichkeit  des  Allobrogers  cum  regione  mutatur  ii.  s.  w.  .\n 
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der  geringen  Haltbarkeit  lag  es,  wenn  die  Weine  von  Massilia, 
die  etwa  unseren  Cette - \Veinen  entsprachen,  nach  griechischer 
Sitte  geräuchert  wurden  fott  erwähnt,  z.  B.  Martial.  3,  62,  23: 
vd  cocta  fnniiti  mmta  MastsUUnnk)  und  die  proren^alischen 
Weine  überhaupt  nicht  bloss  durch  Itauch,  sondern  durch  Zusatz 
von  Kräutern  und  GewUrzstoffeu  entstellt  in  den  Handel  kamen 
(Plin.  14,  68).  Die  Alten  griffen  nach  allerhand  Mitteln,  wie 
Einkochen,  Räuchern,  Zumischen  u.  s.  w.,  da  sie  den  Brannt- 
wein, durch  den  unsere  Xerez-,  Porto-,  Mars.ala-  und  andere 
südliche  Weine  vor  dem  Verderben  bewahrt  werden,  noch  nicht 
kannten.  Dass  nun  während  der  römischen  Kaiseijahrhunderte 
der  Weinbau  in  Gallien  nicht  bloss  sieh  befestigte,  sondern  seine 
Grenzen  erweiterte,  dass  er  sich  des  Thaies  derGarumna,  nach 
Norden  und  Nordwesten  der  Thäler  der  Manie  und  der  Mosel 
bemächtigte,  lag  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge.  Den  Rhein 
aber  überschritt  er  zur  Röinerzeit  noch  nicht  (Bodmaim,  Rhein- 
gauisehe  AltcrthUmer,  S.  393:  „Wir  setzen  unbedenklich  die  Ur- 
siirünge  des  Weinbaues  im  westlichen  Rheingauc  auf  den  Zeit- 
raum der  austrasischeii  Regierung  des  Merovingschen  Königsstam- 
mes“). Von  Gallien  aber  ward,  wenn  auch  nicht  der  Weinstock, 
so  doch  der  Wein  den  angrenzenden  Germanen  zuget'dhrt,  die 
mit  .\ufnahme  dieses  Products  den  verhängnissvollen  Pact  mit 
gallisch  - römischer  Kultur  schlossen,  w’ährend  bei  den  weiter 
wohnenden  Stämmen  das  sogenannte  Freiheitsgeftlhl  d.  h.  die 
Anhänglichkeit  an  das  von  den  V'ätem  ererbte  halbnomadische 
Jagd-  und  Heerdenlehen  der  verdächtigen  Gabe  sieh  erwehrte. 
(Mehr  als  tausend  Jahr  später  ging  es  den  Deutschen  in  Norwe- 
gen; wie  einst  den  Römern  in  Deutschland:  da  waren  sie  die 
w'cinfUhrenden  SUdinänncr,  die  das  Volk  verdarben  und  deshalb 
vom  König  Sverris  in  Bergen  nicht  zugelassen  wurden,  s.  die 
Stelle  aus  der  Sverris  saga  bei  Weinhold,  Altnordisches  I^elien, 
S.  109  f.).  So  sehr  aber  drohte  auch  in  den  Provinzen  die  Wein- 
knltur  den  Getreidebau  zu  Ulierwuchcrn,  dass  der  Kaiser  Domi- 
tianus  in  einem  Anfall  von  Besorgniss  die  Hälfte  und  mehr  allei 
ausserhalb  Italiens  bestehenden  Weinberge  auszurotten  befahl  — 
wiis  sich  indess  natürlich  nicht  ausftlhren  liess,  Suet.  Domit.  7: 
H(i  siminam  qmndam  iibcrta/cm  vini,  fntmenti  vero  impiam, 
existimans  nimio  viiicarum  studio  negliffi  arva,  edixit:  Ne  quis 
in  lialia  novdlaret,  atque  in  protiinciis  vineta  auceidcreiUur , rdi- 
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da,  ubi  plurimum,  diinidia  parle:  nec  ersequi  rem  perseveravit. 
Da  gleichzeitig  ein  Verbot  gegen  die  orienUxlisehe  Sitte  der  Entr 
inannung  erging,  sagte  Apollonius,  der  Kaiser  schone  die  Men- 
schen, eunuchisire  aber  die  Erde:  yijv  tvrmjluiv  (l'hilostr.  vit. 
A|M)11.  6,  42).  Die  Austllhrung  des  Befehls  xvurde  von  Jonien 
und  überhaupt  von  Asien  durch  eine  Gesandtschaft  abgewehrt  (Id. 
vit.  Soph.  1,  21,  12).*®)  Indess  muss  der  provinciale  Weinbau 
immer  von  Italien  aus  mit  ungünstigen  Augen  angesehen  worden 
sein.  D6nn  vom  Kaiser  Erobus  wird  berichtet,  er  habe  den  Pro- 
vinzen Gallien,  Spanien  und  Britannien,  nach  Andern  Gallien, 
Pannonien  und  Mfisien  erlaubt,  Weinberge  zu  besitzen  imd  Wein 
zu  bereiten,  El.  Vopisc.  Prob.  18:  Gallis  omnilms  et  HixpanÜH  ac 
liritnmiiix  hinc  pcrminit  ul  vites  haherent  virmmque  eonficerent . 
Eutrop.  h.  Rom.  17:  Lineas  Gallos  et  Pannonios  habere  permhit. 
Aurel.  Vict  de  Caes.  37,  2 : Hie  Gedliam  Panwmiasque  ei  Moe- 
soritm  cdlef!  iühcHs  replevit.  Auch  die  Trinker  des  Tokayerweins 
also  können  den  Kaiser  Probus  leben  las.sen,  der  nur  kurz 
regierte,  aber  ein  Held  der  Legende,  eine  Art  Weinheiliger  wurde 
— natürlich,  wie  so  oft,  :iuf  gelehrtem  Wege  d.  h.  nach  den  so 
eljcn  beigeschriebenen  Stellen  der  Historiker.  Weniger  besungen, 
aber  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  ist  ein  anderes  Kultnrpro- 
dukt,  das  das  transalixiniscbe  Europa  zugleich  mit  dem  W^ciu 
von  Süden  her  kennen  und  vielfach  anwenden  lernte , wir  meinen 
den  Essig,  französisch  cm« »yre  (wörtlich : saurer  Wein),  englisch 
vinegar,  goth.  aheil  (aus  aedum),  altsächs.  ekid,  angels.  oceul, 
altbochd.  ezih  (durch  Umstellung  der  beiden  Consonanten) , kir- 
chenslav.  ocitü,  poln.  neosl.  bulgar.  ocet,  serb.  o(wt,  magyar.  eczd, 
walaeh.  ocet.  Die  Russen  und  durch  sie  die  Litauer  haben  ihre 
Benennung  des  Essigs  aus  dem  Griechischen,  d.  h.  aus  Byzanz: 
griech.  o|og,  russisch  mA-.sm.s,  litauisch  uksosas,  oligteich  es  jetzt 
kein  Land  giebt,  wo  eine  grössere  Vorliebe  tUr  alles  Sauere 
herrschte,  als  in  dem  weiten  Gebiet  von  den  Karpathen  bis  an 
die  chinesische  Mauer.  Essig  mit  Wasser  gemischt,  die  sog. 
posca  (das  Wort  angeblich  aus  t7fo|iv  entstanden),  gr.  öi'vxqrtTnv, 
war  ein  unter  dem  Volk  in  Itiilien  und  in  den  Soldatenhigem 
gewöhnliches  Getränk  und  mag  von  den  letzteren  aus  auch  in 
den  Ixarbarischen  Ländeni  sich  verbreitet  haben. 

Vergleicht  man  den  heutigen  Zustand  des  Weinbaues  mit  dem 
zur  55eit  der  Alten,  so  hat  auch  diese  Kultur  eiaigermasseu  an 
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dem  allgemeinen  Gange  der  Geschiehte  Theil  genommen  d.  h.  sie 
ist  in  ihren  Ausgangsliindem  in  Verfall  gerathen  und  steht  in 
dem  zu  allerjUngst  gewonnenen  Gebiete  auf  der  höchsten  Stufe 
der  Kntwickelnng.  Als  Vordenisien,  die  Wiege  der  Kebenzucht, 
von  Völkern  islamitischen  Glaubens  überzogen  worden , konnte 
ein  Produkt  nicht  mehr  gedeihen,  dessen  Genuss  das  Gesetz  den 
Erobereni  untersagte.  In  allen  Ländeni  arabischer  Herrschaft, 
in  Nordafrika,  Sicilien,  Sjianien  ging  der  Weinbau  zurück,  da  er 
von  den  Mächtigen  nicht  begünstigt  wurde , die  mit  semitischer 
Massigkeit  mehr  den  Kultus  des  Wassers  und  kühlen  Schattens, 
als  den  des  erhitzenden  Getränkes  übten.  Ja  es  fanden  sich 
einzelne  Fanatiker,  die  den  Wein  gar  nicht  dulden  wollten,  so 
der  Kalif  Ilakem  II.  von  Spanien:  „er  Hess  fast  alle  Weinreben 
in  Spanien  ausrotten:  nur  ungefähr  einen  dritten  Theil  der  Wein- 
gärten Hess  er  stehen  zum  Genuss  ihrer  Früchte  als  reife  Trauben, 
als  getrocknete  Frucht,  Rosinen,  Syrup  und  Traubenhonig,  was 
zu  geniessen  das  mohammedanische  Gesetz  erlaubte“  (Aschbach, 
Gesch.  der  Ommaijaden  in  Spanien,  H,  S.  158f.).  Was  dem  Islam 
in  Spanien  nicht  gelang  — wie  die  heutigen  Xerez-  und  Malaga- 
weinc  beweisen  — , das  setzte  er  in  dem  gegenüberliegenden 
Marokko  durch.  Üic  atlantische  Küste  des  letztgenannten  Landes 
war  im  Alterthum  ein  ergiebiger  und  gepriesener  Weinbezirk 
gewesen,  dem  seine  Traube,  wie  Movers  2,  2,  S.  528  ff.  urthcilt, 
nicht  erst  von  den  Karthagern,  sondern  schon  in  der  Urzeit  von 
den  Phöniziern  zugetragen  war.  Dort  lag  das  Vorgebirge  Ampe- 
lusia  (Mela  1,  5.  Plin.  5,  in.),  also  das  Weincap,  heut  zu  Tage 
Cap  Spartet,  und  die  uralte  Stadt  Lix,  die  auf  ihren  punischen 
und  punisch  - römischen  Münzen  die  Traube  als  Wahrzeichen  führt 
(Müller,  Numi.sinatique  de  l’anc.  Afrique  3,  p.  155  ff.)  und  von 
deren  Einwohnern  die  Sage  erzählte,  dass  sie  sich  ohne  Boden- 
bestellung nur  von  freiwaebsenden  Weinbeeren  nährten  (Paus.  1, 
33,  4).  Auch  nach  Strabo  17,  4,  4 sollten  die  Weinstöcke  von 
Maurusien  so  dick  gewesen  sein,  dass  sie  von  zwei  Männern 
nicht  umspannt  werden  konnten,  und  Traul>en  von  einer  Elle 
Länge  getragen  haben.  Von  reicher  Weinerzeugnng  dieser  Gegend 
und  einem  darauf  gegründeten  Ausfuhrhandel  der  Phönizier  be- 
richtet auch  der  Periplus  des  Scylax  112.  Noch  im  Mittelalter 
bei  Ankunft  der  Araber  muss  diese  Kultur  bestanden  haben,  da 
die  Stjult,  die  von  ihnen  au  Stolle  des  alten  Lix  gegründet  wurde. 
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(len  Namen  El-Araisch,  d.  li.  Weinberg  erhielt.  Jetzt  nun  trägt 
das  überaus  fruchtbare  Land  in  Folge  der  arabischen  Herrs(‘haft 
keine  oder  fast  keine  Weinpflanzungen  mehr  und  nur  unter  den 
ungebundenen  Schelluh’s  des  Rif  hat  der  Islam  das  verbotene 
Getränk  nicht  ausrotten  kbnncn  (s.  Barth,  Wanderungen  durch 
die  Küstenländer  des  mittelländischen  Meeres,  S.  20).*’).  Das 
heutige  Griechenland  — nach  so  viel  zerrüttenden  Schicksalen 
und  Jahrhunderten  ethnologischer  und  wirthschaftlicher  Ernie- 
drigung -^erzeugt  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  schlechten  Wein; 
der  Ruhm  des  Chiers,  Lesbiers,  Thasiers  ist  längst  dahin  und 
der  harzgeschwängerte  Resinato,  über  den  schon  Liudprand  in 
seiner  Gesandtschaftsreise  nach  Konstantinopel  vom  Jahr  968 
klagt,  nicht  geeignet,  ihn  wieder  ins  Leben  zu  rufen  (Austtihr- 
liche  Mittheilungen  darüber  in  Fiedlers  Reise  durch  alle  Theile 
des  Kbnigr.  Griechenland,  1,  S.  571  tf.).  Vielleicht  sind  auch  die 
Korinthen  nur  eine  durch  Degeneration  entstandene  Varietät. 
Sie  sollen  von  der  Insel  Naxos  gekommen  und  nicht  vor  dem 
Jahre  1600  in  Morea  bekannt  gewesen  sein.  Merkwürdig  ist, 
dass  sie  gleichsam  von  Gegend  zu  Gegend  wandern:  auf  Naxos 
sind  sie  verschwunden,  bei  Korinth,  woher  ihr  Name  stammt, 
sind  sie  nicht  mehr  vorhanden,  ihr  Productionsbezirk  ist  jetzt 
Patras,  Zante  und  Kephalonia  (s.  Xavier  Scrofani,  M(imoire  sur 
la  culture  du  raisin  de  Corinthe,  in  dessen  Voyage  en  Gr^ce, 
trad.  de  Titalien,  III,  S.  115  ff.).  — ln  Italien  kam  es  den  ost- 
gothischen  mid  longobardischen  Fürsten  und  Edlen  wie  allen 
Barbaren  gewiss  nicht  auf  feine  geistige  Blume  ihres  Weines, 
sondern  auf  das  Quantum  an,  das  die  unterworfenen  Colonen 
ihnen  zu  liefern  hatten.  Wer  beim  Schmause  aus  dem  Schädel 
des  erschlagenen  Feindes  trinkt,  dem  sagt  das  Herbe  und  Starke 
am  meisten  zu,  vor  Allem  aber  begehrt  er  seine  kriegerische 
Trinkschale  recht  oft  leeren  und  wieder  füllen  zu  können.  Die 
Normannen  im  Süden,  die  deutschen  Könige  auf  ihren  Römer- 
zügen und  die  sie  begleitenden  Herzoge,  Grafen,  EcUen  und 
Mannen  waren  allesammt  wackere  Trinker,  aber  sicherlich  keine 
allzu  kritischen  und  wählerischen  Kenner.  Dazu  die  Gebunden- 
heit des  Grund  und  Bodens,  die  den  arbeitenden  Stand  in 
düsterem  Stumpfsinn  erhielt,  die  ewigen  Raub-  und  Verwüstungs- 
zttge  und  die  Verwildening  und  Unsicherheit  des  Lebens  über- 
haupt, die  keine  Kapitalanlage  auf  bängere  Jahre  gestattete. 
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Vielleicht  machten  einige  geistliche  Bcsitzthümer  eine  Ausnahme, 
und  die  Keller  der  Klöster  mögen  hin  und  wieder  alten,  durch 
Lagerung  veredelten  Wein  enthalten  haben,  doch  darf  man  sich 
die  Zunge  der  Bischöfe  und  Achte  des  heiligen  römischen  Reichs 
auch  nicht  allzu  fein  denken,  denn  auch  sie,  wie  die  Ritter, 
waren  Kinder  einer  rohen  Zeit:  nicht  bloss  tranken  sie  den  Wein 
ohne  Zusatz  von  Wasser  — im  Gegensatz  zu  der  humanen,  schon 
bei  Homer  geltenden  und  durch  die  Gesetze  des  Zaleukos  aus- 
drücklich gebotenen  Sitte  der  Alten,  den  Wein  mit  Wasser  zu 
mischen,  sondern  am  meisten  mundete  ihnen  Wein  mit  Gewürz, 
Beeren  und  Honig  abgekocht,  vinum  morakim,  claretum  s.  cla- 
ratum,  lüterfranc,  möras,  Claret^  ein  Mischtrank,  der  zwar  auch 
bei  den  Alten  mitunter  erwähnt  wird,  aber  dort  nur  eine  unter 
mannigfachen,  in  weinreichem  Lande  natürlichen  Nebenanwen- 
dungen des  zu  täglichem  Genüsse  dienenden  Productes  war. 
Dass  seit  der  Römerzeit  die  edlere  Wcinkultur  Rücksehritte 
gemacht  hat,  darf  man  in  Anbetracht  dieser  ungünstigen  Ver- 
hältnisse wahrscheinlich  finden.  Liest  man  die  weitläufige  Ab- 
handlung des  Plinius  über  den  Wein  (im  14.  Buche)  oder  den 
Abschnitt  über  denselben  Gegenstand  iiu  Auszuge  des  ersten 
Buches  des  Athenäus,  so  sieht  man  deutlich,  wie  der  Geschmack 
und  Rcichthum  der  Vornehmen  diesen  Kulturzwcig  in  steter 
Regsamkeit  erhielt.  Es  hat  sich  eine  unendliche  Mannichfaltigkeit 
von  Sorten  und  Arten  ergeben  (gleich  dem  libyschen  Sande,  siigt 
Vergil,  oder  den  Wellen  des  Meeres),  von  denen  die  eine  von 
diesem,  die  andere  von  jenem  Magnaten  patrouisirt  wird;  der 
Wetteifer,  sich  gegenseitig  zu  überbieten,  führt  zu  immer  neuen 
Versuchen,  sowohl  in  Wahl  der  Trauben,  als  in  Behandlung  des 
Saftes;  die  Mode  wechselt  — aber  vielleicht  auch  die  natürliche 
Güte  des  Gewächses.  So  hatten  zur  Zeit  des  Augustus  die  auf 
der  Grenze  Latiums  und  Campaniens  wachsenden  Weine,  der 
aus  Horaz  Jedem  bekannte  Falerner,  Massiker,  Cäcuber,  für  die 
edelsten  der  Halbinsel  gegolten,  und  Plinius  berichtet,  zu  seiner 
Zeit,  also  nach  etwa  zwei  Menschenaltcrn , würden  sie  nicht 
mehr  geschätzt,  wodurch,  fügt  er  hinzu,  offenbar  wurde,  dass 
jeder  Boden  seine  Zeit  hat,  14,  G5:  suu  quihiisquc  tf^rris  trm- 
pora  esse,  sicut  rerum  q^roventus  occasusque.  Kurz  vorher  hatte 
er  freilich  gerade  mit  Bezug  auf  den  Falerner  gesagt,  dieser 
Wein  sei  nicht  mehr  der  alte  (exolcsdt),  weil  die  Producenteii 
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mehr  auf  die  Menge,  als  auf  die  Qualität  des  Erzeugnisses 
Bedacht  nähmen.  Ganz  denselben  Vorwurf  macht  man  auch  dem 
heutigen  Weinbau  in  Griechenland,  wie  in  Italien.  Bei  der  vor- 
herrschenden auf  Naturalabgalie  basirten  Pacliterwirthschaft  wird 
han])tsäehlieh  auf  das  Quantum  gesehen  und  diejenige  Kultur- 
methode  vorgezogen,  die  den  reichlichsten  Ertrag  verspricht;  die 
Traubenlese  geschielit  sorglos,  unreife  und  faule  Beeren  werden 
mit  den  reifen  zusammengeworfen;  um  möglichst  dunkeln  Wein 
zu  erzielen,  für  welchen  ein  allgemeines  Vorurtheil  herrscht,  wird 
der  Most  zu  spät  von  den  Trestern  abgezjipft,  wodurch  der  in 
der  Haut  der  Beeren  enthaltene  Pflanzenschleim  und  Farbestoff 
in  den  Wein  übergeht  und  die  essigsaure  Gährung  hcrvorrul't, 
die  den  itolienischen  Landwein  meistens  noch  vor  dem  .Schluss 
des  Weinjahres  ergreift.  Dazu  kommt  die  noch  zu  hohe  Tempe- 
ratur zur  Zeit  der  Gährung  im  Herbste,  so  wie  der  Mangel  an 
luftdichten  soliden  Fässern  uud  an  kühlen  Kellern.  Die  Temi)e- 
ratur  der  letztem  bleibt  selten  unter  der  mittleren  des  Jahres. 
Die  Art  der  Aufbewahrung  bei  den  Alten  war  in  einem  warmen 
Klima  vielleicht  wirklich  passender,  als  die  unsere  in  hölzernen 
Tonnen,  die  die  Römer  bei  den  cisalpiniscben  Galliern  und  den 
Alpcnvölkeni  zuerst  kennen  lernten  und  die  sich  von  da  weiter 
nach  Süden  verbreitet  hat.*")  Die  .Schläuche  im  Orient  haben 
wenigstens  den  Vortheil,  dass  sic  keine  Luft  zulassen,  beim 
Gebrauche  sich  entsprechend  zusammenziehen,  leicht  aufge])ackt 
werden  und  auf  Reisen  zum  Liegen  und  Sitzen  dienen.  — Allbe- 
kannt ist,  dass  in  moderner  Zeit  die  Pidme  der  Weinproduction 
dem  mittleren  und  südlicdien  Frankreich  zukommt.  Wenn 
Italien  die  ;iO  Millionen  Hectoliter  seines  jährlichen  Ertrags  fast 
ausschliesslich  selbst  verbraucht  und  also  tür  das  Ausland  wenig 
übrig  hat,  so  erzeugt  Frankreich  fast  das  Doppelte  davon,  mit 
einem  Geldwerth  von  500  — 700  Mill.  Franken,  und  bildet  das 
Hauptausfuhrland,  welches  alle  Gegenden  der  Erde  mit  den 
feinsten  wie  mit  gewöhnlichen  Tischweinen  versorgt.  Das  einzige 
Departement  de  Flltirault  bringt  durchschnittlich  7 Millionen 
Hectoliter,  also  fast  dreimal  mehr  Wein  hervor,  als  das  ganze 
Königreich  Portugal.  Es  ist  eine  merkwürdige  Thatsaclie,  dass 
der  Weinstock  ganz  nabe  an  der  Nordgrenze  seiner  V’erbreitungs- 
sphäre,  in  Gegenden,  wo  er  erst  mühsam  und  allmäblig  uud 
ganz  zuletzt  eingebürgert  worden,  deu  edelsten  Fruchtsaft  her- 

>Vlct.  Hehn,  KaUurpflanten  und  Unuathiere.  it.  And.  6 
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vorbringt,  der  unter  dem  Namen  Burgunder,  Johannisberger  u.s.w. 
in  aller  Welt  berühmt  ist.  Kultur  und  Teebnik  haben  freilich 
das  Ihrige  dabei  gethan,  und  wir  wissen  ni(dit,  was  beide  in  den 
alten  Heimathländem  des  Weinstoeks  leisten  könnten,  wenn  sie 
daselbst  Eingang  und  Aufnahme  fänden,  ln  dieser  Hinsicht  ver- 
dient eine  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  beginnenden  Mittel- 
alters, zur  Zeit  des  fcSidonius  Apollinaris,  (.ässioilorus , Gregorins 
Turonensis,  Veuantius  Fortunatus,  Fulgentius  u.  s.  w.,  auftretende 
Erscheinung  alle  Aufmerksamkeit.  Damals  nämlich  wandte  sieh 
die  oecidentalische  Welt  zu  den  Weinen  l’alästiuas,  als  den 
stärksten  und  edelsten,  zurllek,  etwa  in  der  Weise,  wie 
wir  die  Sherry-  und  l’ortweine  aus  der  pyrenäisehen  Halbinsel 
beziehen:  Greg.  Turon.  7,  29:  misitque  pueros  untnu  jkM  alium 
ad  reqiärenda  potent iora  oina,  Laticina  ridellad  ntqne  Gazi- 
tina  (Weine  von  Gaza).  Sid.  Apoll,  carm.  17,  15: 

Vina  mihi  non  runt  O azftica , Chia , Falenm 
Quargue  Sarepteno  palmite  müta  bibe». 

C'assiod.  Var.  12,  12:  itd  cnim  rcpcriher  [viniim)  et  Gazetu  par 
et  Hulnno  simile.  Auch  am  byzantisehen  Hofe  ward  dieser  Wein 
der  phönizisch-philistäisehen  KUste  geschätzt,  Corripp.  de  laud. 
Just.  3,  87 : 

et  didcia  Jiacchi 

Munera  quae  Sarepta  ferax,  quae  Gaza  crearat, 

Aeealon  et  laetis  dederat  quae  Graeea  colonü. 

Der  Einbruch  der  Araber  machte  dieser  Weinproduction  und  dem 
darauf  gegründeten  Handel  ein  Ende  (s.  Stayk,  Gaza,  S.  561  f.). 

Zur  Zeit  des  Alterthums  wurde  der  Weinstock  durch  alle 
läindcr  getragen,  die  das  Mittclmeer  umgeben:  hat  er  sich  jetzt 
— könnte  man  fragen  — , wo  die  Kultur  in]  immer  grösserem 
Massstab  die  ganze  Erde  umfasst,  Uber  alle  Welttheile  verbreitet  7 
Die  Antwort  muss  vemeineud  auslälien.  ln  der  südlichen  Hemi- 
sphäre ist,  mit  Ausnahme  des  nicht  bedeutenden  Kaplandcs,  die 
schmale  gemässigte  Zone,  in  der  der  Weinstock  gedeiht,  nicht 
vorhanden,  und  in  der  sogenannten  Neuen  Welt  haben  die  Ver- 
suche, ihn  anzuptlanzen  und  ertragtähig  zu  machen,  keinen  son- 
derlichen Erfolg  gehabt  Er  liebt,  so  zu  sagen,  den  Westen 
nicht  und  hängt  an  seiner  alten  Nachbarschaft;  doch  kann  die 
Zukuuif  dies  Verhältuiss  ändern.  Nur  au  zwei  Funkten  hat  am 
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Ansgang  des  Mittelalters  die  Hand  des  Meuscben  den  Bezirk  der 
Hel)e  wirklich  erweitert,  in  Madeira  und  auf  den  Canarien  — 
die  aber  beide  gewissermassen  noch  zu  Kuropa  und  zum  Kreise 
des  Mittelmcers  gehören.  Nach  Madeira  Hess  schon  Prinz  Hein- 
rich  der  Seefahrer  Rebschösslinge  aus  dem  Peloponnes  und  von 
der  Insel  Kreta  bringen,  nach  Teneriffa  verpflanzte  Alonzo  de 
Lnngo  gegen  das  .Jahr  1507  Weinstöcke  von  Madeira.  Der  dort 
also  aus  griechischen  Reben  gewonnene  Wein  wurde  spilter  in 
allen  Ländern  bertlhmt;  in  neuester  Zeit  hat  der  Traubenpilz 
dieser  Kultur  den  Garaus  gemacht,  und  es  ist  abzuwarten,  ob 
sie  sich  wieder  herstellcn  wrd.  Interessant  aber  ist  der  Weinbau 
auf  jenen  Inseln  auch  des.shallt , weil  er  sich  hier  dem  Troi)cn- 
klima  am  meisten  nähert:  die  Weinl)ergc  von  SUdpersien  und 
die  am  (!ap  stehen  vom  Aequator  weiter  ab,  als  die  der  Insel 
Ferro  unter  27"  18'  (s.  Lcop.  v.  Ruch  in  den  Abhandll.  der  Ber- 
liner Akademie  vom  Jahre  1817,  S.  352). 


DER  FEIGENBAUM 

(ßaiK  carica.  L,). 

An  die  Rebe  schliesst  sich  von  8ell)st  die  Feige  an,  die 
0 Schwester  des  Weinstocks,  wie  sie  schon  der  .lainbograph  Ilippo- 
n.ax  nannte  (Fragm.  31.  Bcrgk.): 

—r/.ijv  ftt/Mivccv,  ctfintlov  y.c!aiyv>^Tt]v. 

Der  Feigenbaum  hat  im  semitischen  V'orderasien,  in  Syrien  und 
P.alästina  sein  eigentliches  V.aterland  und  erreicht  dort  das 
Upiiigste  Wachsthum  und  die”  süsseste  FruchtfUllc.  Das  Alte 
TesUiment  erwähnt  des  Baumes  oft,  vorzüglich  in  Verbindung 
mit  dem  Weinstock,  und  ist  voll  von  Bildern  und  Gleichnissen, 
die  daher  entnommen  sind;  unter  seinem  Weinstock  und  Feigen- 
baum wohnen  oder  von  seinem  Weinstock  und  Feigenbaum  essen 
— heisst  so  viel  als  eines  ruhigen,  friedlichen  Daseins  geuiessen. 
Auch  in  Lydien  galten  Wein  und  Feigen  so  sehr  als  die  ersten 
Güter  des  Lebens,  dass  diejenigen,  die  dem  Krösus  den  Zug 
gegen  C'yrus  abriethen , sich  darauf  beriefen , die  Perser  tränken 
nicht  einmal  Wein,  sondern  Wasser,  und  hätten  auch  keine 
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Feigen  zur  Nahrung  fHerod.  1,  71).  Eben  so  in  Phrygien:  der 
komische  Dichter  Alexis  nannte  die  getrocknete  Feige,  die  lo/ag, 
eine  Erfindung  der  phrygischen  avv.tj  (Meincke,  Fr.  com.  Gr.  3. 
p.  450).  Aber  auf  den  nahe  gelegenen  kleinasiatischen  Küsten  und 
Inseln  findet  sieh  die  Feige  als  Fruchtbaum  zur  Zeit  und  im 
Kreise  der  Ilias  noch  nicht,  um  so  weniger  folglich  auf 
dem  griechischen  Festlande.  Erst  in  der  Odyssee  tritt  der  Feigen- 
baum auf,  aber  auch  hier  nur  an  Stellen,  deren  nachtrUgliche 
Einttlgung  sichtlich  ist.  In  dem  Liede  von  Odysseus  Niederfahrt 
zur  Unterwelt,  welches  selbst  aus  verschiedenen  Stücken  von 
verschiedenem  Alter  zu  bestehen  scheint,  hängen  über  dem  hungera- 
den  Tantalus  unter  andern  Früchten  auch  Feigen  herab,  1 1,  588 : 
Nieder  am  Haupt  ihm  senkten  die  Fiuelit  hochblättrige  Bäume, 

Voll  von  Granaten  und  Birnen  und  glanzvoll  prangcndoii  Aepfeln, 
Auch  süsslabendon  Feigen  und  grünenden  dunkeln  Oliven. 


• Die  beiden  letzten  Verse  finden  sich  dann  in  einem  Bruchstück 
wiederholt,  das  in  die  alterthümliche  Beschreibung  vom  Palast 
des  Alkinoos  mit  Unterbrechung  des  Zusammenhangs  mitten  ein- 
gcschoben  ist  (7,  103  — 131)  und  ausser  dem  Hauswesen  auch 
den  Garten  des  Phäakenkönigs  schildert,  in  welchem  Traube  an 
Traube,  Feige  an  Feige  unvergänglich  sich  reiht.  Endlich  in  den 
letzten  Scenen  der  Odyssee,  einem  jungen  Anhängsel,  erscheint 
Laertes  als  Pflanzer  auch  von  Feigenbäumen.  Hesiodus  kennt 
die  Feige  und  deren  Kultur  noch  gar  nicht;  bei  Archilochus  aber 
(um  7<i0  V.  Chr.)  erscheint  sie  sicher,  als  Produkt  seiner  heimath- 
lichen  Insel  Paros  (Fragm.  51.  Bergk.): 

^'Ea  IluQov  y.ul  av/.ct  /.tivu  /.ui  d^aXäoüiov  ßinv  — 


ein  Vers,  der  leicht  älter  sein  kann,  als  die  eben  erwähnten  Stellen 
der  Odyssee.  Später  rühmte  sich  Attika,  neben  Sikyon,  der 
besten  Feigen,  ja  die  Demeter  hatte  auf  attischem  Gebiet  dem 
l^hytalus,  der  sie  gastlich  aufgenommen  hatte,  den  Feigenbaum 
als  Geschenk  aus  der  Erde  spriessen  lassen,  wie  bei  anderer 
Gelegenheit  Athene  den  Oelbaum,  und  Pausanias  his  noch  die 
Grabschrift  des  Heroen,  1,  37,  2: 


Hier  hat  Phjtalos  einst,  der  Held,  die  hehre  Demeter 
Gastlich  empfangen  und  hier  zuerst  erschuf  sie  die  Frucht  ihm. 
Die  von  dem  Menschengeschlecht  die  heilige  Feige  genannt  wird; 
Seitdem  schmückt  des  Phytalos  Stamm  nie  altenide  Ehre. 
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Dass  dies  Geschenk  zugleich  als  Bef^inn  eines  edleren,  gebil- 
deteren Lebens  gel'Ublt  wurde,  geht  aus  dem  Namen  rjyr/tr^Qiay 
fj'/tjjitQi'a  hervor,  mit  dem  eine  am  Feste  der  Plynterien  in  Athen 
aul'getlihrte  Masse  trockener  Feigen  benannt  wurde:  die  Kultur 
der  Feige  erschien  gleichsam  als  Führe  rin  zu  reinerer  Sitte. 
Wein  und  Feigen  wurden  in  Griechenland  ein  allgemeines  Lebens- 
bedltrfniss,  dem  Armen  und  dem  Ucichen  gemeinsam,  und  wie 
der  Araber  sich  mit  einer  Handvoll  Datteln  begnügt,  so  reichten 
auch  einige  trockene  Feigen  dem  attischen  Müssiggängcr  hin, 
wenn  er  gaffend  und  je  nach  der  Jahreszeit  im  Schatten  oder  in 
der  Sonne  liegend  den  Tag  verbrachte.  Was  von  Plato  erzählt 
wird,  er  sei  ein  Feigenfreund,  (piXoav/.ng,  gewesen  (Plut.  Syuip. 
4,  4,  5),  galt  im  Grunde  von  jedem  Athener,  und  wie  stolz  der 
I.^tztere  auf  dies  Produkt  seines  Bodens  war,  lehrt  die  Sage  von 
dem  Perserkönig  Xerxes,  der  bei  jeder  Mittagstafel  durcli  Vor- 
gesetzte attische  Feigen  sich  daran  erinnern  Hess,  dass  er  das 
Land,  wo  sie  wuchsen,  noch  nicht  sein  nenne  und  jene  Früchte, 
sHitt  sie  sich  von  den  Ehiwohnern  steuern  zu  lassen,  als  aus- 
ländische kaufen  müsse  (Athen.  14,  p.  662.  Plut.  Reg.  Apophthegm. 
Xerx.  3).  Der  persischen  Kneclitschaft  nun  erwehrte  sich  die 
Stadt  der  Sykophanten , aber  der  Auflösung  politischer  Moral, 
an  die  dieser  von  den  attischen  Feigen  hergenommene  Name 
erinnert,  und  dem  daraus  folgenden  Verderben  entging  sic  nicht. 
— Mit  der  griechischen  Colonisation  muss  auch  der  Feigenbaum 
zu  den  Stämmen  Unter-  und  Mittelitaliens  gedrungen  sein.  Er 
findet  sich  in  die  römische  ürsprungssage  verflochten,  denn  unter 
der  ficus  Ruminalis  sollten  Romulus  und  Remus  von  der  Wölfin 
gesäugt  worden  sein  — ein  Zug  der  Sage,  der  otfenbar  ganz 
der  nämlichen  Symbolik,  nach  welcher  der  strotzende  fruchtreiche 
Baum  ins  hebräische  Eden  versetzt  wurde,  sein  Dasein  ver- 
dankt. Später  in  der  Kaiserzeit  waren  der  Sorten  und  Benen- 
nungen schon  so  viele  geworden,  dass  Plinius  den  gedankenvollen 
Ausspruch  thut,  man  ersehe  daraus  wohl,  dass  das  Bildungs- 
gesetz, welches  die  Arten  in  festem  Typus  erhält,  schwankend 
geworden  sei,  15,  72:  uf  vel  hoc  soliim  arsfiimantihiia  adparmt, 
miitaiam  esse  vitam.  Noch  zur  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  wurden 
edle  Feigenarten  direkt  von  Syrien  nach  Italien  versetzt  (Plin. 
15,83).  Wie  damals,  ist  noch  heut  zu  Tage  die  Feige,  sowohl 
frisch  als  getrocknet,  die  allgemeine  und  gesunde  Nahrung  des. 
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Volkes  in  Italien,  besonders  ini  südlichen  Tlieile  des  Landes. 
Nel)eii  den  einmal  jährlich  tragenden  Bäumen  giel)t  es  eine 
Varietät,  die  zweimal  trägt,  im  Hommer  und  im  Spätherbst: 
ficus  bifera.  Die  reifen  Früchte  müssen  sogleich  nach  dem 
Al)pflückcn  gegessen  und  dUrien  nicht  viel  mit  den  Fingern 
berührt  werden:  daher  die  drastische  Argumentation  des  Cato 
im  römischen  Senat,  der  eine  Feige  aus  Karthago  verwies,  die 
noch  völlig  frisch  war:  tarn  prope  a niuris  hnhvmns  hostem  (Plin. 
15,  75).  Sie  war  wohl,  dürfen  wir  rationalistisch  hinzusetzen, 
unreif  gepflückt  und  durch  2^it  und  Drücken  reif  geworden.  Die 
Feigen  von  Smyrna,  die  wir  jetzt  für  die  besten  halten,  kamen 
auch  schon  im  Altertbum  unter  dem  Namen  caricac  und  aiuneae 
nach  Italien  und  wurden  damals,  wie  jetzt,  gepresst  in  Schachteln 
versandt.  Auch  die  ficus  duphx  des  lloraz  (Serm.  2,  2,  122) 
trifft  man  noch  in  UnteriUilien  und  kann  das  Verfahren  dabei  aus 
der  Anschauung  leichter  kennen  lernen,  als  aus  den  Worten  der 
Alten.  Wie  von  allen  viel  angebauten  Kulturfrüchten  gab  es  und 
giebt  es  auch  von  der  Feige  eine  Menge  Spielarten,  besonders 
aber,  wie  bei  dem  Wein,  zwei  llauptsortcn,  die  purpurrotheu 
nnd  die  grünlichen,  auch  jetzt  noch  nrri  und  hinnchi  genannt. 
Die  letzteren  als  die  süsseren  dienen  mehr  zum  Trocknen,  die 
ersteren  von  mehr  säuerlichem  Geschmack  werden  frisch  ver- 
zehrt. In  der  heissen  Zeit  eniuickt  der  Baum  zugleich  mit  den 
riesigen  Blättern  an  den  winkeligen,  gliedcrreiclien  Zweigen  durch 
erwünschten  Schatten  — im  heutigen  Griechenland  und  Italien, 
wie  zur  Zeit  des  Alten  Testaments  in  Palästina;  im  verwilderten 
Stjinde  wächst  er  malerisch  aus  den  Spalten  alter  Mauern  und 
in  den  Ruinen  und  an  Felsen;  sein  Holz,  ein  inutilc  luinum 
d.  h.  ein  schwammiges,  leicht  berstendes  und  sich  werfendes,  so 
lang  es  frisch  ist,  soll  nach  gehörigem  Trocknen  hart  imd  fest 
werden  \vie  Eichenholz. 
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DER  OELßAUM 

(OUa  eHntjMten.  h.). 

Der  Oeliiiiuni  int,  wie  der  Feigenbaum,  ein  GewUelin  des 
slldlifhen  Vorderasieii,  das  in  dieser  seiner  eigentlielicn  llciniatli 
unter  den  dort  woliuenden  seinitiselien  Volksstiinunen  t'rtllie  ver- 
edelt und  dureh  Kultur  zu  lolinendem  Fruelitertrage  geliraclit 
wurde,  ln  allen  Tlieilen  des  Alten  Testaments  finden  wir  das 
Del  zu  Hjieisen,  bei  den  Opfern,  zum  Hrennen  in  der  Lampe  uml 
zum  Salben  des  Haari's  und  des  ganzen  KöiTiers  in  allgemeinem 
Geliramdi.  Tiefer  naeb  Asien  hinein  verseliwindet  diese  Kultur, 
denn  der  Oelbaum  liebt  das  .Meer  und  das  Kalkgebirge,  und  aueb 
Aegypten  braebte  kein  Olivenöl  hervor.  An  der  grieehiseben 
Ktlste  Klcinasiens,  auf  den  Inseln  und  in  Grieehenland  selbst 
wuehs  der  wilde  Oelbaum  häufig,  der  denn  auch  in  den  home- 
ri.sehen  Gedichten  öfters  erwähnt  wird;  sein  immergrünes  Laub, 
das  hohe  Alter,  das  er  erreicht,  .seine  unzerstörbare  Lebenskraft, 
das  harte  Holz , das  eine  schöne  Politur  annimmt , empfahlen  ihn 
der  Aufmerksamkeit  des  Volkes  und  der  epischen  Sage.  So  hat 
liei  Homer  die  Axt  des  Pcisandros  (11.  13,  612)  einen  langen, 
wohlgeglätteten  Stiel  von  Olivenholz;  die  Keule  des  Cyelopen 
licstcht  aus  demselben  Material  (Od.  9,  32U),  wie  die  des  Herakles 
bei  Theokrit  (25,  207  ff.)  und  Andern;  Odysseus  hat  sein  Ehebett 
auf  den  im  Boden  haftenden  Wurzelstoek  eines  wilden  Oelbanms 
gegründet  (Od.  23,  190  ff.),  offenbar  der  Festigkeit  wegen, 
weil  der  Oelbaum  sich  mit  weitlaufenden  Wurzeln  an  den  Boden 
klammert,  die  Unverrüekbarkeit  des  Lagers  aber  den  sichern 
Bestand  der  Ehe  und  des  Besitzes  bedeutet  und  verbürgt;  eine 
%avi<fv).hi^  fkaitj  stand  am  Eingänge  der  Höhle,  im  Grunde  des 
Hafens,  in  dem  die  Phäaken  den  schlafenden  Odysseus  ans  Land 
setzten  (tld.  13,  102),  und  erhält  ini  Verfolg  das  Prädikat  heilig 
(v.  372:  rnOiif'v’  u.  s.  w.  Den  Oleaster,  von 

dessen  Zweigen  die  Sieger  in  Olympia  bekränzt  wnirden,  batte 
nach  Erzählung  der  Eher  (Pausan.  5,  7,  4)  Herakles  von  den 
Hyperboreern  im  äussersten  Westen  hierher  gebracht,  eine  Sage, 
die  auch  Pindar  sieh  angeeiguet  hat  (01.  3,  13).  Auf  der  Agora 
von  .Megara  stand  ein  uralter  wilder  Oelbaum,  der  in  die  Helden- 
zeit hiuaufreichte  (Theophr.  h.  pl.  5,  2,  4.  Plin.  16,  199).  So  ist 
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(las  Dasein  des  wilden  Oelbaunis  in  Griechenland  zwar  in  den 
ältesten  Quellen  und  Ueberlietcruugen  constatirt,  aber  dass  er 
auf  grieehischcm  Boden,  in  einem  immerhin  rauheren  Klima, 
unter  einer  im  Vergleich  mit  der  semitischen  noch  jungen  und 
unentwickelten  Gesellschaft  allmählig  zur  ölreichen  Olive  erzogen 
worden,  hat  keine  Wahrscheinlichkeit:  vielmehr  führte  der  Völker- 
verkehr mit  andern  w'erthvollcn  Gittern  auch  diese  Kultur  den 
Griechen  zu.  Die  Frage  ist  nur,  wie  frühe?  Der  homerischen 
Welt  ist  das  Oel  nicht  unbekannt,  aber  als  unverkennbar  exoti- 
sches Produkt,  zum  Gebrauch  der  Edlen  und  Ilcichen.  Wenn  die 
Helden  gebadet  oder  gewaschen  worden,  wird  der  Köq)cr  in 
orientalischer  Weise  mit  Oel  eingerieben  und  glänzend  und 
geschmeidig  gemacht.  Nausikaa,  da  sie  zum  Meeresufer  fährt, 
erhält  von  der  Mutter  ein  Fläschchen  (AijV.r'foe)  mit  duftendem 
Oel;  der  Leichnam  des  Patroklus  wird  gewaschen  und  mit  Oel 
gesalbt;  ebenso  die  Mähne  der  Rosse  des  Achilleus,  denn  sie 
waren  ja  unsterblich,  Söhne  des  Zephyr;  in  der  Schatzkammer 
des  Telemachos  lag  neben  Gold,  Erz  und  Wein  auch  duftendes 
Oel.  Besonders  köstlich  und  von  wunderbarer  Kraft  ist  die  Salbe, 
deren  die  Göttinnen  sieb  bedienen:  Hera,  die  den  Zeus  vertühren 
will,  salbt  sich  mit  göttlichem  Ocl,  dessen  Duft,  wenn  es  bewegt 
wird,  Himmel  nnd  Erde  durchdringt  (11.  11,  171  ff.);  Aphrodite 
salbt  den  Leichnam  des  Heetor  mit  ambrosischem  Rosenöl  (II.  23, 
186);  Aphrodite  wird  auf  Cypern  von  den  Chariten  mit  dem 
unsterblichen  Ocl  gesalbt,  wie  es  den  ewigen  Götteni  anhaftet 
(Od.  8,  364.  Hymn.  in  Ven.  61);  Penelope  hat  sich  wegen  der 
Trauer  nicht  gewaschen  noch  gesalbt,  da  fällt  sie  in  einen 
Scblummer,  und  Athene  reinigt  ihr  während  dessen  d:is  Antlitz 
mit  der  unsterblichen  Schönheit,  mit  der  die  schöngekränzte 
Cytherea  sich  salbt,  wenn  sie  zum  lieblichen  Chor  der  Chariten 
gebt  (Od.  18,  192  ff.).  .iLn  zwei  andern  bomerischen  Stellen,  wo 
des  Oels  Erwähnung  geschieht,  II.  18,  596  und  Od.  7,  107,  war 
schon  den  Alten  die  Erklärung  schwierig:  an  der  erstem  heissen 
die  Röcke  der  tanzenden  Jünglinge  sanft  glänzend  von  Oel,  an 
der  andern  rinnt  von  den  Gewändern  der  sitzenden  Mägde  das 
Oel  herab.  Hier  ist  entweder  der  fliessende  Glanz  des  Zeuges 
mit  dem  des  Ocles  nur  verglichen,  wo  aber,  wie  man  denken 
sollte,  der  gleichnissreiehe  Dichter  sich  weniger  kurz  und  be- 
stimmt ausgedrückt  und  uns  sein  wie  oder  gleichsam  nicht 
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vorenthalten  hätte,  oder  — nach  einer  neuem  Deutung  (Philo- 
logus,  1860,  XV,  329)  -•  die  Fäden  des  Gewebes  sind  zuni  Bchulb 
des  Glanzes  oder  der  Biegsamkeit  schon  urspiiinglich  mit  Oel 
behandelt,  so  dass  also  das  fertige  Gewand,  das  die  Mägde  im 
Wunderpalaste  des  Alkinous  angelegt  haben,  buchstäblich  von 
Oel  trieft  (/tnoXeliitxai  vy^nv  tltnnt)  und  sich  beim  Tragen  auch 
triefend  erhält  — was  keiner  Widerlegung  bedarf.  Da  im  Mor- 
genlande und  bei  den  Göttern  des  Epos,  wenigstens  des  spätem, 
duftende  Kleider  gewöhnlich  sind  (z.  B.  Psalm  45,  9 : Deine  Klei- 
der sind  eitel  .Myrrhen,  Aloes  und  Kassia;  in  dem  schönen 
Fragment  ans  den  Cyprien  bei  Athen.  15,  p.  682  f.  sind  die 
Kleider  der  Aphrodite  von  den  Chariten  und  Horen  in  Frlthlings- 
blumendutt  getaucht,  und  sie  trägt  vjgais  navtniais  TiiXiwfuva 
ei'fima),  so  Hesse  sich  auch  hier  an  ein  flüchtiges  Oel,  an  eine 
phönizischc  Essenz  denken,  mit  der  die  Gewänder  besprengt 
wurden ; allein  von  Duft  ist  nicht  die  Rede , nur  von  Glanz, 
und  die  Analogie  von  aiakog  Fett  — atyalöug  glänzend  und 
von  XtiittQo^  fettig,  glänzend,  z.  B.  linaQu  xg/fdefiva,  entscheidet 
tltr  die  erste,  schon  von  den  Alten  gegebene  Erklärang.  Wie 
der  Thron  der  Kalypso  aiycdottg  genannt  wird  (Od.  5,  86),  so 
ist  auch  die  weisse  .steinerne  Bank,  auf  der  Nestor  vor  der 
Thür  seines  Hauses  sitzt,  blank  von  Fett,  d.  h.  als  wäre  sie  mit 
Fett  überzogen,  spiegelblank  (Od.  3,  408:  Xevxoi,  a/ioariXßnvrei; 
a).ei<pcanc).  Die  grossen  Krüge  mit  /(t'At  und  ale.irf'aq  auf  dem 
Scheiterhaufen  des  Patroklos  (II.  23,  170)  werden,  da  hier  bei 
den  Bestattungsgebräuchen  Alles  alterthümlich  ist,  wie  der  Name 
sagt,  Honig  und  Thierfett  enthalten  haben,  zwei  dem  primitiven 
Menschen  hochgeschätzte  Substanzen,  die  er  auch  dem  Todten 
mitgiebt.  Wenn  in  dem  Schifiskatalog  (D.  2,  754)  der  Fluss 
Titaresius,  der  in  den  Peneus  fällt,  sich  mit  dem  Wasser  des 
letzteren  nicht  mischt,  sondern  oben  schwimmt,  jjrr’  ilaiov,  so 
musste  beim  Baden  und  Waschen  oft  die  Erfahrung  gemacht 
werden,  dass  die  Salbe  sich  auf  dem  Wasser  schwimmend  aus- 
breitek  Nimmt  mau  alle  diese  Stellen  zusammen,  so  erscheint 
das  Oel  nicht  als  häufiges  und  verbreitetes  Erträgniss  des  hei- 
mischen Bodens,  sondern  als  Schmuckinittel , das  der  Handel 
aus  dem  Orient  einfUhrte,  und  das  allmählig  an  die  Stelle  des 
Thierfettes  trat.  Es  diente  zum  Abreiben  des  Körpers,  nicht  aber 
zur  Beleuchtung  und  Nahrung.  Lfeberall  ist  viel  Zeit  vergangen. 
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che  ein  nördliches  Volk  sich  entschloss,  seine  Speisen  mit  Oel 
anzurichten.  Wie  noch  jetzt  ein  deutscher  Bauer  mit  Behagen 
grosse  Massen  Speck  verzehrt,  sich  aber  schwer  entschliesst, 
Oel  zum  Gemüse  hinzuzugiessen  oder  sein  Fleisch  mit  Oel  zu 
braten,  so  weigerten  sich  auch  die  Gallier,  wegen  Ungewohnt- 
heit, wie  Posidouius  siigt,  den  Gebrauch  des  Oeles  zur, Küche 
anzunehmen  (Posid.  bei  Athen.  4,  p.  151).  Nicht  anders  wird  es 
bei  den  Griechen  der  älteren  Zeit  gewesen  sein.  Um  so  weniger 
können  wir  erwarten,  d;ws  der  Baum  selbst  damals  schon  ange- 
püanzt  gewesen  sei.  Unter  den  ländlichen  Scenen,  die  Hephaistos 
auf  dem  Schilde  des  Achilleus  dargestellt  hatte,  befand  sich  ein 
scliwarzer  Acker  mit  Pflügeni  darauf,  ein  Erndtcfeld,  ein  Wein- 
berg und  eine  Weinlese,  eine  liinder-  und  eine  Schafheerde, 
aber  noch  kein  Olivenhain.  Ganz  an  den.^jelben  Stellen  der 
Odyssee  freilich,  >vo,  wie  früher  erw'ähnt,  der  Feigenbaum  ge- 
nannt ist,  wird  auch  des  Oelbaums  und  seiner  Früchte  gedacht, 
aber  diese  Stellen  gehören,  wie  auch  schon  oben  bemerkt,  zu  den 
Jüngern  Bestandtheilen  der  Odyssee  und  fallen  wohl  später  als 
die  Olynipiadenrechnung,  ja  als  Archilochos.  Von  dem  Schluss 
der  Odyssee  ist  dies  unzweifelhaft;  bei  den  beiden  andern  Stellen 
(in  dem  Bruchstück  von  den  Höllcnstrafen  in  der  Ne/xta  und  in 
dem  gleichen,  das  in  die  Beschreibung  des  Palastes  des  Alkinoos 
eingeschoben  ist,  7,103  — 131),  die  zusammen  eigentlich  nur 
eine  sind,  da  die  eine  offenbar  nur  eine  Reminiscenz  der  andern 
gleichlautenden  ist,  — erhellt  wenigstens  die  spätere  und  nach- 
trägliche Einfügung.  Auch  an  diesen  Stellen  erscheint  übrigens 
der  Oelbaum  nur  als  ein  neben  Aepfeln,  Birnen,  Granaten  und  Fei- 
gen der  essbaren  Früchte  wegen  gezogener  Gartenbaum,  nicht  als 
Objekt  ländlicher  Kultur  der  Oelgewinnung  wegen.  Mitten  in  der 
ursprünglichsten  und  herrlichsten  Partie  des  Gesanges  von  Odysseus 
Rückkehr  findet  sich  allerdings  ein  Vers,  der,  w'enn  die  gewöhn- 
li(!he  Deutung  richtig  wäre,  nöthigen  Avürde,  das  Dasein  kultivirter 
Oelbäume  anzunehmen:  Od.  5, 476,  477.  Odysseus,  an  das  Ufer  von 
Seherin  ausgeworlen,  findet  im  Walde  zwei  ganz  zusammen- 
gewachsene, gegen  Wind  und  Sonne  Schutz  gewährende  Sträucher: 

doiovg  d’  uq’  hirfKviyn  dajuvovg, 
o^tnO^ev  7i€(pvo)Tag'  o fdv  (pvÄirjgy  6 d ilait^g. 

Ist  nun  hier  (pv/.ia  der  Oleaster,  so  lässt  sich  i?.ala  nur  als 
fruchttragender  Olivenbaum  fas?5en.  Allein  das  Wort  (f  vlia  gehört 
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zu  (lenjeDigen,  von  denen  offenbar  die  Alten  selbst  nicht  mehr 
wussten , was  der  Dichter  mit  ihnen  bezeichnet  habe.  Aininonius 
erklärt  (pvXia  als  oxivoi^,  Ma.stixbaum,  Andere  verstanden  darunter 
eine  Abart  des  Oelbaums  mit  myrtenähnlichen  Blättern,  und  tUr 
letztere  behauptet  Eustathius  sei  der  Name  noch  bis  auf  seine 
Zeit  bei  Vielen  gebräuchlich.  Auch  Pausanias  2,'  32,  9 nennt 
die  (pvUa  unter  den  Arten  unfruchtbarer  Oelbäunie:  nav  öaov 
aAao;cov  sXaictg,  vLoiivnv  yud  (pvXlav  Y.ctt  tXainv,  Der  spätere 
Gebrauch,  wenn  er  wirklich  Statt  fand,  wird  seine  Quelle  wohl 
nur  in  eben  diesem  Verse  Homers  haben.  Das  Wort  q^vXia  trägt 
noch  deutlich  eine  allgemeine,  abstrakte  Gestalt  an  sich.  Es 
ist  ans  der  Wurzel  (pv  gebildet,  wie  tpreov,  (pvaig,  fpvucc,  nur 
mit  anderem  Suffix,  demselben,  das  auch  in  (pvXi]  und  in  fpvlXnv 
(fiir  fpvXiov)  und  lateinisch  folinm  erscheint.  (I>vh’a  ist  also  das 
Gewächs  überhaupt,  und  zwar  das  immergrüne,  da  in  diesem 
die  Lebenskraft  als  besonders  reich  sich  darstellt;  die  Bedeutung 
mag  in  jener  fiühcn  Zeit  sich  noch  nicht  indivddualisirt  haben 
oder  je  nach  den  Landschaften  verschieden.  Soll  aber  auf  eine 
bestimmte  Pflanze  gerathen  werden,  so  würde  sich  mit  Bezug  * 
auf  eine  Stelle  des  Tlieophrast  die  Myrte,  die  bei  Homer  nicht 
genannt  wird,  am  natürlichsten  darbieten.  Theophrast  nämlich 
meint  (de  caus.  pl.  3,  lU,  4),  einige  Bäume  schienen  sich  zu  lie- 
ben, und  berichtet  nach  einem  ältern  Gewährsmann,  Androtion, 
Myrte  und  Olivenbaum  pflegten  ihre  Wurzeln  durch  einander  zu 
flechten  und  die  Zweige  der  Myrte  durch  die  Aeste  des  Oelbaums 
zu  wachsen,  andern  Pflanzen  aber  sei  die  Nähe  des  Oelbaums 
zuwider.  Vielleicht  stammt  auch  dieser  Glaube  nur  aus  Homer; 
aber  an  welches  Gewächs  man  auch  denken  mag  (z.  B.  an  die 
Steinlinde,  Phillyrea,  oder  an  eine  Art  Elaeagnus),  fdairj  ist 
auch  an  dieser  Stelle  der  wilde , strauchartige , als  d^duvog  bezeich- 
netc  Oleaster,  ein  Gewächs  des  Waldes,  fern  von  der  Stadt,  in 
der  Nähe  des  Wassers,  wie  der  Dichter  ausdrücklich  sagt.  Nicht 
so  leicht  ist  die  Entscheidung  an  einer  andeni  Stelle,  wo  des 
Oelbaums  ErAvälmung  geschieht:  11.  17,  53  bis  58.  Dort  hat 
Menelaus  den»  Euphorbus,  Sohn  des  Panthous,  mit  dem  Speer 
durchstochen,  und  der  Getroffene  sank  hin,  gleich  dem  Spross 
des  grünenden  Oelbaums,  den  ein  Pflanzer  an  einsamem,  was- 
serreichem Orte  aufzicht;  die  Lüfte  umwehen  ihn  von  allen  Sei- 
ten, er  bedeckt  sich  mit  weisser  Blüthe;  plötzlich  aber  kommt 
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ein  Wirbelwind,  reisst  ihn  aus  der  gegrabenen  Vertiefung  und  streckt 
ihn  über  den  Boden  hin.  Hier  wäre  allerdings  möglich,  an  einen 
»Setzling  des  Oleasters  zu  denken,  der  einst  nicht  Früchte,  sondern 
Schatten,  Holz,  grüne  Zweige  geben  soll:  doch  ist  die  Anpflanzung 
eines  Waldbaumes  in  der  noch  waldreichen  homerischen  Zeit  nicht 
wahrscheinlich.  Wir  werden  also.  Alles  zusammenfassend , sagen 
dürfen:  in  der  vielleicht  langen  Zeit,  deren  Denkmäler  uns  bei 
Homer  vorliegon,  sehen  wir  die  Feigen-  und  ülivenkultiir  erst 
fremd  und  unbekannt,  dann  sich  ankündigen,  dann  in  späteren  Zu- 
sätzen und  in  einem  Oleiclmiss  deutlich  hervortreten,  zunächst  natür- 
lich auf  jonischem  Küsten  - und  InsellM)den.  Auf  diesem  Boden  blühte 
auch  in  der  nachhomerischen  Kpoche  der  Oelbau.  Die  Insel  Samos 
heisst  bei  Aeachylus{ Fers.  H8  t)  flmötprrnc;,  olivenbepflanzt;  ttlr  Milet 
und  Chios  ist  ein  noch  älteres  Zeuguiss  in  der  .\nekdote  enthalten, 
die  Aristoteles  (Folit.  1,  4,  5)  aus  dem  Leben  des  Thaies  berichtet. 
Thaies  nämlich  schloss  aus  meteorologischen  Gründen  (fV. 
äaiQolnyiae),  dass  eine  ungewöhnlich  reiche  Olivenerndte  bevor- 
stehe; er  pachtete  also  für  das  kommende  Jahr  sämmtliche  Oli- 
veiipres.scn  in  Milet  und  Chios,  zog  dann,  als  der  vorausgesehene 
Ueberfluss  wirklich  cintrat,  Imträchtlichen  Gewinn  aus  der  After- 
vermiethung  derselben  und  bewies  so,  dass  auch  ein  Fhilosoph, 
wenn  er  wolle,  aus  seiner  Wissenschalt  irdischen  Vortheil  ziehen 
könne.  Auf  der  Insel  Delos,  die  von  den  jonischen  Cycladen 
umgeben  war,  und  wo  schon  in  älterer  Zeit  Festzüge  der  Jonier 
sich  vereinigten,  hatte  Latona  bei  der  Geburt  ihrer  beiden  Kin- 
der entweder  die  dclische  Fahne  mit  den  Armen  umfangen  (so 
im  homerischen  Hymnus  an  den  dclischen  Apollo  117  und 
Theogn.  1),  oder  sich  an  den  Olivenbanm  gehalten  (Hygin. 
Fab.  140,  Catull.  ;i5,  7),  oder  an  beide  genannten  Bäume  sich 
gelehnt  (Ael.  \'.  H.  5,  4,  Schol.  zu  11.  1,  9,  Ovid.  Met.  (>,  335). 
Der  Chor  in  der  I|)hig.  T.  des  Eiiripidcs  .sehnt  sich  nach  Delos 
zur  Fahne,  zum  Lorbeer  und  zur  heiligen  Olive,  die  er  als 
rni-g  (iäifa  (flkuv  bezeichnet  |v.  1102);  Callimachiis  h.  in  Del. 
nennt  erst  die  Falme  v.  210,  gleich  darauf  v.  2(!2  das  ytviiyhnv 
tQvng  iXairfi  (wo  die  feste  Formel  tqvng  nicht  auseinan- 

dergerissen und  YtviiXhnv  in  mitürlicher  Weise  nur  auf  die  Geburt 
der  l.ieto  gedeutet  werden  kann).  Nach  Strabo  14,  1,  20  ruhte 
die  Göttin  nach  der  Geburt  unter  dem  Oell)aum  nur  aus,  durch 
welche  Wendung  die  abweichenden  Gestalten  des  Mythus  glück- 
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lieh  vereinigt  wurden.  Die  Kjiliesier  behaupteten  später,  nicht 
auf  Delos,  sondern  bei  ihnen  sei  die  Geburt  am  Fasse  des  Oel- 
baums  erfolgt,  und  jener  Baum  sei  noch  vorhanden  (Tac.  Ann. 
3,  61.  Strab.  11,  1,  20),  wie  es  auch  eine  (Quelle  ‘Yrrtkuog  „Unter 
den  Oliven“  bei  Ephesus  gab,  die  in  die  Gründungssage  der 
Stadt  verflochten  war  (Strab.  14,  1,  4.  Athen.  8,  p.  361).  Da  der 
Oelbaum  dem  apollinischen  Kultus  sonst  fremd  ist,  so  mag  ver- 
ninthet  werden,  die  Olive  auf  Delos  und  der  an  sie  geknüpfte 
Mythos  sei  dort  nicht  ursprünglich,  sondern  verdanke  ihr  Dasein 
erst  den  Athenern  und  dem  übergreifenden  Atbenedienst;  auf 
Rhodus  aber,  dieser  einst  ganz  phönizisehen  Insel,  die  dann  zum 
Gebiet  der  doriseben  Colonisation  gebürte,  muss  der  Oelbau  in 
hohes  Alterthum  hinaufgehen.  Dort  besass  die  Stadt  Lindos 
einen  Tempel  der  Athene,  den  schon  die  Danaiden  gebaut  und 
in  dem  Kadmos  Weihgesehenke  zurückgclasscn  hatte,  mit  einem 
Olivenhain,  gegen  welchen  die  Oelbäume  von  Attika  zurückstanden 
(Anthol.  l’al.  15,  11).  Auf  dem  griechischen  Festlande  finden  wir 
in  dem  Kreise,  den  die  Ilesiodischen  Gedichte  beschreiben,  — 
also  in  äolisch  - büotischer  Sittensi)häre  — , noch  keine  Spur  von 
Olivenzucht;  denn  ein  von  Plinius  (15,  3)  angeführter  angeblicher 
Ausspruch  des  Hesiodus  über  die  Langsamkeit  des  Wachsthums 
der  Olive  ist  sowohl  in  Betreff  der  Zeit  als  des  wrklichen  Ur- 
hebers desselben  allzu  unsicher.  Bei  den  spätem  Griechen  galt 
Athen  als  der  Ursitz  dieser  Kultur,  ja  cs  gab  nach  einem  merk- 
würdigen Ausspruch  des  Herodot  (5,  82)  eine  Zeit,  und  sie  war 
noch  nicht  lange  vergangen,  wo  es  sonst  nirgends  auf  Erden 
Oelbäume  gab,  als  in  Athen.  Als  nämlich  die  Epidaörier,  von 
Misswachs  heimgesneht,  sich  an  das  delphische  Orakel  wandten, 
gab  dieses  den  Rath,  Bildsäulen  der  Damia  und  Auxesia  aus 
dem  Holze  der  zahmen  Olive  aufzustellen;  sie  baten  also  die 
Athener  um  Erlaubniss,  einen  der  attischen  Oelbäume  umbauen 
zu  dürfen,  da  sie  die  dortigen  für  die  heiligsten  hielten,  oder, 
wie  auch  gesagt  wird,  weil  sonst  nirgends  Oelbäume  existirteu. 
Die  Athener  bewilligten  die  Bitte  unter  der  Bedingung,  dass  die 
Epidaurier  jährlich  der  Athene  Polias  und  dem  Erechthens  Opfer 
brächten.  Damals  waren  die  Aegineten  Epidaurns  unterthan; 
seitdem  aber  (tö  df  ö/id  rnvde)  fielen  sie  von  ihrer  Mutterstadt 
ab,  raubten  die  beiden  Bilder  und  geriethen,  da  sie  die  ausbe- 
duugenen  Opfer  nntcrliesseu , mit  Athen  in  Feiudschafl.  Ueber 
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den  Zeitpunkt  dieser  Begel)cnlieit  herichtet  Herodot  nichts;  nach 
Otfricd  Müllers  Vernmtliung(Acginet.  p.  7:i)  fiele  sie  etwa  in  Ol.  6Ü, 
also  in  l’isistratus  Zeit , doch  darf  man  sie  wohl  in  die  erste  Hälilc 
des  G.  Jahrhunderts  hinaufrlickcn.  Sclntn  am  Iteginn  des  genann- 
ten Jahrhunderts  hatte  Solon  ge.setzliche  Bestimmungen  Uber  Üliven- 
und  Feigenban  erlassen  (l’lut.  Hol.  23, 10.  21, 1),  der  also  doch  selnm 
einige  Wichtigkeit  haben  mu.sstc,  wenn  auch  erst  Pisistratus , der 
Schlltzling  und  Verehrer  der  Athene,  direkt  11fr  .\nbau  des  nütz- 
lichen Baumes  auf  der  bis  dahin  kahlen  und  baumlosen  Landschaft 
sich  bemüht  haben  .soll  (l)io  (’hrysost.  orat.  25,  p.  281).  In  der  Aka- 
demie standen  die  der  Oöttin  geweihten  unantastbaren  Oelbilume, 
die  iwQlni,  die  einen  reichen  Frtrag  geliefert  haben  müssen  — anders 
als  sonst  heiliges  Besitzthuni  zu  thun  pflegt  — , da  bei  den 
grossen  Panathehäen,  die  Pisistratus  gestiftet  hatte,  iiii  gymni- 
sehen  Agon  die  den  .Siegespreis  bildenden,  in  bedeutender  Zahl 
gereichten  OelkrUge  von  daher  gettlllt  wurden.  Diese  Bäume  in 
der  Akademie  gtanimteu  von  der  Mutterolive  auf  der  Burg,  die 
von  Athene  selbst  geschaffen  war  und  später  nach  der  Verbren- 
nung durch  die  Perser  von  selbst  wieder  aufsprosste.  Da  sie 
ncr/xrtfog  heisst,  ist  sie  als  ein  blosser  niedrig  kriechender  Wur- 
zeltrieb zu  denken.  Dass  die  Attiker  *7.a/a  und  xötivo^,  den 
zahmen  und  den  wilden  Oelbaum,  durch  eigene  Benennungen 
unterschieden,  beweist  schon,  dass  hier  die  Kultur  des  veredel- 
ten Baumes,  der  fdix  uliva  festen  Bestand  gewonnen  hatte,  wie 
auch  Pindar  in  einem  seiner  Hymnen  Iv/Qiog  flaiog  (Fr.  19.  Bergk.) 
sagte  und  Herodot  in  der  oben  angeführten  .Stelle  das  Orakel 
von  dem  Holze  der  zahmen  Olive,  tiiifQi/S  i/Mti/g,  sprechen  lässt 
In  Attika  scheint  die  Oelkultur,  wie  der  Dienst  der  Athene  .Ski- 
ras, von  Megara  aus,  besonders  aber  von  .Sjdamis  und  dem 
gegenüberliegenden  phalerischen  Oestade  allmähiig  vorgedningen 
zu  sein  (August  Mommsen,  Heortologie,  .S.  54  f.i;  der  weissliche 
Kalkboden,  die  ytj  axiQ^dg  der  attischen  Halbinsel,  der  dem  Ge- 
treidebau wenig  forderlich  war,  kam  ihr  begünstigend  entgegen, 
lind  sie  gedieh  hier  — nach  den  Worten  des  Chors  im  Oedipus 
auf  Kolonos  — „ wie  nicht  im  Lande  Asien  noch  auf  der  grossen 
dorischen  Pelops- Insel.“  Warum  aber  wurde  grade  Athene  die 
Schutzherrin  der  neuen  Kultur,  und  warum  verflocht  sich  Oel  und 
Oelbaumzucht  so  innig  und  mannigfach  mit  dem  Dienst  der  aus 
dem  Haupte  des  Himmels  unmittelbar  hervorgegaugeueu  Licht- 
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göttin?  Nach  Suidas  weil  das  Oel  zur  Leuchte  diente  und  der 
Oelbauni  das  Feuer  nhhrte  (llth^vÜQ  ayahiw  didnaaiv  avTjj  — 
y.ai  t?.ai'ttv,  tag  yMthtQiinaTrjg  nvalug  ovoi/g'  q’iinog  -/uq  v^.tj  tj  ihtlci) 
— woraus  zugleicli  hervorginge,  dass  die  Anwendung  des  Oels 
zuiii  Brennen  in  der  Zeitlolge  die  zweite  war,  wie  die  als  Nah- 
rungsmittel die  dritte.  Homer  kennt  noch  keine  Beziehung  der 
Olive  zu  der  Göttin,  denn  aus  dem  Beiwort  heilig,  welches  an 
der  einen  .Stelle  Od.  13,;{73:  nixqa  nv9fitv  fkaitjg  dem 

Oelbanm  gegeben  wird,  lässt  sich  eine  solche  nicht  erschliesscn 
fdiis  älteste  mit  Vers  1H4  schliessende  Gedicht  von  Odysseus 
Rückkehr,  aus  dem  der  jüngere  Fortsetzer  sowohl  den  OelI)aum, 
als  die  Phrase  rr«e«  rtvO^Uv  f’A«(r/g  genommen  hat,  enthält  auch 
das  Adjeetiv  heilig  noch  uicht).  Als  seit  den  Pisistratiden  der 
Oelbau  den  Hauptreichthum  und  die  auszeiehiicnde  Eigenschaft 
des  attischen  Landes  bildete , ids  die  Athener  prahlten , vor  noch 
nicht  so  langer  Zeit  sei  nur  bei  ihnen  und  sonst  an  keinem  Ort 
der  Erde  ein  zahmer  Oelbaum  zu  finden  gewesen,  als  sie  aut 
jedes  Land,  wo  nur  Getreide  und  Oelbäume  wuchsen,  als  auf 
ihr  Eigenthum  Anspruch  machten  (Cic.  de  rep.  3,  9,  15:  Athe.- 
nieuses  jurare  etiam  publice  sdchant,  omnem  siium  esse  terram, 
qtwe  dnint  frwjesre  ferret),  da  konnte  dieser  .Segen  und  .Stolz 
ihres  Landes  nicht  anders  als  der  unterdess  immer  mehr  in  der 
Bedeutung  gestiegenen  Landesgöttin  geweiht  und  von  ihr  als 
Geschenk  gespendet  sein.  Dass  auf  dem  Burgfelscn  einst  wilde 
Oelliäume  wuchsen,  dass  einer  von  diesen  mit  einem  Uber  Meer 
gekommenen  oder  au  einem  der  KUsteuorte  gewachsenen  edlen 
Zweige  gepfropft  worden  und  von  diesem  wieder  andere  Reiser 
und  .Setzlinge  altstammten,  dass  die  virax  olira  nach  dem  per- 
sischen Brande  wieder  neu  aus  der  Wurzel  trieb:  das  Alles  kann 
immerhin  Wirklichkeit  sein,  doch  bedurfte  der  Mythus  solchen 
realen  Anhaltes  nicht.  Als  gegen  Ende  der  Perserkriege  der 
alte  Nationalheld  Theseus  mit  seinen  Abenteuern  und  Thafcn  in 
verklärtem  Licht  ins  Bewusstsein  trat,  da  hatte  auch  er  schon 
vor  der  Ausfahrt  nach  Kreta  vom  heiligen  Oelbaum  einen  Zweig 
gebrochen,  ihn  mit  weisser  Wolle  umwunden  und  bittend  im 
Üelphinium  dem  Apollo  nicdcrgelcgt  (Plut  Thes.  19,  1 — die 
sog.  Eircsione).  — Auch  in  Sicyon , welches  aus  gleichem  Grunde, 
wie  Attika,  nämlich  des  günstigen  Bodens  wegen,  als  dm  fern 
berühmt  war  und  OlivcufrUchte , Sicyunias  bacais,  reichlich  her- 
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vorbracLte,  hatte  der  alte  fabelhafte  König  E])opens  der  Athene 
einen  Tempel  gebaut  und  die  Güttin  ihm  zum  Zeichen  ihres 
Wohlgefallens  vor  dem  Tempel  eine  üclquelle  aufsprudeln  lassen 
(Pausan.  2,  6,  2),  — .ihm  also  unmittelbar  das  Oel  geschenkt, 
das  die  Athener  und  Ulsirhaupt  die  späteren  Zeiten  sich  erst 
durch  Anpflanzung,  Lese,  künstliche  Pressen  u.  s.  w.  erarbeiten 
mussten.  — Als  dann  während  des  ersten  Jahrhunderts  der  Olym- 
piadenrechnung die  Küsten  des  Westens,  Italiens,  Siciliens^  Gal- 
liens, zahlreiche  und  bald  aufblühende  griechische  Ansiedluugcn 
empfingen,  da  öffnete  sich  für  die  Olive  ein  neuer,  grosser  Bezirk, 
den  sic  allmählig  einnehmen  und  beherrschen  und  in  dem  sic 
sich  heimisch  tühlcn  sollte,  fast  wie  im  Muttcrlande.  Im  Laufe 
des  siebenten,  sicher  aber  in  dem  des  sechsten  Jahrhunderts 
bedeckten  sich  nach  und  nach  die  herrlichen  Ilügellandschatten 
und  Kttstenabhänge  der  Inseln  und  Büditalieus  mit  jener  frucht- 
tragenden immergrünen  Waldung.  Vielleicht  aber  war  es  keine 
griechische,  sondern  eine  phönizisehe  Hand,  die  hier  im  fernen 
Westen  den  allerersten  Olivenkem  in  die  Erde  senkte  oder  den 
ersten  mitgebrachten  Steckling  pflanzte.  Ein  Mythus  nämlich, 
der  uns  hier  entgegentritt,  der  von  Aristäus,  scheint  eine  dunkle 
Erinnerung  dieses  Verhältnisses  zu  enthalten.  Aristäus,  ein  alter 
arkadischer,  thessalischer,  böotischer  Hirtengott,  den  die  ersten 
Ansiedler  mit  nach  Sicilien  gebracht  hatten,  galt  bei  ihren  Nach- 
kommen später  als  der  Erfinder  der  Olive  und  des  Oeles,  Cic. 
in  Verr.  4,  57:  Arisiacus  qui  — inventor  olei  esse  dicitur.  De 
nat.  deor.  3,  18:  Arisfacits  qui  olwae  dicitur  inventor.  Plin.  7, 
199:  oleum  et  trapetas  Arisiaeus  Atheniensis  (invenit).  Diod.  4, 

81,  2:  TovTov  6f  nagd  twv  vifiifiäv  fta&dria  — növ  fkatiiiv  ji^v 
■/.ategyaaiav  diöci^ui  ngütov  toh;  dv9go'i/roic.  Nach  dem  Schob 
ad  Theocr.  5,  53  berichtete  auch  Aristoteles,  die  Nymphen  hät- 
ten dem  Aristaeus  zr/v  zov  ikuinv  igymtlav  gelehrt.  Man  bemerke, 
dass  Aristaeus  nicht,  wie  Athene,  den  Oelbaiim  erschaffen,  son- 
dern das  Oel  oder  die  Olive  erfunden  hatte,  dass  er  die  y.uifg- 
yaala  züv  ikaiwv  oder  zov  Ikaiov,  also  die  Oelbereitung , gelehrt, 
zu  der  auch  der  Gebrauch  der  Oelpresse  trapetum , trapetus , j)liir. 
trapries,  gehört,  und  dass  er  grade  bei  der  Lese  der  Früchte 
von  den  Bewohnern  Sieilicns  göttlich  verehrt  wurde  (Diod.  I, 

82,  5).  Nun  war  aber  dcrsell)e  Aristäus,  noch  ehe  er  Sicilien 
betrat,  Herrscher  der  den  Griechen  fremden  Insel  Sardinien 
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gewesen  (Pjiu.san.  10,  17.  Arist.  de  mir.  ausc.  100  (95).  Serv.  ad 
V.  Georg.  1,  14j,  hatte  auf  denselben  die  Aeker- und  Baunikultur 
eingettibrt,  da  sie  vorher  nur  von  vielen  und  grossen  Vögeln 
bewohnt  gewesen  war,  und  daselbst  zwei  Söhne  gezeugt,  den 
XaQuo^  ( Aristäus  selbst  ist  bei  Pindar  Pyth.  9,  <U  didQuai  yj(Qf.ia 
d}'xitJiov)  und  den  Ka?j.iy.aQ:ing  (bei  ilomer  ist  das  Ad- 
jeetiv  (ty?Mn/.a():rnc,  da  jenes  niebt  ins  Metrum  ging).  Von  Sar- 
dinien kommt  er  nach  Sicilien , welches  von  Aesehvlus  Prom.  37 1 
■/.aK)Jy.uQ7vog  genannt  wird,  wie  auch  (’yrene  l>ei  Btrabo  17,3,  21 
■/.aV.UaQTKK  ist,  humanisirt  auch  diese  Insel  und  erfindet  ausser 
andern  ländlichen  Künsten  besonders  das  Gel  und  die  Procedur 
der  Oelgewinnung.  Wie  nun  Aristäus  dein  neuen,  übermächtig 
und  glanzvoll  auftretenden  Glauben  an  die  ihm  wesen sverwandten 
Götter  Apollon  und  Dionysos  gegenüber  sich  niebt  hatte  halten 
können,  sondern  zu  deren  »Sohne  oder  Erzieher  wurde,  so  ver- 
schmolz er  auch  sichtlieh  mit  einem  libyphönizisehen  Gotte,  den 
die  griechischen  Einwanderer  schon  voifanden  und  in  den  Kreis 
ihrer  Vorstellungen  aufnahmen.  Dieser  Gott,  der  »Sohn  der  Nym- 
phe (’yrene,  fler  auch  in  Gyreiiäa  zuerst  das  »Silphion  gepflanzt 
hat,  kann  nicht  anders  als  von  Afrika  nach  »Sardinien  gekommen 
sein;  von  »Sardinien  kam  er  nach  »Sicilien:  sein  Gewächs  oder 
seine  Erfindung  muss  denselben  Weg  genommen  haben.  IJelier 
die  Zeit  freilich  sagt  der  Mythus  nichts,  und  ob  die  Griechen  in 
der  Umgegend  der  phönizischen  Handelsniederlassungen,  die  sie 
mit  hewaftheter  Hand  besetzten , (31ivengärten  vorfanden  oder 
nicht,  muss  zweifelhaft  bleiben.  »Später,  als  auch  im  griechischen 
Mutterlande  <ias  Del  seine  wichtige  »Stelle  in  der  Oekonomie  der 
Sitten  eingenommen  hatte,  da  liegegncten  sich  in  Sicilien  beide 
»Sti*ömungen , die  karthagische  und  die  von  dem  Vorbild  Attikas 
u.  s.  w.  ausgehende.  --  Wenden  wir  uns  zum  Festland  Italiens, 
so  tritt  uns  hier  beim  ersten  Schritt  eine  Art  chronologischer 
Notiz  entgegen,  ein  Glücksfall,  der  in  der  ältesten  Kulturge- 
schichte so  äusserst  .selten  ist.  Pliuius  nämlich  berichtet  nach 
dem  Annalisten  J.,.  Eenestella,  zur  Zeit  des  'rarquinius  Priscus 
sei  in  Italien  noch  kein  Oclbaum  vorhanden  gewesen,  Plin.  15,  1 : 
FencstcUa  rcro  (ajebaf  oleant)  omuhio  nun  fni^sr.  in  Italia  J/ispa- 
uiuqiic  ant  Africa  Tarquinio  Friscu  rajnantr  ab  annis  popuU 
Jkomani  CLXXIJI.  Wenn  diese  Nachricht  nicht  bloss  ein  Echo 
der  oben  angel’ührten  »Stelle  des  Herodot  ist  — und  die  Hinzu- 

\Mot.  Hehu,  KuUurpilauzon  u.  IliiuHthiurv.  2.  Aufl.  7 
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rtlguiig  von  Spanien  und  Afrika  ist  geeignet,  diesen  Verdacht 
7,n  wecken  — , so  dürfen  wir  sie  positiv  wenden  und  daliin  aus- 
legen, dass  es  die  Zeit  der  Tanininier,  die  Zeit  lebhafter  Ver- 
liindung  mit  den  cainpanischen  Griechen  war,  die  mit  andern  grie- 
chischen Künsten  auch  die  Olive  nach  I.atinm  lirachte.  Vielleicht 
stammt  die  Notiz  ans  einer  eumanischen  Geschichtsquelle.  Dass 
der  Baum  Jedenfalls  von  den  Griechen  und  nicht  etwa  auf  ande- 
rem Wege  den  Latinern  zukam,  beweisen  die  lateinischen  Wörter 
olira,  oleum,  die  dem  Griechischen  entlehnt  sind,’*)  und  so  viele 
auf  Olivensorten  nnd  die  ^lanipulation  hei  der  I telbereitimg  hezUg- 
licheu  Ausdrücke,  die  gleichfalls  griechische,  im  lateinischen 
Munde  oft  ein  wenig  entstellte  Benennungen  sind:  orrhis,  cercifis, 
drupim,  traprtum,  amiirra  u.  s.  w.  Wenn  auf  dem  Hute  des 
Hamen  Dialis  die  oberste  Spitze,  der  upex,  aus  einem  Heise  vom 
Oclbaum  bc.staud  ( 1‘Vst.  p.  in  ulhoyalcnts:  piteiim  capitis  ... 
ndfixum  liahcns  apiccm  vinpita  ohatiina)  nnd  dieses  mit  VVollc 
umwunden  und  befestigt  war  (Serv.  ad  V.  .Ven.  2,  tiss.  k»,  270), 
so  ergiebt  sich , dass  auch  dieser  sehr  alte  Gebrauch  gleichwohl 
jünger  ist,  als  die  Ankunft  der  Griechen  in  Italien  und  der  Ver- 
kehr der  Latiner  mit  ihnen.  Denn  was  ist  der  mit  wollenen 
Fäden  umwundene  Oelzweig  anders,  als  die  entlehnte  griechische 
iiQtaioivr,?  Vielleicht  klingt  eine  Krinnerung  davon  in  der  An- 
gabe nach,  dass  die  ciifia  lanata  zuerst  in  Allia  von  Ascanius 
angeordnet  sei  (Serv.  ad  V.  Acn.  2,  GS;i;  qwid  prinium  ronstnt 
npud  Älbam  Ascaniiiiu  statiiissp),  .sie  war  also  weder  etruskisch, 
noch  sabinisch.  Bei  Vergil  freilich  tritt  der  König  Numa,  so  wie 
der  marsische  sacerdos  (Aen.  f«,  soü.  7,  751 ) mit  Ocizweigen 
geschmückt  auf,  aber  hier  bat  die  dichtcri.sche  l’baiitasie,  die 
auch  sonst  in  der  .Vencis  vom  Olivenlaubc  reichlich  Gebrauch 
macht,  die  spätere  griechische  yitte  den  Helden  der  Urzeit  gelie- 
hen. Bei  den  Triumphen  siegreicher  lorbecrgesehmückter  Feld- 
herren trugen  die  Diener  oder  die  Anordner  des  Triumphs,  die 
selbst  nicht  in  der  .Schlacht  gewesen  waren,  Kränze  von  Oliven- 
zweigen (Paul.  p.  114:  nlcagiucis  roronis  minislri  triumphaidhm 
Htchnniur.  Gell.  .5,  (i,  4:  olcaipttm  corona,  qua  uii  solcid,  qiii 
in  proelio  non  fitenud , .<tcd  triumphmn  prnciiruid),  also  in  grie- 
chischer Weise  als  Zeichen  mehr  friedlicher,  als  kriegerischer 
Beschäftigung.  Auch  bei  der  Ovation,  einer  geringem  Art  des 
Triumphes,  bestand  der  Ehrenkranz  aus  gleichem  Laube  (Plin. 
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lö,  19  — wenn  hier  nicht  ein  Versehen  vorliegt,  da  bei  der 
oratio  sonst  immer  die  Myrte,  auch  von  IMiniiis  selbst,  15,  12r> 
genannt  wird).  Bei  der  jährlich  am  15.  ,luli  zu  Ehren  des  Kastor 
und  Pollux  gefeierten  Inuisrertio  cqiniuni  dienten  gleichfalls  Kränze 
aus  Oelzweigen  als  Schmuck:  die  ^’erehruug  der  genannten  He- 
roen war  grossgriechischen  rrspnings  (Preller,  Köm.  Mytiiol. 
»)58  fl‘. ).  Dies  alles  sind  Symptome  der  Bekanntschaft  mit  der 
Olive  schon  in  den  frühem  Zeiten  der  Bepjtblik , aber  noch  nicht 
Beweise  wirklichen  Anbaues  derselben.  Letzterer  musste  sich 
von  den  verschiedenen  griechischen  Mitteli)unkten  aus  überall  hin 
verbreiten,  wo  nur  der  Boden  dies  zuliess,  zuerst  an  der  Küste, 
dann  in  den  innern  Landschaften,  in  demselben  Masse,  als  das 
natürliche  Vorurtheil  gegen  den  Oelgeiniss  bei  den  doch  haupt- 
sächlich vom  Ertrage  der  Heerden  lebenden  Eingeboruen  sich 
minderte.  Bei  dem  komischen  Dichter  Ainphis,  der  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts,  etwa  in  der  Zeit  von  Phi- 
lipp und  Alexander  von  Macedonien  lebte,  wird  das  Del  von 
Thurii,  also  der  Gegend  des  alten.  Sybaris.  gerühmt  (Meinekc, 
fr.  com.  gr.  3,  p.  318:  ii>  (tJoiqIoii:  toTmuov.  Athen.  1,  p.  30). 
Von  daher  und  von  Tarent  mochte  die  kalahrische  Olive,  die 
auch  oleask'lhr  hiess  ((\)lum.  12,  51,  3),  und  die  Sailentina,  die 
schon  ('ato  nennt,  stammen;  die  hochherühmtc  JAcimami  oder 
Licinm  im  ager  Venafranus  in  (’am])anien  und  die  vom  Berge 
Taburnus  au  der  Grenze  von  Gampanien  und  Samnium  (Verg. 
0.  2,  38)  wird  zu  allererst  von  den  kampanischen  Griechen  ein- 
geführt worden  sein.  Die  sabiuischen  Berge  trugen  viel  Oel:  die 
Sorte  Senjia  aber,  ({aiuu  Salnnl  Jivqiam  rorant  (Plin.  15,  13), 
war  eine  grosse,  der  Kälte  widerstehende,  ölreiche,  aber  nicht 
feine  (Colum.  5,  8)  — bei  der  also  dasselbe  eintrat,  was  bei  dem 
in  die  kaltem  Gegenden  des  Nordens  verpflanzten  Weinstoek. 
Jenseit  des  Apennin,  wo  die  herrlichen  Kornebenen  sich  öffnen, 
duldete,  wie  auch  heut  zu  'l'age,  das  Klima  keinen  Oelbau  mehr, 
der  aber  in  IMcenum,  also  der  Gegend  der  heutigen  Mark  An- 
cona, die  schon  zu  .Süditalien  gerechnet  werden  kann,  noch  blühte 
(Miirtial.  1,  13,  8.  5,  78,  19.  13,  33).  Italien  war  im  ersten  Jahr- 
hundert vor  dir.  sch(»n  so  reich  an  Oel  und  dies  Produkt  so 
vorzüglich  und  zugleich  so  wohlfeil,  dass  die  Halbinsel  allen 
Ländern  den  Rang  darin  ablief  (Plin.  15,  3.  Id.  8:  joincipatuw 
in  hoc.  quoque  hono  ohfimiif  fialia  fofo  orhe).  Von  Massilia  war, 
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wie  der  Wein,  so  auch  die  Olive,  l)egUnstigt  dui*eli  Boden  nnd 
Himmel  der  Provence,  allmählig  ins  gallische  Land  vorgerückt, 
doch  natürlich  ohne  dem  Wein  bis  in  die  Thäler  der  Marne  und 
der  Mosel  zu  folgen.  Massaliotischer  Herkunft  waren  ohne  Zwei- 
fel auch  die  Oelpflanzungen  an  der  ligurischen  Küste,  die  noch 
heut  zu  Tage  ein  ungeheurer,  üppiger  Olivengarten  ist.  ln  kur- 
zer Entfernung  vom  Meere,  wo  das  Gebirge  sich  hebt,  musste 
der  Oclhauin  verschwinden,  daher  die  Heiser  und  Kränze,  mit 
denen  die  Alpenhewohner  dem  Hannihal  unter  dem  Schein  der 
Freundschaft  entgegenzogen  (Polyh.  .S,  5‘J,  :i)  keine  Oelzwcige 
gewesen  sein  werden,  obgleich  das  von  Polyhius  gel)rauchtc 
AVort  da)lo!  in  der  Regel  diese  Bedeutung  hat.  Zu  Strabos 
Zeit  lieferte  Genua  diesen  GehirgsvJilkem  Gel  nnd  bezog  von 
ihnen  dagegen  Vieh,  Häute  und  Honig  (Strab.  4,  ü,  2).  Auf  der 
entgegengesetzten  Seite  Italiens,  im  Gebiet  der  Pouiündungen, 
verbot  der  niedrige  wasserrehdie  Boden  die  Einttlhnnig  der  Olive, 
so  alt  und  lebhaft  der  Verkehr  dieser  (jegend  mit  den  jonischen 
Inseln,  mit  Tarent,  später  mit  Syrakus  u.  .s.  w.  aucli  war.  Um- 
gekehrt verhielt  es  sich  mit  dem  gegenUl)erliegenden  Istrien  und 
Liburnien,  deren  zum  Meere  absteigende,  sonnige,  kalkreiehe 
Hügel,  geschützt  durch  da&  hinter  ihnen  sich  erhebende  Gebirge, 
zum  jVnbau  einl'tden  und  denselben  reichlich  lohnen  mussten. 
Auch  kam  das  Oel  von  Istrien  oder  vielmehr  nur  der  westlichen 
Küste  dieser  Halbinsel  — denn  Istrien  hat,  der  Krim  verglcich- 
liar,  einen  Meeresrand  mit  sul)tropisehera  Klima  und  l*llanzen- 
wuchs  und  ein  rauhes,  unwirthliches,  von  Nordwinden  gepeitschtes 
Innere  — in  der  Schätzung  gleich  nach  dem  italischen  nnd  wett- 
eiferte mit  dem  von  dem  spanischen  Baetica  (Plin.  1.5.  8:  rcli- 
qnum  rerUmicn  intcr  Ukiriar.  trrram  et  linetirw  par  es’/).  Das 
Oel,  welches  Aquileja  gegen  Vieh,  Häute  und  Sklaven  in  die 
illyrischen  Donauländer  cinftlhrtc  (Strali.  5,  1,8),  wird  eben  dies 
histrische  gewesen  sein , wobei  zugleich  die  Thatsachc  interessant 
ist,  da.ss  die  Pannonier  nnd  Kelten  der  genannten  Gegend  zu 
Strabos  Zeit  nicht  bloss  den  Wein,  der  allen  Barbaren  willkom- 
men ist,  sondern  auch  schon  das  Oel  — wenn  auch  nur  als 
Brennöl  in  Lampen  — begehrten.  Noch  zur  gothischen  Zeit, 
nach  so  vielen  Stürmen  und  Schrecken,  hatte  jene  Region  Ueber- 
fluss  an  Oliven,  wie  wir  aus  C.assiodorus  sehen,  Variar.  12,  22; 
ent  enim  proxiwa  rolrii^  iw/io  siqmi  siniiw  nuiris  Jonii  couittifiitii . 
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iilii-iti  refcrta.  Apiciiis  1,  I’alladiiis  12,  1^<  und  die  Oeoponika 
U,  27  lehren  durch  allerlei  gewllr/.ige  Zuthaten  künstlich  ohuui 
lAbnrukutu  darstelleu , welches  also  zur  Zeit  dieser  späten  Ge- 
währsmänner iin  Hufe  stand.  Die  so  ehen  erwähnte  l’rovinz 
Haetica  führte  auch  nach  Strala»  nicht  bloss  viel,  sondern  auch 
ilas  schönste  Gel  aus  iStrah.  3,  2,  6:  d‘  tz  Tnigdi^ia- 

— t'/Minv  ov  tiövni’,  ('d).a  y.ai  y.i'ö.haior)  und  das  häti- 

schc  Ourduha  Uhertraf  oder  erreichte  die  herllhmten  Olivengärten 
von  Vcuafrum  und  Istrien,  Martial.  12,  H3,  1 (Schneidewin): 

Uncta  Cwduba  Inftior  Venajro, 

Hisirii  nec  Mi'tim  abto/ttfa  Usta. 

Dass  .Spanien,  ein  südliches  Land  mit  grosser  Mannichfaltigkcit 
der  I.agen  und  des  Hodens,  in  demselben  Masse  als  die  fremde 
Civilisation  sich  erst  der  Küsten  und  dann  des  Innern  bemäch- 
tigte und  darin  Hestaud  gewann , auch  den  Oelbau  aufnahm , liegt 
in  der  Natur  der  Dinge.  Als  das  römische  Reich  seine  Vollen- 
dung erreicht  hatte,  war  auch  die  edle  Olive  von  ihrem  Aus- 
gangspunkt, dem  südöstlichen  Winkel  des  mittelländischen  Meeres, 
über  alle  Länder  verbreitet,  die  ihren  heutigen  Bezirk  bilden, 
und  gedeiht  an  manchen  Punkten  des  europäischen  .Südwestens 
so  gut,  als  wäre  sic  dort  gelmren  und  immer  dagewesen.  ^-) 
Nach  dem  Volksglauben,  der  schon  bei  den  Alten  herrsebte, 
trägt  der  Oelbaum  in  Europa  nur  alle  zwei  Jahre;  davon  aber 
ist  nur  soviel  wahr,  dass,  wenn  der  Baum  sich  durch  eine  iK'son- 
ders  reiche  Fruchtbildung  erschöpft  hat,  seine  Kraft  im  nächsten 
Jahr  zu  einer  gleichen  nicht  ausreicht,  es  müssten  ihm  denn  die 
allergUnstigstc  Witterung  oder  ein  au.s8erordentlieher  Kulturbeitrag 
zu  Hülfe  kommen.  .Auch  da.ss  ilie  (Hive  .sieh  nicht  weiter  von 
der  Küste  als  300  .Stadien  (oder  7‘/t  geogr.  Meilen)  entferne, 
wie  Theophrast  (h.  pl.  t>,  2,  4)  meinte,  ist  nicht  buchstäblich, 
sondeni  nur  in  dem  Sinne  richtig,  dass  sie  den  Anhauch  des 
inittclländisehcn  Meeres  liebt,  dass  aber  zu  ihrem  Gedeihen  auch 
z.  B.  der  ,Sj)iegel  des  Gardasees  genügt.  Ohnehin  tallt  ihre  Ver- 
breitungssphäre ziemlich  genau  mit  dem  Oval  der  rfergegenden 
des  mittelländischen  Meeres  und  seiner  Buchten  zusammen.  .Schi'm 
im  Sinne  der  Komantik  ist  der  Baum  der  Mincrv.a  nicht,  aber 
nichts  erweckt  mehr  das  GelÜhl  der  Kultur  und  friedlicher  Ord- 
nung und  zugleich  der  Dauer  derselben,  als  wenn  er  in  offenen. 
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ijereiiiigtcii  Hallen  mit  don  kaum  merklieli  flüsternden  Laube  an 
gewundenen  Stämmen  die  Hllgel  ersteij^t  oder  die  geneigten  Ebe- 
nen leicht  beschattet,  und  gern  gesteht  man  ihm  dann  mit  Colu- 
mella  5,  S,  1 das  Prädikat  prima  omni  am  arhomm  zu.  Indessen 
fehlt  viel,  dass  das  Produkt  Ub('rall  dem  der  Provence  oder  dem 
von  Genna  und  Lucca  gleichkäme.  Das  kalabrische,  sicilische 
und  surdinische  Ocl  ist  meistens  unrein  und  nur  zur  Seifenberei- 
tung und  in  Tuchfabriken  an\veiull)ar.  Der  Grund  liegt  in  der 
mangelhaften  Darstellungsalt,  und  diese  wieder  erklärt  sich  aus 
den  ungünstigen  agrarischen  und  volkswirthschaftlichen  Verhält- 
nissen. Besonders  die  Ernte  erlbrdert  die  grö.sste  Vorsicht  im 
Innzelnen;  die  eben  g(?reiften  Früchte  müssen  Stück  ftlr  Stück 
mit  der  Hand  ahgepflückt  und  ohne  Zeitverlust  unter  die  Presse 
gebracht  werden;  Schnelligkeit  und  Heiulichkeit  sind  dabei  wesent- 


liche Bedingungen.  Zu  all  dem  alier  fehlt  es  in  den  genannten 
Gegenden  an  Kapital,  an  Einrichtungen  und  vor  Allem  an  Hän- 
den. Man  schlägt  die  von  Natur  zarten  Früchte  entweder  mit 
Stecken  ab  oder,  was  noch  übler  ist,  wartet,  bis  sie,  überreif 
und  halbläul,  von  selbst  abfallen  ( über  Beides  klagen  schon  die 
Alten,  z.  B.  Flinius  15,  11);  dann  bleiben  sie  in  Haufen  liegen 
‘ und  gerathen  in  Gährung,  ehe  eine  Oelmtthle  frei  wird.  Letztere 
ist  auch  meistens  .so  unvollkommen  construirt,  dass  sie  Arbeits- 
kraft verschwendet  und  einen  beträchtlichen  Theil  Oel  in  den 
Trestern  zurücklässt.  Da  der  gemeine  Mann  das  so  gewonnene  . 
übelriechende  Produkt  als  von  kräftigerem  Geschmack  dem  fein- 
sten provencalischen  'rischül , welches  ihm  nichtssagend  erscheint, 
vorzieht,  so  fühlt  er  sich  natürlich  auch  nicht  durch  das  Bedürf- 
niss  aufgefordert,  auf  die  Herstellung  des  letztem  besonderen 
Fleiss  zu  wenden.  Bei  all  dem  sind  in  neuerer  Zeit  die  Fort- 
schritte unverkennbar.  Wenn  erst  in  Folge  eines  natürlichem 
Blutumlaufes  im  Volkskörpcr  der  gedrückte  Stand  der  Pächter 
sich  heben  wird,  dann  muss  in  der  Oelkultur  eine  Quelle  des 
Wohlstandes  für  den  gebirgigen  Süden  des  neuen  Königreiches 
sich  öftnen.  — „Zwei  Flüssigkeiten,  .sagt  Plinius  14,  150,  giebt 
es,  die  dem  menschlichen  Körper  angenehm  sind,  innerlich  der 
Wein,  äusserlich  das  Del,  beide  von  Bäumen  kommend,  aber 
das  Oel  etwas  Nothwendiges.“  Demokritus  von  Abdcra,  der 
berühmte  Philosoph,  der  über  hundert  Jahr  alt  wurde,  ei*widerte 
auf  die  Frage,  wie  man  gesund  bleiben  und  seine  Tage  verlängern 
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könne,  mit  der  diätetischen  Regel:  innerlich  Honig,  änsscrlich 
Oel  (Diophanes  in  den  Geopon.  lö,  7,  0 und  Athen.  2,  p.  47). 
Aehulich  war  die  Antwort  des  hundertjährigen  Follio  lioiuiliiis 
auf  die  Frage  des  Kaisers  Angnstus,  durch  welches  Mittel  er 
sieh  so  rllstig  erhalten  habe:  „innerlich  durch  Wein  mit  Honig, 
äusserlich  durch  Oel“  intus  mulso,  foris  oleo  (Flin.  22,  114). 
Heut  zu  Tage  dient  das  Oel  nicht  mehr  zur  äussern  Körperpflege 
oder  nur  in  Gestalt  von  Seife;  aber  eben  die  den  Alten  unhe- 
kanntc  Seife,  eine  nordische  Erfindung  (Grimm  in  Haupts  Zeit- 
schrift VH,  S.  4l)Ü  f.;  Zeuss  * p.  löl ; Beckmann,  Beyträge,  IV,  l), 
hat  die  orientalisch -griechische  Sitte,  den  Leib  zu  salben,  die 
in  Italien  ohnehin  nur  bei  den  höhern  Klassen  herrschte,  ganz 
und  gar  verdrängt.  Kur  die  Salbung  der  Könige  und  Kaiser 
und  die  letzte  Oelung  sind  noch  ein  verklingendes  Echo  der 
alten  Römerzeit. 


Wo  die  Kultur  der  drei  genannten  Gewächse,  des  Weines, 
der  Feige  und  des  Oelbanms,  in  grösserem  Massstab  sich  fest- 
setzte,  da  musste  Lebensart  und  Beschäftigung  der  Menschen 
eine  andere  werden,  das  Land  ein  anderes  Ansehen  gewinnen. 
Die  Baumzueht  war  ein  Schritt  mehr  auf  der  Bahn  fester  Nieder- 
lassung: erst  mit  ihr  und  durch  sic  wurde  der  Mensch  ganz 
ansässig.  Der  L’ebergang  vom  unstäten  Hirtcnleben  zur  festen 
Ansiedelung  ist  nirgends  ein  plötzlicher  gewesen , sondern  führte 
immer  durch  zahlreiche  Zwischenstufen,  auf  denen  die  Völker 
oft  Jahrhunderte  verharrten.  Der  herumziehende  Hirte  besäet 
Htlchtig  ein  Stück  Land,  das  er  im  Herbst  ebenso  flüchtig  ab- 
erndtet;  er  wählt  im  nächsten  Frühling  ein  anderes,  fri.sches,  das 
er  abermals  liegen  lässt,  nachdem  er  ihm  den  Kaub  abgenommen. 
Hat  die  Horde  an  einem  Iiesonders  fruchtbaren  Fleck  sich  mit 
ihren  leichten  Häusern  festgesetzt,  so  ist  doch  auch  hier  der 
Boden  nach  einigen  Jahren  erschöid't:  die  ganze  Gemeinschaft 
bricht  auf,  lädt  alles  Bewegliche  auf  ihre  Thiere  und  Wagen 
und  baut  sich  an  einem  andern  (frte  wieder  an.  Auch  wenn  die 
.Vnsiedelnng  eine  stätige  geworden,  ist  der  Begrift'  individuellen 
Eigenthums  am  Boden  doch  noch  nicht  vorhanden : wie  die  Weide 
eine  gemeinsame  war,  wird  auch  das  Ackerland,  an  welchem 
bei  der  geringen  Bevölkerung  kein  Mangel  ist,  in  jedem  Jahr 
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mi  die  fTeniissen  je  iiacli  ilirer  Zahl  neu  vertlieilt.  Diets  war 
iler  Zimtand  der  Oerinaneii  ’/.u  Taeitiis  Zeit,  und  dies  ist  der 
natlirliehc  t'inn  der  Worte  des  {'enannten  Schriftstellers,  an 
denen  patriotische  Auslcfrer.  die  j'cni  das  Oegentheil  erfahren 
hiitten,  nicht  minder  inUhselig.  als  in  ähnliehein  Fall  die  Bihel- 
exegeten,  gedeutet  hahen.  Dieselhe  eoniniunistisehc,  noch  halh 
nomadische  Form  des  Aekerhanes,  die  mit  dem  1‘atriarchalismus 
eng  zusammenhäiigt,  herrscht  noch  heute  iu  einem  grossen  Theil 
l’nsslands,  hei  'l'ataren,  Beduinen  und  mauehen  andern  Villkern. 
Viehzucht  hleiht  auf  diesen  ersten  Stufen  des  Ackerbaus  immer 
noch  das  vorherrschende  Geschäft,  Wandern  und  Kaub  die  Lei- 
denschaft, Fleisch  und  Milch  die  Hauptnahrung;  die  Häuser  sind 
nur  leicht  gebaut,  brennen  häutig  auf,  ihr  Material  ist  Holz;  der 
l’flng  besteht  aus  einem  spitzen  Baumast,  ritzt  den  Boden  nur 
leicht  und  wird  von  kriegsgefaiigencu  .Sklaven  geführt;  die  Vor- 
aussicht ist  keine  lange,  sie  geht  nur  vom  Frühling  auf  den  Herbst. 
Hineii  bedeutenilen  Schritt  weiter  bezeichnet  schon  die  Winter- 
saat , aber  den  entscheidenden  erst  die  Baiiinzucht.  Kr.st  mit  der 
letztem  ging  das  Gefühl  örtlicher  Heimath  und  der  Begriff  des 
Eigenthums  auf.  Der  Baum  muss  .fahre  lang  erzogen  und  getränkt 
werden,  ehe  er  Frucht  giebt  („den  ich  hegte  und  pflegte  wie 
eine  l’fl.anze  im  Baumgarten . sagt  Thetis  in  der  Ilias  von  ihrem 
Sohne  Achilleusi;  dann  giebt  er  sie  jedes  Jahr,  indess  der  Bund 
mit  dem  einjährigen  Grase,  das  die  Demeter  säen  gelehrt,  in 
dem  Augenblick  aufgelöst  ist,  wo  die  Frucht  gcerndtet  worden. 
I m den  Weinberg,  um  den  Baumgarten  wird  eine  schützende 
Heeke  gezogen,  das  Zeichen  vollen  Eigenthums:  dem  blossen 
Ackerbauer  geidigt  im  besten  Falle  ein  Grenzstein.  Das  Saat- 
feld muss  auf  Thau  und  Uegi.'ii  harren;  der  l’flanzer  leitet  die, 
<iuelle  aus  den  Bergen  herab  und  um  seine  Beete  herum,  und 
indem  er  dies  thut.  verwickelt  er  sich  mit  seinen  Naehbaren  in 
Hechts-  und  Eigenthumsfragen,  die  nur  durch  eine  feste  politi- 
sche Ordnung  gelöst  werden.  Auch  das  Haus,  das  von  Frucht- 
baumgruppen umgeTien  ist,  wird,  wie  diese,  auf  lauge  Jahre 
berechnet,  d.  h.  es  ist  von  .''tein  erbaut  uiul  schmückt  sich  in 
seinem  Innern  mit  dem  Vermäehtniss  der  Geschlechter  und  dem 
Erwerbe  fortgehender  Kultur.  Das  Eisen  rindet  sich  ein  und 
wird  allniählig  das  immer  häufigere,  zuletzt  vorherrschende  Mate- 
rial aller  Werkzeuge.  Auch  die  Götter  werden  edler:  denen  des 
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Hirten,  der  jjewolnit  ist,  thieriselie  Lcil)er  aulzuselinciden , und 
dessen  Poesie  in  der  Vorstellung  grässlicher,  mit  der  Steinaxt 
aut'gerissencr  Wunden  schwelgt,  wird  l)hitig  und  roh  geopfert, 
sanfter  der  Ceres  mit  geschrotenem  Spelz  nnd  Salz,  aber  erst 
der  AVein  stimmte  den  harten  Ackerhauer  mild  und  heiter  und 
machte  ihn  zu  dramatisirhen  Spielen  aufgelegt,  und  erst  die  Olive, 
der  Haum  der  Athene,  der  (löttin  geistiger  Helle,  gab  das  Sym- 
bol des  Friedens,  der  Bitte  und  der  Freundlichkeit  ab. 

Schon  die  alten  epischen  Dichter  unterscheiden  genau  die 
drei  Arten  der  Hodenbenutzung:  Thierweide  oder  Fleisch,  Milch 
und  AVolle;  Ackerbau  oder  die  süsse  Ilalmfrucht,  die  Nährerin 
des  Menschengeschlechts;  endlich  Haumpflanzung  oder  Wein  und 
Del.  Für  die  beiden  letzten  Stufen,  von  denen  die  dritte,  je 
älter  die  entsprechende  Dichterstelle  ist,  um  so  mehr  nur  auf  die 
Weinkultur  sich  beschränkt,  gelten  die  sich  gegenüberstehenden 
technischen  Ausdrücke:  agooj,  ((QovQct  und  (fricdia.  II.  1 1, 

121  (Diomedes  erzählt,  sein  Vater  Tydeus  habe  ein  reiches  Haus 
hewolmt  und  viel  weizenreiche  Felder,  viele  Haum  gärten 
und  viele  Heerden  besessen): 

sein  Haus  war 

Rcicli  mit  Schätzen  gefüllt;  er  besass  viel  Weizcngetilde, 

Auch  viel  (iäilen  umher,  von  Haum  und  Rebe  beschattet, 

Auch  Schatheerden  in  Menge. 


II.  12,  313  (Sarpedon  spricht  zu  Olaukos): 

Wesshalb  bann  wir  den  weiten  Bezirk  an  den  Ufern  des  Xantbos, 
Welcher  mit  PÜanzungeii  i)rangt  und  weizenergiebigem  Saatfeld? 


II.  20,  1S4  ( Achilleus  fragt  den  Aeneas,  ob  ihm  die  Troer  etwa 
als  Preis  für  die  Tödtung  seines  Gegners  ein  Stück  Land  ausge- 
setzt, versehen  mit  Pflanzung  und  Acker): 

Steckten  die  Troer  vielleicht  dir  ab  ein  erlesenes  Grundstück. 
Trcflliche  Saatengefild’  und  Pflanzungen , dass  du  sie  bauest,, 

Wenn  du  mich  todt  hinstreckst  ? 


Ganz  ebenso  bieten  die  Aetoler  dem  .Meleager  als  Preis  fllr  die 
Theilnahme  am  Kamj)fc  ein  Grundstück,  zur  Hälfte  Weinland, 
zur  Hälfte  Ackerboden,  11.  3,  578: 


Allda  hiessen  sie  ihn  ein  herrliches  Gut  .sich  erlesen, 

Fünfzig  Hufen  umher,  zur  Hälft’  ein  Rebengeläude. 

Halb  ein  freies  Gefild.  mit  dem  PHug  i^s  zu  schneiden  geeignet. 
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0(1.  1(((S  (vou  (len  Cyelopen,  die  weder  Feldbestellun;;  noch 

l!num/,ucht  kennen): 

• nvTi  (ffrevovaiv  ytQa'iv  ffviin-,  nvt’  uQiH’HJiv, 

wo  di(s  /iqaiv  hedentungsvoll  ist.  Hesiod.  Op.  et  d.  ‘J2: 

1j^  a.itidtt  uiv  ctqnitittvdi  iji)f  rfitiieiy. 

Aiieli  bei  Tyrtäus,  fr.  6 (Hr^4.): 

3hif(Si;yiit'  aycti}i]v  fm'  üqnn-,  cr/K^iji'  de  ifi  riiny. 

Auch  die  spätem  I'rosaisten  ptlefrcn  das  Aekerhiml , ■/?;  ».n'igifio^, 
tf'ihj,  und  das  bepflair/.te  Land,  yi:  .nifiieriiei’i^,  als  die  beiden 
integrirenden  Tlieile  des  Kulturlxulens  '/.usainnien/aistellen,  z.  It. 
Xenopb.  Hell.  ;5,  2,  10:  /ioD.i]v  de  xt}yai/i]>’  yr-v  ir.idgiiim’,  7to/J.i^v 
de  }ie((vier(ievi^i’ , :uxu.i/.iii/e7g  de  xal  -i<iyx('i?.orf  riiiidg  7r«VTodc(- 
7fol^  xn]veoi.  Üeinostb.  adv.  I.iept.  11. j:  exaiöv  fiev  er  Eiyiouf 
iiheOga  7tei(vzbviieyrfi  e'doaav,  exAuiiv  de  ln  Xenopbons 

Oeeonoinieus  bat  sieb  Sokrates  längere  Zeit  mit  Isehomacbus  über 
den  Landbau,  die  yetogyixij  re'yyi^,  iinterbalten,  da  fragt  Krsterer: 
gebürt  denn  aueb  die  Hauiiipflanzuug,  i]  eojy  de'ydgtxy  xfvteiu, 
mit  zum  Ackerbau  als  ein  Tbeil  desselben  V Kreilieb,  erwiedert 
Iseboniaclms.  Und  darauf  wird  denn  ausfubriieb  über  Tiefe  und 
Breite  der  Gruben,  die  Bedeckung  mit  Erde,  die  Bewässerung, 
die  Wahl  des  Bodens  u.  s.  w.  verbandelt,  mit  ausseblicsslieher 
Beziebung  auf  die  drei  GewUebsc  luan/.o^,  ovxi]  und  e'/.aia.  Wie 
Demeter  die  Göttin  der  Eeldfruebt,  so  ist  besonders  Dionysos, 
der  Gott  mit  balborientalisebem  Cbarakter,  l’er.sonitieation  der 
gedeibenden  Baiiinfruebt  und  des  Segens,  der  daber  kommt: 
Pindar.fr.  118  (Bergk.): 

hydgeotv  de  ynudv  ./lofiao^  ff(’A!io(, 

(c/vf/v  if  eyyn^  o/ii  'iga^. 

l’lllt.  Synip.  5,  3,  -t:  xni  Unaetdt'ni  yt  (fi  itihtU;i , hnviao)  de 
dtydgliij,  TTtiire^,  cii;  iWng  ehee'iv,  ‘ Ormijiy.  Aueb  et-div- 
dgna  biess  der  Gott  nach  dieser  Seite  seines  Wesens,  llesyeb.  s.  v. 
Wenn  der  Beiname  der  Demeter  iKdoffiigo^  in  einer  Insebrift 
von  Selinus  so  viel  bedeutet  als  Spenderin  von  Baumfrüchten, 
niebt  etwa  von  Sebafen  (O.  Benndorf,  die  .Metopen  von  Selinunt, 
S.  31),  so  wäre  ancb  diese  Göttin  zuweilen  als  Vorsteherin  der 
Gärten  gedacht  worden. 

Nicht  anders  war  das  Verbältniss  in  Italien;  aueb  dort  sind 
Acker  und’Ptlanzung  coordinirte  Kiiltunswcige.  Dionysius  Halic. 
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1,  :t7  preist  Italien  als  keine  Art  des  Anbaues  ausseliliesseiul : 
es  sei  baumlos,  «dtydpo,;,  weil  es  korutra^end,  inrnfpognc , sei, 
es  sei  aber  aueli  arm  an  (Ictreide,  ö/.r/öy.ag.ioi;,  weil  es  mit 
Häumen  beptlanzt,  <5t(doir/s‘.  sei  n.  s.  w.  Hei  Eroberunj,^  Italiens, 
sagt  A|ipian  de  bell.  eiv.  1,  7,  wiesen  die  Hörner  das  wüste  liegende 
Land  Jedem  /.u,  der  Lust  batte,  es  zu  bebauen,  „indem  sie 
sieh  nur  einen  jälirlielien  Zins  vorbehielten,  den  Zehnten  \on 
dem  l-',rtrage  des  besäeten , den  Ellnften  von  dem  des  bepHanzten 
Landes. ‘‘  Cie.  de  rep.  •'),  l>.  (den  Königen,  denen  die  Heehtspre- 
ehung  oblag,  wurde  Land  zur  Entsehädignng  gegeben):  oh  rct^jur 
raiisas  (i;iri . <irri  cl  urhitsti  rt  /xisaii,  luti  att/iic  ithen'^  drfinir- 
hnnfttr , >/tii  issvnl  rojii  — in  welcher  altertliUmliehen  Formel 
also  der  lujor  arbusltts,  die  HaiimpHauzung,  dem  agcr  arrits  und 
pa-seuus,  dem  Saat-  und  Weidelaude,  als  Glied  der  Dreitheilung 
gegenUbersteht,  ganz  wie  in  der  obigen  Stelle  des  Xenophon. 
Liieret.  5,  !»3ü.  cd.  Laehm. : 

See  robmlUK  rral  can  i mod<ralor  nralri 

Qnüquam,  »fc  »eibat  ferro  molirier  area; 

Xec  iiova  defodere  in  terram  rirgulta  »eqae  alti« 

.Irboribti«  reteres  decidere  falcibu'  ramo»  — 

also  ohne  l'msehreibung:  weder  Ackerbauer  noch  Baumptlauzer. 
Daher  auch  Cn.  Treniellius  Serofa  bei  Varro  de  r.  r.  1,  7,  8 es 
als  eine  .Sonderbarkeit  antülirt,  dass  er  bei  einem  Kriegszuge  ins 
innere  Gallien  gegen  den  Hhein  hin  Gegenden  gefunden  habe, 
wo  es  ganz  an  Weinstöcken,  Gel-  und  ObstbUunien  fehlte:  hi 
(raUiu  transaljiiiiu  intus  ml  Wwnam,  cum  cjcrritniii  ditccrcm, 
uliqiwt  rcyioncs  acecssi , uhi  inr  vitis  nre  ulva  twe  poinn  nasvc~ 
rmiur;  uhi  ugros  slcrcm  urcnt  candkla  /ossicia  crctu : uhi  Salem 
ncc  fossicinm  nee  muritimum  haherent,  sed  rj-  ijuihusdam  lignis 
eundnislis  carbonihus  sidsis  jiro  ro  idrrridur.  So  natürlieh  also 
schien  einem  Zeitgenossen  des  Varro  und  Hewohiicr  des  Südens 
die  Verbindung  des  reinen  Ackerbaues  mit  Anplianziiug  des  Wein- 
stocks und  fruehttragender  Häunie,  dass  er  die  .\bwesenheit  der 
letztem  mit  der  ihm  iinbekaniiten  .MergeldUngung  und  dem  Ge- 
brauche der  .Vsche  statt  des  i^alzcs  zusarnmenstellt. 

Interessant  ist,  dass  auch  in  den  heiligen  .Schriften  des 
Zeudvolkes  der  Hoden  auf  die  dreifache  Art  benutzt  wird,  wi<' 
in  Griechenland  und  Italien.  Vcndidail  ;i,  12-  13  mach  Spiegels 
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L'chersctzunf;);  „Was  ist  zum  Dritten  dieser  Erde  am  angenehm- 
sten ? Darauf  eiitgegnete  Ahura-mazda : wo  am  meisten  durch 
Anhau  erzeugt  wird,  o heiliger  Zarathustra , von  Getreide,  Kutter 
und  speisetnigeuden  Bäumen.“  7t>  — 77:  „Wer  erfreut  zum 
Vierten  diese  Erde  mit  der  grössten  Zufriedenheit  V Darauf  ent- 
gegnete  Ahura-mazda;  Wer  am  meisten  aiihaut  Keldfrüehte,' 
(rnis  und  Bäume,  die  Speisen  l)ringen,  o lieiliger  Zarathustra.“ 
Aehnlieh  drückt  sich  auch  der  I’erser  Mardonius  liei  llerodot  aus: 
als  dieser  den  Xerxes  zum  Kriegszug  gegen  die  Athener  bereden 
wollte,  da  rUhnite  er  ihm  Europa  als  ein  schönes  Land,  wo 
aller  Art  Fruchtbäume  wüchsen  und  der  Boden  höchst  kräftig 
(zum  Getreidebau)  sei,  llerod.  7,  ö:  cä,-  {j  EvQto/nj  ntgricOlrfi 
yj'JQrj,  /.«t  divdgta  Ttuftota  la  ijfitgct,  uger/jy  te  cIxqij. 

Wenn  Vergil  G.  2,  371  sagt:  Tijrndae  surpes  eiiam  u.  s.  w., 
so  ist  dies  nicht  etwa  ein  neuerer  Gebrauch:  schon  in  der 
epischen  Zeit  Griechenlands  werden  s<dche  Baumgärten  als  um- 
zäunt, mit  Gral)en  oder  Hecke  und  Mauer  umgeben  gedacht, 
während  das  Saatgefilde  frei  daliegt.  Der  Weinberg  auf  dem 
Schilde  des  Achilleus  war  mit  einem  (irabeii,  und  einer 

Hecke,  tgy-og,  verwahrt;  Oineus,  der  Herrscher  von  Kalydou, 
tödtetc  seinen  eigenen  Sohn  iToxeus,  d.  h.  den  Schützen,  weil 
dieser  es  gewagt  hatte,  den  Graben,  der  die  Weinstöcke  um- 
schloss, zu  überspringen  (Apollodor.  1,  X,  1 1.  Das  Material,  das 
zu  der  Umzäunung  gelesen  wird,  heisst  mit  einer  etymologisch 
dunkeln  Benennung  aiiiaain  — entweder  Dornen  oder  Steine, 
vielleicht  bald  das  Eine,  bald  das  .\ndere,  oder  Beides  zugleich, 
je  nach  der  Gegend  und  ihrer  natürlichen  Bcselniftenheit : der 
göttliche  Sauhirt  in  der  (Jdyssec  wenigstens  hat  seinen  Hof  mit 
herbcigeschleppten  Steinen  venvahrt  und  diese  dann  mit  Domen 
Itesteckt,  14,  lü: 

Steine  ziL'-aimnengcschlepiit  und  oben  uiiil'rieilet  mit  Dornen. 

Solche  oQX'Xj  (f'i'it'iv  oeZ®to/,  wie  Homer  und  He.siod  die  umfrie- 
digten Fruchtgärten,  besonders  die  Weingärten,  nach  dieser 
ihrer  Eigensehall  benennen  (da  diese  Wörter  doch  wohl  auf 
tiQ'/i-),  schliessen,  zurUckzulllhrcn  sind,  uiTi'iqyjnv  = ein  (ietreidc- 
feld  zwischen  zwei  geschlossenen  Gärten),  bedecken  und  durch- 
schneiden  noch  Jetzt  das  südliche  Italien,  dessen  Wege  zwischen 
Mauern  und  Hecken  von  StachelpHanzcn  dahinziehen  und  dem 
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8toubl)edecktcii  Keiter  die  Aussicht  auf  das  Meer  oder  das  Oebirge 
versagen.  Auch  gilt  noch  jetzt  in  jener  Gegend  ein  Grundstück, 
das  mit  Mauer  oder  Hecke  umgeben  ist,  allgemein  fllr  werth- 
voller  und  an  Ertrag  reicher,  als  ein  offenes. 

Schon  bei  Homer  sind  es  die  Schwachem,  besonders  die 
Greise,  deren  Obhut  die  Bäume  anvertraut  sind,  und  die  nieder- 
gebtiekt  im  Garten  pflanzen,  graben  und  schneiden:  mit  dem 
Ochsengespann  Furchen  ziehen  und  die  Wiese  mit  der  Sense, 
ÖQbnctrov^  abmühen,  gilt,  wie  der  Krieg,  ftlr  das  AVerk  der  Jüng- 
linge und  Männer.  Besonders  deutlich  ist  in  dieser  Bezieliung 
die  Stelle  Od.  18,  35(>  ft'.  Einer  der  Freier,  Eurymachus,  hat 
den  Odysseus  wegen  seines  Kahlkopfes,  verlacht  und  schlägt  ihm 
darauf  vor,  als  Arbeiter  am  Zaun  und  als  Pflanzer  von  Bäumen 
in  seinen  Dienst  zu  treten: 

Dorncngesträneli  mir  zu  sammeln  und  stämmige  Bäume  zu  pflanzem. 

Hierauf  erwiedert  ihm  Odysseus:  „Sollte  ich  mit  dir  auf  der 
Wiese  den  ganzen  Tag  ül)er  um  die  Wette  das  Gras  abmähen 
oder  mit  dem  Joch  Ochsen  vier  Morgen  fetten  Ackers  pflügen, 
dann  würdest  du  sehen , ol)  ich  eine  Furche  zu  ziehen  im  Stande 
bin.  Und  hätte  ich  Waffen,  wie  sie  sich  für  den  Krieger  schicken, 
du  würdest  mich  unter  den  Ersten  kämpfen  sehen.  Du  aber 
scheinst  dir  gross  und  stark,  weil  du  mit  Wenigen  und  Häsen 
verkehrst.“  — So  hat  sich  auch  der  greise  Laertes  zu  den  Gärten 
zurückgezogen,  und  sein  flenosse  ist  der  gealterte  Sklave  Dolios, 
den  einst  Penelope  von  ilires  Vaters  Hause  in  das  des  Ehegatten 
mithinUhcrgebraclit.  — Nicht  anders  im  Hymnus  an  den  Hennes. 
Dort  treibt  der  Gott  die  gestohlenen  Binder  hinweg,  da  sieht  ihn 
ein  Mann,  der  im  Weingarten  arbeitet:  es  ist  ein  Greis,  der,  ziir 
Erde  gebeugt,  im  Boden  gräbt,  v.  90: 

Oi  0(rT&  ffrva  (Ty.uftreig  ^:7riy.au7rv?Mg  vj/iorg. 

Und  als  Tags  darauf  Apollon  suchend  an  derselben  Stelle  vorbei- 
kommt, da  findet  er  den  (ireis,  einen  Zaun,  fQ/.ng  ahoT^g^  zum 
Schutz  gegen  die  Strasse,  auf  der  viel  Wanderer  ziehen,  /raQt^ 
ndol',  aus  Dornen  flcclitend  und  redet  ihn  demgemäss  an,  v.  190: 

w ysgov , ^OyyriGTnin  ßaxnÖQorn  noirjevtog. 

Das  in  dem  ei’stern  Verse  gebrauchte  ayd:czetv  ist  gleichfalls 
feste  Bezeichnung  tür  Arbeit  im  Wein-  und  Baumgarten,  wie 
Hesiod.  Op.  et  d.  572: 


löit  dfj  ohJ.it.  nlvtcov, 

und  wird  j;ern  dem  uquvv,  dem  Ackern  auf  dem  Felde,  gegen- 
llbergestellt.  So  in  dem  Verse  aus  dem  homerischen  Margites: 
Tor  d’  orc’  ao  g/.ccitTjQCc  -fh'aav,  nrr'  aQoiT^Qft. 

Auch  lateinisch  heisst  es  foderc  horfnni  (riaiit.  Fön.  5,  2,  M(»),  und 
foderr  und  nrarc  stehen  in  Farallele,  Tcrent.  Heaut.  1,  1,  lö: 
(luhi  fr  in  fvndo  mnspicer  fodvrr  auf  nrarr.  Das  Werkzeug 
dazu  ist  das  /Joiqov,  daher  <hl.  21,  227  Odysseus  seinen  alten 
\'ater  hatQuorrtt  (f  vtöv  tindet,  die  tnue'/Mc  oder  einzinkige  Hacke, 
in  der  Ilias  21,  200  zum  Aufgrahen  der  Wasserrinnen  im  Garteu 
gehraucht,  die  ()r/.e'A/.a  oder  zweizinkige  Hacke,  in  einem  Fragment 
des  Aeschylus  in  Oegensatz  zum  Pfluge  gestellt,  fr.  loo  (Nauck): 

ladioig,  'iv'  ovi^  cigmonr  orrf  yaiouog 

Tffirei  ()r/.e)jd  ugoroftr, 

auch  o/Ainävr^  (bei  Theokrit,  davon  vielleicht  das  italienische 
xnpim),  in  der  spätem  attischen  Sprache  liur^  und  Oftivng  oder 
auivti',  lat.  Vkjo  , Iddrns.  französisch  pioche  ( vermiithlich  statt 
picoche)  u.  s.  w. 

Mit  der  Baumzucht  freilich  wurden  auch  die  Kriege  furcht- 
barer, weil  die  Zersti>rung  mehr  Gegenstände  fand.  Nach  der 
urältesten  Sitte,  die  auch  hei  Homer  nicht  fehlt,  wie  sie  noch 
jetzt  hei  den  Beduinen  herrscht,  ist  das  Wegtreihen  der  lleerdcn, 
der  Kaub  der  Pferde;  ein  gewöhnlicher  Kriegsvortheil  und  die  an 
dem  Feinde  gellhtc  Hache  und  Strafe;  oft  holt  der  Beschädigte 
den  abziehenden  Häuher  wieder  ein  und  nimmt  sein  Eigenthum 
zurück;  in  jedem  Fall  ersetzt  sich  <lie  Heerde  in  nicht  allzulanger 
Zeit  wieder.  Die  Germanen  zogen  sich  hinter  ihre  Wälder  und 
Sümpfe  zurück,  und  die  Hörner  konnten  sie  nirgends  emptindlich 
treffen.  Noch  in  unserm  Jahrhundert,  im  Jahre  1812,  machten 
es  die  Hussen  ganz  ähnlich:  sie  brannten  sogar  ihre  Hauptstadt 
nieder,  die  doch  nur  grösstentheils  aus  Holz  bestand,  zogen  sich 
immer  weiter  ins  unwirthliche  Innere  zurück  und  Hessen  Entfer- 
nung, Wildnis.«,  Klima  die  Vertheidigung  führen.  Anders  da,  wo 
der  .Mensch  in  dauernden  Häusern  unter  Weinstöcken,  Gel-  und 
Feigenbäumen  wohnt,  da  wüthet  ein  grausamer  Feind  schrecklich, 
und  das  Land  ist  auf  Menschenalter  verödet.  Die  Wasserleitungen 
werden  zersti>rt  und  damit  die  eigentliche  Lehensc^uelle  ahge- 
schnitten:  sie  wieder  einzurichten,  kostet  \iele  Arbeit  und  mehr 
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KapiUl,  als  nach  einem  Kriege  vorhanden  ist.  Die  Oelbäunie 
werden  niedergehanen  und  wachsen  nur  langsam  wieder;  auch 
der  Weinstoek  fordert  manches  Jahr,  ehe  er  tragfähig  wird. 
Zwar  das  mosaische  (xesetz  verbot  das  Ausrotten  der  Fruchthäume, 
Deuteron.  20,  I!):  „Wenn  du  Itlr  einer  Stadt  lange  Zeit  liegen 
musst,  wider  die  du  streitest,  sie  zu  erobern,  so  sollst  du  die 
Bäume  nicht  verderl)en,  dass  du  mit  Aexten  dran  fahrest,  denn 
du  kannst  davon  essen, 'darum  sollst  du  sie  nicht  ausrotten“; 
aber  dass  das  Verbot  in  der  Kriegswuth  nicht  beachtet  wurde, 
lehrt  das  Alte  Testament  selbst.  8o  verbrannte  z.  B.  der 
hebräische  Nationalheld  .Sinison  mittelst  seiner  FUclisc  nicht  bloss 
die  Saaten  des  feindlichen  Landes  (die  im  nächsten  Jahr  wieder- 
waehsen  konnten),  sondern  auch  die  Wein-  und  Oelpfianzuugen, 
die  nicht  so  leicht  wieder  herzustellen  waren.  Als  Alyattes,  König 
von  Lj'dien,  die  8tadt  Milet  nicht  cinnehmen  konnte,  bezog  er 
alle  Jahr  regelmässig  ihr  Gebiet  und  verdarb  Bäume  und  Feld- 
frtlchto  ( Herod.  1,  17).  Auf  solche  Art  ist  auch  später  der  Orient 
wiederholt  von  hereiiigchrüchenen  wilden  Horden  zur  W^tlste 
gemacht  worden  und  hat  die  frühere  Blute  nie  wieder  erreicht. 
Auch  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  ist  voll  von  ähn- 
lichen Barbareien  - vor  und  nach  I’lato,  der  sie  in  seiner 
Republik  (ö.  p.  470)  wenigstens  unter  Griechen  nicht  dulden  will. 
Wie  oft  liest  man  beim  ThucjHlides  die  verhängnissvollen  Worte : 
TYfV  yy'  iäi]nvv  oder  l'ituvor,  z.  B.  3,  2t! : „sie  verheerten  Attika, 
sowohl  die  Gegenden,  wo  schon  früher  die  Gewächse  nieder- 
gemacht  und  jetzt  etwa  neu  anfgesprosst  waren,  als  diejenigen, 
die  hei  frllhern  FJntällen  verschont  geblieben  waren.  “ Wie  die 
Peloponncsier  besonders  in  den  ( lelpfianzungen  Attikas  gehaust 
hatten,  ergiebt  sich  deutlich  aus  des  Lysias  Rede  7teqi  tov  ari’/.ov, 
wo  unter  andern  z.  B.  folgende  Stelle  vorkommt:  „Ihr  wisst, 
dass  damals  viele  Gegenden  mit  Oclhämnen  bestanden  waren, 
die  jetzt  grösstenthcils  niedergehaueu  sind,  und  dass  das  Land 
seitdem  kahl  geworden  ist.“  Ini  ersten  messcnischen  Kriege 
sollen  nach  l’ausanias  4,  7,  1 zwar  die  Bäume  verschont  worden 
sein  (oedf!  dVVJoc  i'/.n.irot),  aber  nur  weil  die  Laeedämonier  das 
Land  als  ihr  eigenes  hetrachteten : später  Übten  sie  das  Ver- 
wüsten um  so  besser.  Von  dem  Kriege,  den  sie  gegen  die  FJeer 
führten  und  den  Xenophon  Hell.  3,  2,  21  ff.  beschreibt,  heisst  es 
auch:  „da  das  Heer  ins  feindliche  Gebiet  eingcrUckt  war  und 
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schon  im  Lande  das  Niederhauen  der  lUiunie  Iwjronnen  hatte, 
trat  ein  Krdhehen  ein“  und  später:  „er  marsclnrte  tragen  die 
Stadt,  uiederseldagend  und  sengend  im  Laude.“  rmhauen  und 
ausrotten  war  aueh  "im  neuern  grieeliistdien  Freiheitskriege  das 
gewöhnliehe  Mittel,  den  Feind  zu  zllehtigen,  und  in  rnteritalien  reden 
die  niitteialterliehen  Chroniken  oft  genug  von  der  gleichen  Heliand- 
lungsart  feindlichen  Gehietes  (z.  B.  Muratori  Scriptt.  VIII,  p.  .'>4(1 : 
(Vusrdif  ilai/iie  Prinrejis  \^ftlnfralll^^\  riritotrm  llnindHulJ  rt  rinn 
ririliis  ipan  miM'iiilms  rt  /lopiUo  ralilr  mnnita  msrt  nrr  jmsnrf  jirr 
Insiillum  ram  ilr  fariti  raprrr , frrif  firri  il  r /lO  pnl  ii  ti  nn  r m 
arhnrum  rirrnmrirra  cii'itiifcin  l/i.ttnn  ii.iqiii:  ml  niorniii).  Nach 
Kaiser  Friedrichs  I.  Barbarossa  Keichsah.schied.  die  .Mordhrenner 
und  Friedenstörer  hetrefTend,  Nilrnheig  llsT,  sollen  diejenigen, 
die  AVeinherge  oder  Fruehtgärten  zerstören,  der  Strafe  der  Brand- 
stifter verfallen,  S-  ' C xtnlniiniiK  rlimu,  nt  si  qnia  rinms  auf 
jminrriit  r.iritlrrit  pi’nsrri]ilioui  rt  i’.i  rmiimnuicnlioni  Inrriiilariornm 
xuhjlciiitur.  Lmgekehrt  verwirkte  wohl  aueh  der  Kehell  und 
l'chelthäter  nicht  nur  sein  Leiten,  sondeni  aueh  sein  Maus  wurde 
idedergerissen , seine  Fruchtbäunie  umgehauen,  seine  Beben  aus- 
gerottet. 

Wie  sieh  halber  und  ganzer  Ackerbau  oder  Aekerbau  mit 
nomadischen  Gewohnheiten  und  Aekerbau  verbunden  mit  Baum- 
pdanzung  unterscheiden,  darüber  haben  die  Franzosen  in  Algier 
(ielegenheit  gehabt,  Krfahrungen  zu  machen.  Die  fluchtigen 
■Araber  zu  treffen,  mu.ssten  die  enrojiäischen  Kolonnen  mit  ihnen 
an  Beweglichkeit  und  Schlauheit  wetteifern;  denn,  hatte  das  Dorf 
auch  nur  zwei  Stunden  vorher  von  der  .\nniiheniug  des  Feindes 
Nachrieht,  so  fand  man  an  der  Stelle,  wti  man  es  zu  Überfällen 
gedachte,  uiclits  als  die  oft  noch  warme  .\sche  ausgclöschter 
Lagerfeuer.  Der  Stamm  batte  sieh  weiter  ins  Innere  gezogen, 
von  da  wich  er,  wenn  er  verfolgt  wurde,  immer  weiter  und 
weiter  ins  Innere  bis  in  die  unnahbare  Wtfste.  Man  mähte  ihre 
Erndten  ab,  man  trieb,  so  weit  man  derselben  habhaft  werden 
konnte,  ihre  lleerden  weg;  zuweilen  unterwarfen  sie  sich  dann 
demtlthig;  im  nächsten  Jahr  aber  konnte  dieselbe  Scene  vou 
Neuem  spielen.  Ganz  anders  verhielten  sich  die  Kabvleii  des 
DJurdjuragebirges  der  Invasion  gegenüber.  Diese  directen  Nach- 
kommen der  alten  Libyer  sind  nämlich  ein  gartenbauendes  Volk 
mit  halbsteinemen  Wohnungen,  festem,  durch  .Mauern  und  Mecken. 
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über  die  überall  fruchttragende  Aeste  herabhängen,  bczeichneten 
Besitzthuni  und  dem  Oeflthl  der  Anhänglichkeit  an  den  Ort 
ihrer  Geburt.  Sic  wohnen  im  Gebirge,  und  der  Zugang  zu  ihnen 
ist  schwer:  ist  ilieser  aber  einmal  erzwungen,  dann  hält  sie  die 
in  ihrer  Mitte  angelegte  kleine  Festung  mit  der  geringen  Be- 
satzung bleibend  im  Zaum.  Sie  zahlen  regelmässig  ihren  Tribut 
und  sind  zufrieden,  wenn  man  sie  bei  ihren  alten  Sitten  und  bei 
der  eigenen  Gemeindeverwaltung  liisst.  Einige  Strassen  werden 
durch  ihr  Gebirge  gezogen,  die  ungewohnte  Sicherheit  belebt  den 
VVaarcuaustan.seh  und  den  Besuch  der  .Märkte,  und  langsam  und 
unmerklieh,  aber  sicher  dringt  europäische  Givilisation  unter  das 
bisher  nach  aussen  abgeschlossene  und  misstrauische  Volk.  Auch 
die  Dichtigkeit  der  Beviilkerung  steht  in  gradem  Verhältniss  zu 
der  mehr  oder  minder  durchgefllhrte.n  .\bkehr  vom  Ilirtenleben. 
Eine  Beduinentämilic  bedari'  zu  ihrer  Ernährung  eines  weiten 
Raumes,  den  .sie  immer  nur  streift,  die  Kaltylcn  graben  den 
Boden  um  und  entlocken  ihm  zehnfachen  Ertrag  und,  wo  dort 
Quadratkilometer  nöthig  sind,  genügt  hier  ein  Garten  von  wenig 
•Schritten. 

Gleichzeitig  mit  der  .Aufnahme  der  neuen  Kulturart,  weil  eng 
an  sie  geknüpft,  war  die  Einführung  des  Esels,  die  Erzeugung 
des  Maiilthiers,  die  A'crbreitnng  der  Ziege.  Der  geduldige, 
arbeitsame  {plmjm'nm  rt  pnmrinr  tohnoifhainnis,  htboris  rt  fnmis 
iiuuinie  pafien><),  zugleich  sehr  verständige  Esel,  der  die  Geschäfte 
des  Hauses  besorgte,  die  Mühle  und  den  Brunnen  trieb,  die 
Erde  in  Körben  auf  die  .Aidiöhc  trug  und  beladen  den  Landnianii 
zu  den  Märkten  und  (Apferfesten  begleitete,  — er  bedurfte  nicht 
wie  das  Rind  fetter  Wiesen  und  schattiger  Gebüsche,  überhaupt 
weiterer  Strecken,  er  nahm  mit  dem  Ersten  Besten  vorlieb,  was  am 
Wege  wuchs  oder  was  das  Hauswesen  abwarf,  mit  Stroli,  Sten- 
geln, Disteln  und  Dornen.  Dass  er  aus  dem  semitischen  Klein-  v 
iisien  und  Syrien  nach  firiechenland  gekommen  sei  — wobei  immer 
wahr  sein  kann,  dass  .Afrika,  wo  noch  jetzt  seine  Vcrwtindtcn  v 
leben,  seine  ursprüngliche  Heimatli  ist  , lehrt  die  Sprach- 
geschichteund  wird  durch  die  ältesten  Kultur-  und  Völkerver- 
hältnissc  bestätigt.  In  der  epischen  Zeit,  in  welcher  A'iehzucht  und 
.Ackerbau  noch  vorherrschen,  ist  der  Esel  noch  gar  nicht  das  ge- 
wöhnliche Haustliier:  er  kommt  nur  an  einer  Stelle  der  lli.as 
vor  (in  einem  Gleichniss'l ; in  der  Ody.s.see,  in  deren  zweitem  Theil 

Vict.  Hebn,  KuHurpfianzün  u.  Unnvthiere.  2.  Aufl.  8 
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Gelegcnhoit  genug  dazu  vorlimiden  war,  wird  er  gar  nicht  genannt 
und  eben  so  wenig  bei  Hesiod.  Da  das  lateinische  Wort,  nsinm, 
eine  alterthtiniliche  Gestalt  zeigt,  die  Uber  die  Zeit  <ler  grie- 
chischen Kolonisation  hinauszuliegen  scheint,  so  muss  das  Thier 
schon  vorher  auf  dein  Landwege  durch  Vermittelung  der  illyri- 
schen Stämme  in  Italien  eiugewandert  sein.  Oder  sollen  wir 
annehinen,  dass  die  ('umaner  noch  aorog  sprachen,  als  sie  ihre 
Stadt  auf  der  heutigen  Insel  Ischia  aulegtcnV  Im  spätem  Italien 
war  der  Esel,  ausser  den  gewöhnlichen  Haus-  und  Fclddicnsten, 
die  er  verrichtete,  auch  wichtig  flir  den  Aus-  und  Einfubrhaudel 
der  gebirgigen  Theile  der  Halbinsel.  Der  Waareutrausport  aus 
den  innern  Landschaften  zu  den  Seehäfen  geschah  auf  dem  lillckeii 
der  Esel,  und  die  Kanflcute  hielten  zu  diesem  Zweck  eigene 
Heerden  dieser  Lasttliierc,  Varro  de  r.  r.  •_*,  6,  5;  (irvprs  fiuiit 
fort'  nurmfontm , iif  rnntm  qiii  c liritiKlisino  aut  Appnlin 
tlosaunriix  rowporfauf  ml  man'  uli‘um  auf  rinum  itmiqui'  frumen- 
tuiii  auf  (ptid  aliud.  .Mit  der  Wein-  und  Oelknltur  — die  Grenze 
derselben  nicht  Überschreitend  ging  auch  der  Esel  weiter  nach 
Norden,  mit  ihm  sein  Name;  in  dem.selben  Masse,  wie  das  Hoch- 
wild der  Wälder,  der  hox  urux  und  der  box  priiuigenhix  (der 
Auerochs  und  der  Wisenfi  und  der  Riesenhirsch  (der  Scheich, 
noch  im  Nibelungenliede  genannt i ausstarben,  bürgerte  sieh  der 
aus  der  Fremde  gekommene  graue  Langohr  lieim  Landmann  in 
Gallien  ein,  erhielt  mannichfache  Namen  und  lebte  in  den  Sitten, 
Scherzen,  Sprichwörtern  und  Fabeln  des  Volkes.  In  Deutschland 
war  es  ihm  schon  zu  kalt.  — Das  Maulthicr,  bei  Homer 
schon  nicht  selten,  stammte  ans  dem  pontischen  Kleiuasien  und 
zwar,  wie  Homer  ausdrücklich  sagt,  von  den  Enetem,  einem 
paphlagonischcn  Volke,  11.  852: 

’Enröiv,  (iittr  rpnavojv  ytvog  äyQnTtQtaov, 

wozu  der  Scholiast  bemerkt:  „bei  den  Enetern  wurde  zuerst  die 
Vermischung  der  Esel  und  ITerde  erdacht.“  .\n  einer  andern 
Stelle  sind  es  die  Alyser,  die  dem  Priamus  Maulthiere  schenken, 
11.  24,  277: 

Schirrten  die  Maulthiere  an,  sfarkhiitigc , kräftig. zur  Arbeit. 

Welche  die  Myser  dem  Greise  verehrt  als  edle  Geschenke. 

Myser  und  Paphlagonier  wohnen  nicht  weit  von  einander,  und 
der  Weg  zu  den  letztem  geht  durch  das  Gebiet  der  erstem,  ln 
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einem  Fragment  des  Aiiakreon  werden  die  Myser  gradezu  als 
Erfinder  der  Maulthicrziieht  genannt  (fr.  .^4.  Bergk.): 

i/r.rn&ogop  dt  Mvao! 
llgsir  tilSir  ofriv  yrgöi;  i'rryrous. 

Damit  .stimmt  tiberein,  dass  auch  ini  .\ltcn  Testament  die  I^and- 
schaft  Thogamia  d.  h.  Armenien  oder  Kappadoeien  die  besten 
Maulesel  lieferte  (Ezeeh.  27,  14);  den  Israeliten  selbst  verbot  dal 
Gesetz  diese  Zucht.  .\ueh  später  noch  hären  wir  von  kappado- 
cischen  und  galatiseben  Maulthieren , und  von  den  erstem  wird 
berichtet,  sie  seien  fruchtbar,  also  unter  besonders  gllnstige 
Natur»erhältnisse  gestellt;  l’seudo-Aristot.  de  mirab.  ausc.  f>9  (70): 
iy  Ku7i7iadoy.i(f  (fctalr  r^utovov^  iirui  ynvliiov^.  Plin.  8,  173: 
Theophrasiuif  i'olyo  /xircre  hi  Cappadonia  trudit.  xrd  essr  ul 
animal  Ud  .iiii  yenrris.  Pint,  de  eupiditnte  divitiarum,  2 ; ijui'nvoi 
raXatixai  (ids  Gegenstand  des  Luxus).  •'’'‘)  Höchst  merkwürdig,* 
weil  den  israelitischen  religiösen  \'or8telluiigen  (vielleicht  auch 
denen  anderer  semitischer  und  halbsemitiscber  Stämme?)  analog, 
ist  das  alte,  in  die  mythische  Zeit  hinaufvcrlegte  Verbot,  im 
Lande  der  Eleer  Maulthiere  zu  erzeugen.  Der  König  Oenomaus, 
der  Sohn  des  Poseidon  und  Vater  der  Hippodaineia,  sollte  einen 
Fluch,  v.nräqci.  über  diese  Zeugung  ausgesprochen  haben,  und 
seitdem  brachten  die  Eleer  ihre  Stuten  ausser  Landes,  um  sie 
dort  von  Eseln  belegen  zu  lassen  (Herod.  4,  .•■i»,  Paus.  .5.  5,  2); 
dass  der  Fluch  von  dem  alten  König  Oenomaus  herrührte,  setzt 
Plutarch  hinzu  (Qu.  graec.  52).  Vielleicht  war  in  diesem  elischen 
Brauch  nur  die  durch  Ueligion  festgchaltene  älteste  Zeit  auf- 
bewahrt, wo  es  in  Griechenland  keine  anderen,  als  vom  Orient 
eingefUhrte  Maulthiere  gab  und  das  ^'olksgefühl  sich  gegen  solche 
widernatürliche  .Mischung  noch  sträubte.  Auch  bei  Homer  besitzt 
der  Ithakesier  Noemon  in  dem  weidereicben  Elis  zwölf  Stuten 
mit  den  dazu  gehörigen  Maulthierttlllen  (Od.  4,  635  ff.).  Im 
l.'ebrigen  ist  in  der  epischen  Welt  das  Maulthier  schon  ein  eigent- 
liches .\rbeitsthicr,  sowohl  bei  der  Feldbestellung,  als  im  Geschirr 
vor  dem  Wagen  (ivTuniqyovs),  als  iHÜm  Schleppen  von  Lasten, 
und  es  wird  daher  gern  als  vielduldend  und  mühselig  dargestellt 
(Tc<A<!«eyds)-  Dass  es  als  stärker  dem  Esel  vorgezogen  wurde, 
lehrt  der  bekannte  Vers  des  Theognis  996: 

yyoltjg  ■/’  fiaaoy  »rojy  xQtaaovtg  ryiiorm. 

8 * 
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Auffallend  aber  ist  die  abstracte  Benennung  ijit/ovoe,  Halbesel, 
und  öptvc,  ovQtt'c,  Bergtliier,  die  sich  in  dieser  doppelten  Gestalt 
auch  bei  Hesiod  findet  und  durch  das  ganze  Alterthum  fbrtwilhrt. 
Zur  Erklärung  von  ovgti;i;  mag  11.  17,  742  dienen,  wo  das  Maul- 
thier Balken  und  Schiffsbauholz  aus  den  Bergen  inUhsam 
hinabschleppt,  oder  11.23,  114  ff.,  wo  die  Männer  mit  Aexten, 
^Seilen  und  Maulthieren  in  die  hohen  Schluchten  des  Idagebirges 
hinauf'zichcn,  um  Holz  für  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos  zu 
holen,  die  Last  aber  den  Maulthieren  angebunden  wird,  die  sie 
dann  in  die  Ebene  stampfend  hinabtragen.  — Nach  Italien  kam 
der  mulufi,  wie  dieser  Name  beweist,  aus  Griechenland;’*)  das 
lateinische  Wort  diente  dann  allen  Völkern,  die  das  neue  künst- 
lich geschaffene  Thier  hei  sich  aufnahmcu,  zur  Bezeichnung  des- 
selben. Wie  noch  heute,  wurden  auch  zu  Varros  Zeit  die  Fuhr- 
werke auf  den  Landstrasst-n  von  Maulthieren  gezogen,  die  neben 
der  Kraft  und  Stärke  auch  durch  Schönheit  dem  .\uge  wohl- 
gefällig sein  mussten,  wie  gleichfalls  noch  heut  zu  Tage,  2,  8,  5; 
in  grege  miilormn  paruudo  sprrfaiida  tuias  li  forma,  altrrum  iä 
veetnris  mfferre  lahorcx  posshit.  nlfcrum  ttf  oruloa  nspectu  dclr- 
ctare  quentd , hisec  rnini  binla  eoiijiwctis  omnin  rrhimla  In  riis 
dtuKtdHr.  Auch  die  Griechen  liebten  ein  solches  leryog  oqtxnv, 
und  schon  Nausicaa  fährt  in  der  mit  Maulthieren  bespannten 
äiia^u  oder  d/rqri;  zum  Meeresufer  und  von  die,sem  zur  .‘<tadt 
zurück.  — Auch  die  Ziege  ist  das  Hausthier  des  mehr  garten- 
artigen .Anbaues  in  südlichen  Gebirgsgegenden;  sie  nährt  sich 
von  den  aromatischen  Stauden,  die  von  selbst  an  den  heissen 
Felsabhängen  siiricsscn;  sie  nimmt  auch  mit  hartblättrigem  Ge- 
sträuch vorlicb  und  giebt  eine  fette,  gewUrzige  Milch.  Das  dürre 
.Attika,  reich  an  Oel  und  P'eigen,  ernährte  auch  zahlreiche  Ziegen ; 
ja  eine  der  vier  alten  attischen  Fhylen,  die  der  .llyr/.nqüq,  war 
nach  den  Ziegen  benannt.  .Auch  wenn  die  Ziege  schon  mit  den 
ersten  arischen  A'ölkerzügen  in  Europa  einzog  und  also  den 
Hellenen  und  Italern  nicht  erst  in  ihrer  neuen  ilcimath  bekannt 
wurde,  so  fand  sie  doch  erst  hier  und  eret  mit  der  adoptirfeu 
semitischen  Kulturart  ihre  eigentliche  Stelle  und  nützliche  V^er- 
wendung. 

Dass  auch  die  eigentliche  Bienenzucht  erst  mit  der  Bauiu- 
zucht  auftreten  konnte,  ist  leicht  einzusehen.  Wer  ein  Olivenreis 
pflanzte,  das  ihm  gehörte,  und  von  dem  er  erst  nach  .fahren 
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Früchte  erwartete,  der  konnte  auch  innerhalb  eines  umfriedigten 
Raumes  Hiencnstficke  hinstellen,  sie  zur  Winterszeit  i)flegen,  ihre 
Zahl  durch  Kolonien  des  Jfuttcrstockes,  wie  die  der  Fruchtbüunie 
durch  Setzlinge,  zu  seinem  Nutzen  vermehren  und  zu  rechter 
Zeit  und  in  bestimmten  Fristen  in  Gestalt  von  Honig  und  Wachs 
den  Lohn  tür  seine  Bemühung  einziehen,  Aristilus,  der  Inirnfor 
Illei,  erfand  auch  die  /.aiaav.tvi,  fi'iy  (Tiir^rrti',  d.  h.  die  Bierien- 
wirthschaft,  und  als  sein  Bruder  wird  Autuchos  genannt,  d.  h. 
der  Selbstl)esitzcnde.  Homer  weiss  noch  nichts  von  Bienen- 
stöcken; wenn  das  zweite  Buch  der  Ilias  einmal  die  AchUcr  sieh 
sammeln  lässt,  wie  die  Bienen  aus  einer  Fe  Isen  höh  hing 
ausfliegeh,  so  bilden  die  letztem  also  einen  frei  in  der  Wildniss 
lebenden  Schwarm,  first  eine  Stelle  der  hesiodisehen  Theogonic 
(v.  5ii4  ff.),  die  eben  darum  nicht  sehr  alt  sein  kann,  kennt  die 
aiiijvi,  und  die  d. h.  künstliche  Bienenkörbe,  und  unter- 

scheidet auch  die  Arbeit.sbienen  von  den  Drohnen,  welche  letztere 
mit  den  Weilieni  verglichen  werden!  Der  Hirte  beraubte  wilde 
Bienenstöcke,  die  er  im  Walde  fand,  und  fiercitete,  wenn  der 
Fund  reich  war,  Meth  aus  dem  Honig;  der  Ackerbauer  liess 
sein  Mehl  zu  einer  Art  rohen  Bieres  gähren;  der  Weinbauer 
mischte  oft  den  Honig,  den  er  regelmässig  gewann,  in  seinen 
Wein  und  nannte  diesen  dann  oder  miilmnn  und  glaubte, 

der  Genuss  davon  schaffe  ihm  langes  Leben,  “h 


Schon  im  Vorhergehenden  ist  hin  und  wieder  ilarauf  hinge- 
dentet  worden,  dass  mit  der  grössern  Stabilität  des  Lebens,  die 
die  Garteiikultur  mit  sich  liraehte,  auch  die  Wöhnungen  der 
Menschen  einen  dauernden  Charakter  gewannen.  In  der  Tliaf 
ging  auch  die  Steinbaiikuust  vom  südöstlichen  Winkel  des  mittel- 
ländischen Meeres  aus  und  verbreitete  sich  wie  Wein  und  Gel 
schrittweise  über  die  Küsten  und  Halbinseln  des  südlichen  Europas 
und  von  da  über  die  civilisirte  Welt.  Fhönizicr  hatten  in  der 
Urzeit  die  Kunst  des  .Mauer-  und  Terrassenbaues  den  Griechen 
gelehrt,  Griechen  brachten  sie  später  den  Etniskern  und  Latei- 
neni  zu,  von  Italien  kam  sic  in  einem  ganz  Jungen  Zeitalter  zu 
den  V'ölkern  über  den  .\l])cn.  Als  die  IndoeuropUer  mit  ihren 
Heerden  vom  Aralsee  und  kaspischen  .Meer  — deren  damalige 
Gestalt  wir  nicht  kennen  — westwärts  zogen,  da  empfing  sie 
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putweder  iiiinbselilmrc  Steippc  oder  zup<aiiimpiili:uigendcr,  endloser 
Wald,  ln  der  erstem,  die  zmii  rmlierseliweifen  einlnd,  fehlte 
tlas  Material  zn  dem  Aiifhaii  eines  Hauses,  und  so  lebten  Seythen 
und  .Sariuaten  auf  dem  Wagen  und  unter  dem  binseugefloehte- 
nen  Korlie,  der  diesen  tlberdeekte,  llesiod.  Fragni.  189  Götti.: 

yAaxKHfayi'ir  <(/<()',  <(/»», 'i'toc  or/.i'  i-yöiivjv. 

Aesch.  Proni.  7i'8: 

d’  (tffiiiti  vofiudu-i,  n)'  ,t).f/.TCu  nriya^ 

ITiitdgnioi  ra/oia’  f.r’  tr/.i-/.h>ni  oyoie. 

Diese  Wagen  \\  aren  sehr  gross  and  wurden  nielit  bloss  von  vier, 
sondern  aueli  von  sechs  Hiidern  getragen,  Hippoer.  de  aere  etc. 
25,  Eriuer. : „sie  heissen  Xoinaden,  weil  sie  keine  Häuser  haben, 
.sondern  auf  Wagen  wohnen;  von  den  Wagen  sind  die  kleinsten 
vierräderig,  die  andern  haben  .sechs  Hader ‘‘  — so  dass  sie  Häu- 
ser auf  Kudern,  üiiaSoifriQijm  ol/.oi  hei  Pindar,  bewegliche  Häu- 
ser genannt  werden  konnten.  Und  wirklich  fahrt  Hippokrates 
fort:  „diese  Wagen  sind  mit  Filz  hedaeht;  sie  sind  gebaut  wie 
Häuser,  uHJutg  uh.t'jium , die  einen  zweifach,  die  andern  drei- 
fach; sie  schützen  wider  Hegen,  Schnee  und  Wind  und  werden 
von  Ochseu  gezogen,  bald  von  zweien,  bald  von  dreien  n.  s.  w. ; 
auf  den  Wagen  leben  die  Weiber  und  Kinder,  die  Männer  reiten. 
Die  nördlich  an  die  8arinatcn  stossenden  Slaven  hatten  viel  von 
den  Sitten  der  erstem  angenoimnen,  aber  ein  Reiter  - und  Wageu- 
volk  waren  sie  nicht;  sie  schweiften  als  Käuber  durch  die  Wäl- 
der, aber  sie  bauten  Häuser,  Tac.  Germ.  415  (die  erste  genauere 
Erwähnung  der  Shuen  und  ihr  Eintritt  in  die  Geschichte,  nach- 
dem Pliidus  blo.s8  ihren  Namen  genannt):  l'enefi  multum  e-x 

moribus  tnucriiiit.  Naiii  qnieqnid  inter  Fniciiio:<  Fenmsqw.  sil- 
vamm  ac  moiitinm  irujitur,  hifrociniig  pererrant.  Hi  tarnen  intrr 
Gennanos  poiins  referuntnr  quiu  rt  ilonios  fnnjunt  et  scuta  ijestant. 
Wie  dies  älteste  slavisch  - deutsch  - keltische  Haus  aussah,  lehren 
uns  noch  heut  zu  Tage  die  Wohnungen  der  an  den  Grenzen  von 
Europa  und  Asien  mnhei-schweifenden  Völker,  z.  B.  der  Turk- 
menen (abgebildet  bei  Vämbery,  Reise  in  Mittelasien,  deutsche 
Ausgabe,  zu  S.  •-’uöl:  das  Gestell  wird  aus  Stangen  gemacht  und 
ebenso  das  Dach ; beides  zusammen  bildet  einen  oben  abgeran- 
deten  Cylinder;  das  Ganze  wird  mit  Filzdecken  belegt,  auch 
vorn  die  rechtwinkelige  ThUrötfuuug  durch  eine  Filzdecke  ver- 
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liäiij^t.  lu  seiner  spiiterii,  wobl  selioii  vervollkummneteii  (iestalt 
zeigen  es  uns  die  Darstellungen  der  Antoninsiiule  und  die  gele- 
gentlielien  Naebriehtcu  der  Grieeheu  und  Küiner,  denen  die  Zeug- 
nisse des  frühem  Mittelalters  nieht  widerspreehen.  Auf  der 
erstem  bestehen  die  Vertbeidigungswerke  der  Mareomannen  und 
Quadeu,  die  Mareus  Aurclius  sttirnit,  deutlieb  aus  Fleebtwcrk, 
das  ins  Kreuz  mit  gedrehten  Seilen  umsebnUrt  ist ; die  M'obniingen 
bilden  (’ylinder  mit  rundgewiiibleni  Dach,  ohne  Fenster,  mit 
rcctaugulärer  Thtlr;  sic  seheinen  mit  Binsen  oder  Ruthen  durch- 
tlochten  und  sind  mit  Sehnliren  umwunden.  Die  lliluser  der 
Kelten  beschreibt  Strabo  -1,  1,  H als  eylindertormig, 

und  aus  Brettern  und  Kuthengelleeht,  h.  auridw  xai  ytQQijv, 
bestehend,  und  ähnlich  wohnen  noch  zu  Jordanis  Zeit  die  ent- 
fernten Kal^donicr  und  Mäoten,  als  die  Stammgenossen  auf  dem 
Festland  sich  schon  längst  rbmiseh  eingerichtet  hatten,  Jord.  -J: 
riigeas  hahent  ciisas,  connmnin  (eiia  cum  pecore,  silmeque  Ulis 
saepc  sunt  domus.  Auch  die  Slaven  erseheinen  bei  Procop  in 
solchen  getlochtencn  HUtten,  die  sie  in  unstätcin  Wechsel  leicht 
verlassen  und  am  andern  Orte  wieder  aufstellen,  de  bell.  goth. 
3,  1-1:  nixovOi  df  ev  xa).vßai<^  oixiQulg  äiuaxi^vtjtih'oi  ,rn)j.i7t  gty 
drr  äutlßnvTtg  dV  (i,  rd  .roXku  töv  ^i'oix/'ueoig 

VxrtaToi  yi'iQOv,  ja  ganz  spät,  als  Helraold  schrieb,  war  es  noch 
nicht  anders,  2,  13:  nec  in  ronstruemlis  aedificiis  nperosi  suiif 
(Sclari),  quin  potius  Casus  de  virgultis  conir.runf , neressilali  tan- 
tum  consukides  adeersus  fcmpcstales  et  phirias  . . . mr  quiequum 
liiislili  pulet  direplioiii  nisi  luguria  tantum,  quoruin  amissiunem 
fariUimam  Judicant.  Die  8ueven,  sagt  Strabo,  und  die  Übrigen 
dortigen  .Stämme  wohnen  in  IKitten,  deren  Kinriehtung  nur  auf 
einen  Tag  berechnet  ist,  7,  1,  3:  xnivne  (f  satte  ti.inai  ro7^  rea'rp 
TO  ....  ie  xakvßtni^  nlxtie,  Hfr-utgne  i'yoiai  ituQaaxeiqe.  Die 
Germanen  kannten,  wie  nachher  Taeitus  berichtet,  den  Gebraueli 
von  Mörtel  und  Ziegel  nicht,  fierm.  16:  ne  eaementorum  quidetn 
apiid  illos  auf  tegularum  iisus:  inaferiu  ad  omnia  tilunfur  in- 
fonni  (Baumstämme,  gefloebtene  Weiden,  Schilf  1 et  citra  spcciem 
aut  dclectationcm.  Ungefähr  dasselbe  melden  Herodian  7,  2,  der 
von  den  Buden  der  Germanen  den  si»reehenden  Ausdruck  axrp’o- 
rrmtiv  braucht,  und  Ammianus  Mare.,  wenn  er  18,  2,  die  Woh- 
nungen der  Gennanen  poetisirend  als  saepimenfa  f’mgilium  penu- 
tium  bezeichnet.  .Vuf  einem  Fundament  ruhten  diese  llUtten 
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nicht,  denn  ein  Dieb  konnte  Naehtw  in  sie  eindringen,  indem  er 
sieh  unter  der  Erde  durehgrul),  1.  Saxon.  4,  4:  qui  mdu  domum 
alteriun  effodims  irl  effrhtqens  iiitrurcril  ....  capife  puniatur. 
Ucber  den  Unifossungswiinden  lag  da.s  Dach,  ghne  innere  Thei- 
Inng  des  Kaiinies,  denn  das  aleinannisehe  Oesetz  bestimmte,  ein 
Xeugeijornes  habe  gelebt,  wenn  es  die  Augen  geiiffnet  und  das 
Dach  und  die  vier  Wände  erblickt  habe,  1.  Alam.  92;  ut  possii 
aperire  oculos  d cidere  ndmeu  dumm  et  quatuor  parietes  (das 
Haus  war  also  nicht  rund,  sondern  schon  viereckig,  gleich  den 
Wohnungen  der  Daeier  aut  der  Trajanssäule , die  auch  Uber  der 
Thür  schon  ein  Fenster  zeigen).  Wie  leicht  das  Ganze  gezim- 
mert war,  ersehen  wir  besonders  aus  dem  Titel  10  der  lex  Bajuv., 
obgleich  doch  der  Einfluss  aus  Süden  damals  schon  gewirkt 
hatte : dort  winl  z.  B.  mit  Strafe  gedroht,  wer  ein  fremdes  Hans 
auseinanderwirft  - welches  letztere  folglich  von  lockerem 
Bestände  war.  Dass  solchen  Häusern  ewig  die  Gefahr  drohte, 
in  Feuer  aufzugehen,  war  natürlich;  der  Feind  warf  den  Brand 
in  das  .Schilfdaeh,  wie  wir  Mare  Aurel  auf  seiner  Säule  wieder- 
holt thun  sehen,  der  Käuber  legte  heimlich  Feuer  au  das  Zim- 
merwerk, eine  zufällig  ausgebrochene  Flainine  verzehrte  rasch 
die  Stämme  der  Wände  und  das  trockene  Geflecht,  mit  dem  sie 
verbunden  waren.  Schon  das  in  der  Mitte  des  Hauses  auf  dem 
Boden  brennende  Heerdfeuer,  das  seinen  Rauch  zum  Dach  hin- 
aussandte  und  das  Holzwerk  ausdörrte,  so  wie  die  bei  allen 
Nordvölkern  licrrscliende  Sitte , die  langen  Winterabende  mit  dem 
brennenden,  in  einen  ."spalt  gesteckten  Span  zu  erhellen,  musste 
dem  Hause  oft  Verderben  bringen.  Nicht  selten  mochten  dann 
auch  die  schlafenden  Hausgenossen  in  Rauch  und  Flammen  ihren 
Untergang  tinden;  aber,  wenn  sie  sich  retteten,  stand  ein  neues 
Haus  bald  wieder  da,  das  nicht,  wie  das  alte,  den  Regen  dureb- 
liess  und  von  Rauch  Uber  und  Uber  geschwärzt  war,  und  mit 
dem  alten  war  glücklicher  Weise  auciralles  Ungeziefer,  von  dem 
es  bevölkert  gewesen  war,  mitverbrannt.  - Die  Vordersten  des 
grossen  indoeuropäischen  Zuges,  die  Kelten,  waren  auf  ihrer 
Wanderung  nach  Westen  auf  das  Volk  der  Iberer  gestossen,  die, 
wenn  die  Vermuthung  nicht  trtlgt,  ihrerseits  das  äusserste  Glied 
einer  grossen  Völkerreihe  bildeten , welche  vom  Nilthal  die  Nord- 
kUste  Afrikas  entlang  durch  das  heutige  S))anien  bis  an  den  Ka- 
nal und  den  atlantischen  Oceau  reichte.  Gehörte  dieser  Race 
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der  Drang  nach  Aufrichtung  jener  Steindeukmale  an,  die  wir 
unter  verschiedenen  Formen  und  Namen  in  Algier  «ie  auf  Sar- 
dinien, im  westlichen  Frankreich  wie  auf  den  britischen  Inseln 
verbreitet  finden  (Nurageu,  Dolmen,  Croinlech  u.  s.  w’.),  und 
hatten  die  Kelten  diese  Sitte,  wenn  sie  sie  später  auch  übten, 
nur  von  diesen  ihren  Vorgängern  geerbt?  War  es  derselbe,  nur 
hier  im  Nordwesteu  in  den  roliesten  Anfängen  verbliebene  Zug, 
der  in  der  Errichtung  der  Fyranndeu  Aegyptens  waltete  und  fast 
bis  au  die  Ureiize  des  Schönen  und  wirklicher  Kunst  sieh  erhob? 
— Zufolge  ihrer  geographischen  Stellung  traten  die  Kelten  früher 
mit  phöniziseher,  griechischer  und  römischer  Kultur  in  Beziehung 
und  lernten  eine  steinerne  Grundlage  in  die  Erde  senken,  den 
Stein  fügen,  schneiden,  mit  Mörtel  verbinden  und  sieh  dadurch 
dauernd  auf  der  heimischen  Scholle  niederlassen.  Viel  später 
lernten  es  die  Germanen,  die  Slaven  des  Ostens  halien  es  grossen- 
theils  noch  heute  nicht  gelernt.  Der  blosse  Ackerbau  begnügte 
sich  wohl  noch  mit  hölzernen  Häusern,  mit  geflochtenen  Spei- 
chern (lit.  kli-Hs,  altsl.  kUtl,  Nebengebäude,  Vorratbskammer; 
goth.  hleithru,  Zelt,  Laube;  im  altkeltisehen  c/eM,  irischen  cliutli, 
kyrabrisehen  duit.  noch  in  der  Bedeutung  Fleehtwerk,  Hürde, 
mitteil,  dda , französ.  daie , provenealiseh  deJa  u.  s.  w.  i und 
blossen  Hürden  tür  Pferele  und  Vieh;  erst  als  der  Weinstoek  kam, 
kam  auch  die  Mauer  iaueh  altiri.seh  mdr),  die  ihn  umschloss, 
die  steingewölbte  Strasse,  via  drata,  die  au  ihm  vorbeifllhrte 
und  die  steinernen  Weiler,  viUas,  und  die  Klöster,  die  Dome 
und  bald  auch  die  Städte  mit  einander  verband.  Könnten  wir 
daran  zweifeln,  dass  die  eigentliche  Baukunst  vom  Mittelmeer 
stammt,  und  dass  sie  vom  Süden  nach  Norden  und  vom  Westen 
nach  Osten  langsam  vordrang,  die  Geschichte  der  gebräuehliehsten 
Wörter  würde  es  uns  beweisen.  Das  griechische  ■/.ci?.iS  wurde 
von  den  Körnern  als  ciil.v  entlehnt,  aus  dem  römischen  mls  ent- 
stand unser  Kalk;  die  französische  und  deutsche  Ghaussee  ist 
die  römi.sche  ria  valent u . die  Kalkstrasse.  L’nser  Ziegel  ist 
das  entlehnte  lateinische  tvfiuia,  unser  Mörtel  das  lat.  morlariuni. 
unser  Thurm  das  germanisirte  tnrrix.  das  goth.  kdikn,  der 
Thurm,  stammt  aus  dem  Altgallisehen  (cdiciion  in  einer  Inschrift, 
s.  de  Belloguet,  ethnogenie  gauloise,  1,  p.  2i'2  und  Kuhn  und 
iSchleicher,  Beiträge  2,  10«),  das  mhd.  phisd,  /ihiesel,  heizbares 
Franengemaeh,  ist  das  mitteil,  pisutis.  pixalv,  unser  Fenster  und 
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.Söller  da«  lat.  fimesira  und  Solarium,  die  alid.  chemiaalu,  nihd. 
I.eincnüie  die  lateinische  caminuta  u.  s.  w.  Woher  die  Stube, 
Ursprünglich  ein  heizbares,  feuerfestes  Gemach,  besonders  zum 
llade  eingerichtet,  eigentlieh  .stammt,  ist  dunkel:  iüil.  stufa,  schon 
in  der  lex.  Alam.  82,  3 stu/fa,  sfuhn,  alfslaviseh  islitlm,  izhi, 
Jetzt  in  allen  slavischen  Sprachen  für  Bauerhaus,  tufiurium,  ge- 
bräuchlich.^“) Als  die  Slavcn  in  die  Oder-  und  Donaugegenden 
einwanderten , können  sie  keinerlei  Mauerwerk  gek.^nut  oder 
betrieben  haben,  denn  ihre  Ausdrücke  dafür  stammen  theils  aus 
Byzanz,  theils  aus  Deutschland,  einige  auch  aus  dem  Bereich 
türkischer  Sprachen.  Für  Kalk  gilt  altsl.  und  serbisch  klnk  aus 
dem  Deutschen,  altsl.  und  russisch  izeisti  aus  dem  byzantinischen 
<la(i£aco\:.  Für  Ziegel  sagen  Polen  und  Böhmen  mit  dem  germa- 
nischen Wort:  cetßla,  cihla,  während  das  altsl.  ftiHüta,  plita, 
russ.  plita,  poln.  plyta , lit  plyta  aus  dem  byzantinischeu 
gebildet  ist.  Der  Ursprung  des  altsl.  kamara  oder  komaru,  des 
altsl.  kamina,  des  russischen  und  polnischen  kumnata,  Zimmer, 
liegt  auf  der  Hand.  Das  griechische  wurde  zu  einem 

gemeinslavischen  Wort,  altsl.  koliha,  kolUui,  lit.  kaltipa,  das  griech. 
Tf.QBftvov  zu  trcmü,  Thurm,  .Schloss,  das  deutsche  Mauer  zum 
polnischen  mur,  kroatischen  und  serbischen  mir,  drang  aber  nicht 
bis  zu  den  Bussen  tief  im  Osten.  — Das  böhmische  Prag  an 
der  Moldau  ist  eine  hochgethUrmte  8tadt,  denn  es  liegt  dem 
europäischen  Westen  nahe  und  ist  mit  dessen  llillte  gebaut;  das 
russische  Moskau  war  bis  1812  und  ist  zum  grossen  Theil  noch 
Jetzt  ein  hölzernes  Lager,  ähnlich  der  Budinenniederlassung,  von 
der  Herodot  berichtet,  und  wenn  das  russische  \’olk  seinem  Cza- 
rensitz  der  wenigen  Steinbauten  wegen,  die  sich  drin  fanden 
und  die  von  herbeigerufenen  Italienern  errichtet  w'aren , in  seinen 
Liedern  den  stehenden  Beinamen  die  w’eisssteinige,  Ix’loka- 
mennaja,  gab  und  giebt,  so  beweist  dies  nur,  wie  es  solche 
Wunder  sonst  im  Keichc  seiner  Erfahrung  nicht  fand.  Der  roma- 
nisch - germanische  Westen,  nachdem  er  sich  einmal  der  südlichen 
Bauweise  bemächtigt,  trieb  im  Mittelalter  seine  Thürnie  und 
Kreuzgewölbe  sehnsuchtsvoll  gen  Himmel,  fast  bis  zur  Höhe  der 
ägyptischen  Pyramiden  — ein  dennoch  barbarischer,  krankhafter 
Drang,  von  dem  sich  das  massvolle  Gemlith  des  Griechen  frei 
gehalten  hatte.  Auch  die  Städtearchitektnr  des  Mittelmeers, 
horizontal,  in  Würleln  und  Terrassen  den  mit  der  Burg  gekrönten 
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Hügel  vou  allen  Seiten  ersteigend  oder  aniphitbeatraliscl)  gegen 
tlie  Meeresbucht  geöffnet,  reicht  nicht  weiter  als  etwa  der  Bezirk 
der  Olive;  von  da  an  uacli  Norden  beginnt  die  von  mystisch 
sinnenden  Meistern  der  Bauzunft  errichtete,  gothischc,  in  spitzen 
Giebeln  aufwärts  gedrängte  mitteleuropäische  Stiidt.  Wie  hoch 
die  assyrischen  Terrassenbaufen  ans  laiftziegeln  sich  erhoben, 
wissen  wir  nicht;  was  die  Erde  Jetzt  trägt,  steigt  etwa  so  weit 
empor,  >vie  auch  die  höchsten  Bäume,  die  Welliugtmiien  in  Kali- 
fornien und  die  Eucalyptus  von  Australien,  -•  4 bis  500  Fuss  — , 
so  weit  ist  für  Meuschenkunst  und  für  das  organische  I^ben  das 
Streben  aufwärts  vou  diesem  Planeten  möglich.  Wie  einst  der 
hamitisch- semitische  Stein  das  Urmaterial,  das  Holz,  verdrängt 
hatte , so  ist  mit  der  neuesten  technisch  - mechanischen  Civilisa- 
tion  das  Glas  und  das  Eisen  als  Baustoff  aufgetreten,  das 
Glas,  ein  fast  unkörperliehes  Ding,  das  Ei.sen,  spät  gefunden 
und  nur  zu  Werkzeugen  erschaffen,  — eine  dämonische  Zauber- 
kunst, die  den  Alten  so  unbegreiflich  geschienen  hätte,  wie  Ge- 
bäude aus  Wolkendunst,  oder  als  eine  Sinnestäuschung,  wie  die 
PerlenbrUcke  der  Iris.  ' 


Als  das  römische  Weltreich  fertig  war,  fielen  seine  Grenzen 
ungefähr  mit  denen  des  Weines  und  Oeles  zusammen;  wo  es 
nach  Süden  dem  Weinstock  zu  heiss  oder  na(‘h  Norden  zu  kalt 
war  oder  wo  das  Olivenöl  nicht  mehr  zur  täglichen  Nothdurft 
gehörte , da  herrschte  auch  der  Römer  nicht  oder  nur  vorüber- 
gehend und  da  endete  der  Boden  der  antiken  Welt.  Auch  das 
heutige  Europa  lässt  sich  passend  in  das  Wein-  und  Oelland 
und  das  Bier-  und  Butterland  theilen;  das  Gebiet  des  erstem 
deckt  sich  etwa  mit  dem  der  Senkung  zum  mittelländischen 
Meere,  der  Bezirk  des  letztem  etwm  mit  dem  der  Abdachung 
zur  Nord-  und  Ostsee,  ln  ältester  Zeit  war  dies  Verhältniss  ein 
anderes.  Sammelt  man  die  in  den  Schriften  der  Griechen  und 
Römer  zeretreuten  auf  die  Geschichte  des  Bieres  und  der  Butter 
bezüglichen  Stellen,  so  erstaunt  man,  wie  ausgedehnt  einst  das 
Reich  beider  jetzt  tUr  nordisch  gehaltenen  Genussmittcl  gewesen 
ist  und  wie  ganze  Länder  und  Völker  von  ihm  abgcfallen  sind. 
Bacchus  Gabe  verdrängte  das  alteinheimische  aus  Köraerfrüchten 
gekochte  trübe  Getränk  und  Minervens  Geschenk  trat  an  die 
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Stelle  des  Fettes,  das  der  Hirte  aus  der  Milch  der  Schafe,  Rin- 
der und  Pferde  abgeschieden  hatte.  Es  war  wie  der  Sieg  einer 
aus  def  Fremde  gekommenen  neuen  Religion  und  Sitte  über 
barbarische  Gewohnheiten,  ttlr  welche  letztere  der  Geschmack 
nur  sehr  allmählig,  erst  hei  den  Stnmmeshäuptem  und  Edlen,  zu- 
letzt auch  bei  der  Menge  und  dem  \’olke  verloren  ging.  — Dass 
bei  den  Aegyptern  — diesem  uralten,  vorsemitischen  Volk,  das 
sicherlich  schon  vor  der  Zeit , wo  indoenro])äische  SchwHnne  sich 
Uber  Europa  ergossen,  eine  eigenthllnilichc  Ci^ilisation  entwickelt 
hatte  — ein  Trank  aus  Gerste  im  Gebrauch  w'ar,  berichtet  schon 
Hecatäus,  Athen.  10,  p.  447  und  10,  )).  IIS  Müll.  Fragm.  290: 
rät;  xQiS-iig  tig  ro  niäfia  xarafjovan',  und  nach  ihm  Herodot, 
2,  77:  omp  d’  fV.  xgiO-ivif  ,i€jcouj!.ih'iii  dur/gtiovrar  oc  ye'ig  aifl 
tiatv  iv  rfj  xitigf;  äfiue?.oi.  Bei  .Veschylus  rnft  der  König  von 
-\rgos  den  aus  Aegypten  gekommenen  Danaiden  zu,  hier  würden 
sie  eine  männliche  Bevölkerung  finden,  nicht  Trinker  von  Ger- 
stenweiu,  Suppl.  953: 

ÜD'  ägaivdg  toi  liigdt  yfjg  oly.t]cog«g 

(.igiiOei  ov  jtit'oviag  fV.  /.gitt^wr  iii'h-. 

Der  Gott  Osiris  selbst  hatte  da,  wo  die  Landesnatur  der  Erzeu- 
gung des  Weins  sich  widersetzte , zum  Ersatz  die  Bereitung  eines 
Getränkes  aus  Gerste  gelehrt,  welches  an  Wohlgeschmack  und 
Kraft  sich  fast  mit  dem  Weine  messen  konnte  ( Diod.  Sic.  1 , 20). 
Auch  in  dem  erst  seit  der  macedonisch- griechischen  Zeit  beste- 
henden und  von  sehr  gemischter  Bevölkerung  bewohnten  Alexan- 
drien genoss  die  Menge  zu  Strabos  Zeit  meist  Jenes  altiigyptische 
Getränk  (Strab.  17,  1,  14).  Den  Namen  desselben  meldet  zuerst 
Theophrast , de  caus.  pl.  ß,  11,2:  olov  (og  oJ  rorg  ol'yoig  rtniovv- 
ttg  tx  t(5»’  v.gi&öii'  xai  T(5v  jivgotr  xal  ro  h ..iiyvntiit  xai.nvfu- 
vov  Lv&og,  und  unter  diesem  Namen  Zv&ng  (auch  ut'&og  geschrie- 
ben, bald  als  -Masculinum , bald  als  Neutrum,  lat.  xi/fhtim)  wird 
das  Getränk  seitdem  öfters  von  griechischen  und  lateinischen 
Schriftstellern  erwähnt.  Djis  Wort  wäre  wohl  aus  griechischem 
Sprachmaterial  zu  deuten,  wenn  es  nicht  ausdrücklich  als  ägyp- 
tisch bezeichnet  würde,  z.  B.  von  Diodor  1,  34:  „die  Aegypter 
bereiten  auch  aus  Gerste  ein  Getränk,  welches  sie  CvOng 
nennen“  (ö  xalnvai  ’Q^og).  (S.  .lahlonskii  Opera  ed.  Te  AVater 
1,  p.  76 — 79\  Begreiflich  ist,  dass  auch  die  .\egypter  den 
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schleimigen  sUsslichcn  Trank  durch  heissende  Zuthaten  geniess- 
barer  zu  machen  suchten,  wie  denn  auch  bezeugt  wird,  Colnm. 
10,  114: 

■Jam  tiier  Aujfrioque  renit  quat  semin*  radir 

Sectaqxie  praeheiur  madido  ftociata  lupino 

Ul  J^eltuiaei  proritet  jwmla  ziithi. 

Selbst  von  den  oberhalb  Aegypten  wohnenden  Aethiopen  berichtet 
Strabo  17,  2,  i,  sie  lebten  von  Hirse  und  Gerste  und  bereiteten 
sich  aus  dieser  Feldfrueht  ein  Getriinke.  Noch  jetzt  fanden  die 
von  verschiedenen  Ausgangspunkten  zu  den  Nilquellen  vordrin 
genden  englischen  Reisenden  bei  den  Halbnegerstämmen  jener 
Gegend  ein  rohes,  berauschendes  Bier  im  Gebrauch,  das  ans 
Ktlrbisschalen  getrunken  wurde,  lieber  die  Biere  uud  Bieruamen 
der  frühem  und  der  spätem  Araber  in  Aegypten  s.  die  Abhand- 
lung von  S.  de  Sacy  in  seiner  Chrestomathie  arabe  11,  437  flF. ; 
einer  der  letztem  fol'ko  ging  als  ipov/.äg  zu  den  Byzantinern  Uber, 
s.  Diieange  s.  v.  unil  die  da.sclbst  augetUhrten  Stellen  des  Simeon 
Seth  und  des  .Matthaeus  Silvatieiis.  - Wie  in  Afrika,  ist  auch 
in  Spanien  l)oi  vor-indoeuropäisehen , mit  den  Libyern  Afrikas 
genealogisch  oder  enlturhistorisch  sieh  berührenden  iberischen 
Stämmen  das  Bier  seit  alter  Zeit  üblich.  Spanien  gilt  bei  Plinius 
als  ein  vorzügliches  Bierland,  wo  man  das  Produkt  lange  auf- 
zubewahren — was  in  warmem  Klima  doppelt  schwierig  ist, 
ja  wohl  gar  durch  Alter  zu  veredeln  verstand,  14,  140:  Hisjui- 
nkic  jum  H rtJiistafrm  f'ri-rr  m (/ntmi  dociK'ritiit.  ln  den  von 
Strabo  geschilderten  Sitten  der  entfernter  nach  den  Küsten  des 
Oceans  zu  wohnenden  iberischen  Stämme  findet  sich  so  viel 
Fremdartiges,  Wildes  und  Isolirtes,  dass,  wenn  derselbe  Schrift- 
steller von  den  Lusitanern  berichtet,  sie  bedienten  sich  des 
(3,  3,  7;  äf  v.ui  lc^6t),  wir  diesen  Gebrauch  nicht  von 

keltischem  Einfluss  ableiten,  sondern  für  altlusitauisch  halten  wer- 
den. Der  Wein  aber , tilgt  Strabo  Imizu , ist  bei  ihnen  selten 
(omp  df  a^nmlnviut ) — der  also  damals  schon  in  das  Land  des 
Portweins  vorzudringen  begann  und  jetzt  auf  der  Halbinsel  die 
Alleinherrschaft  behauptet.  Einen  charakteristischen  Zug  der 
Anhänglichkeit  an  das  nationale  Getränk  berichtet  Polybius  (bei 
Athen.  1,  p.  16)  von  einem  halbgräcisirten  und  also  halbcivilisirten 
iberischen  Könige:  er  ahmte  im  l’ebrigen  in  seinem  Palaste  den 
des  Königs  der  Phäaken  bei  Homer  nach  — schon  dies  war  bar- 
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barisch,  — Hess  ater  eine  Ausnahme  zu:  in  der  Mitte  des 
Gebäudes  standen  silberne  und  goldene  Gcfässe,  getllllt  mit  — 
Gerstensaft.  Kinen  ähnliehen  Eindruck  macht  es,  wenn  wir  von 
den  beldenmllthigen  Numantinem  lesen,  dass  sie  aufs  Aensserste 
gebracht,  im  Begriff  einen  Ausfall  auf  Tod  und  Leben  zu  machen, 
sich  vorher  hei  einem  Schmause  mit  halhrohem  Fleische  fllllen 
also  wie  heutige  Engländer  — und  mit  der  h/diqfna  rx  fru- 
iM’iito  potio  oder  dem  mi-rcus  tritirus  per  nrifiti  ronfectns  begei- 
stern (Flor.  Epit.  1,  H4  2,  IX;  ausfllhrlieher  Paul.  Gros.  5,  7). 
Den  Namen  dieses  spanischen  tfetränkes'  erfahren  u-ir  zuerst 
<lureb  Plinius  22,  164:  ex  iixdrm  {fnujihiis)  fnini  et  potus.  zythum 
in  Aeyyjifo,  raelia  et  rerea  in  Hispniiin.  — Auch  die  Ligu- 
rer, vielleieht  ein  Scitenzweig  der  Iberer  oder  ihr  äusserster 
Vortrapp  nach  Osten,  nähren  sieh  bei  Strabo  4,  6,  2,  vom  Er- 
trage der  Heerden  und  trinken  Gerstenwein.  — Eine  andere  Reihe 
ursprünglich  biertrinkender  Vtilkcr  im  SUdosten  gehört  schon  in 
die  grosse  Gruppe  der  Indoeuropäer.  Phryger  und  Thraker, 
auch  sonst  unter  einander  nahe  verwandt,  erscheinen  schon  bei 
Archilochus,  also  um  das  Jahr  700  vor  Chr.,  als  iigt^rnr  trinkend, 
-Athen.  10  p.  447  ^ Fnigm.  32  ßrgk. : 

t'iaxeg  trag’  ar/.tij  ^igirov  (■Jg^i'S  (tvi^g 
J,'  <l>giS  i’ßgvlle-  xeßda  d’rjv  uortrfttvrj. 

Uasselbe  Wort  ßgi  vov  brauchten  auch  Aeschylus  in  seinem  Lykur- 
gos  (Naiick,  Fragm.  trag,  graee.  p.  29)  und  Sophokles  in  seinem 
Triptolemos  ( Nauck,  1.  1.  p.  211).  Mecatäus  berichtete,  die  Päoner, 
ein  Volk  in  Thrakien,  tränken  ßgvtor  aus  Gerste  und  migaßi'tj 
aus  Hirse  und  dem  beigemengten  Wttrzkraut  y.ovvlrj  (Athen.  10. 
p.  447  = .Müll.  fr.  123),  und  der  eGvas  spätere  Helhuiicus  hatte 
in  seinen  Ktiaug  die  Notiz  gegeben,  ßgvtnv  werde  auch  aus 
Wurzeln  bereitet,  wie  bei  den  'I'hrakefn  aus  Gerste  (Athen.  1. 1.). 
.An  die  Phryger  schliessen  sich  als  nächstes  Glied  nach  Osten 
die  Armenier,  und  von  dem  Gebrauch  des  myog  xglä-ieog  auch 
bei  diesen  berichtet  Xenophoii,  also  ein  Augenzeuge,  ausführlich 
in  der  Anaba.sis  4,  ö,  26  f.  Die  Zehritjiuscnd  waren  vom  kardu- 
chischen  Gebirge  gekommen  und  rasteten  in  armenischen  Dörfeni, 
auf  dem  Wege  zu  den  Chalybern.  -Ausser  anderen  Vorräthen 
fanden  sie  hier  Kübel,  xgurijgeg , mit  Gersteuwein : die  Gerste 
lag  noch  darin,  bis  an  den  Rand  des  GePässes  (tt’^aar  dt  xal 
aeiai  ut  xgiS-al  iaoxf<A«7g);  zum  'l'riuken  dienten  grössere  und 
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kleinere  Kolirhaluif,  diircb  die  der  Trinker  den  Saft  in  den  Mund 
sog;  das  Getränk  war  stark  und  Ijerausehcnd  axQarng), 

wenn  man  nicht  Wasser  zugoss,  im  Uebrigen  aber  tilr  den,  der 
sich  daran  gewölmt  hatte  (oiiiHo.tovn),  sehr  lieblich  {fudä  , 
Wie  die  Kingeliornen  — die  der  Heimath  des  Weines  so  nahe 
wohnten  diesen  ihren  Trank  benannten,  siigt  Xenophon  leider 
nicht:  dass  man  al)er  den  lliergenuss  lernen  muss,  avu/.iaits7v, 
kann  man  noeb  licut  zu  Tage  an  Südländern  beobachten,  denen 
iVnfangs  der  l)rnnnc  Trank  widersteht,  die  aber  nach  einiger 
Gewöhnung  oft  leidenschaftliche  Freunde  desselben  werden.  ■*“)  — 
Westlicli  und  nördlich  von  den  Thrakern,  bei  den  ihnen  cnltnr- 
und  stammverwandten  Illyriern  und  l’annonicni,  finden  wir  das 
Bier  unter  dem  Namen  anhaja,  sabajum , aber,  da  unsere  Nach- 
richten darüber  aus  später  Zeit  stammen,  nur  noch  als  schlechtes 
Volksgetränk,  während  bei  den  Vornehmen,  die  schon  lateinisch 
und  griechisch  sprachen,  ohne  Zweifel  schon  längst  der  Wein  an 
<lie  Stelle  getreten  war:  .\mm.  Marccll.  36,8,  ? (der  Kaiser  Valens 
belagert  Ghalcedon;  von  den  .Maneni  rufen  ihm  die  Belagerten 
Schimpfreden  entgegen  und  nennen  ihn  einen  Sabaiarins;  der 
Autor  fährt  zur  Erklärung  dieses  Wortes  fort):  fst  auieiii  xahttia 
rx  01-flf‘u  rvl  f'nuiiaifo  in  Hquorcm  ronvernin  imupcrtimm  in  lllyriro 
/H)tas.  Aehidicli  der  aus  eben  jener  Gegend  gebürtige  h.  Hiero- 
nymus, Comment.  7.  in  Isaiae  cap.  19:  qut)i/  yenus  est  potionia 
ex  frnyibitx  aqimqiic  ronfectuin  et  viityo  in  Dnhnatiar  Pnnuoniae- 
qtw  proriueiix  iicntili  Intrlmroquc  seniwm  iippellitfiir  Mtbujmn. 
Die  I'aniionier  schildert  auch  Cassius  Dio,  49,  36,  der  sie  kennen 
musste,  da  er  scHist  als  Legat  Dalmatien  und  dann  Oberpanno- 
nien verwaltet  hatte,  als  ein  armseliges  nordisches  Volk  in  winter- 
lichem Klima,  das  weder  Del  noch  Wein  erzeugt  und  seine  Gerste 
und  seinen  Hirse  nicht  bloss  isst,  sondern  auch  trinkt. 
Mehr  als  zwei  .lahrhunderte  später  erhalten  wir  durch  den  merk- 
würdigen Bericht  des  l’riscus,  der  im  .lahr  (4M  nach  Chr.  mit 
der  griechischen  Gesandtschaft  auf  dem  Wege  zum  Hunnenkönig 
Attila  die  pannonischen,.  Ebenen  durchstrich,  ein  .anschauliches 
Bild  des  Landes,  der  .Sitten,  des  Völkergemisches  u.  s.  w.  Statt 
Weizens  erhielt  die  Gesandtschaft  überall  Hirse,  statt  des  Weines 
den  von  den  Eingebornen  so  genannten  Mcth;  auf  den  Antheil 
der  Dienerschaft  und  des  Gefolges  aber  fiel  gleichfalls  Hirse  und 
ein  aus  Gerste  bereitetes  Getränk,  von  den  Barbaren  /.annv 
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genannt  (Müller  Fragm.  IV.  p.  83i.  Welrhe  Barharen  ihr  Bier 
cainam  nennen , wird  uns  nicht  gesagt ; gewiss  aber  waren  es 
nicht  die  Hunnen,  denn  das  Wort  ist  älter,  als  die  Ankunft  dieser 
Horde  in  Europa.  Bei  Ulpian  Dig.  .33,  ß,  9 (also  am  .\nfang  des 
3.  Jahrh.)  soll  bei  Vermächtnissen  das  camum  nicht  als  Wein 
gerechnet  werden,  und  im  sog.  Edietum  Diocletiani  vom  Jahre 
301  wird  11,  11  cd.  Waddington)  neben  dem  Maximalpreis  ver- 
schiedener Ijebcnsmittel  auch  der  des  camum  vorgeschrieben. 
Das  Wort  scheint  keltisch  is.  Dücange  s.  v.  camba  3)  und  konnte 
seit  den  Zeiten  der  grossen  keltischen  Wanderung  in  Fannonien 
heimisch  geworden  oder  auch  durch  römische  Soldaten  dahin 
gebracht  sein,  - Auch  im  heutigen  Ungarn  also,  in  lllyrieii  und 
Thrakien  d.  h.  in  der  grö.sscren  nördlichen  Hälfte  der  türkisch - 
griechischen  Halbinsel,  in  Phrygien,  Armenien,  .Aegypten,  in 
Portugal  und  Spanien  bis  an  die  (lebirge  der  genuesischen 

Küste  — war  einst  das  heute  in  jenen  Uändern  bei  der  Masse 
des  A'olkes  fast  unbekannte  Bier  im  allgemeinen  Gebrauch.  Wen- 
den wir  uns  zu  den  A'ölkcrn  von  Mittel-  und  Nordeuropa,  den 
Kelten,  Germanen,  ütauem  und  Slaven  •—  sämmtlich  indoeuro- 
päischen Blntes  — -,  so  erhalten  wir  den  ältesten  Bericht  Uber 

Nahrung  und  Getränk  der  Erstgenannten  durch  Pytheas  von 

.Massilia,  dessen  Zeit  zwar  nicht  ganz  sicher  ist,  indessen  mit 

Wahrscheinlichkeit  bald  nach  .Aristoteles  angesetzt  werden  kann. 
Er  erzählte  nach  Strabo  4,  .3,  .3  von  den  Völkern , die  er  hei 
seiner  Küstenfahrt  in’s  Nnrdmcer  kennen  gelernt  hatte,  „an 
GartenfrUehten  und  Haustliieren  (zftg/fwi'  twc  i^inqor  y.ai  l'ij/wv) 
sei  bei  ihnen  gänzlicher  oder  fast  gänzlicher  Mangel,  sie  nährten 
sich  von  Hirse  und  andern  Kräutem  und  Beeren  (/rtxdroit;  xc/i 
xaq-ioTi;}  und  Wurzeln;  tlicjenigen,  «lie  Getreide  und  Honig 
erzeugten,  bereiteten  sich  daraus  auch  ihr  (ietränk“  (also  Bier 
und  Mcth).  Den  Winter  der  .Sewthen  d.  h.  der  Nord\(ilkcr  über- 
haupt, die  Pelzbckleidung,  die  Wohnungen  unter  der  Erde,  die 
langen  Nächte,  endlich  auch  das  gegohrenc  Getränk  statt 
des  AVeines  schildert  auch  Vergil  Georg.  3,  374,  fast  mit  den 
Worten  des  sj)äteren  Tacitus : 

/p»i  IM  dejmsi»  upecuhu»  neeurn  mh  aHa 
(Hin  iiffuitf  tefra , congedaque  rohora  totmqiu’ 

Adrolrere  f'oei»  uhno*  igniqur  äederc. 

ITic  HwtnM  ludo  dimint , et  pocu/a  I a et i 
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Fermento  atque  acidit  imilantur  vitea  »orbit. 

Tali»  llyperboreo  Septem  tubjeeta  trioni 
Gen»  effrena  virwii  Rhipaeo  tunditur  Euro, 

Et  pecudum  fuleit  celatur  corpora  »aeti». 

Insbesondere  bei  den  Kelten  des  mittleren  Fraukreiebs  war  zur 
Zeit  des  l’osidonius  (gegen  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
vor  Ohr.)  das  Bier  unter  dem  Namen  /Aqua  noch  das  eigentliche 
Volksgetränk,  während  die  oberen  Klassen  schon  massaliotisehen 
Wein  tranken,  Athen.  1 p.  151:  naqa  6»  toig  vTcoöitaitQOig  u\'h>g 
mqivov  fisra  pi}.iiog  ^a/.nuattfvov , 7Taqa  dt  rolg  jroU.olg  y.aii^' 
cthi'f  y.ufjAxai  di  xi'igua,  anoqqotfoloi  di  ix  rov  avxov  tioiijqinv 
xatu  fuxQÖv,  ov  n't.üov  xvdiit-nv  /n-xtAngov  di  toiirn  .loiovar 
.rtQitfiqti  di  o /lalg  i/rt  xd  diSid  xat  id  laut  — Letzteres  etwa 
in  heutiges  Deutsch  übersetzt;  Aus  demselben  Fasse  (ix  rov 
uvTov  uoti.qIov)  wird  fleissig  (.rr/.vörtQOf)  Seidel  nach  Seidel 
(oe  nlAuv  xvct,9oi)  gezapft  und  von  dem  Kellner  (ö  iiaJg)  rechts 
und  links  ausgethcilt.  Bei  den  Späteren  wird  dann  das  keltische 
Bier  nicht  selten  erwähnt;  es  erhielt  sich  in  Nordfriinkreich, 
Belgien,  den  britischen  Inseln  während  des  römisehen  Kaiser- 
reichs bis  zum  Mittelalter  und  von  da  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Kaiser  Julian,  der  es  mit  eigenen  Augen  gesehen  und  gewiss 
mit  eigener  Zunge  gekostet  hatte,  der  aber  an  der  klassischen 
Denkart  und  Sitte  hielt  und  sich  gegen  das  Barbarische  des 
Nordens  wie  gegen  das  Orientalische  sträubte,  verhöhnte  den 
Pariser  Pseudo  - Bacchus  in  einem  bekannten  Epigramm: 

Eig  oit'ov  aud  xgiO-ijg. 

Tig  /rti!hv  tlg  fid  ydg  rnv  ähAbiu  Haxytty 

of  a’ iiii'/iyytiaxur  lir  hdg  oida  fidrov. 
xeivng  rixtag  (iduidt  t i di  rgdyoy  ij  gt't  at  htlTol 
Tfj  nevitj  ßingvtitv  itü^ay  d/r’  diiTayviin’. 

Tgi  in  ygr^  xulittv  .Jij/itßgiov,  oi  .hdvvanv, 
nvgoytvrj  fidlkov , xai  ßgttuov,  ov  Bgdiiioy  — 

— das  sich  mit  Weglassung  der  unübersetzbaren  Wortspiele  etwa 
so  wiedergeben  lässt: 

Auf  den  Wein  aus  Gerste. 

• Du  willst  der  Sohn  des  Zeus,  willst  Hncclins  sein? 

Was  hat  der  Ncktarduftciide  gemein 

Mit  dir,  dem  Stinkenden?  Des  Kelten  Hand, 

Viel.  llebD,  KuUurptlnnzuD  und  ilauNllilere.  i.  Aud.  U 
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Dom  keine  Traube  reift  im  kalten  Land, 

Hat  aus  des  Ackers  Früchten  dich  gebrannt. 

So  beisse  denn  auch  Dionysos  nicht. 

Der  ist  geboren  aus  des  Himmels  Licht, 

Der  Feuergott,  der  ticistge,  fröhlich  Laute, 

Du  bist  der  Sobn  des  Malzes,  der  Gebraute. 

Auch  Ammiauu.s  .Marcellinus  kennt  die  Gallier  als  ein  Trinker- 
volk, diis  sitdi  in  Ermangelung  des  Weins  mit  Surrogaten  half, 
15,  12,  ‘1:  vini  aindum  genas,  adfedans  ad  rini  similiiudiuem 
multiplices  potus  — also  Cider  und  Bier.  Der  von  Posidonius 
gebrauchte  Name  -/.ÖQfia,  der  bei  Dioscorides  2,  110  in  der  Form 
xoLQui  erscheint,  ist  mit  regelrechtem  üebergang  des  in  in  ic  und 
/’  noch  in  den  heutigen  keltischen  Sprachen  lebendig  (Zeuss  “ 
p.  115  und  821).  Vielleicht  ist  das  Wort  dem  Stamme  nach 
identisch  mit  dem  ölten  aus  Plinitts  angeführten  spanischen  cerea 
(nur  mit  anderem  Ablcitungssuffix),  wo  dann  die  Wahl  bliebe, 
das  Wort  und  folglich  aucli  die  Sache  aus  Spanien  zu  den  Kelten 
iwotllr  wir  uns  oben  entschieden  haben)  oder  mit  den  Kelten  aus 
Gallien  nach  Keltiberieii  wandern  zu  lassen.  Frühzeitig  und 
allmühlig  immer  häufiger  ersclieint  die  durch  Derivation  erweiterte 
Namensform  ceivesia,  cenäsia  (wie  marcisia  von  marca  Ross), 
zuerst  bei  Plinius  (in  der  o.  a.  Stelle  am  Schluss  des  Buches  22), 
dann  in  häufigem  Gebrauch  durch  das  ganze  Mittelalter  (s.  DU- 
cange  s.  v.)  und  noch  in  den  heutigen  romanischen  Sprachen 
erhalten.  Ein  anderes  sehr  merkwürdiges  keltisches  Wort  ist 
hrarr  bei  Plin.  1 8,  62,  zuerst  Name  einer  Getreideart,  des  Spelzes, 
danu  übergehend  in  die  Bedeutung  Malz,  Bierwürze,  Bier  selbst, 
in  mminichfachen  F’onnen,  Ableitungen  und  Anwendungen,  mit 
dem  dazwischeiispielcndeii  Sinn  von  gennhiare,  frrmeniari,  im 
Mittellatein,  in  den  nordromanischen  und  in  den  heutigen  keh 
tischen  Sprachen  reich  entwickelt  und  auch  ins  Deutsche  über- 
gegangen (8.  Diefenbach,  O.  E.  p.  265  ff.,  woselbst  auch  die 
l(emerkenswerthe  Form  hrarisa.  analog  der  Bildung  eervisia,  eer- 
vesa,  cervise ; im  Capitulare  de  villis  6 1 ist  hracii  otfenbar  Malz,, 
nicht  ein  bierartiges  Getränk:  der  judex  soll  die  bracii  zum  Pala- 
tiura  schaffen  und  Leute,  die  es  verstehen,  mitkommen  lassen, 
damit  sie  dort  gutes  Bier  daraus  brauen).  Einen  Beweis  von  der 
in  der  Sitte  tief  gewurzelten  Kraft  des  Bieres  bei  den  britischen 
Kelten  liefert  unter  vielem  Anderen  die  Lebensgcsehichte  der 
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h.  Brigitta:  diese  Heilige  nämlich  wiederholte  das  Wunder  der 
Hochzeit  zu  Cana,  doch  so  dass  sie,  den  Durst  der  Bedürftigen 
zu  stillen,  das  Wasser  in  Bier  verwandelte  (Acta  SS,  Febr.  1.  Vita 
IV.  S.  Brigidac,  cap.  10:  qmdam  dir  qitidam  Icprosi  sitientes  de  ' 
via  cerevisiam  anide  a B.  Brigida  jiusluluverutit.  Christi  auiern 
ancilla,  videns  quia  tune  illico  non  potcrat  invenire  cerevisiam, 
aquarn  ad  lialmum  portntam  henedixit;  ei  in  optimnm  cerevisiam 
ccmversa  est  a Beo,  et  ahmidantcr  sitientilms  pro^nnnin  est);  auch 
mehrte  sie  durch  den  blossen  Blick  ihrer  Augen  den  vorhandenen 
Vorrath  von  Bier,  Milch  und  Butter.  — Auch  die  östlichen  Nach- 
bani  der  Kelten,  die  Germanen,  zeigen  sich  allmUhlig,  je  mehr 
sie  aus  dem  Nebel  hervortreten  und  je  mehr  sie  sich  dem  Acker- 
bau zuwenden,  als  dem  bcranschenden  Gerstensaft  ergeben. 
Cäsar  erwähnt  das  Bier  noch  nicht  als  germanisch,  wohl  aber 
anderthalb  Jahrhunderte  später  Tacitus,  Germ.  2.3:  Potui  hnmor 
ex  hordeo  aut  frnmento  in  quaudam  similitudinem  rini  corruptus, 
während  Plinius  an  den  Stellen,  wo  er  des  Bieres  mehr  oder 
minder  ausfllhrlich  gedenkt,  über  Germanien  schweigt.  Die  gegen 
die  gallischen  Grenzen  drängenden  Deutschen  am  Niederrhein 
und  im  Qucllgebiet  der  Donau  mussten  bald  von  den  Kelten  den 
Biergenuss  tlberkommeii ; die  an  die  Niederdonau  gewanderten 
fanden  bei  der  thrakischen  und  pannonischen  Urbevölkerung  den 
Trank  aus  Kömerfrllchten  vor,  den  sie  in  ihren  früheren  Sitzen 
an  der  Ostsee  vielleicht  nicht  gekannt  hatten ; von  allem  Aus- 
ländischen aber  nehmen  Barl)aren  überall  nichts  so  gern  und 
Avillig  an , als  Berauschnngsmittel.  Das  deutsche  Wort  Bier  hat 
Grimm  nach  Wackemagels  Vorgänge  ans  dem  mittellateinischen 
hihere , das  nordgermanische  Ale  (welches  auch  zu  Finnen  und 
Litauern  übergegangen  ist')  aus  dem  lateinischen  oteum  al)geleitet. 
Diejenigen,  die  darüber  erschrecken,  solhen  bedenken,  dass  das 
Bier  ein  Erzeugniss  und  ein  Genuss  des  Ackerbauers  ist  und  zu 
seiner,  wenn  auch  rohen  Herstellung  eine  Technik  fordert,  die 
nur  bei  vorherrschendem  Ackerbau  möglich  ist;  dass  eine  Zeit 
war,  wo  die  Germanen  als  Hirtenstamm  in  Europa  einwanderten 
und  in  den  neuen  Landstrichen  umherzogen;  dass  sic  in  dem 
Augenblick,  wo  wir  sie  kennen  lernen,  erst  im  Begritfe  sind, 
zu  vtdlig  sesshaftem  I.«ben  ilberzugehen ; dass  es  folglich  thöricht 
ist,  das  Bier  und  das  Biertrinken  als  urgcrmanisch  oder  als  von 
Wesen  und  Begriff  des  Germauisaiug  unzertrennlich  anzusehen; 
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dass,  weun  der  Genuss  und  die  Bereitung  des  Bieres  bei  den 
Gemiiinen  allgemeine  bervorstecheude  Sitte  gewesen  wäre,  die 
Alten  nicht  so  spärlich  davon  Meldung  gethau  und  die  Namen 
Bier  und  Ale  uns  nicht  vorenthalten  hätten,  wie  sie  uns  ja  auch 
thrakischc,  spanische,  keltische  Ihmennungen  der  ihnen  i'reinden 
und  auffallenden  Sache  überliefert  haben;  dass  endlich  die  näch- 
sten Nachbarn  der  Germanen,  die  l’reussen,  zu  Wulfstaus  und 
König  Alfreds  Zeit  nur  Meth  und  gegorene  1‘ferdemileh  tranken, 
das  Bier  aber  nicht  kannten  (Antiquites  russes  2 p.  -IBS):  cercrisia 
apud  Eütos  Mni  roquitiir)  — was  einen  sichern  Rückschluss 
auf  die  Germanen  in  ihrer  frühem  Bildungsepoche  erlaubt. 
Auf  jeden  Fall  würde  das  rohe  fermentum , das  in  den  subtrr- 
ranei  spccus  der  Ueutsehen  des  Taeitus  getrunken  wurde,  dem 
heutigen  phantasievollen  Urenkel  sehr  ungeuiessbar  Vorkommen: 
von  allem  Anderen  abgesehen,  erinnere  man  sich  nur,  dass  der 
Hopfen  erst  in  Folge  der  Völkerwanderung,  wie  es  scheint,  von 
Osten  nach  Deutschland  gedrungen,  obgleich  jetzt  vielfach  ver- 
wildert ist,  und  dass  die  Beimischung  dieser  narkotischen  Pflanze 
zum  Bier  erst  iin  Mittelalter  allmählig  Sitte  wurde.  Der  heil. 
Cülumbanus  traf  zwar  um  das  Jahr  öü(»  bei  den  Sueven  einst 
eine  eupa  mit  Bier  gettlllt,  die  ungefähr  20  modii  enthielt,  und 
mit  der  sie  ihrem  Wodan  ein  Trankopfer  bringen  wollten  (Grimm, 
DM*S.  49),  und  schon  in  der  lex  Alamaun.  22  sollen  die  Knechte 
der  Kirche  richtig  ihr  Quantum  Bier  steuern,  aber  im  weitereh 
Verlauf  des  Mittelalters  war  das  Bier  in  SUddeutsehland  ganz 
oder  fast  ganz  aus  dem  Gebrauch  gekommen,  unter  denselben 
Modalitäten,  wie  etwa  ehemals  in  Süd-  und  Mittelfrankreich,  und 
Baieni  durchgängig  ein  Weinland  geworden  (Wackeraagel  in 
Haupts  Zeitschrift  C,  261  ti'.),  bis  in  neuerer  Zeit  das  nord- 
deutsche Bier,  unterstützt  durch  vervollkoramnete  Bercitnngs- 
methodeu,  l)csondcrs  durch  die  Kunst  es  haltbar  zu  machen,  und 
duri'h  Wohlfeilheit  des  l’reises  das  verlorene  Terrain  von  Neuem 
eroberte.  Jetzt  gilt  das  Bier,  welches  bei  Beginn  der  europäischen 
Geschichte  das  vorzugsweise  keltische  Nationalgeträuk  gewesen 
war,  für  das  Erkenuungszeichen  des  Deutschen  und  deutscher 
Sitte:  BO  rückt  die  Kulturgeschichte  im  Laufe  langer  Perioden 
von  Land  zu  Land  und  von  V'olk  zu  Volk,  und  so  leicht  täuscht 
sich  der,  der  nur  die  Gegenwart  ira  Auge  hat!  Räumen  wir 
indess  ein,  dass  Malz  d.  h.  das  Geschmolzene,  Erweichte,  ein 
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ächt  deutsches  Wort  ist  (und  also  auch  der  allhcilcndc  Malz- 
extract  wcnifcstens  zur  Ilält'te  deutsch).  Brauen  dagegen,  ahd. 
brinmni , ist  ein  Wort,  Uher  dessen  l’rgestalt  und  Herkunft  sieh 
nichts  Sicheres  aussagen  lässt;  cs  erinnert  lebhaft  an  das  thra- 
ciscbe  •igC-TOf  (mit  participialem  t);  das  litauische  briiwele  der 
Brauer  steht  vereinzelt  und  \vird  ans  dem  Deutschen  stammen. 
Das  gothische  Inthu.i  (fUr  sicera,  herauscheiides  Getränk),  in  den 
übrigen  deutschen  Sprachen  wiederkehrend,  im  jetzigen  Neu- 
hochdeutsch erst  seit  Kurzem  erloschen,  scheint  eins  und  das- 
selbe mit  altirischem  lind  (cerevisia),  heut  zu  Tage  je  nach  den 
Mundarten  linii,  liotm,  leaiiii,  Uyn  (Stockes,  Jr.'gl.  221),  so  dass 
also  leithus  für  liuthus  steht  (wie  seiteins  tür  sinteins).  Wohl 
ein  Lehnwort  aus  dem  Keltischen,  zumal  auch  im  Slavi.schen  und, 
wie  es  scheint,  im  Altnordischen  fehlend.  — Weiter  nach  Osten 
haben  die  Litauer  ihr  nlus  Bier,  wie  gesagt',  von  ihren  deutschen 
Nachbarn  entlehnt  (es  stimmt  ganz  mit  dem  altn.  öl,  wie  dieses 
vor  Eintritt  des  Umlauts  lautete),  die  Slaven  aber  ihr  pico  ganz 
abstrakt  aus  dem  Verbum  piti  trinken  gebildet.  Wir  holen  hier 
eine  oben  alisichtlich  übergangene  Notiz  des  Aristoteles  nach,  der 
in  der  verloren  gegangenen  .Schrift  utgl  auch  Uber  die 

Wirklingen  des  Gerstenweins  gesprochen  und  diesen  als  das 
sogenannte  Tthw  bezeichnet  hatte  (ro  lc/6/ttvnv  n'ivov,  bei  Athen. 
10.  p.  447).  Den  Namen  (auch  von  Eustathius,  11.  11,  G37.  p.  »71 
erwähnt,  aber  in  der  Form  7n'vn^)  hatte  Aristoteles  ohne  Zweifel 
ans  dem  Norden : er  gleicht  dem  slavischen  pivo,  nur  mit  anderem 
.Suttix;  denn  Meinekes  Conjcctur  zu  Fr.  43  des  Hipponax,  wonach 
schon  dieser  kleinasiatische  Dichter  das  Wort  gebraucht  hätte, 
ist  allzu  unsicher.  Eine  dritte  .Ableitung  ist  das  .slavische 
.Schmaus,  Gelage,  welches  buchstäblich  mit  dem  albane.^iischen 
Partie,  pass,  pire  (als  Substantiv:  Getränk)  von  }>>  trinken  zu- 
sammentällt  (v.  Hahn,  Albanesische  Studien,  2,  76  und  3,  101). 
Wer  das  deutsche  Bier  mit  diesem  pirii  und  also  mit  Trivtiv, 
pntiis  u.  8.  w.  identifieirt,  muss  im  deutschen  Wort  einen  verdor- 
benen Anlaut  statuiren,  also  die  Grundlage  der  Vergleichung 
aufheben.  Das  altslav.  tdii , olovinn  sicera,  neusl.  ol  cerevisia, 
walaeh.  olovin  idem  hat  denselben  Ursprung  wie  das  deutsche 
o/c,  öl.  Ein  anderes  slavisches  Wort  brag«,  hmha,  hraja  (.Maische, 
Schlampe,  Trester,  ein  bierartiges  gemeines  Volksgeträuk,  litauisch 
broga)  weist  auf  das  keltische  bracc  zurück.  Da  es  in  den  ger- 
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manischen  Sprachen  l'ehlt  — ein  Zeichen  sjtiltcr  und  fremder 
Herkunft  — und  da  es  von  den  Litauern  aus  dem  Slavischen 
entlehnt  sein  kann,  vielleicht  erst  nach  Einführung  der  Brannt- 
weinbrennerei, so  mag  es  nach  der  Zeit  zu  den  Slaven  gelaugt 
sein,  wo  keltische  Stämme  in  den  SUdosten,  nach  Böhmen  und 
Pannonien  und  in  die  Donaugegenden  zurlickgewandert  waren. 
Von  den  beiden  finnisch- estnischen  Ausdrücken  für  d:is  volks- 
mässige  Dünnbier,  potus  vilissimus  ex  hordeo:  kalja,  kalli  und 
faari,  klar  eriunert  der  erstere  an  das  spanische  cadeii,  ohne 
dass  wir  uns  erlauben,  daraus  für  eine  iberisch  - finnische  Ver- 
wandtschaft oder  Berührung  Schlüsse  zu  ziehen.  In  den  linden- 
rcichcn  Wäldern  des  europäischen  Ostens,  selbst  noch  hinter  den 
slavischen  Stämmen  bei  den  Nomaden  und  Halbnomadcn  der 
Wolgagegenden,  spielte  indess  der  berauschende  Houigtrank  eine 
grössere  Rolle  und  wnr  gewiss  daselbst  älter,  als  das  Bier.  Ja 
man  darf  vennuthen,  dass  der  Meth  das  Urgetränk  der  in  Europa 
einwandemden  Indogennaneu  war  und  sich  iui  Osten  des  Welt- 
theils,  wie  so  vieles  Andere,  nur  länger  erhielt.  In  Griechen- 
land, wo  das  Bier  immer  nur  für  barbarisch  galt,  taucht  doch 
von  einem  der  Weinzeit  vorausgehenden  llonigtranke  hin  und 
wieder  eine  verlorene  Spur  auf.  Der  Dichter  Antimachos  aus 
Kolophon  Hess  in  seiner  Theba’is,  — deren  Sagen  in  ein  höheres 
Alterthum  hinaufreichen , als  die  der  Ilias,  — den  Adrast  die 
schmausenden  Helden  mit  einem  Trank  aus  Wasser  und  unver- 
sehrtem Honig  bewirtheu,  Athen.  11,  p.  168: 

nüvTU  fiä?.',  üaa'  ”^4dQrjacog  hror/ofuvoi; 

f,v  ftiv  vdtijQ , H'  S'  ytvav 

aQyrQiia  , /iiQiipQadHji;  xigöiofTtg. 

ln  dem  Orj)hischcn  Fragment  19  l aus  Porphyr,  de  antro  Nymphar., 
Orph.  ed.  Hermann,  p.  500)  giebt  die  Nacht  dem  Zeus  den  Rath, 
den  Vater  Kronos,  wenn  er  honigberauscht  unter  den  Eichen 
liege,  zu  binden  und  zu  entmannen: 

Eit'  itv  fitj  /uv  idrjca  vrrö  dqraiv  vipixo/tmaiv 
ItQyoiaiv  iieih’ovta  /tt).iaam>v  tgifiöitliwv, 
uitixa  luv  dijaov  — 

wo  also  die  Zeit  des  Kronos  und  des  Waldlebens  als  methtrinkeud 
gedacht  ist.  Die  Taulantier,  ein  illyrisches  Volk,  verstanden 
es  nach  Aristot.  de  mirab.  auscult.  29  ^21)  aus  Honig  Wein  zu 
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machen:  „nachdem  der  Honig  aus  den  Waben  gepresst  worden 
u.  s.  w.  (wir  übergehen  das  weitere  Vertahren),  ergiebt  sich  ein 
weinartiges,  liebliches  und  kräftiges  Getränk  (oh'ojJs^  xal  a/Mus 
ijdi-  xai  ei'tovoi)]  auch  in  Griechenland  soll  d:isselbe  Einigen 
gelungen  sein,  so  dass  sich  das  Product  iu  nichts  von  altem 
Wein  unterschied  ((<mre  ötmpQuv  nivov  rra/.aiov),  nachher 

aber  koimten  sie  trotz  aller  HemUhung  die  richtige  Mischung 
nicht  mehr  finden.“  Auf  reiche  lloniggewinming  in  den  Laud- 
strichen  jenseits  des  Ister  deutet  es  vielleicht,  wenn  die  Thraker 
zu  Herodots  Zeit  berichteten,  die  genannte  Gegend  stecke  voll 
von  Bienen,  die  ein  \' ordringen  dahin  unmöglich  machten  (tierod. 
5,  10).  Weiter  wird  der  Meth  direkt  als  skythisches  Getränk 
bezeichnet,  das  die  Skythen  aus  dem  Honig  der  wilden  in  Felsen 
und  Eichen  wohnenden  Bienen  bereiten,  Maxim.  Tj-r.  27,  6:  lois 
df  (^unter  den  Skythen)  ai  ^tü.nrat  /.uitifivvnvai  tö  rroiia,  f.ii 
ntrqiTw  y.ai  öqrvjv  dia.ilärTOvaai  invg  at/ifi?.ovt;.  Hesyehius:  fieÄl- 
Tiov  TTOtia  Ti  —x>'t}iy.dv  iithrog  h/'niitvoi-  ai  v xdcai  xai  Ttöff  Tivl. 
Der  byzantinische  Gesandschaltsattach6  Priscus  endlich  giebt  in 
der  o.  a.  Stelle  den  in  Pannonien  einheimischen  Kamen  tttdog, 
welcher  sowohl  mit  dem  griechischen  fuOv  — in  den  Land- 
strichen nördlich  von  Griechenland  wurde  die  Aspirata  als  Media 
gesprochen  — als  mit  dem  slav.  metltl  zusamnicntallt,  welches 
letztere  Wort  nicht  bloss  Honig  und  Meth  bedeutet,  sondern 
auch,  wie  das  griechische  fitO-v,  gradezu  rinum  übersetzt  (mv- 
(Iwl  = ohoxmg,  pincfrna;  mcih'lnha  — cella  vinaria  u.  s.  w.). 
Die  heutigen  Litauer  unterscheiden  w«/«.«  Honig  von  middus 
Meta;  in  dem  entsprechenden  deutschen  Wort  ist  die  Bedeutung 
Honig  ganz  verloren,  tltr  welche  gothisch  das  wahrscheinlich  an 
der  Niederdonau  entlehnte  milith,  iu  den  anderen  Mundarten 
das  räthselhafte  Honig  gilt.  Auch  heut  zu  Tilge  ist  das  Bier 
in  slavischen  Landen  nicht  das  populäre,  unentbehrliche,  alt- 
überlieferte Getränk;  der  Meth  ist” freilich  auch  in  Gross-  und 
Klcinrnsslaud  und  in  Polen  mit  jedem  Jahr  seltener  geworden, 
hauptsächlich  weil  der  Zucker  die  Bienenzucht  zerstört  hat;  an 
seine  stelle  ist  die  Erfindung  der  Hölle,  der  Branntwein,  getreten, 
der  das  gegenwärtige  Geschlecht  decimirt  und  die  laibensiinelle 
des  künftigen  vergiftet. 

Die  Geschichte  der  Butter  geht  der  des  Bieres  parallel. 
Die  Butter  kann  eine  Kunst  und  Gewohnheit  des  Hirten  genannt 
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werden,  wie  das  liier  die  des  Ackerbauers  ist.  Die  Mileli 
in  ISchläuchen  musste  beim  Reiter  oder  auf  dem  Wagen  — und 
alle  Nordvfilker  zogen  auf  Wagen  hemm,  mit  denen  sie  gleich 
den  Cimbera  und  Teutonen  ihre  Lager  bildeten  — leicht  das  in 
ihr  enthaltene  Fett  als  Hutter  ausscheiden , und  ähnlich  war  die 
Wirkung,  wenn  die  abgeschöpften  fetteren  Thcile  der  VV^ärmc 
des  Ofens  ausgesetzt  wurden.  Die  so  gesonderte  Butter  konnte 
zum  Essen,  zum  Salben  des  Haares  und  zum  Bestreichen  der 
Wunden  dienen.  Griechen  und  Römer  der  guten  Zeit  wissen  von 
Butter  nichts;  dass  sie  ihnen  vor  der  Einttthrung  des  Olivenöls 
bekannt  gewesen,  datllr  giebt  es  keine  S])ur  oder  Andeutung. 
Dennoch  werden  uns  in  ziemlich  frühen  Zeugnissen  die  Völker 
rund  um  die  beiden  klassischen  Länder  als  butt  erbe  reitend 
geschildert  und  müssen  dies  Brodukt  also  nach  der  Völkertren- 
nung  kennen  gelernt  haben.  Schon  vor  Herodot  berichtete  Heca- 
täus  von  den  Päonem  am  Strymon,  denselben,  die  in  l’fahl- 
dörfem  wohnten  und  eine  doppelte  Art  Bier  brauten:  „sie  salljen 
sich  mit  einem  aus  Milch  gewonnenen  Oel“,  Athen.  10,  p.  44 7 : 
altlfpoyiai  df  i).aüi>  tmö  yä).mzog.  Bei  dem  komischen  Dichter 
Anaxandrides  (blühte  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts,  etwa 
01.101  — 108)  sitzen  an  der  Tafel  des  thrakischeu  Königs 
Kotys,  der  seine  Tochter  dem  Iphikrates  vermählte,  strupphaarige 
butteressende  Männer,  Athen.  4,  p.  131: 

Stinvelv  livdQctg  ßoi%vqo(fäyui^ 

avxfiijQoxöftag 

Von  einer  skythischen  Art,  die  Pferdemileh  zu  behandeln, 
hat  Herodot  4,  2 gehört , aber  noch  in  ganz  unbestimmter  Weise : 
nachdem  er  angegeben,  die  nomadischen  Skythen  blendeten  ihre 
Sclaven,  fährt  er  fort:  sic  setzen  sie  um  die  hohlen  hölzernen 
Milchgefässe  und  hissen  sie  diese  rühren  (oder  schwingen:  do- 
»■foccf);  was  dann  sieh  oben  ansetzt,  tu  tTnatäfitvov,  wird  abge- 
sehöpft  und  für  höher  geschätzt,  das  sieh  zu  Boden  Senkende, 
c6  v;naidf.ievov , gilt  tür  geringer  als  Jenes.  Näher  beschreibt 
das  Verfahren  der  auctor  Hippocrat.  de  morhis  4,  20  (ed.  Ermc- 
rins,  H.  p.  461),  indem  er  zugleich  das  Wort  ßovTvqov  — ohne 
Zweifel  zum  Behüte  der  Bedeutsamkeit  in  griechischem  Munde 
mehr  oder  minder  umgeshiltet  — als  skythisehes  überliefert:  die 
Skythen,  sagt  er,  giessen  Pferdemilch  in  hölzerne  Gefässe  und 
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üchUtteln  diese;  dadurch  sondern  sicli  die  Theile,  und  das  Fett, 
welches  sie  Butter  nennen,  schwimmt  oben,  da  es  leicht 
ist:  -Mti  TO  fiff  71TOV , o ßovTVQOv  v.aliovai , t7uun}jß  äti'arccrai 
ihtif-Qov  tnv;  die  schwereren  Theile  senken  sich  herab,  werden 
herausgcnomnien , getrocknet  und  verdickt  und  heissen  dann 
(PierdekUse,  auch  bei  Aeschylus  Fr.  192  Nauck,  und  bei 
Hipjrocrates  de  aere  u.  s.  w.  genannt);  in  der  Mitte  ist  der  oqqÖi; 
(Molkern.  Diese  Kenntniss  der  Sache  und  des  Namens  stammte 
ohne  Zweifel  von  den  griechischen  Kolonieen  an  der  pontischen 
Küste.  ^'1  Trotzdem  scheint  Aristoteles  den  Gebrauch  der  Butter 
im  Grossen  und  als  Volkssitte  nicht  gekannt  oder  nicht  beachtet 
zu  haben:  wenigstens  kommt  in  der  langen  Auseinandersetzung 
Uber  die  Milch  der  Thiere,  die  wir  Histor.  animal.  3,  20  lesen, 
weder  der  Name  noch  die  Gewinnung  und  Anwendung  der  Butter 
vor;  höchstens  deuten  darauf  die  im  Vorübergehen  gesprochenen  ^ 
Worte:  V!fi<Qyti  d' iv  ufi  yäXcr/.ri  A/iTopdrijg,  tj '/.ai  iv  TOig  Tct^n/- 
ynai  yivtiai  f).au'jdrß.  Bei  den  Aerzten  ist  ßovwQov , butyrum, 
ein  hin  und  wieder  genanntes  Medicament,  aber  noch  Plinius 
11,  239,  ja  sogar  Galenus  de  alim.  facul.  3,  15  halten  für  nöthig, 
ihren  Losem  das  Wort  wie  die  Herkunft  und  den  Gebrauch  der 
Sache  zu  erklären.  — Da  die  Thraker  und  Skythen  Butter  berei- 
teten, so  dürfen  wir  das  Gleiche  bei  den  Phrygern  voraus- 
setzen. Wirklich  findet  sich  bei  Ilippokrates  ein  Ansdruck  Tu/.i- 
gior,  der  auf  phrygische  Butter  hindeutet.  Dies  Wort  nämlich, 
welches  Galenus  und  Erotianus  in  ihren  Glossaren  zü  Hippokrates 
als  ßmtvQov  deuten,  wird  von  dem  Letzteren  zugleich  nach  einer 
älteren  Quelle  für  phrygisch  erklärt,  Erotian.  s.  v.:  oVt  0da^-  6 
laTOQsl  jragä  7ir/.iqiov  'Auhüa^ai  to  ßovivQov. 

Es  scheint  wurzelverwandt  mit  ,-r/W,  jtiugnis.  — Auch  unter  den 
täglichen  Lieferungen  ttlr  den  persischen  Hof  sind  eXaiov  a~rh 
yäXaxTos  :rivtt  fictgiec  aufgettihrt  (Polyaen.  strat.  4,  3,  32)  — eine 
sehr  geringe  Quantität  verglichen  mit  den  Ansätzen  ttlr  die 
übrigen  Bedürfnisse  der  königlichen  Tafel.  Auch  steht  die  Butter 
mitten  zwischen  dem  Sesam  - und  dem  Terebinthenöl , während 
das  Olivenöl  in  dem  Verzeichniss  charakteristischer  Weise  ganz 
fehlt.  — Dass  den  Juden  die  Butter  nicht  unbekannt  war, 
wenigstens  zu  einer  gewissen  Zeit,  ist  aus  Sprich«'.  30,  33  mit 
Sicherheit  zu  schliessen:  „wenn  man  Milch  stös.sct,  so  machet 
man  Butter  draus;“  für  die  halbscmitischc  Insel  Gypem  scheint 
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ein  Gleiches  aus  der  Glosse  des  Hesychius  her>'orzugeheu : ll(pog' 
ßnvTiQov.  Kinguu  (vgl.  bei  demselben:  IXrcog'  t7.aiov,  arfog). 
Gesenius  Monum.  p.  389  deutet  dies  cyprische  Wort  aus  dem 
Semitischen,  aber  dass  es  den  griechischen  Wörtena  aXeuf  ct,  Xina 
u.  s.  w.  nahe  steht,  liegt  auf  der  Hand.  — Nach  dem  Periplus 
maris  Erythraei  (der  unter  den  Kaisern  Titus  und  Domitian  • 
geschrieben  ist)  kam  Butter  aus  Indien  in  die  Häfen  des  rothen 
Meeres,  und  das  heisse  Land  wird  reich  an  Reis,  Baumwolle, 
Sesamöl  und  — Butter  genannt  (14  und  41);  wie  auch  verwun- 
dete Elephanten  daselbst  durch  eingegebene  Butter  (Strab.  15,  1, 
43)  oder  durch  Bestreichen  der  Wunde  mit  Butter  (Ael.  H.  A. 

13,  7)  geheilt  wurden.  — Durch  Strabo  hören  wir,  dass  bei  den 
Aethiopiern  im  äussersten  Süden  Butter  und  Fett  die  Stelle 
des  Oeles  vertrat,  die  Lusitanier  im  äussersten  Westen  statt 
des  Oeles  sich  der  Butter  bedienten  (an  den  schon  oben  citirten 
Stellen:  17,  2,  2 und  3,  3,  7).  Sicher  war  diese  indische,  äthio- 
pische und  lusitanische  Butter  ein  flüssiges  Fett,  wie  auch  die 
heutigen  Beduinenaraber  gierige  Trinker  von  Butter  sind,  die 
sic  aus  der  Milch  ihrer  Schafe  und  Ziegen  abscheiden.  — Am 
Fest  der  Rückkehr  der  erycinischen  Aphrodite  in  Sicilien 
duftete  die  ganze  Gegend  um  den  Tempel  nach  Butter,  zum 
Beweise,  dass  die  Göttm  wirklich  aus  Afrika  wiedergekehrt  sei, 
Athen.  9.  p.  395:  oUi  de  7rag  d To/rng  rdre  ßovrvgnv , ijt  drj  re/- 
jm,gi'i,')  xQotvim  rijg  O^eutg  hravnÖov.  Das  Heiligthum  auf  dem 
Eryx  gehörte  ursprünglich  den  Elymem,  einem  Volke,  dessen 
Herkunft  streitig  und  in  Sagen  gehüllt  ist.  Mögen  sie  ein  Rest 
des  über  die  Inseln  des  westlichen  Mittelmeeres  verbreiteten 
iberischen  Volksstammes  oder  wirklich  von  Asien  eingewandert 
sein,  — sie  werden  als  Rinderhüter  gedacht  und  verehrten  einen 
entsprechenden  Gott,  dessen  Gegenwart  durch  die  Butter  — ent- 
weder als  Leit)-  und  Haarsalbe  oder  von  den  Pfannen  dampfend 
— kund  gcthan  wird  (Klausen,  Aeneas,  488:  „von  dem  segnenden 
Schutz  des  Butas  oder  des  Rinderfürsten  Anchises  zeugt  dann 
der  durch  den  ganzen  Ort . verbreitete  Buttergeruch).“  — Ganz 
allgemein  aber  heisst  es  dann  bei  Plinius  28,  133:  c lade  fit  et 
huti/rinn,  harharanim  gentium  laiitissimus  cihus  et  qni  divites  a 
piche  discernat.  Unter  den  harharae  gentes  sind  hier  dem  Ge- 
sichtskreis des  Plinius  nach  haui)tsächlich  Germanen  zu  verstehen. 
Die  Reichen  erübrigten  Butter,  da  sie  die  Milch  ihrer  grösseren 
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Heerde  nicht  sogleich  verzehrten , und  der  Genuss  derselben 
unterschied  folglich  den  Begüterten  von  dem  Armen.  Die  bei 
Plinius  gleich  folgende  Beschreibung  der  Bereitung  sowohl  der 
Butter  als  des  Quark  (oxygala)  leidet  übrigens  an  Confusion  nnd 
ist  wenig  sachgemäss  — ein  Beweis  mehr,  me  fern  diese  Speise 
der  klassischen  Welt  lag.  An  einer  anderen  Stelle  hat  Plinius 
die  Notiz,  aueh  die  genfes  pacatae  d.  h.  die  schon  policirten  und 
halb  romanisirteu  Stämme  wendeten  die  Butter,  wie  Eier  und 
Milch,  zu  künstlicherem  Backwerk  an,  18,  105:  quidam  ex  ovis 
auf  lade  xubiguiit  (paiiem),  hutyro  vero  genfes  efiam  pacatae,  ad 
operis  pistorii  genera  fmnseunfe  cura;  — also  die  Kuchenbäckerei 
trat  auf,  die  bei  Griechen  und  Römern  wegen  Mangels  an  Butter 
und  beschränkter  Anwendung  der  Hefe  (die  letztere  ist  gleich- 
falls ein  nordischer  Gebrauch)  unentwickelt  gcidieben  war.  Merk- 
würdig genug  ist  es,  dass  das  Wort  Butter  auf  dem  weiten 
Umwege  vom  Pontus  Kuxintis  ül)cr  Griechenland  und  Italien  — 
zwei  Länder,  die  das  damit  Benannte  kaum  kannten  und  wenig 
schätzten  — zu  den  meisten  Völkern  des  westlichen  und  des 
mittleren  Europa  gekommen  ist.  Vielleicht  ist  eine  Spur  seiner 
Herkunft  in  dem  magyarischen  vaj , lappischen  wim/ , finnischen 
und  estnischen  woi  (im  Accusativ  mit  meder  her\'ortretendem 
Dental  der  Wurzel:  woid),  woid-ma  salben,  lapp,  wuoitrt,  ivuui- 
tas,  finn.  woitaa , woifdee  u.  s.  w.  erhalten.  Die  Erfindung,  die 
Butter  durch  starkes  und  wiederholtes  Waschen,  Kneten  und 
Salzen  so  rein  und  fest  zu  machen , wie  wir  sie  jetzt  kennen, 
scheint  von  den  nordgermanischen  Stämmen  ausgegangen.  Noch 
jetzt  besteht  der  Unterschied  zwischen  Nord-  und  Süddeutsch- 
land, dass  in  dem  ersteren  die  Butter  gesalzen  wird  (wie  auch 
in  Scandinav'ien  und  England),  das  letztere  aber  süsse  Butter 
isst  nnd  die  Speisen  mit  Schmalz  d.  h.  flüssiger  Butter  bereitet. 
Dieses  Butterschmalz  nennt  der  Alemanne  (nicht  der  Schwabe) 
Anke  (nach  Grimm  wurzelverwandt  mit  tingere,  unguere;  Aiel- 
leieht  gehört  auch  das  altprcussische  auefaii,  auefe  und  das  kel- 
tische imb  dahin,  wenn  in  letzterem  b aus  g entstanden  ist, 
Stockes,  ir.  glosses  784);  bei  den  Scandinaven  heisst  die  Butter 
Seil  me  er  (von  schmieren,  wie  ahd.  anchunsmero,  anesmöro). 
Vielleicht  war  in  der  Urzeit  auch  Salbe  ein  deutsches  Wort^ 
datllr,  wenigstens  hat  das  entsprechende  albanesische  Wort  gjulpe. 
noch  jetzt  die  Bedeutung  Butter  (alban.  gj  ist  gleich  s,  vergl. 
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gjaschte  mit  sca.',  saihs,  (jjak  Blut  mit  sanguis  u.  s.  w.,  Kuhns 
Zeitschrift  11,  235).  Die  Slaven  benennen  die  Butter  mit  dem- 
selben Wort  wie  das  Gel:  mmJo,  wörtlich  Mittel  zum  Salben, 
also  übereinstimmend  mit  den  obigen  germanischen  Ausdrücken. 
Beide  Völker,  Germanen  und  Slaven,  schmierten  sich  also  das 
Haar  mit  flüssiger  Butter,  die  dann,  wenn  sie  ranzig  geworden, 
nicht  den  besten  Duft  verbreitete , Sidon.  Apoll,  carm.  12,  6 : 

(^lod  Burgundio  cantat  esculenttiSy 
Infunden»  acido  comam  hutt/ro. 

Dass  auch  die  Kelten,  wenigstens  die  Galater  in  Kleinasien, 
sich  mit  Butter  salbten,  die  sich  dem  Geruchsiiin  merklich  machte, 
geht  aus  einer  Anekdote  hervor,  die  Plutarch  adv.  Colot.  4,  5 
erzUhlt:  zu  der  Berronike  (Berenice),  der  Frau  des  Deitauros 
(Dcjotarus)  soll  eine  Lacedämonierin  gekommen  sein:  als  sie 
einander  nahe  standen,  sollen  sich  beide  augenblicklich  und 
gleichzeitig  abgewandt  haben,  indem  der  einen,  >vie  es  scheint, 
der  Geruch  der  Salbe,  iivqov^  der  anderen  der  der  Butter  zuwider 
war.  — ln  entlegenen  Dörfern  nordischer  Länder  ist  diese  Sitte 
bei  Weibern  und  Mädchen  auch  jetzt  noch  nicht  ausgestorben, 
i im  Uebrigen  aber  ist  sie  durch  die  Pommade,  ital.  pomata,  ver- 
j drängt  worden,  in  der,  wie  der  Name  sagt,  irgend  eine  duftende 
i Frucht,  pomo,  beigemischt  war.  Ursprünglich  diente  sie  zugleich 

• als  Haanärbemittel  und  schied  sich  erst  später  aus  demselben 

• als  reine  Salbe  aus.  Die  Ei*findung  scheint  wie  die  der  Seife, 
eine  altbelgische  zu  sein,  denn  Toiletteukünstler  waren  schon 
die  alten  Gallier,  wie  es  ihre  heutigen  Pariser  Nachkommen 
noch  sind. 


Indem  \vir  hier  die  drei  Urgewächse  der  frühesten  höheren 
Civilisation , Wein,  Ocl  und  Feigen  verlassen,  — womit  könnten 
wir  passender  schliessen,  als  mit  der  sinnvollen  Parabel  im  neun- 
ten Ka])itel  des  Buches  der  Richter  ? Wir  setzen  sie  her,  da  das 
Buch,  in  dem  sie  steht,  doch  heut  zu  Tage  wenig  mehr  gelesen 
wird.  „ Die  Bäume  gingen  hin , dass  sie  einen  König  Uber  sich 
salbeten , und  sprachen  zum  Oelbaum : Sei  unser  König.  . Aber 
der  Oelbaum  antwortete  ihnen:  Soll  ich  meine  Fettigkeit  lassen, 
die  beide,  Götter  und  Menschen,  an  mir  preisen,  und  hingehen. 
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dass  ich  schwebe  über  den  Bäumen  V Da  sprachen  die  Bäume 
znm  Feigenbaum : Komm  Du  und  sei  unser  König.  Alier  der 
Feigenbaum  sprach  zu  ihnen : Soll  ich  meine  Sllssigkeit  und  meine 
gute  Frucht  lassen  und  hingcheu,  diuss  ich  Uber  den  Bäumen 
schwebe?  Da  spracbeu  die  Bäume  zum  Weinstock:  Kumm  Du 
und  sei  unser  König.  Aber  der  Weinstock  sprach  zu  ihnen:  Soll 
ich  meinen  Most  lassen,  der  Götter  und  Menschen  f'röldich  macht, 
dass  ich  Ul)cr  den  Bäumen  schwebe  ? Da  sprachen  alle  Bäume 
zum  Dornbusch:  Komm  Du  und  sei  unser  König.  Und  der  Dorn- 
busch sprach  zu  den  Bäumen:  Ist’s  wahr,  dass  Ihr  mich  zum 
Könige  salbet  Uber  Euch,  so  kommt  und  vertrauet  Euch  unter 
meinen  Schatten,  wo  nicht,  so  gehe  Feuer  aus  dem  Dornbusch 
und  verzehre  die  Gedern  Libanon.“  Welch  ein  Bild  syrischer 
Natur  und  semitischen  Ijcbcns!  Jene  ungeheuren  Dornhccken 
und  Stachelpflanzen  der  Wüste,  die  Baliurus  - Büsche , denen  man 
nicht  anders  nahen  kann , als  mit  langen  schneidenden  und  zu- 
samiucnraflfenden  eisernen  Stangen  bewaffnet,  — sie  werden  in 
der  Sommerglut  dürre  wie  Gerippe  und  werfen  keinen  Schatten, 
und  wenn  sie  sich  zufällig  entzünden,  dann  geht  der  Brand  ver- 
heerend, so  weit  der  Horizont  reicht,  und  ergreift  die  Frucht- 
bäunie  mit,  die  sich  auf  seinem  Wege  finden.  So  liefen  die 
Feuer  des  Despotismus  und  der  Eroberung  vernichtend  über 
ganz  Asien  und  verzehrten  alles  Privatglück,  alle  stille  Kultur- 
thätigkeit.  Die  furchtbare  Majestät  der  Herrscher  von  Ninive 
und  Babylon  glühte  erbarmungslos  wie  die  Sonne  im  Sommer 
und  brannte  die  Völker  nieder,  wie  der  Dornbusch  die  Gedern 
Libanon;  Üelbaum,  Feigenbaum  und  Weinstoek  aber  glichen 
dem  Manne,  der  in  begrenztem  Kreise  Werke  des  Friedens 
schafft  und  Wohlthaten  spendet.  Und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sind  Politik  und  Musik  — im  gi  iechischeu  Sinne  — feindliche 
Gegensätze  geblieben:  unser  Dichter  erfuhr  es,  als  er  unternahm, 
Uber  den  Bäumen  zu  schweben,  und  Wahrheit  und  Liebe,  vor 
Allem  aber  die  Poesie,  die  Götter  und  Menschen  fröhlich  macht, 
in  seinem  Innern  zu  versiegen  drohte.  Seitdem  hasste  er  in  der 
Revolution  den  flammenden  Dornbusch,  der  die  Gärten  und  Pflan- 
zungen verheerte. 
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DER  FLACHS,  DER  HANF, 

({iHui/i  Huitatitmimum).  (canna/iü  sativa). 

ln  welcher  Gegend  der  Krde  der  Flaehs  autoehthon  ist,  ist 
eine  noch  nicht  mit  Sicherheit  beantwortete,  bei  so  vielen  Knltur- 
gewächsen  wiederkehrende  Frage.  Da  der  dürre  b'el.sboden  der 
Länder  um  das  Mittelineer,  die  lange  Somnierglnt,  die  oft  plötz- 
lich niederstürzenden  Regengüsse  u.  s.  w.  dein  Flachse  nicht 
Zusagen,  so  hat  man  seine  Heimath  wohl  in  den  kälteren  und 
feuchteren  Strichen  des  mittleren  Europas  gesucht.  Allein  Aegypten 
und  Kolchis  lehren,  dass  nicht  die  Wanne  des  Südens,  nur  die 
mangelnde  Feuchtigkeit  dem  Gedeihen  der  Pflanze  in  den  klas- 
sischen Ländern  hinderlich  ist.  Wenn  neuere  Reisende  den  Flachs 
in  Nordindien  oder  am  Altai  oder  am  Fusse  des  Kaukasus  wild- 
wachsend gefunden  haben,  wenn  Grisebach,  Spicileginm,  1.  p.  118 
vom  Flachse  sagt:  sponti;  crescif  in  J\farnlo7im  Thraciaqur  omni, 
so  liegt  bei  einer  so  alten  Kulturpflanze  die  Möglichkeit  nabe, 
dass  sic  auch  da  nur  der  Gefangenschaft  des  Menschen  ent- 
schlüpft d.  h.  nur  verwildert  sei.  Von  Wichtigkeit  bei  der  Ge- 
schichte sowohl  des  Flachses,  als  des  Hanfes,  ist  auch  ihre 
doppelte  Anwendung:  die  Benutzung  der  öligen  Frucht  zur  Nah- 
rung und  die  der  Fasern  des  Stengels  zu  Stricken  und  Geweben; 
beide  finden  sich  nicht  immer  gleichzeitig  auf  demselben  Boden 
und  bei  demselben  Volke,  und  es  ist  noch  die  Frage,  welche  von 
beiden  den  Anbau  zuerst  veranlasst  hat.  Das  heutige  Indien 
presst  die  Leinsaat  zu  Del,  verarbeitet  aber  die  Pflanze  selbst 
nicht;  Herodot  erzählt  4,  73  ff.  von  den  Skythen,  wie  sie  bei 
Todtenbestattungen  mit  dem  Dampf  der  auf  glühende  Steine 
geworfenen  Hanfsaat  sich  reinigten  und  zugleich  berauschten ; 
dass  sie  aber  die  Benutzung  des  Hanfes  zu  Geweben  nicht  kannten, 
geht  aus  der  Notiz  hervor,  die  Herodot  sogleich  hinzufügt,  die 
Thrakier  (also  nicht  die  Skythen)  verständen  aus  dieser  Pflanze 
auch  Kleider  zu  weben,  die  dem  lännen  sehr  ähnlich  seien.  Eben 
so  finden  wir  bei  den  Griechen  zeitig  neben  den  Mohn-  und 
Sesaraköniem  auch  die  Leinsaat  mit  Honig  eingekocht  zum 
Gebäcke  dienend:  zuerst  im  siebenten  Jahrhundert  bei  dem  Lyri- 
ker Alcman,  Fr.  74  Bergk.: 
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Tuktvai  uiv  fma  xnt  znaai  TQchteadai 
Ha-Avjvidiov  agziov  t7ri<JTHfotout 
ze  aanäuiij  ze. 

Ini  peloponncsischen  Kriege,  als  die  Insel  Sphakteria  von  den 
Atheneni  belagert  wurde,  braebten  Taucher  unter  dem  Wasser 
in  .Schläuchen  Mohnsaat  in  Honig  und  zerstosseiie  Leinsaat 
den  Belagerten  zu,  Thucyd.  4,  26;  livov  aingiia  vLtxoft^itynv. 
Auch  in  Italien  jenseits  des  Po  gab  cs  nach  Plinius  19,  in.,  einen 
cilms  ruatieus  ac  praediilris  ans  Leinsaat,  der  aber  jetzt  nur 
noch  hei  Opl'em  vorkomine;  nach  der  Oertlichkeit  und  dem 
Opfergebrauch  zu  schliesscn  wohl  ein  altkeltisches  oder  altliguri- 
ches  Gericht.  Ueicher  als  die  Geschichte  der  Leinsaat  als  Speise 
ist  freilich  die  des  Flachses  als  technischen  Gewächses. 

Die  Linnenkultur  geht  in  Aegyjjten  und  Vorderasien  in’s 
höehste  Alterthum  hinauf.  Linnene  Stoffe  und  Kleider,  Tücher 
und  Binden,  Zelte  und  Netze,  Taue  und  Segel  sind  bei  den 
Aegyptern,  den  Phöniziern,  im  Alten  Testament  in  allgemeinster 
•\nwendung.  Altägj-ptische  Wandmalereien  zeigen  uns  den  ganzen 
Prozess  der  Bearbeitung  des  Flachses,  das  Rösten,  Bläuen,  Käm- 
men u.  s.  w.  desselben  (Wilkinsoii,  111,  p.  138.  No.  356,  p.  140. 
No.  357).  Dass  die  Mumien  in  Leinwandbinden  gewckelt  sind, 
haben  nach  der  entgegengesetzten  Behauptung  Rosellinis,  der 
gegen  zweihundert  Mumien  untersucht  und  nie  andere  als  baum- 
wollene Binden  gefunden  haben  wollte  (Monumenti,  U.  1.  p 333  ft’.), 
neuere  auf  die  Anwendung  des  Mikroskops  gestützte  Forschungen 
unzweifelhaft  festgestellt  (Brugsch  in  der  Allgemeinen  Monats- 
schrift 1854,  August,  S,  633)**).  Bedenkt  man  die  Länge  der 
so  verwendeten  Leinwandstreifen  und  die  natürliche  Zahl  der 
Todten  — einen  Leichnam  in  Wolle  zu  bestatten,  wäre  ein 
Gräuel  gewesen  — , ferner  die  allgemeine  Anwendung  der  Lein- 
wand auch  bei  der  Tracht  der  Lebenden  und  die  Satzung,  nach 
der  die  Priester  nur  reine  linnene  Unterkleider  tragen  (Herod. 
2,  37  von  den  Aegj'ptcm  : t'iucna  de  ?Jyea  (pogeovai  alei  f6nn).vzu, 
euiTijdevoyzeii  znvzo  pahaza,  und  von  den  Priestern;  foi^f-za  de 

(poge'nvai  ni  hvirjV  povvipf de  aefi  ea&tjza  oix 

e^eoii  kaßeiv)  und  höchstens  ausser  dem  Tempel  einen  woUeneu 
.Mantel  Überwerfen  durften,  endlich  den  Betrag  der  Ausfuhr,  der 
zu  jeder  Zeit  bedeutend  war,  so  muss  mau  Uber  den  Umfang 
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und  die  Masse  dieser  Production  in  dem  Nilthale  erstaunen. 
Dass  die  ägj'ptische  Linnenindustrie  auch  die  feinsten  und  kunst- 
reichsten Luxusgewebe  lieferte,  beweist  nicht  nur  ihr  Ruf  im 
ganzen  Alterthum,  solidem  auch  der  Befund  mancher  Mumieii- 
hUllen.  So  schenkte  König  Amasis  den  Lacedämoniern  und  dem 
Tempel  der  Athene  zu  Lindos  auf  der  Insel  Khodus  je  ein  leinenes 
Panzerhemd  mit  eingewebten  Tliierbildera,  mit  Gold  und  Baum- 
wolle gestickt,  von  solcher  Feinheit  der  Fäden,  dass  dreihundert 
sechszig  derselben  wieder  einen  Faden  bildeten  (Herod.  3,47;  2, 
182.  Plin.  19,  12)*’).  — Dass  die  Phönizier  frtlhe  den  Anwohnern 
der  Küsten  des  Mittelinccres  linnene  Kleider  als  Tausehwaaren 
zubrachteii , geht  aus  der  Identität  des  griechischen  Wortes  y.lrioy, 
■/.i-lkiv  mit  dem  phönizischen  Mtowt,  ketonet  Leinwand  (Movers, 
3,  1,  S.  97),  so  wie  aus  dem  homerischen  oihirtj  (s.  u.)  hervor. 
Sie  bezogen  jenen  Stoff  ihrerseits,  ausser  aus  Aegypten,  beson- 
ders aus  ihrem  palästinensischen  Hinterlande,  wo  nach  den  Zeug- 
nissen des  Alten  Testaments  der  Flachs  allgemein  in  den  Häiiseni 
von  der  Hand  der  Frauen  gesponnen  und  zu  Kleidern,  Gürteln, 
Schnüren,  Lampendochten  ti.  s.  w.  verarbeitet  ward.  Da  in  ein- 
zelnen wärmeren  Gegenden  Palästinas  auch  die  Baumwollstaude, 
(loasffjjinm  hirhafcum , wuchs,  so  mögen  auch  hier,  wie  bei  der 
ägyptischen  Waare,  Baumwollstoffe  und  feines  Linnen  in  Sjirache 
und  Verkehr  nicht  immer  unterschieden  worden  sein.  Die  Sehifle 
der  Phönizier  wurden  nicht  bloss  von  Rudern  fortbewegt,  sondern 
führten  auch  linnene  Segel:  woraus  aber  bestand  das  Tauwerk, 
das  die  Masten  hielt  und  an  dem  die  Segel  hingen  V Vielleicht 
aus  ägyptischem  Bybius,  da  der  Flachs  dazu  zu  schwach  scheint. 
Als  viele  Jahrhunderte  später  Xerxes  seine  grosse  Sehiffljrücke 
über  den  Hellespont  schlug,  hatten  die  Aegypter  die  dazu  nöthigen 
Seile  aus  Bybius,  die  Phönizier  aus  weissem  Flachs,  'Uv/.öhvnv, 
zu  liefern  (Herod.  7,  25  und  34).  Unter  dem  weissen  Flachs 
verstand  Salmasius  (Plin.  Exereitat.  p.  538)  t)earbeiteten , Unuw 
maccratum , da  der  Flachs  durch  Rösten , Bläuen  u.  s.  w.  weiss 
wird,  im  Gegensatz  zu  dem  rohen  Flachs,  rntdarium . dfiolivor. 
Allein  bei  Seilen,  an  denen  eine  Brücke  hängen  soll,  kommt  es 
nicht  auf  Weisse  und  Zartheit,  sondern  vor  Allem  auf  Haltbar- 
keit an.  AevMkivov  ist  nichts  anderes,  als  die  XevyJa,  kerxa/a, 
die  nach  Athen.  5,  p.  206  Hiero  zu  den  Tauen  seines  Pracht- 
schiffes  aus  Spanien,  bezog,  also  Spartgras,  stljm 
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tenacisaima,  welche  spanische  Pflanze  die  Phönizier  zu  Xerxes 
Zeit  längst  kennen  und  benutzen  gelernt  hatten.  — Tiefer  in  den 
Continent  hinein  trugen  auch  die  Babylonier  lange  linnene  Kittel 
(Herod.  l,  195:  di  Tnijjdt  y-t^üvi  ^rodiiVtnii 

Xivi(f) . . Strabo  16,  1,  7 zeichnet  besonders  die  babylonische 
Stadt  Borsippa  als  hvnvQytlov  f^Uya  aus,  und  was  für  seine  Zeit 
galt,  wird  bei  der  Stabilität  des  Orients  in  localen  Gewerben 
auch  fUr  eine  viel  frühere  richtig  sein.  — Weiter  nach  Norden 
blühte  die  Flachskultur  in  Kolchis  d.  h.  in  den  sumpfigen  Niede- 
rungen am  südwestlichen  Fuss  des  Kaukasus,  in  solcher  Fülle 
und  Vollkommenheit,  dass  Herodot  2,  1Ü5  darin  einen  weiteren 
Grund  sieht,  die  Kolchier  und  Aegyj)ter  fllr  eines  Stammes  zu 
halten.  Kolchisches  Linnen  hiess  nach  Herodot  bei  den  Griechen 
sardonisches,  Jiapdowzöy**),  und  war  auch  später  noch  ein  Aus- 
fuhrartikel von  Ruf,  Strab.  11, ‘2,  17:  (Kolchis)  Itvov  re  noiei 
no).v  y.al  y.avvaliiv  xal  xt^gni'  xai  ninav.  ij  öi  iuvov^'/ia  xal 
T€d-Qikr/rai ' xai  ydq  etg  rnvg  e^w  tönovg  iSixöuiLov.  Zu  allen 
Arten  Netze,  lehrt  Xenophou  de  ven.  2,4,  dient  phasianischer 
(d.  h.  kolchischer)  oder  karthagischer  feiner  Flachs  (ähnlich  Poll. 

5,  26).  Der  ganze  Orient  wusste  die  Leinwand  zugleich  bunt 
zu  färljen,  glänzend  zu  durchwirken,  arabeskenartig  oder  in  Form 
von  Bildern  mit  Goldfäden  u.  s.  w.  zu  sticken,  und  linnene  Ge- 
wänder, auf  die  angegebene  Art  verziert  und  wegen  der  höchsten 
Feinheit  halb  durchsichtig,  bildeten  an  den  Höfen  und  im  Harem 
der  Könige  und  Satrapen  die  dem  Mächtigen  und  Göttergleichen 
und  seiner  Umgebung  zukommende  Tracht.  Wie  in  Aegypten 
hüllten  sich  auch  in  den  vorderasiatischen  Gülten,  die  Jehova- 
religion nicht  ausgenommen,  die  Priester  in  zartes,  weisses  Linnen, 

Symbol  des  Lichtes  und  der  Reinheit:  Joseph.  Ant.  3,  7,  2:  liveov 
ivÖL'ua  dm/Sjg  qioQel  atyddvog  ßvaaivijg  (ö  itgziV).  XeO^nfiivtj  fiiv 
xalenai , h'veov  di  tovto  atjfiuivit ' yiHdv  yuq  td  kivnv  t)uBig  xa- 
kovfuy.  Nach  Philo  warf  der  Hohepriester,  wenn  er  das  Aller-  « 

heiligste  betrat,  das  bunte  Gewand  ab  und  legte  das  linnene  von 
weissem  Byssus  gewebte  an,  de  somn.  1,  37:  <kay  eig  xd  law- 
xdxoj  xwy  uyibiy  6 aixdg  ofxog  aqyitqeig  eiairj,  xijy  ftiv  TimxlXrjv 
ia^Xixa  dnafAq-iaxexai,  hvijy  di  tri  gay,  ßvaanv  xijg  xaS-aQwxdxtjg 
rtsrrmrjuivrjv , dyalafißdvei.  Diese  ägj'ptisch  - asiatische  Kultus- 
sitte ging  dann  später  auch  in  Europa  auf  die  Pythagoreer,  die 
Orphiker,  die  Isispriester,  auf  Betende  und  BUssende  überhaupt 

Viel.  Hohn,  KulturpAftnsen  u.  HAuathiero.  8.  Aufl.  10 
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Utipr,  wie  Tiinills  Delia  sich  bei  solcher  Gelegenheit  in  Leinwand 
hüllte,  1,  2ü: 

Ut  mea  votiva»  pfruohent  Delia  voce* 

Ante  tacra«  Uno  tecta  fores  tedeal, 

ja  erhielt  sieh  als  weisses  Chorhemd,  alha  itarnrdotalis , französ. 
aubc,  in  der  ehristliehen  Kirche  bis  auf  den  heutigen  Tag.  — 
Auch  bnntgewirkte  Segel  und  Flaggen  aus  Linnen  mit  Gold- 
uiid  Furpurbesatz  und  eben  solche  Zeltdecken  werden  au  den 
Schiffen  und  Barken  der  orientalischen  Despoten  gerühmt,  von 
denen  die  grieehisehen  Könige,  wie  so  vieles  Andere,  auch  diesen 
halbbarbarischcn  Luxus  annahmen.  Schon  Thesens  hatte,  aus 
Krctii  heimsehiffend , zum  Zeichen  seiner  Rettung  ein  purpurnes 
Segel  aufgezogen  (eine  Wendung  der  Sage,  welcher  Simonides 
gefolgt  war,  Flut.  Thes.  17),  und  so  wagte  es  auch  Alkibiades, 
als  er  nach  der  Verbannung  triumphirend  in  seine  Vaterstadt 
zurückkehrte,  auf  einer  Trireme  mit  purpurnem  Segel,  iati\o 
(O.nvqyip,  in  den  Hafen  einzufahren  (Flut.  Ale.  32  und  Athen.  12. 
p.  53.5,  beide  imch  Duris  von  Samos).  Auch  Kleopatras  Schiff 
führte  bei  Actium  ein  solches  Segel,  mit  dessen  Hülfe  sie  gegen 
Knde  der  Schlacht  eilig  das  Weite  suchte.  Eine  weitere,  in 
Asien  gewiss  seit  alten  Zeiten  gebräuchliche  .\nwendung  des 
Flachses  war  die  zu  linnenen  Fanzern,  durch  welche  der 
scharfe  Ffeil  des  Feindes  und  auf  der  .lagd  der  Zahn  und  die 
Kralle  des  Kaubthiercs,  des  Löwen  und  Fardels,  abgestumpft 
wurde.  Die  Bemannung  der  jihönizischen  und  philistäischen  Schiffe 
im  Kriegszuge  des  Xerxes  trug  linnene  Fanzer  (Herod.  7,  «it: 
ivdedixdreg  di  tDoQijxag  liviovg);  ebenso  die  Assyrer  (Herod.  7, 
63);  Abradatas,  König  der  Susier,  legt  bei  Xenophou,  Cyrop. 

6,  4,  2,  den  landesüblichen  linnenen  Harnisch  an  {IHo^axa 
Off  firf/iiqKtg  avio'ig)\  l)ci  den  Chalybcm  in  Armenien  fanden 
die  Zehntausend  dieselbe  Art  Kriegsbekleidung  (Xen.  Anab.  4, 

7,  15),  und  auch  die  Mossynöken,  ein  poutisches  Volk,  trugen 
Kittel  bis  über  das  Knie,  von  der  Dicke  wie  die  Leinwand- 
säcke, in  welche  m.an  im  damaligen  Griechenland  die  Bcttj)ol.ster 
beim  Wegräumen  oder  auf  Reisen  zu  sto|)fen  j)tlegte  (Xen.  Anab. 

■ 5,  4,  13). 

Dass  nun  ein  durch  ganz  Asien  von  Alters  her  so  allgemein 
verbreitetes  Frodukt  den  Griechen  der  epischen  Zeit  nicht  nn- 

' bekannt  sein  konnte,  ergiebt  sich  von  selbst.  Es  fragt  sich  nur. 
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ob  die  bei  Homer  erwähnten  linnenen  Gewänder  Jiuf  dem  Wcjjc 
des  Handels  eingefUhrt  oder  der  Kolistoff  daheim  gewonnen  und 
Ton  den  Frauen  mit  der  Spindel  und  am  Webstuhl  zu  Zeugen 
verarbeitet  worden?  Die  6i>-6vTj  wenigstens,  ein  feines  linnenes 
Fraucnkleid  von  weisser  Farl)e war,  wie  der  Name  lehrt 
(Movers,  2,  3,  S.  310),  und  der  Zusammenhang  der  Stellen,  in 
denen  sie  erscheint,  wahrscheinlich  macht,  ein  Erzeugniss  asia- 
tischer, nicht  griechischer  Kunstfertigkeit.  Helena,  die  auch  sonst 
mit  scmitisch-phrygischem  Luxus  umgebene  Königin,  die  eben  ein 
Gewand  gewebt  hat,  doppelt  und  purpurn,  in  welchem  die 
Kämpfe  der  Troer  und  der  Achäer  zu  schauen  waren,  eilt  aus 
dem  Gemache,  in  weissc  6!^ovm  gehüllt  (11.  3,  141).  Auf  dem 
Schilde  des  Achilleus  sah  man  tanzende  Jünglinge  in  yjTiäveg 
gekleidet,  die  Jungl'rauen  alier  in  zarte  oO^nrai  gehüllt  (II.  18, 
595).  Bei  den  Phäaken,  in  dem  Wunderschlosse,  sitzen  die 
Mägde  webend  und  die  Spindel  drehend , gleich  den  Blättern  der 
Pappel,  gekleidet  in  dichtgewchte  oMrai , die  von  Oel  triefen 
(Od.  7,  1071,  wo  das  Adjectiv  xaigoaAin',  die  von  Aristarch  (statt 
xgoaiuoTwv , mit  Troddeln  versehen)  eingefUhrte  Lesart,  zur  .\uf- 
hellung  der  Natur  des  Stoffes  nichts  beiträgt,  da  es  selbst  dunkel 
ist.  Auch  die  feinen  Betttücher,  für  welche  Homer  den  euro- 
päischen im  Orient  sich  nirgends  findenden  Namen  h'rov  (mit 
kurzem  Wurzelvocal)  braucht,  könnten  immer  noch  fremder  Her- 
kunft sein.  Zum  wohlbereitcten  Lager  gehört  ausser  Vliessem 
und  Wollstofien  auch  der  zarte  Flaum  des  Linnens  (II.  9,  6i!0), 
so  bei  dem  Lager,  das  die  Phäaken  dem  Odysseus  auf  dem 
Schiffe  bereiten  (Od.  13,  73)  und  mit  dem  sie  ihn  schlafend  an’s 
Land  tragen  (118).  Aus  welchem  Stoffe  die  Segel  der  homeri- 
schen Schiffe  bestanden,  ergiebt  sich  aus  der  stehenden  Formel 
der  Odyssee:  iaiia  ksixä:  sie  waren  weiss  und  folglich  von 
Leinwand,  und  wenn  Kalypso  dem  Od3'sscns  tp/tgia,  Tücher, 
bringt,  damit  er  ftlr  sein  frisch  gezimmertes  Fahrzeug  Segel 
daraus  mache  (Od.  5,  258),  so  lehren  die  Beiwörter,  mit  denen 
kurz  vorher  das  Gewand  oder  der  Umwurf,  <pägo^,  der  Kalyjiso 
geschildert  worden,  dass  auch  dieses  als  linnenes  Gewand  zu 
denken  ist  (Od.  5,  230;  danach  wiederholt  10,  543).  Zum  Tau- 
werk  dagegen  konnte  auch  in  der  homerischen  Schifffahrt  der 
Flachs  nicht  dienen;  woraus  es  hergestellt  war,  darüber  geben 
glücklicher  Weise  Anzeigen  des  Textes  selbst  hinreichende  Aiis- 

10* 
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kunft.  Od.  12,  422  wird  der  Mast  von  den  Wogen  nieder- 
gebrochen;  an  dessen  Spitze  war  das  Tan,  imrovog,  unigeschlun- 
gen,  welches  aus  Kindshaut  verfertigt  war  (ßoög  ^ivolo  reteixdg) 
und  das  daher  auch  gradezu  (iotig  genannt  wird  (Od.  2,  426  und 
in  der  Parallelstelle  15,  291),  wo  zugleich  das  Adjectiv  ivargt- 
/noiai  lehrt,  dass  ein  solches  Tau  aus  zusammengedrehten 
schmaleren  Lederstreifen  bestand.  Neben  den  Riemen  ans  Ochsen- 
haut aber  findet  sich  im  zweiten  Theil  der  Odyssee  auch  schon 
iivßhyog  als  Prädikat  eines  Schiffsseiles;  unter  der  Vorhalle  des 
Palastes  liegt  ein  von  einem  Schiffe  stammender  Strang  ans 
Byblus  und  Philoitios  bindet  damit  die  AusgangsthUr  zu  (21,  390). 
Wie  nun  solche  Seile  aus  ägy])tischem  Bast  den  Griechen  ohne 
Zweifel  durch  semitische  Schiffer  zugebracht  waren,  so  konnten 
auch  die  Tücher  der  Kalypso  und  überhaupt  das  Segeltuch  aus 
fremden  Regionen  auf  dem  Wege  des  lläudels  bezogen  worden 
sein.  Oer  obige  Name  Uvov  dient  aber  wieder  bei  Homer  auch 
tür  die  Angelschnur,  das  Fischernetz  und  den  Faden 
an  der  Spindel.  Patroklus  hat  den  Thestor  mit  dem  Schwert  in 
die  Zähne  getroffen  und  zieht  ihn  vom  Wagen,  wie  der  Fischer 
den  heiligen  Fisch  an  der  Leinschnnr  aus  dem  Wasser  zieht 
(11.  16,  406).  Sarpedon  ruft  dem  Heetor  scheltend  zu,  er  möge 
sich  hüten,  mit  den  Seinigen  eine  Beute  des  Feindes  zu  werden, 
gleichsam  gefasst  von  den  Maschen  des  allfangenden  Leinnetzes 
(11.  5,  487).  An  der  Spindel  zum  Faden  gezogen  erscheint  das 
).Lvov  in  dem  religiösen  Bilde  von  dem  zugesponnenen  Lebens- 
schicksal. Achilles  wird  dasjenige  erdulden,  was  ihm  die  Schick- 
salsgöttin  bei  der  Geburt  mit  dem  Leinenfaden  zugesponnen 
(11.  20,  128;  danach  auch  24,  209;  ähnlich  auch  Od.  7,  198). 
Bedenkt  man , dass  noch  Jetzt  der  rohe  Flachs  in  ganzen  Schiffs- 
ladungen in  die  Länder  des  Südens  geht,  um  dort  von  Frauen 
und  Mädchen  im  Freien,  vor  den  Häusern,  auf  der  Weide  der 
Schafe  und  Ziegen  an  der  Kunkel  versponnen  zu  werden,  so 
könnten  auch  die  homerischen  Weiber  und  nach  ihrem  Vorbild 
die  Mören  ägyptischen,  palästinensischen  oder  kolchischen  Flachs 
zu  Fäden  gedreht  und  zu  Netzen  gestrickt  haben.  Eine  andere 
Frage  wäre  die,  ob  nicht  Xivnv  in  Europa  ein  sehr  altes  Wort 
ist,  das  Uber  die  Zeit  des  Flachses  hinausgeht  und  nur  den  Faden 
und  das  daraus  Gestrickte  überhaupt  bedeutet?  h'ischfang  mit 
Angel  und  Netz  ist  eine  sehr  primitive  Beschäftigung  und  Natur- 
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Völker  wissen  aus  allerlei  wildwachsenden  Pflanzen,  besonders 
denen  aus  dem  Nesselgeschlecht,  und  aus  dem  Bast  gewisser 
Bäume  Fäden  zu  drehen  und  gewandartige  Matten  zu  flechten. 
Warum  sollten  auch  die  Parzen  bei  Homer  gerade  den  Lein  und 
nicht  lieber  die  Wolle  des  Schicksals  abspinnen,  wie  sie  doch 
später  tbun?  (S.  darüber  unten).  Asiatische  Wiiare  mögen  auch 
die  Leinwand  - Panzer  gewesen  sehi,  die  an  zwei  Stellen  des 
SchifTskatalogs  erwähnt  werden,  11.  '2,  529  und  8.90.  An  der 
einen  (die  freilich  ganz  wie  ein  junges  Einschiebsel  aussieht)  wird 
Ajax,  Führer  der  Lokrer,  genannt,  an  der  anderen 

gleicher  Weise  Amphius,  Sohn  des  Merops,  einer  der  troischcn 
Bundesgenossen.  Dass  der  I>etztere,  ein  halbbarbarischer  Asiate, 
in  der  Tracht  erscheint,  wie  die  Chalyber  des  Xenophon,  hat 
nichts  Autlällendes ; bei  dem  Führer  der  Lokrer  hängt  das  Prä- 
dikat offenbar  mit  der  Kampfweise  dieses  den  Leiegern  bluts- 
verwandten Stammes  zusammen:  die  Lokrer  standen  nicht  Mann 
gegen  Mann  in  der  Schlacht,  schwangen  nicht  den  Speer  und 
trugen  nicht  eherne  Helme  und  Schilder,  sondern  fllhrten  Bogen 
und  Schleuder,  schossen  ans  der  Feme  und  deckten  sich  also 
zweckmässig  durch  leichtere  gewebte  oder  gesteppte  Kittel  (II.  13, 
373  ff.).  Der  linnene  Harnisch  wird  von  da  an  durch  das  ganze 
griechische  Alterthum  hin  und  wieder  erwähnt.  In  dem  um  die 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  an  die  Aegier  (nach  Anderen 
an  die  Megarer^  ergangenen  sehr  berühmt  und  sprichwörtlich 
gewordenen  Orakel  heissen  die  Argiver  leinwandbepanzert,  Anth. 
Pal.  14,  73: 

'yiqyüni  Xtvn9toQtpi.ee:,  xevTQa  nnXipotn. 

In  einem  Fragment  des  Alcäus  (blühte  um  600  vor  Chr.)  wird 
unter  andern  Kriegswaffen  auch  der  9iiqu^  aus  Xivnv  aufgefUhrt 
(Fr.  15  Bcrgk.);  in  Olympia  lagen  drei  linnene  Harnische,  Weih- 
geschenke des  Gelon  und  der  Syrakuser  nach  ihren  Siegen  zu 
Lande  und  zu  Wasser  über  die  Karthager  (Paus.  6,  19,  4),  und 
auch  sonst  sah  Pausanias  Panzer  dieser  Art  an  heiligen  Stätten 
aufgehängt,  z.  B.  im  Heiligthum  des  gryneischen  Apollo  (l,  21); 
Iphikrates  gab  den  athenischen*  Kriegern , um  sie  beweglicher  zu 
machen,  linnene  statt  der  frühem  ehernen  und  Kettenpanzer 
(Corn.  Nep.  Iphicr.  1,  4:  pro  sertis  atqne  neneis  linteas  drdit). 
In  der  Gruppe  der  Aegineten  trägt  Teucer,  des  Ajax  Bruder, 
über  einem  ärmellosen  reich  gefalteten  Unterhemd  den  linueuen 
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Harnisch  mit  doppelten  /rregiyes,  dessen  Enden  nach  vom  über 
beide  Schultern  fallen;  auch  Hercules  hat  Uber  einem  Unter- 
gewand mit  gefälteltem  Saum  den  Linnenpanzer,  aber  nur  ein 
Ende  hängt  über  die  linke  Schulter.  Dass  der  Lokrer  diese  Art 
HUstung  erhielt,  geschah  nach  homerischem  Vorgang  und  nach 
der  Sitte  dieses  gewissennassen  vorhellenischen  Stammes;  hei 
Hercules,  dem  mit  Keule  und  Hogen  hewaftneten  Helden,  erscheint 
natürlicher  Weise  neben  dem  Fell  des  erlegten  Thieres  auch  die 
älteste  leichte  Kriegstracht,  noch  nicht  der  Stiihlpanzer  und  die 
dorisch  - ritterliche  7iavo7Ü.la.  — Im  Uebrigen  herrscht  das  wollene 
Kleid  bei  den  Griechen  vor;  die  Leinwand  gilt  lür  üppig  und 
weibmh,  sowohl  wenn  sie  weiss  und  glänzend  wie  Schnee,  als 
wenn  sie  mit  Farben,  Hildern  und  Franzen  geschmückt  war.  Die 
Jonier  in  Asien  hatten  das  lange  fliessende  Kleid  aus  Leinwand 
von  ihren  karischen  ünterthanen  und  reichen  Xachbaren  angenom- 
men: schon  bei  Homer  heissen  sie  ^Itioveg  f)Mxicojvts,  wie  die 
Troerinnen  fly.6alne;r?.oi ; von  den  Joniern  war  dieselbe  Tracht 
zu  den  blutsverwandten,  frühe  der  orientalischen  Civilisation 
gcötfnetcn  Athenern  Ultergegangen.  Herodot  erzählt  5,  87  die 
angebliche  Veranlassung  zu  dem  Letzteren:  da  nach  einem  un- 
glücklichen Kriegszuge  gegen  die  Aegineteu  der  einzige  entronnene 
athenische  Krieger  von  den  wegen  der  Unglücksbotschatt  und 
des  Verlustes  ihrer  Männer  wüthenden  Weibern  mit  dem  Dorn 
der  Schnallen,  die  ihre  Gewänder  fcsthielten,  erstochen  worden, 
wurde  zur  Strafe  dafür  die  weibliche  Tracht  durch  Volksbe- 
sehluss  geändert:  die  Frauen  mussten  das  dorische,  wollene, 
bloss  umgeworfene  Kleid  ablegcn  und  den  jonischen  oder,  wie 
Herodot  hinznsetzt,  eigentlich  altkarischen , ganz  genähten  und 
folglich  keiner  Spange  bedürfenden  linnenen  -/.t&vjv  annehraen. 
Später  kam  indess  in  Athen  die  jonische  Leinwandtracht  weder 
:ih:  Thueydides  berichtet  in  einer  nicht  ganz  klaren  und  viel 
bestrittenen  Stelle  (1,  6),  gegen  die  Zeit  des  pcloponncsischen 
Krieges  sei  auch  bei  den  Athenern  das  altgrieehische  wollene 
Gewand  wieder  Gebrauch  geworden;  nur  unter  der  Klasse  der 
reichem  Bürger  hätten  die  ältern  am  Hergebrachten  hängenden 
Leute  den  gewohnten  Prunk  nicht  aufgeben  wollen.  Seitdem 
trugen  nur  die  Weiber  noch  Stofle  aus  Flachs,  deren  feinere 
Sorten  aus  fremden  Ländern  eingeführt  wrden.  Bei  Aeschylus 
Sept.  1Ü38  trägt  Antigone  ein  ßvaoivov  ninhma  und  in  Euripides 
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Bacchen  820  sind  ßvaatvni  rctft'Koi  soviel  als  Frauenkleider. 
Feber  einen  Anbau  der  Pflanze  .selbst  auf  griecbisebcm  Boden 
liegt  aus  älterer  Zeit  kein  bestimmtes  Zeugiiiss  vor.  ln  den 
liesiodiscben  Gedichten  ist  nirgends  vom  Flachs  die  Rede;  auch 
später  sagt  Tbcopbrast  nur  einmal  im  Vorbeigehen,  der  Flachs 
verlange  einen  guten  Boden  (de  caus.  pl.  4,  5,  4);  ganz  spät 
berichtet  Pausanias  (ti,  2ö,  4 ) von  den  Bewohnern  der  Fandsehal't 
Elis,  sie  säeten  je  nach  der  Bcschaflenheit  des  Bodens,  Hanf, 
Lein  und  Byssos.  Elis  trägt  nach  Leake,  Morea,  1,  S.  12,  noch 
heut  zu  Tage  einigen  Flachs,  der  aber  nur  ein  grobes  Produkt 
giebt.  Jedenfalls  nahm  der  Flachs  zu  keiner  Zeit  in  der  grie- 
chischen Bodenwirthseliaft  die  hervorragende  Stelle  ein,  wie  in 
manchen  Gegenden  des  asiatischen  Continents. 

Es  konnte  nicht  fehlen , dass  linnene  Tllcher,  Kleider  und 
Stoffe  frühzeitig  auch  nach  Itidieu  hinUbergebracht  wurden.  Frei- 
lich, wenn  Diogenes  von  Laertc  Recht  hätte,  so  wäre  zu  Pytha- 
goras Zeit,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts, 
die  Leinwand  in  den  grossgrieebischen  Städten  noch  unbekannt 
gewesen  (8,  1,  19:  t«  yuq  hvä  oituo  tlg  sze/rmt;  utfly.to  rovg 
Tfj/corg) , daher  der  Meister,  anders  als  seine  spätem  Nachfolger, 
gezwungen  war,  sich  in  reine  weisse  Wolle  zu  kleiden,  — allein 
die  Nachricht  hat  wenig  Gewähr  und  besagt  wohl  nur,  dass  das 
jonische  linnene  Kleid  bei  den  Krotoniaten,  wie  natürlich,  nicht 
im  Gebrauch  war  und  Pythagoras  in  Kroton  sich  trug,  wie  alle 
Uebrigen.  Das  lateinische  Wort  linum  stimmt  in  der  Quantität 
nicht  mit  dem  homerischen  /'Vov  überein,  wohl  aber  mit  dem 
Gebrauch  attischer  Komiker  und  wauderte  also,  wenn  es  Lehn- 
wort war,  aus  einer  Gegend  ein,  deren  Volkssprache  jener 
attischen  nahe  stand.  Aus  früher  Zeit  hören  wir  von  altröniischen 
Büchern  auf  Leinwand,  libri  lintei,  auf  deren  AuetoritUt  sich 
noch  einzelne  Annalisten  berufen:  dem  Namen  nach  vermuthen 
wir,  dass  sie  auf  Bast  geschrieben  waren ; an  wirkliche  Leinwand 
ist  wohl  desshalb  schon  nicht  zu  denken,  weil  die  Alten  nicht, 
wie  wir,  lauge,  zusauimengerollte , später  zu  verschneidende 
Stücke  dieses  Stofles  webten,  sondern  immer  schon  fertige,  zu 
unnnttelbarem  Gebrauch  bestimmte  Kleider,  Tücher  u.  s.  w.  Dass 
die  vejentischen  Etrusker  nach  der  Mitte  des  tltuften  Jahrhunderts 
vor  Chr.  sieh  linnener  Harnische  bedienten,  oder  dass  wenigstens 
ihr  König,  wenn  er  zu  Pferde  in  die  Schlacht  zog,  einen  Thorax 
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von  Leinwand  trug,  geht  aus  Livius  1,  20  hervor;  damals  näm- 
lich tödtete  A.  Cornelius  Cossus  den  Vejenterktmig  Tolumnius  in 
der  Schlacht  und  weihte  dessen  thwax  linteus  im  Tempel  des 
Jupiter  Feretrius  auf  dem  Kapitol,  Kaiser  Augustus  aber,  als  er 
den  genannten  Tempel,  der  verfallen  war,  wieder  herstellte,  las 
noch  die  Weihinschrift  auf  dem  thorax  selbst,  an  dessen  Aeeht- 
heit  also  nicht  zu  zweifeln  war.  Dem  Volk  der  Falisker,  das 
den  Vejentem  blutsverwandt  und  benachbart  war  und  an  der 
erwähnten  Schlacht  Theil  genommen  hatte,  schreibt  der  Dichter 
Silius  Italiens  linnene  Tracht  zu,  als  bei  ihnen  hergebracht,  4,  223 : 
Inductosqw  »imul  gentilia  lina  Falüeo». 

Eine  andere  etruskische  Stadt,  Tarquinii,  die  gleichfalls  nicht 
sehr  fern  lag,  lieferte  gegen  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges, 
als  die  Bundesgenossen  jtro  suis  quisque  facultatihus  d.  h.  Jeder 
nach  den  Naturerzeugnissen  oder  der  Industrie  seines  Landes  zur 
römischen  Flotte  beisteuerten,  Leinwand  zu  Segeln  (Liv.  28,  45). 
Ja  die  ganze  Gegend,  wo  der  Tiberfluss  durch  buschige  Wildniss 
dem  Meere  zuströmtc,  wird  von  Gratius  Faliscus  als  Flachs  tra- 
gend geschildert,  36: 

et  aprico  Tuscorum  ilupea  campo 
Me»»i»,  contiguum  torhen»  de  fiumine  rarem, 

Qua  eultor  Latii  per  opaca  eihmtia  Tihri» 

Lahitur  inqtie  simt»  magno  renif  ore  marino». 

At  contra  noetri»  imbellia  lina  Falieci». 

Und  nicht  bloss  feucht,  setzen  wir  hinzu,  war  der  Landstrich  am 
untern  Tiber  und  darum  für  die  stupea  messis,  d.  h.  die  Flachs- 
erndte  geeignet,  sondern  auch  Schauplatz  eines  sehr  alten  Handels- 
verkehrs. Dass  die  Samniter  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts vor  Chr.  von  der  Ijciuwand  schon  ausgedehnten  Gebrauch 
machten,  wie  sie  auch  an  Gold  und  Silber  nicht  arm  sein  konnten, 
erhellt  aus  dem  Bericht  des  Livius  9,  4U:  danach  stellten  sie  ein 
doppeltes  Heer  auf,  dsis  eine  mit  vergoldeten,  das  andere  mit 
silbergeschmückten  Schilden) , beide  mit  Büschen  auf  den  Helmen ; 
die  goldene  Schaar  trug  bunte,  die  silberne  weisse  leinene  Tuni- 
ken;' auch  die  bunten  bestanden  wohl  aus  gelUrbter  Leinwand, 
die  vielleicht  im  fernen  Osten  gewebt  war,  wie  ja  auch  der 
Besitz  kostbarer  Mebillc  auf  Tauschverkelir  mit  dem  Auslande 
hinweist.  Noch  bedeutungsvoller  ist  ein  anderer  Vorgang,  von 
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dem  Livius  10,  38  erzählt  und  der  die  Aufmerksamkeit  der 
Mythologen  uoch  wenig  erregt  hat.  Im  Jahre  293  versammelten 
die  Samniter  bei  Aquilonia  mit  Aufgebot  aller  Kräfte  ein  Heer 
von  vierzigtausend  Mann.  Mitten  im  Lager  war  ein  Raum  von 
zweihundert  Fuss  nach  allen  Seiten  mit  Flechtwerk  und  Brettern 
umgehen  und  mit  Leinwand  bedeckt.  Dort  wurde  nach  ver- 
schollenem Brauch  der  Väter  und  dem  Text  eines  alten  über 
lintens  ein  Opfer  gebracht  und  dann  die  Edelsten  des  Volkes 
einer  nach  dem  andern  hereingefllhrt.  Der  AnbUck  des  nach 
ungewohnter  Fcfrm  vollzogenen  Opfers,  der  Altar  mitten  in  dem 
ganz  bedeckten  Rjium , die  frisch  geschlachteten  Opferthiere 
ringsum,  die  mit  gezückten  Schwertern  dastehenden  Centurionen: 
Alles  ergriff  das  GemUth  des  Eiiitretenden , der  sich  mehr  wie 
ein  Schlachtopfer,  als  wie  ein  Opferer  vorkam.  Erst  musste  er 
schwören,  nichts  von  dem  zu  verrathen,  was  er  hier  sehen  oder 
hören  würde,  dann  leistete  er  nach  einer  grausigen  Formel,  mit 
Anrufung  des  Verderbens  auf  sich,  sein  Haus  und  sein  Geschlecht, 
einen  Eid,  durch  den  er  sich  verpflichtete,  den  Führern  in  die 
Schlacht  zu  folgen,  nimmer  aus  der  Schlacht  zu  fliehen  und  Jeden, 
den  er  fliehen  sähe,  augenblicklich  zu  tödten.  Als  Anfangs 
Einige  sich  weigerten,  diesen  Schwur  zu  leisten,  wurden  sie 
am  Altar  selbst  niedergemacht,  welcher  Anblick  darauf  die  Fol- 
genden willig  machte.  Nachdem  so  der  Adel  durch  den  Eid- 
sch\vur  sich  gebunden,  befahl  der  Feldherr  zehn  von  ihm  Ernann- 
ten, sich  Jeder  einen  Genossen  zu  erwählen,  und  diesen  wieder 
dasselbe,  bis  so  durch  fortgehende  Wahl  ein  Heerhaufe  von 
sechszehn  tausend  Mann  beisammen  war.  Diese  IjCgion  hiess  die 
h(jio  lintcutn , von  der  Umhüllung  des  Raumes,  in  welchem  der 
Adel  sich  dem  Siege  oder  Tode  geweiht  hatte.  Sic  erhielt  her- 
vorleuchtende Waffen  und  Helml)üsche,  wurde  aber  trotz  Allem 
von  den  Römern  an  einem  blutigen  Schlachttage  völlig  auf- 
gerieben. Warum  aber  war  der  Raum,  wo  die  Verschwöruugs- 
baudlung  vor  sich  ging,  grade  mit  Leinwand  überspannt  und  die 
Legion  grade  nach  diesem  Umstand  lintcata  geheissen  V Vielleicht 
wirkten  hier  pythagoreische  religiöse  Vorstellungen  ein,  von  denen 
die  Siunniter,  wie  sich  auch  sonst  Ijcobachten  lässt,  nicht  unbe- 
rührt geblieben  waren.  — Als  die  Römer  in  die  Erbschaft  der 
Samniter  und  der  Griechen  eintraten,  waren  vestes  lintcae,  wie 
im  Orient  und  in  Griechenland,  eine  kostbare  üppige  Tracht; 


Digitized  by  Google 


154 


Cicero  in  Verr.  5,  56  führt  unter  den  Luxuswaaren  des  Orients, 
wie  Purpur  von  Tyrus,  Weihrauch,  wohlriechende  Essenzen,  feine 
Weine,  Gemmen  und  Perlen,  auch  leinene  Kleider  auf,  etwa  >vie 
wir  sagen : Diamanten  und  Spitzen.  Dienende  Knaben  bei  schwel- 
gerischen Gastmälem  trugen,  um  flüchtiger  in  der  Bewegung  zu 
sein,  leichtes  anschliessendes  Linnen;  die  Beize  schöner  Liber- 
tinen wurden  durch  florartige,'  purpurfarbige,  goldgestickte  koische 
und  ainorgische  Gewebe  — zu  denen  auch  der  feinste  Flachs 
diente,  Poll.  7,  74  — mehr  verrathen  als  verhüllt;  reiche  Magi- 
strate und  Cäsaren  spannten,  um  das  schauende  Volk  und  Richter 
und  Gerichtete  vor  der  Sonne  zu  schützen,  ein  Leinwanddach 
über  das  Theater  und  das  Forum.  Bei  dem  Wechsel  der  Mode, 
über  den  schon  frülie  noch  zur  Zeit  der  Republik  geklagt  wird, 
erschienen  neue  Kleiderformen,  Tücher,  Binden  u.  s.  w.  aus  linne- 
nem Stoff:  so  der  sitjUMrus  (ursprünglich  Name  eines  Segels  und 
zwar  eines  kleinen  oder  Hülfssegels,  dann  ein  F'rauengewand, 
schon  bei  den  Komikern,  Novius  (bei  Ribbeck,  Com.  lat.  reliq. 
p.  224): 

Suppat'um  purum  Velienmu  Unteum^ 

Afrailius  (p.  154): 

tace! 

Puclla  non  mm , mpparo  oi  indtUa  mm; 

nach  Varro  1. 1.  5,  30  Spengel.  ein  oscisches  Wort , das  aber  wohl 
aus  dem  Orient  stammte;  Paul.  p.  311  Müller  setzt  cs  gradezu 
dem  spätem  camisia,  Hemde,  gleich),  das  sudarium  (eine  Art 
Handtuch  oder  Taschentuch,  das  von  Leinwand  gewesen  sein  muss, 
da  Catullus  es  an  zwei  Stellen  12,  14  und  25,  7 von  Saetabis  in 
Spanien,  dem  berühmten  Flachsbezirke,  kommen  lässt  und  Vati- 
nius  bei  Quintilian  G,  3,  60  ein  camll<li(m  »mtarium  führt;  später 
omrium  genannt  und  als  solches  zur  christlichen  Messkleidung 
gehörig)  u.  s.  w.  Linnene  Fäden  dienten  zur  Angelschnur,  zum 
Verbinden  der  Briefe,  dickgewebte  Leinwandtücher  zum  Abreiben 
in  den  Bädeni,  als  Tischdecken,  letztere  unter  den  Namen  man- 
tclia,  mantcla,  dazu  bestimmt,  den  aus  kostbarem  Holz  bestehen- 
den Tisch  gegen  die  Eindrücke  der  aufgetragenen  Schüsseln  zu 
schützen,  Mart.  14,  138.  Mantele: 

Nohiliu*  villosa  Uganl  tibi  linlea  citmm; 

Orbibus  in  nostris  circuIus  esse  potesi. 


155 


Die  Pflanze  selbst  aber  wurde  in  dem  Italien  sttdlicb  von  Rom 
— and  dieser  Tlieil  der  Halbinsel  war  in  den  ersten  Zeiten  der 
romisehen  Weltberrscbaft  der  civilisirtc,  der  gebende  und  erapl'au- 
gende,  der  Weg  in  die  alte  Welt,  auf  ihn  gleiebsam  das  Gesiebt 
der  Hauptstadt  gcriobtet  — kaum  oder  nur  in  geringem  Masse 
angebaut.  Cato  erwähnt  des  Flachses  in  seiner  Landwirthseball 
ganz  und  gar  nicht,  Varro  nur  flüchtig.  Auch  Columella  legt  auf 
diese  Kultur  kein  (Jewicht;  einmal,  2,  7,  1,  zählt  er  unter  Bohnen, 
Linsen,  Erbsen  und  andern  Arten  Icxjumina  auch  den  Flachs  mit 
auf,  woraus  sieh  ergiebt,  dass  in  Krautgärten  wohl  auch  ein  Stück 
Land  zur  Erzeugung  von  Leinsaat  bestimmt  wurde.  Ein  ganz 
anderer,  weiter,  über  die  griechi.sch- römische  Welt  binausführender 
Blick  aber  öffnet  sich  in  dem  Kapitel,  welches  Plinius  iim  Anfang 
des  19.  Buches  dem  Flachse  und  seiner  Kultur  in  der  Welt  wid- 
met. Wir  erkennen  hier,  dass,  wenn  die  am  Nil  und  im  Herzen 
Asiens  frühe  blühende  Linnenkultur  f)ci  ihrer  Wanderung  njich 
Europa  in  den  warmen  Gebirgslandschaften  der  beiden  klassischen 
Halbinseln  keine  rechte  Htätte  fand,  sie  in  den  feuchten,  nebligen 
Ebenen  der  Barbaren,  auf  bumusreicbem  Waldbodcn,  in  den 
Ländern  frischen  Anbruchs  sich  bald  üppig  entfaltete.  Schon 
Herodot  5,  1*2  lässt  e^  Mädchen  vom  Stamme  der  Päoner  in 
Thrakien  mit  dem  Flachs  an  der  Spindel  auftreten ; am  entgegen- 
gesetzten Ende  Europas  wird  Spanien  in  früher  und  in  später 
Zeit  als  leinproducirend  gerühmt:  in  der  Schlacht  bei  Cannä  tru- 
gen die  Iberer  purpurverbrämte  linnene  Kittel  nach  Landes- 
sitte (xina  za  7rctxqta.  Polyb.  3,  1 14,  4 und  nach  ihm  Liv.  ‘2*2,  Iß : 
Hispani  Unteia  prudertis  purpura  iwiicis)]  die  feinen  Siebe 
aus  Flach.städen  sind  eine  ursprünglicb  spanische  Erfindung  (Plln. 
18,  108);  die  Eraporlten  treiben  Lcinwandindustrie  (Strab.  3,  4,  9); 
das  feine  Produkt  von  Tarraco  (dort  mit  dem  phönizischen  Worte 
carlidKns  benannt,  welches  selbst  wieder  tür  den  indischen  Namen 
der  Baumwolle  gehalten  \vird  I und  Saetabis  stand  in  hohem  Kufe 
und  wird  oft  erwähnt,  z.  B.  Sil.  Ital.  3,  374: 

Saetabif  et  telae  Arabttm  sprevüte  superba 

Et  J’elueiaco  filum  componere  Uno  — 

und  wenn  uns  dies  von  Orten  an  der  Küste  des  mittelländischen 
Meeres,  die  von  frühe  an  mannichfaehem  Kulturcinfluss  geöffnet 
war,  weniger  wundert,  so  hören  wir  doch  auch  von  dem  Flachs 
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der  fernen  Stadt  Zoelac  im  Lande  der  rohen  Astnrer  am  Strande 
des  atlantischen  Oceans  (Plin.  19,  10)  und  von  den  linnenen 
Hämischen  der  wilden  und  räuberischen  Lusitanier  im  hintern 
Land  (Strab.  3,  4,  6).  Daher  es  von  Spanien  giinz  allgemein 
heisst,  Just.  44,  1,  & :jam  Uni  spariique  vis  (in  Ifi^mnia)  ingens ; 
Pomp.  Mel.  2,  6,  2:  (Hispania)  adco  fertilis,  ut,  sicubi  ob  penu- 
riatn  aquarnm  eff  da  et  sui  dissimilis  est , linum  tarnen  aut  sjyar- 
tum  alat.  In  Italien  selbst  aber  bilden  alle  die  von  der  innere 
Adria  her  zugänglichen  Gegenden,  die  wasserreichen,  von  Flüssen 
und  Kanälen  durchschnittenen  Ebenen,  der  Landstrich,  den  einst 
Etrusker,  dann  keltische  Völker  besetzt  hielten,  und  das  von  ent- 
gegengesetzten Seiten  daran  stossende  lignrische  und  venerische 
Gebiet  von  Alters  her  eine  Zone  der  Flachskultur.  Plinius  kennt  in 
Oberitalien  Flachssorten,  die  nach  den  spanischen  ftlr  die  besten 
auf  europäischem  Boden  galten,  den  von  Faenza  in  der  Romagna 
(in  Aemilia  eia  Faveniina,  noch  heut  zu  Tage  geschätzt),  den 
von  Retonum  (l)ei  dem  heutigen  Voghera)  und  den  in  der  regio 
Aliaiia  zwischen  Po  und  Tessin  (beide  letztere  auf  altligurischem 
Boden).  Eine  in  der  Umgegend  Ferrara’s , also  gleichfalls  in  der 
Romagna,  gefundene,  freilich  verdächtige  Inschrift  (Orelli  1614) 
ist  dem  Silvanm  cannabifer  et  linifer  gpweiht.  Dass  die  Etrus- 
ker frühe  Flachsbau  trieben,  ist  schon  ol>en  erwähnt  und  bildet 
ein  Sj'mptom  mehr  für  den  Zusammenhang,  der  dies  Volk  mit 
dem  Norden  verknüpft,  und  fllr  die  Kulturscheide,  die  der  Tiber- 
fluss abgab.  Jenseits  der  Alpen  beschreibt  Plinius  ganz  Gallien 
als  I.ieinwand  webend,  besonders  die  Cadurci  (Strab,  4,  3,  2: 
■iictQu  di  roig  Kaöovqxotg  Itrovgyiai),  die  Caleti,  Ruteni,  Bituriges, 
und  die  tür  die  äussersten  der  Menschen  geltenden  Morini,  d,  h. 
die  keltischen  Bewohner  der  Niederlande,  — so  dass  also  belgi- 
scher Flachs  und  flämische  Leinwand  ihren  Adel  bis  wenigstens 
zum  ersten  Jahrhundert  nach  dir.  hinaufdatiren  können.  Ein 
Denkmal  davon  bewahrt  die  italienische  Sprache  hi  dem  Wort 
renfto,  feiner  Flachs,  von  der  Stadt  Rheims,  woher  er  bezogen 
wurde.  Selbst  bis  zu  den  Germanen  jenseits  des  Rheins,  fährt 
Plinius  fort,  ist  diese  Kunstfertigkeit  gedrungen;  das  germanische 
Weib  kennt  kein  schöneres  Kleid  als  das  linnene;  sie  sitzen  in 
unterirdischen  Räumen  und  spinnen  und  weben  dort  (id  opus 
ngunf).  Ungefähr  dasselbe  sagt  Tacitus,  German.  1 7 : die  Frauen 
kleiden  sich  wie  die  Männer,  nur  dass  die  erstem  häufiger  sich 
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in  linnene  Tücher  hüllen,  die  sie  mit  Koth  verzieren  (purpura 
variantj.  — Finden  wir  so  den  Flachs  bei  allen  Völkern  Mittel- 
Europas  unter  den  frühe  ergriffenen , weil  dem  Boden  und  Himmel 
zusagenden  Kulturzweigen,  hei  den  Keltiberern  am  biscayischeu 
Meerbusen,  den  Ligurern  am  obem  Po,  den  Thraken,  Kelten, 
Germanen,  so  lehrt  zugleich  das  Wort  Lein,  dass  ihnen  Allen 
das  Gewilchs  von  den  klassischen  Völkern  zugekommen  war; 
dieser  Name  geht  nämlich  durch  den  ganzen  Welttheil,  von  den 
Basken  am  Fuss  der  Pyrenäen  durch  alle  keltischen  und  ger- 
manischen Völker  bis  zu  den  Litauern  und  Slaven,  den  Albanesen, 
Magyaren  und  Finnen,  und  findet  sich  in  den  Sprachen  verschie- 
denster Herkunft  wieder.'*®)  Bei  den  Barbaren  aber  wurde  Lein- 
wand nicht  bloss  allgemeines  Lebensbedürfuiss  und  fand  mannich- 
fache  neue  Anwendung,  sondern  gewann  von  dort  auch  Eingang 
in  die  Sitten  der  im  Abscheiden  begriffenen  antiken  Welt.  Lein- 
wand als  Volkstracht  ist  nordischen  Ursprungs.  Wie  der  Gebrauch  ^ 
gestopfter,  mit  Leinwand  überzogener  Polster  und  Kissen  aus 
Gallien,  namentlich  von  den  schon  oben  genannten  Cadurci,  nach 
Italien  kam  {culcitne,  tommUi,  bei  Martialis  Leuconica  oder  Lin- 
gonica  genannt)  — denn  das  frühere  Alterthum  bediente  sich  der 
stramenta,  d.  h.  blosser  Lagen  von  Decken  und  weichen  Stoffen 
(Plin.  Ib,  13)  — so  ging  auch  das  linnene  Unterkleid,  das  eigent- 
liche Hemde,  das  die  Griechen  und  Römer  in  der  Weise,  wie  .. 
die  heutigen  Europäer,  nicht  kannten,  von  den  Barbaren  aus, 
mit  ihm  der  neue,  zuerst  bei  dem  heiligen  Hieronymus  vorkom- 
mende, gallische  Name  cnmisia  (Zeuss  • p.  787).  Früher  hatten 
höchstens  die  Weiber  vornehmen  Standes  Leinwand  unmittcll)ar 
am  Körper  getragen;  Plinius  bemerkt,  in  der  Familie  der  Serra- 
ner  sei  auch  zu  seiner  Zeit  das  Hemd  als  weibliches  Kleidungs- 
stück nicht  üblich:  ohne  Zweifel  in  conservativer  Anhänglichkeit 
an  die  ältere  Sitte.  Nicht  mehr  südlich  - klassisch , schon  nordisch- 
barbarisch  war  es,  wenn  der  Kaiser  Alexander  Severus,  wie  sein 
Biograph  Aelins  Lampridius  40  berichtet,  frische,  weisse  Lein- 
wand liebte,  weil  sie  nichts  Rauhes  habe  ^wie  die  Wolle),  und 
die  purpurgestreifte  oder  gar  mit  Goldfäden  gestickte,  also  das 
orientalische  Luxnsgewand,  verschmähte.  Einige  Decennien  später 
schenkte  Kaiser  Aurelian  schon  dem  populus  Romanus  weisse, 
mit  Aermeln  versehene  Tuniken,  die  in  verschiedenen  Provinzen 
angefertigt  waren,  darunter  auch  ungetärbte  linnene  aus  Afrika 
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und  Aegypten,  Vopisc.  Aur.  48.  Aus  dein  Edictum  Dioeletiani 
%'oui  Jahre  301,  Cap.  17  und  18,  ersehen  wir,  dass  die  altberUlim- 
ten  syrischen  Leinwandfabriken  schon  grobe  Zeuge  Ihr  den 
gemeinen  Mann  nnd  ihr  Sclaven  (ti;  idtitniur  ijini  (f-afu- 

huQmiv)  lieferten,  darunter  Caracallae,  Leinwandniäntel  galli- 
schen Schnittes,  mit  Kajmtze  in  Weise  der  noch  heute  geltenden 
Möuchstracht,  (/icozma  oder  (paaxtiut,  llinden,  die  FUsse  zu  um- 
wickeln, an  Stelle  der  heutigen  Strümpfe,  nivdovtg  xmtaQiai, 
llettlaken,  tv?mi  und  7TQog/.e(fülaia  oder  MatratzenUberzUge  und 
KissenhUhren  u.  s.  w. , lauter  im  Laufe  der  Kaiserzeiten  von 
Gallien  her,  wie  wir  glauben,  hei  den  untern  Volkskla-ssen  herr- 
schend gewordene  liedUrfnisse.  Noch  ein  Jahrhundert  später 
endlich  sagt  der  h.  Augnstiuns  Sermon.  37,  G,  schon  geradezu 
und  ganz  allgemein:  interiom  siini  vnim  linca  vidimetda,  kmea 
rjieriora , also : über  Leinwandheinden  trägt  man  Röcke  von 
wollenem  Tuch  (der  Kirchenvater  findet  dcsshalb,  mit  dem  aber- 
witzigen Tiefsinn  des  ehristlichen  Mittelalters,  in  der  Wolle  etwas 
Fleischliehes , curnalc  aUguid,  im  l.iein  aber  etwas  Geistliches, 
xpiritalt'). 

Weder  Plinius  noch  Tacitus  sagen  uns,  ob  der  rohe  Flachs, 
der  den  germanischen  Frauen  zu  ihren  Leingeweben  diente,  wie 
die  rothe  Farbe,  etwa  aus  Gallien  eingelhhrt,  oder  der  Anbau 
schon  ins  innere  Land  eingedrungen  war,  oder  ob  er  sich  auf 
die  Uheingegenden , die  an  gallischer  Kidtur  am  frühesten  Theil 
nahmen,  beschränkte?  Aus  der  Tracht  der  heiligen  Prophe- 
tinnen bei  den  Cimbem,  welche  Straho  7,  2,  3 als  grauhaarig, 
barfuss,  mit  ehernen  Gürteln  und  spangenbefestigten  Mänteln  aus 
feinem  Flachs  (xagnuaivag  Ifpajtiidag  htiTmtnqiigpivm)  schildert, 
lässt  sich  nicht  etwa  auf  Flachsbau  an  der  nntem  Elbe  in  so 
früher  Zeit  schliessen,  da  die  Cimbem,  wenn  sic  wirklich  ger- 
manischen Stammes  waren,  vor  ihrem  Untergang  durch  die 
Römer  weit  in  keltischen,  ja  in  keltilicrischen  Landen  umher- 
gezogen und  in  jeder  Beziehung  nicht  ohne  keltische  Beimischung 
geblieben  waren.  Paulus  Üiaconus  1,  20  berichtet  aus  der  älteren, 
d.  h.  voritalischen  Geschichte  der  Longobardcu  eine  sagenhafte 
Begebenheit,  die  auf  germanischen  Flachsbau  deuten  könnte. 
Die  Heruler,  von  den  Longobarden  besiegt,  hielten  auf  der  Flucht 
ein  blühendes  I.ieinfcld  tür  einen  Sec  (Göthe,  Italien.  Reise, 
Palermo,  13.  April  1787:  Man  glaubt  in* den  Gründen  kleine 
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Teiche  zu  sehen,  so  schön  blaugrlln  liegen  die  Leinfelder  unten), 
stllraten  sich  hinein,  als  ol>  sie  schwimmen  wollten,  und  wurden 
so  vtm  den  verfolgenden  Siegern  ereilt  und  niedergemacht.  Allein 
die  Scene  dieser  Sage  ist  die  pannonischc  'l'heissgegend,  wo  die 
Flachskultur  alt  sein  mochte,  und  ohnehin  die  vorausgesetzte 
Zeit  eine  späte,  etwa  das  Jahr  500  nach  Chr.  Im  Laufe  der 
Völkerwanderung  hatte  sich  indess  das  Leinkleid  bei  den  ans 
ihren  Sitzen  aufgehrochenen  Stäimnen  immer  allgemeiner  verbreitet 
und  wird  gegen  Knde  derselben  ausdrücklich  als  gewöhnliclic 
germimische  Volkstracht  genannt,  Paul.  Diac.  4,  23:  Vttxthiienta 
rero  eix  (Loni)obardix)  erant  laa:a  et  maxi  me  linea  qmitia 
AHgli.Hoxones  habere  solent,  onmfa  institis  latioribux,  eario  rohre 
rmäextis.  Als  die  Gothen  unter  Kaiser  Valens  Uber  die  Donau 
setzten,  um  in  römisches  Gebiet  aufgenommen  zu  werden,  da 
reizten  ihre  linnenen  Gewebe  mit  troddelartigem  Besatz  die  Hab- 
sucht der  Griechen  (Ennap.  ö ed.  Bonn.  p.  50).  So  tragen  auch 
die  Franken  bei  Agatbias  2,  5 theils  lederne , theils  linnene  Hosen 
und  die  westgothischen  Aeltesten  bei  Sidonius  Apollinaris  c.  7, 
455  schmutziges  Linnen  und  kurze  Pelze.  Nach  dem  monachus 
Sangallensis  1,  34  gehörte  i'rUher  zu  der  Tracht  der  voniehmsten 
Franken  ausser  den  rothen  leinenen  Hosen,  tibialia  rcl  coxalia 
linea,  auch  die  camisia  cUmna,  d.  h.  das  Hemd  aus  Glanzleiu- 
wand;  zu  Karls  des  Grossen  Zeit  aber  zogen  die  jungen  Prinzen 
schon  das  gallische  kurze  gestreifte  sarjum  vor,  währead  der 
Kaiser  selbst  bei  der  väterlichen  Tracht  blieb , Einh.  vit  23 : 
vextifu  patrio  id  ext  franrixeo  uhbatur.  Ad  corpux  ramisam 
lineam  d feminalibux  lineix  induebaiur..  Wenn  die  Germanen, 
die  viele  Jahrhunderte  lang  ruhige  Anwohner  des  Meeres  gewesen 
waren  und  Anfangs  nur  in  leichten  Kähnen  (linirex,  Tac.  Ann. 
11,  18)  oder  ausgehöhlteu  Baumstämmen  (xingulix  arboribtix 
(^r(äix,  Piin.  16,  203)  die  benachbarten  belgischen  Küsten  zu 
plündern  gewagt  hatten,  plötzlich  in  weiten  See-  und  KaubzUgen 
als  kühne  Schilfer  erscheinen,  die  Sachsen  seit  dem  vierten,  die 
Dänen  seit  dem  sechsten , die  Normannen  seit  Beginn  des  achten 
Jahrhunderts,  so  mag  ausser  der  allmähligen  Bekanntschalt  mit 
dem  Eisen  und  mit  dem  römischen  Schiffsbau  überhaupt  (einen 
sprechenden  Fall  solcher  Aneignung  erzählt  Eumenius  in  seinem 
Panegjricus  an  den  Kaiser  Gonstantius,  cap.  12),  vielleicht  auch 
die  steigende  Verbreitung  des  Flachsbaues  und  die  Gewinnung 
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von  Leinwand  im  Grossen  zu  Segeln  ein  Grund  davon  gewesen 
sein.  Die  Veneter  wenigstens  in  der  Bretagne,  die  häufig  zu 
den  blutsverwandten  Stämmen  in  Britannien  hinllberscbifften, 
batten  zu  Cäsars  Zeit,  wie  dieser  auslllhrlich  beschreibt  (de  bell, 
gall.  3,  13),  Segel  aus  Thierfellen  und  Leder  und  eiserne  Anker- 
ketten, enriveder,  fügt  Cäsar  hinzu,  weil  sie  den  Gebrauch  des 
Flachses  nicht  kannten,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  weil  die 
Gewalt  der  Stürme  dort  so  gross  ist.  Woraus  bestanden  aber 
die  venetisehen  Segeltaue,  die  von  der  römischen  Schififsmannschaft 
mit  scharfen  Sicheln  an  langen  Stangen  zerschnitten  wurden,  so 
dass  die  feindlichen  Schiffe  unbeweglich  wurden  und  sich  ergeben 
mussten?  Wohl  auch  ans  ledernen  Riemen,  da  Cäsar  das  Ma- 
terial nicht  besonders  bezeichnet;  bedienten  sich  doch  auch  nicht 
bloss  die  homerischen  Griechen,  sondern  auch  die  illyrischen 
Libumen  derselben  bei  ihren  Schiffen  (Varro  bei  Gellins  .17,  3), 
wie  auch  bei  den  Normannen  die  Ankertane  aus  dem  Fell  der 
Walthiere  und  Seehunde  geschnitten  (s.  Ohtheres  ersten  Reise- 
bericht bei  König  Alfred)  und  in  Island  noch  bis  in  die  neuere 
Zeit  die  Fischemetze  ans  Lederstreifen  geflochten  waren;  wo  es 
hänfene  Taue  gab,  wären  wohl  auch  die  Segel  aus  Hanf  gewebt 
worden.  Zu  Plinius  Zeit  webte  ganz  Gallien  Segeltuch,  das  auch 
schon  jenseit  des  Rheins  Eingang  gefunden  hatte  (dort  also  früher 
unbekannt  war),  19,  8;  Gdlliae  unwersae  vda  texunt,  jam  qui- 
dent  et  transrhenani  hostes.  Die  Suionen,  also  die  Vorfahren 
der  Normannen,  kannten  zu  Tacitus  Zeit,  wie  dieser  Germ.  44 
ausdrücklich  sagt,  den  Gebrauch  der  Segel  noch  nicht, 
eben  so  wenig  die  Einrichtung  geschlossener  Ruderbänke ; Vorder- 
und  Hintertheil  war  bei  ihren  Schiffen  nicht  geschieden,  so  dass 
sie,  ohne  zu  wenden,  ülwrall  landen  konnten  — eine  Einrich- 
tung, die  Germanicus  auf  seinem  grossen  unglücklichen  Nordsee- 
zuge im  Jahre  16  nach  Chr.  bei  einem  Theil  seiner  Schiffe  nach.- 
ahmte.  Solche  altnordische  Kähne  mochten  zur  Fahrt  zwischen 
den  Inseln  und  in  den  Belten  und  Fiorden  geeignet  sein;  im 
Hochsommer  setzten  sie  vielleicht  von  der  Insel  Gothland  in  den 
finnischen  und  rigaischen  Meerbusen  hinüber;  aber  erst  mit  der 
aus  Süden  gekommenen  Technik  des  Segeltuchs  und  des  Eisens 
kam  der  Muth  zu  den  weiten  Wikingerzügen.  Das  deutsche  Wort 
Segel,  ags.  sc-gd,  altn.  segl,  im  Germanischen  dunkel  und  fremd- 
artig, stammt  wohl  aus  dem  Keltischen  (altirisch  seol,  sM , mit 
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unterdrücktem  gutturalen  Inlaut').  Litauer  und  Polen  entlehnten 
wieder  das  deutsche  Segel,  Htauiseh  ztyhifi,  poliiiseh  zagkl,  die 
Bühmen  halten  sieh  mit  der  Wendung:  Stück  Leinwand  oder 
Windfang,  die  Südslaven  hrauchteii  Schoss  lür  Segel,  die  Tinssen 
nahmen  das  griechische  rf^ägn^  in  der  Form  jmrux  an  lauter 
späte  Sprachprodukte.  — Hei  den  Gennanen  wurden  übrigens 
seit  jenen  Zeiten  Gewebe  aus  Flachs  für  immer  eine  Lieblings- 
kleidang. Der  Südländer,  mehr  im  Freien  lebend,  bedurfte  zum 
Schutz  gegen  die  wechselnde  Temperatur  der  l'mhUllung  ndt 
Wolle;  der  Germane,  be.souders  der  Xordgennane,  im  winter- 
lichen Klima  zur  Gefangenschaft  im  Hause  gezwungen,  dabei  unt 
angeborenem  Sinn  für  Keiidichkeit  begabt,  zog  das  leiehtc  glatte 
Linnen  vor,  das  Abends  und  Nachts  in  der  geheizten  dumpfen 
Hütte  sich  kühl  an  den  Leib  legte,  an  dem  jeder  Fleck  gleich 
sichtbar  wurde,  das  häutig  gewaschen  werden  konnte  und  iininer 
weicher  und  schmiegsamer  aus  der  \^'äschc  kam.  Giuiz  dieselben 
Kigenschatlten  rühmt  schon  Plutarch  de  Lsid.  et  Os.  t au  der 
Leinwand;  sie  gewährt,  sagt  er,  ein  glattes  und  immer  reines 
Kleid,  beschwert  den  Tragenden  durch  kein  Gewicht,  ist  passend 
zu  jeder  Jahreszeit  und  beherbergt  keine  Läuse  — in  der  That 
ist  die  letztgenannte  Plage,  an  der  die  gepriesene  I'rzeit  gewiss 
in  einem  Ma-sse  litt,  von  dem  sich  unsere  Idealisten  nichts  träumen 
lassen,  ein  (’harakterzug  aller  pelztragenden  Völker.  In  einer 
altnordischen  Sage  (die  wir  Wcinhold , Altnordisches  Leben, 
S.  J60,  entnehmen)  wird  ein  Mcermännlein  von  einem  König 
gefangen : von  Allem , was  es  im  menschlichen  Leben  ertahrt, 
gefällt  ihm  dreierlei  am  meisten:  kalt  Wasser  tür  die  Augen, 
Fleisch  für  die  Zähne  und  Leinwand  tÜr  den  Leib.  Dies  ist  aus 
dem  Innersten  germanischer  Fmptindung  geschöpft.  Die  dämo- 
nische Frau  Ilerchta  und  die  gleichbedeutende  Holla,  die  als 
spinnende  Frau  gedacht  wird  und  der  der  Flachsbau  angelegen 
ist  (Grimm  DM*  S.  247;,  bezeugen  gleichfalls  als  mythi.sche  Gegen- 
bilder der  fleissigen  spinnenden  Hausfrau  den  Werth,  den  das 
Volksgefllhl  auf  dies  Geschäft  und  auf  dessen  Produkt  legt. 
Nicht  bloss  Silbergeräth , sondern  auch  Leinwand  in  Fülle  ist  in 
einer  Zeit,  in  der  cs  weder  Werthpapiere  noch  Sparkassen  gab, 
das  Zeichen  des  Reichthums,  der  Stolz  und  die  Vorliebe  der 
Mutter  und  ehie  Mitgift  tÜr  die  Töchter.  Mit  treftendein  Scherz 
behauptet  Jean  Paul  irgendwo,  wenn  der  Teufel  eine  deutsche 
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Hausfrau  vcrflihren  wollte,  wlinle  ihm  das  dureh  ein  Geschenk 
von  guter  Leinwand  noch  am  leichtesten  gelingen.  Alexis  hei 
Göthe  ruft  aus: 

Doch  nicht  •Schmuck  und  Juwelen  allein  verschafft  Dein  (Jcliebter, 
Was  ein  häusliches  Weib  freuet,  das  briiifrt  er  Dir  auch  — 
Köstlicber  Leinwand  Stücke.  Du  sitzc.st  und  nähest  und  kleidest 
Dich  und  mich  und  auch  wohl  noch  ein  Drittes  darein, 

und  der  Vtiter  in  Hermann  und  Dorothea  meint: 

Nicht  umsonst  bereitet  durch  manche  Jahre  die  Mutter 
Viele  Leinwand  der  Tochter,  von  feinem  und  starkem  Gewebe. 

Denn  nehcti  anderen  trefflichen  Eigenschaften  hat  die  Leinwand 
auch  die,  aufltewahrt  werden  zu  können  und  fllr  künftige  Zeiten 
unversehrt  bereit  zu  liegen,  wiihrend  die  Wolle  m.aneherlci  Feinde 
zu  fürchten  hat. 

Auch  den  westlichen  Slavcn  war  ziemlich  frühe  im  Mittel.alter 
der  Flachs  und  die  Leinwand  schon  hck.annt.  Nach  Helmold  1,  12 
erhielt  der  Bischof  von  .\ldenbtirg  aus  dem  ganzen  L.ande  der 
Wagrier  und  Obodriten  von  jedem  Pflug  vierzig  Bündel  Flachs 
als  Zins  — so  dass  also  diese  deutschen  Grenznachbam  schon 
zur  Zeit,  als  das  Bisthum  Aldenburg  noch  bcstttnd,  Flachs  auf 
ihren  Feldern  bauten.  In  der  von  Herzog  Heinrich  von  Sachsen 
und  Baieni  für  das  Bisthum  Ratzeburg  ausgestellten  DoMions- 
ttrkunde  vom  .Jahre  ll.öS  (.Meklcnburger  Urkundenbtich  No.  6.6) 
wird  bestimmt,  es  solle  de  unco  d.  h.  vom  Haken  Landes  ein  Topp 
(d.  h.  Zopf)  Flachs,  fnpjma  Uni  nnus,  gegeben  werden,  dessen 
Anbau  also  schon  gewöhnlich  war.  Derselbe  Helmold  berichtet 
von  den  K.anen  auf  der  Insel  Rügen,  sie  hätten  (Anfang  des 
12.  .lahrhnndert.s)  noch  kein  gemünztes  Geld,  an  dcs.sen  Stelle 
Leinwand  als  Tauschwerth  diene,  1,  .38,  7:  apiid  Bnnoit  non 
habetur  moneta  nee  est  in  cnmparandis  rebua  consuiitudo  numorum, 
sed  t/uidquid  in  foro  mereari  rolucriit,  petnno  litieo  eomparabis. 
Ganz  eben  so  wird  in  altnordischen  Gesetzbüchern  nach  Ellen 
Leinwand  gerechnet,  die  bedeutend  höher  im  Preise  stand,  als 
das  einheimische  grobe  Tuch,  das  W.admal.  Weiter  nach  Osten 
erhielt  sich  die  Leinwand  noch  lange  als  allgetneines  Ae(|uivalcnt, 
ja  noch  im  18.  .Jahrhundert  wurde  sic  von  kaukasischen  Völkern 
als  Durchgangszoll  gefordert,  Güldcnstädts  Reisen,  herausgegeben' 
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von  J.  von  Klaproth,  Berlin  !^<I5,  S.  25:  „Die  Dugoicn  verlangten 
für  jeden  Mann  meiner  Begleitung  fUnl'  Heniden  oder  vierzig 
Ellen  Leinwand  und  zwei  Hemden  fUr  Jedes  Tferd  als  Zoll  und 
noch  für  jeden  Gehült'en , den  ich  zum  Uehertragen  nötliig  haben 
würde,  fünf  Hemden:  so  stark  war  aber  mein  Vorrath  von  Lein- 
wand nicht.“  Mit  dem  geregelten  Ackerbau  drang  die  Flachs- 
kultur in  das  Innere  des  grossen  osteuropäischen  Flachlandes 
ein,  wo  der  l’flanze  der  L'ebcrlluss  an  fri.sehein  Bo<len  in  der 
•See-  und  Waldregioii  günstig  entgegenkam.  Ganze  Bauerndörfer 
im  Herzen  Bnsslands  legten  sich  auf  Leinwandweherei  und 
wussten  ihren  Handtüchern  und  Laken  denselben  rothen  Band 
zu  gehen,  wie  die  Germanen  des  Taeitus.  Segeltuch  wurde  seit 
Eröffnung  des  Landes  ein  bedeutender  Ausfuhrartikel,  bis  vor 
einem  halben  Jahrhundert  das  Selnitzzollsystem  diesen  Industrie- 
zweig tödtete  und  die  Kapitalien  vennoehte,  sieh  auf  die  natur- 
widrige und  also  theurc  und  kränkelnde  Bauinwollfabrikation  zu 
werfen.  Besonders  in  den  feuchten  Gstsecstrichen  gedieh  der 
Flachs,  den  wohl  die  deutschen  Eroberer  und  Kolonisten  dort 
einführten,  wie  in  seinem  eigentlichen  Vatcrlande,  und  rigaischer 
Lein  und  Werg  und  die  von  dort  kommende  Leinsaat  ist  Jahr- 
hunderte lang  eine  in  Westeuropa  unter  diesem  Namen  gesuchte 
Handelswaarc  gewesen. 

Die  Geschichte  des  Flachses  bei  den  ncuenropäischen  Völkern 
bis  zum  industriellen  neunzehnten  Jahrhundert  hinab  zu  verfolgen, 
überlassen  wir  dem  historisehen  'I'heil  der  Technologie  und  Volks- 
wirthsehaft  und  wollen  nur  erwähnen,  dass  eine  der  wichtigsten 
Erfindungen,  die  des  Papiers  aus  linnenen  Lumpen,  nur  durch 
die  allgemeine  Verbreitung  und  Anwendung  dieser  Pflanze  in 
Europa  möglich  war.  Die  Alten  veHielen  nicht  darauf,  da  damals 
keine  massenhaften  Ablälle  zu  weiterer  Verarbeitung  aufforderten; 
hätten  die  Lumpen  linnener  Kleider,  Betttücher,  Tischdecken 
u.  s.  w.  sich  gehäuft,  etwa  wie  die  Scherben  der  Töpfe,  die  in 
Koni  angeblich  einen  ganzen  Berg  gebildet  haben,  vielleicht  wäre 
schon  damals  diese  neue -Art  Uhri  liiitci  aufgetreten,  — da  doch 
z.  B.  die  Charpie  ,aus  altem  Linnen  den  griechischen  und  römischen 
Wundärzten  nicht  unbekannt  war.  Mit  dem  Anbau  der  Baum- 
wolle in  'Westasieu  hatte  sich  iiuch  die  Kenntniss  des  banm- 
wollenen  Papiers  von  China  nach  Samarkand,  von  da  durch  die 
Araber  mit  Beginn  des  achten  christlichen  Jahrhunderts  nach 
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Mekka,  von  Mekka  nach  Spanien  verbreitet,  ln  Spanien  muss 
dann  auch  die  erste  Anwendung  alter  Leinwand  statt  baum- 
wollener Lumpen  zur  Papiertabrikation  zuerst  versucht  worden 
sein:  interessant  ist,  dass  schon  seit  dem  12.  Jahrhundert  die 
Ortschaft  Xativa,  das  alte  durch  seinen  Flachsbau  bei  den  Rö- 
mern berühmte  Saetabis,  unvergleichliches  Papier  lieferte,  das  in 
den  Orient  und  Occident  versandt  wurde,  s.  Edri.sis  Geographie 
von  Jaubert  II.  p.  37.  Von  Spanien  gelangte  dann  diese  Kunst 
allmählig  weiter  nach  Frankreich,  Burgund,  Deutschland  und 
Italien.  (AusRihrlich  handelt  darüber  W.  Wattenbach,  das  Schrift- 
wesen im  Mittelalter,  Leipzig  1871,  S.  92  If.)  Da  aber  das  fdnnen- 
papier  wiederum  die  spätere  Eiündung  der  Buchdruckerkunst 
erst  fruchtbar  machte,  da  auf  der  Wohlfeilheit  und  ZweckmUs.sig- 
keit  dieses  Materials  die  allgemeine  Anwendung  der  Schrift  in 
Leben,  Verkehr  und  Staat  und  damit  die  ganze  neuere  Kultur 
beruht,  so  steigt  die  Bedeutung  der  Lcinpflanze  in  den  Augen 
des  Kulturhistorikers  so  hoch,  dass  er  ihr  in  antiker  Weise  das 
Prädikat  heilig  oder  göttlich  geben  möchte,  das  ihr  die  Alten, 
die  sie  nur  halb  kannten  und  nützten , beizulcgcu  versäumt  haben. 
Vergessen  wir  auch  die  Malerei  auf  Leinwand  nicht,  die  erst  im 
späteren  Alterthum  und  auch  da  nur  spärlich  sich  findet,  so  wie 
die  Anwendung  des  Leinöls  zur  Malerei , die  in  den  Niederlanden, 
der  alten  Heimath  des  Leinbaues,  wenn  auch  nicht  zu  allererst 
erfunden , doch  vervollkommnet  und  zu  einem  edlen  neuen  Kunst- 
zweige erhoben  worden  ist.  Der  Orient  mochte  in  alter  Zeit 
feine  Gewebe  liefern  und  sie  mit  glänzenden  Farben,  wie  sie  in 
jenen  Sonnenländem  erzeugt  werden  und  den  Menschen  gefallen, 
tränken  und  verzieren:  unsere  Batiste,  brabanter  Spitzen,  flämi- 
schen Tafelzeuge,  hervorgebracht  unter  Stunn  und  Nebel  in  den 
Umgebungen  des  Oceans,  können  sich  mit  jenen  wohl  messen. 
Auch  wissen  wir  unsere  weis.sen  Kleider  mit  Laugenseife,  einer 
gleichfalls  altbelgischen  Erfindung,  wirklich  zu  waschen; 
Nausikaa  und  das  frühere  Altcrthum  verstand  sie  nur  in  fliessen- 
dem  Wasser  zu  spühlen,  während  die  halb  abergläubische, 
halb  zweckmässige  Technik  der  fulloncs  in  Rom  nur  mit  Surro- 
gaten operirtc.  Wie  aber  im  Mittelalter  das  linnene  Segel,  „das 
sich  für  alle  bemüht“  (Göthe),  die  Ruderbänke  entfernte  und  die 
daran  geschmiedeten  Sclavcu  befreite,  so  hat  in  neuester  Zeit 
der  Dampf  das  Segel  mit  seinen  vielen  Tauen,  das  immer  noch 
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so  viel  Hände  forderte,  immer  mehr  zur  Seite  gedrängt  und 
die  Zahl  der  dienenden  Matrosen  vermindert.  Daun  ist  die 
Baumwolle  gekommen , die  die  Alten  nur  aus  der  Ferne  kannten, 
und  hat  tausend  Fabriken  in  Bewegung  gesetzt  und  Millionen 
Menschen  bekleidet:  ihr  erster  ernsthafter  Zusammenstoss  mit 
der  Leinfaser  führte  zu  der  wichtigen  Krtindung  der  mechani- 
schen Flachsspindel.  Wiederum  trat  eine  Zeit  der  Baumwollen- 
noth  ein,  wo  der  kbnj  cotton  seiner  Herrlichkeit  entkleidet  zu 
sein  schien  und  Wolle  und  Flachs  wieder  den  ersten  Rang  ein- 
nehmen wollten.  Doch  ging  die  Krisis  wieder  vorüber  und, 
statt  die  Baumwolle  fallen  zu  lassen,  hat  die  europäische  Arbeit 
augefangen  immer  mehr  aus  dem  Keichthum  der  Tropcnländer 
zu  schiipfen  und  dort  entdeckte  neue  Gespinnstpflanzen  durch 
chemische  und  technische  Wissenschaft  nutzbar  zu  machen.  Wir 
erinnern  in  dieser  Beziehung  nur  an  die  Jute  und  den  hedeu- 
teuden  Rang,  den  dieser  Stoff  schon  in  der  heutigen  Industrie 
eumimmt.  In  den  klassischen  Ländern,  um  zu  unserem  Aus- 
gangspunkt zurllekzukchren,  hält  sieh  die  Flachskultur  ungefähr 
auf  der  Stufe  des  Altcrthnms.  In  Griechenland  ist  sie  fast  null; 
die  fluss-  und  kanalrcichcn  Ebenen  der  I..ombardei  und  Vene- 
tiens  bringen  geschätzte  Sorten  von  Sommer-  und  Winterflachs 
hcia'or,  der  durch  eigcnthUmliche,  sorgfältige,  vielleicht  aus  dem 
Alterthum  stammende  Behandlung  ein  sehr  weisses  und  dauer- 
haftes Produkt  giebt;  auch  Toskana,  das  alte  Etruskerland,  die 
Itomagna  und  die  Marken  haben  noch  ziemlich  viel  Flachs;  je 
weiter  nach  Süden,  desto  sporadischer  wird  der  Anhau  und 
Samen-  und  Oelgewinnung  der  Hauptzweck.  Im  Ganzen  ist  auch 
das  heutige  Italien,  trotz  der  zahlreichen  WebstUhle  der  Lom- 
bardei, im  Punkte  der  Leinwand  den  niirdlichcr  gelegenen  Län- 
dern, der  im  Nebel  sich  verbergenden  Insel  Hihcmia,  dem  Lande 
der  Batover,  dem  Chcruskersitzc  Westphalen,  dem  Lygierlande 
Schlesien  u.  s.  w. , nicht  ebenbürtig.  Wie  die  Baumwolle  er.rt 
durch  ihre  Verpflanzung  nach  Amerika  ein  Weltprodukt  wurde,  '■ 
so  auch  der  Flachs  erst  im  Norden  Europas,  welcher  für  diese  ^ 
altägjptische  und  babylonische  Pflanze  das  Colonialland  bildete, 
wie  Amerika  für  Jene  ostindi.sche. 
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Der  Zwillingsbriuler  iles  FlachscH,  der  Häuf,  rannahh  mtka, 
geliiirt  doch  einer  anderen  P'amilie  an,  der  der  Urtleeen,  und 
hat  sieh  auf  anderen  Wegen  und  viel  später  Uber  die  Welt  ver- 
hrcitet.  Die  Aegy])ter  kannten  ilin  nicht  — in  der  Urabüllung 
der  Mumien  hat  sieh  keine  S]mr  von  Hanffaseni  gefunden,  — 
eben  so  wenig  die  l’bönizier  *■),  und  aucli  das  Alte  Testament 
erwäbnt  seiner  nirgends.  Da.ss  <lie  Pflanze  zu  Herodots  Zeiten 
in  Griechenland  unbekannt  war,  geht  aus  der  schon  oben  ange- 
führten Stelle  dieses  Gescbichtssehreibers  ( 4,  74)  hervor,  wo  er 
.sie  seinen  I>esern  als  eine  neue  beschreibt.  Die  Skythen  aber 
l)auten  den  Hanf  an  und  reinigten  und  berauschten  sich  mittelst 
der  Saat:  er  w'ar  also  bei  mcdoi)crsischen  Stämmen,  gleichsam 
im  Rucken  der  Vorderasiaten,  im  Gebrauch  und  stammte  aus 
liactrien  und  Sogdiana,  den  kaspischen  und  Aralgegcndeu , wo 
er  noch  jetzt  mit  Uc])pigkeit  wild  wachsen  soll.  Auch  der  Ge- 
brauch des  llaschis<-h  d.  h.  die  Hetäubung  durch  einen  Kxtract 
aus  caimabis  indicu  findet  ein  .\nalogon  schon  bei  den  Skythen 
Herodots.  Hesych.  xäyya^iig'  tJy.vifr/.oy  O^riilafia  ö rmarrtp/  i'yti 
di’ydiiiy  i'jott  i^ixnti'üiy  ;iiiyi(t  röy  .tciQtan'jTa.  Die  Thraker 
webten  Kleider  aus  dieser  Pflanze,  die  sie  diesmal  nicht  aus 
Kleinasien  — denn  sonst  w'äre  sie  auch  den  Griechen  bekannt 
gewesen,  — sondern  von  ihren  Xachbarn  im  Xordosten  am  Tyras 
und  Horysthenes  Ulterkommen  hatten.  Vom  Pontus  und  aus  Thra- 
kien wird  denn  auch  dies  vorzügliche  i\faterial  zu  Seilerarbcitcn 
den  Griechen  zugekommen  sein,  wie  noch  heut  zu  Tage  die  grie- 
chische Seemacht  ihren  llanfbedarf  aus  Russland  bezieht.  Unter 
dem  unveränderten  Namen  cuimnhis , ri/iiMdms  w'anderte  das 
(iewächs  in  verhältnissmässig  später  Zeit  auch  nach  Sieilien  und 
Italien.  Als  lliero  von  Syrakus  sein  I)ei  Athenäus  5.  p.  20C 
beschriebenes  ungeheures  Prachtschill'  baute,  zu  dem  er  von  allen 
Ländern  je  das  Reste  in  seiner  -Vrt  kommen  licss,  wurden  Hanf 
und  Pech  vom  Flusse  Rhodanus  in  Gallien  bezogen.  Dort  also 
gedieh  er  besonders  schön  — war  er  von  Italien  aus  dahin  ver- 
))tlanzt  oder  längs  der  grossen  keltischen  Völkerkette,  die  damals 
schon  von  Gallien  liis  Pannonien  und  an  den  Hämus  reichte,  so 
weit  vorgednmgenV  — Von  den  römischen  Schriftstellern  ist 
der  Satiriker  Lucilius  um  lOu  vor  Uhr.  der  älteste,  der  des 
Hanfes  Erwähnung  thut  iFcstus  p.  ;!56  .Müller:  vinHum 

tlwmicc  mnnubiua , mit  einem  hänfenen  Strick).  Cato  nennt  weder 
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Flachs  noch  Hanf;  das  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege  anf- 
gekommene  spanische  Hpartuin  (ttfipa  tomcissimnj  schränkte  den 
Hanf  ein,  der  nicht  oft  genannt  und  also  wohl  auch  sparsam 
angcliaut  ward.  An  einzelnen  fruchtbaren  Stellen  indess  gedieh 
er  üppig,  so  in  dem  berühmten  Landstrich  um  Iteatc  im  Sabiner- 
lande, wo  er  Baumeshfilie  erreichte,  l’lin.  lü,  171:  rosva  aijii 
Snhini  arhorum  (dühuUnrm  aeqiiat.  Der  grieeldsch- römische 
Name  für  die  Mauze,  der  ursprünglich  medisch  gewesen  .sein 
wird,  aber  auch  in  der  Sprache  der  alten  Inder  vorkommt 
geht  zum  Beweise  ihrer  Herkunft  unverändert  durch  alle  euro- 
päischen Sprachen,  im  Dcut.sehen  lautverschoben,  ahd.  Jiniiiif, 
ags.  hnnep,  altn.  hattpr.  Auch  die  deutschen  Benennungen  des 
männlichen  und  weiblichen  Hanfes,  Fimmel  und  Jläschel,  sind 
lateinischen  odei;  italienischen  Urs])rungs,  Fimmel  = /cwc/7« , Mä- 
schel  =“  Duusculus,  freilich  mit  umgekehrter  Anwendung,  denn 
der  Fimmel  ist  gerade  der  männliche  Hanf,  der  aber,  weil  er 
kürzer  und  schwächer  ist,  in  der  Vorstellung  des  Volkes  als  der 
weibliche  erschien.  Jetzt  ist  der  Hanf  durch  ganz  Europa  aus- 
gebreitet und  spottet  so  sehr  aller  klimatischen  Unterschiede, 
ilass  Ostindien  und  die  rus.sischen  Häfen  an  der  Ostsee  , ja  ,\r- 
changel  in  der  Nähe  des  Polarkreises  in  Betrctf  dieses  Produktes 
in  den  englischen  Markt  sich  theilcn.  Im  heutigen  Italien  sind 
die  Oegenden  südlich  vom  unteren  Po  ein  reicher  Kultiirbczirk 
lür  diese  Pflanze,  in  welchem  sic  oft  doppelte  Manneshöhe  erreicht; 
die  Ernte  wird  theils  im  Lande  selbst  zu  Tauen  und  Segeltuch 
verarbeitet,  theils  üher  das  adriatische  Meer  in’s  .-Ausland  ver- 
schifft. Der  Betrieb  auf  Saat,  der  in  Bussland,  wo  während  der 
langen  und  strengen  griechischen  Fasten  das  Hanföl  allgemein 
zur  Nahrung  dient,  eine  Hanptstclle  einnimmt,  ist  im  Süden 
nicht  gew’öhiilich.  Wir  bemerken  noch,  dass  der  auf  den  euro- 
päischen Märkten  unter  dem  Namen  Kantonhanf  oder  Manil- 
lahanf  bekannte  Faserstoff  kein  wirklicher  Hanf  ist,  sondern 
aus  dem  Schaft  einer  tropischen  Pflanze,  einer  Art  Banane, 
gewonnen  wird;  er  soll  viel  biegsamer,  elastischer  und  leichter 
sein,  als  der  gemeine  Hanf,  ferner  auf  dem  Wasser  schwimmen 
und  im  nassen  Zustande,  auf  Beisen  in  den  nördlichen  (Jegen- 
(len,  nicht  gefrieren,  s.  J.  W.  von  Müller,  Beisen  in  Mexiko, 
1,  218,  und  Jagor,  Beisen  in  den  Philippinen,  S.  245  ff. 
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LAUCH.  ZWIEBELN. 

Neben  den  Niilirungspflair/.eii  und  dem  Fleisch  und  der  Mileb 
der  .Jagd-  und  der  gcziihinten  Tliiere  griffen  selion  die  Urvölker 
mit  Begierde  naeli  Miiregcudeii  (IcwUrzen,  unter  denen  das  Salz 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  erste  Stelle  eiiinimmt.  Das  Pflan- 
zenreich bot  umneherlei  seharfe,  beissende  Säfte,  auf  dereu  Ent- 
deckung der  Zufall  führte,  und  die  dann  auf  den  Bergen  eifrig 
gesucht  wurden.  Je  nach  ursprünglicher  Anlage  und  dem  Grade 
der  Bildung  wirkten  s<dche  Beizmittel  freilich  sehr  verschieden 
auf  die  feiueren  oder  roheren  oder  aiu'h  nur  anders  organisirten 
Geschmäeksnen-en  der  sieh  folgenden  Menschengeschlechter.  Das 
Silphium,  das  die  älteren  Griechen  ttlr  die  köstlichste  Beigabe 
jeder  Speise  hielten,  gerieth  später  in  Vergessenheit,  angeblich 
weil  es  nicht  mehr  aufzutreiben  war,  in  der  That,  wie  wir  glau- 
ben, weil  sieh  der  Geschmack  veränderte;  denn  bei  starker 
Nachfrage  wäre  es  ('iitweder  mehr  im  Innern  Afrikas  noch  zu 
finden  gewesen  oder,  wenn  die  Pflanze  endemisch  war,  im  Ge-  \ 
biet  von  Oyrene  durch  .\nbau  künstlich  erzeug;!  worden.  Das 
laserpifiuiii , das  die  Römer  Jahrhunderte  nachher  für  einerlei» 
mit  dem  griechischen  Silphium  hielten  und  aus  Asien  bezogen 
— obgleich  imchbildcnde  Dichter  und  alterthümelnde  Literatoren 
dabei  Cyrene  zu  nennen  liebten  — war  wahrscheinlich  ftrtda 
am  fuHidn,  deren  Beimischung  die  verschleminte  Zunge  vorneh- 
mer Wüstlinge  fremdartig  reizte.  Auch  den  Zwiebeln  gegenüber 
reagirt  noch  jetzt  die  Volkscm]ifindung  sehr  verschieden.  Dem 
Germanen  ist  der  Knoldauchduft  des  Orientalen  ganz  unerträglich 
und  der  Zwiebclathem  des  Bussen  eine  Scheidewand,  die  keine 
Gemeinschaft  zulässt.  Ja,  man  könnte  nach  diesem  Kriterium 
die  Völker  in  zwei  grosse  Gruppen  theilen,  in  die  der  allluni- 
Verchrer  und  der  oW/oh  - Hasser,  die  nach  der  Weltgegeud  zu- 
gleich als  die  norilwestliche  und  die  südöstliche  oder  in  Europa 
.als  die  des  Mittelnieeres  und  die  der  Nord-  und  Ostsee  zu 
bezeichnen  wären. 

Wenn  es  wahr  ist,  da.-^s  die  in  Bede  stehenden  Pflanzen 
, ursj)rünglich  im  innem  Asien  zu  Hanse  sind  , auf  dessen  Steppen 
Botaniker  sie  wildw.achseud  gefunden  haben  wollen,  dann  hat  sie 
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schon  in  grauer  Vorzeit  Verkehr  und  Wanderung  nach  SUdwesten 
weiter  verbreitet,  zum  Beweise,  wie  sehr  diese  derbe  Würze 
dem  Naturmenschen  begehrungswerth  schien.  Denn  in  Aegypten, 
dessen  Sitten  sich  in  einer  Epoche  festsetzten,  als  es  viellciclit 
noch  gar  keine  Indogermanen  gab,  finden  wir  Zwiebel  und  Knob- 
lauch von  jeher  als  Bcstandtheil  der  allgemeinen  Volksnabrung. 
Nach  den  Lauchgewächsen  des  Nilthaies  sehnen  sich  in  der  Wüste 
die  Israeliten  zurück,  Num.  11,  5:  „Wir  gedenken  — der  Pfeben, 
Lauch  (rhazir),  Zwiebeln  (hvsaUm)  und  Knoblauch  fftchnmim).“ 
Beim  Bau  der  grossen  Pyramide  des  Cheops,  so  erzählt  Herodot 
2,  165,  wurden  allein  lür  die  Rettig-,  Zwebel-  und  Knoblauch- 
kost der  Arbeiter  1600  Talente  Silber  aufgewandt,  wie  auf  der 
Pyramide  selbst  in  ägyptischen  Schriftzeichen  zu  lesen  stand. 
Da  die  Acgjpter  alle  Dinge,  auch  das  Einzelnste  und  ^reiflichste 
. der  realen  Welt  in  das  Dunkel  der  Religion  versenkten,  so  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  diese  Lieblingsgewächse  auch  als  hei- 
lige und  geweihte,  als  Götter  mit  Scheu  verehrt  und  demgemäss 
von  Priestern  und  Frommen  nicht  berührt  wurden.  Die  i\egyp- 
ter,  sagt  Plinius,  schwören  unter  Anrufung  des  Knoblauchs  und 
der  Zwiebel,  19,  101:  Alium  repasque  inter  dem  in  jure  jurando 
habet  Aegqptun.  Juvenal  spottet  darüber,  dass  auf  solche  Art 
die  Götter  der  Aegjqjter  im  Küchengarten  wüchsen,  15,  9: 
Porrum  et  caepe  nefas  violare  ac  frangere  morsu. 

0 mneteu  gentet,  quibu»  haec  naecuntur  in  hortu 
Numina!  — 

während  der  Christ  Prudentius  darüber  entrüstet  ist,  contra 
Symmach.  2,  865: 

Sunt  qui  quadriviit  hrerioribus  ire  parati 
Vitia  Niliacie  venerantur  olmeula  in  horti», 

Porrum  et  cepe  Deo»  inponere  nubibtu  auti, 

Attiaque  et  Serapin  caeli  tuper  aetra  tocare, 

und  Peristeph.  10,  259: 

Adpone  porrü  religioia»  andae. 

Venerare  acerbum  cepe,  morden  allium. 

Für  die  Enthaltung  der  Priester  vom  Zwiebelgenuss  führt  Plutarch 
deren  eigene  Erklärung  an,  es  geschehe,  weil  diese  Pflanze  nur 
bei  abnehmendem  Monde  wachse,  sucht  aber  seine  eigenen  ver- 
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nUnftigen  Gründe  geltend  zu  machen:  in  der  That  sohirke  sieh 
die  Zwiebel  weder  lür  fastende  HUsser  noch  tür  die,  die  fröhliche 
Feste  begehen;  den  ersteren  wecke  sie  Ikgierden,  den  anderen 
locke  sie  Thrilnen  in’s  Auge  (de  Is.  et  Osir.  x).  An  einer  anderen 
Stelle  hatte  1‘lutarch,  wie  wir  aus  Gellius  ersehen,  unter  Anftlh- 
rung  desselben  astro-phytologisehen  .Motivs  die  Scheu  gegen  die 
Zwiebel  auf  die  1‘ricsterschaft  von  Pelusiuni,  also  auf  den  Local- 
kultus der  den  semitischen  und  ])hilistäis('hen  Landen  zunächst 
gelegenen  und  mit  diesen  durch  Handel  und  Verkehr  eng  ver- 
bundenen  Stadt  l)eschränkt,  20,  8:  quoil  aptul  1‘hiUircltnm  in 
ijHiirfo  in  Ucsiodum  comnicntario  legi:  „cepr  tum  rerircscit  d 
comjcrminaf  decciienle.  hina,  contra  anteni  inarcucit  ailiilcxccntc. 
Kam  CKHSam  esxe  dicunt  sacerdotrs  Aeggptii,  cur  Vdudotac  cejn- 
non  rdint,  quia  ttolum  olcrion  omnium  contra  htnnr  augmenta 
atqn4-  damna  viccs  minuendi  d angendi  liahcnt  c.mdrarins  — und 
dies  wird  durch  Lucian  bestätigt  (.lup.  Tragoed.  12),  während  wir 
noch  näher  durch  Sextus  Empiricus  erfahren,  dass  es  der  Dienst 
des  Zeus  Kasios  bei  rdusiuni  war,  der  die  Zwiebel  ausschloss, 
wie  der  der  libyschen  .Vphrodite  den  Knoblauch  (Pyrrh.  byjiot. 
3,  21,  p.  181).  In  dem  nahen  Philistäa  wird  Zwicbelbau  und 
also  Zwicbelverbrauch  durch  die  berühmte  Zwiebel  von  Askalon 
verbürgt,  die  schon  Theophrast,  h.  pl.  7,  4,  7.  8,  beschreibt,  und 
nach  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Schalotte,  cchatottc..  sca- 
higno  fin  Deutschland  vom  Volk.smundc  zu  .\sehlauch,  Eschlanch 
germanisirt)  benannt  ist.  Die  kretische  Zwiel>el  war  der  askalo- 
nischen  ähnlich  oder  mit  ihr  eins  und  da.sselbe  (Theophr.  1.  1.  9.) 
— batten  die  Philister  diese  Zwiebel  auf  ihren  frühen  Wande- 
rungen und  Seeztlgen  von  einer  Küste  zur  anderen  gebracht;' 
Wie  die  libysche  A|)hrodite  schloss  auch  die  Aliitter  der  Götter 
den  Kiioblauchesser  von  ihrem  Tempel  ans.  Denn  als  der  witzige 
und  gottlose  Philosoph  Stilpo  einst  sieh  mit  Knoblauch  gesättigt 
und  dann  in  dem  genannten  Heiligthum  sieh  zum  Schlaf  nieder- 
gelegt hatte,  erschien  ihm  die  Göttin  im  Traum  und  sagte:  du 
bist  dock  ein  Philosoph  und  scheust  dich  nicht,  das  Gesetz  zu 
übertreteirr'  Worauf  er  antwortete:  Gicb  mir  was  .Vnderes  zu 
es.sen  und  ich  will  mich  des  Knoblauchs  enthalten.  (Athen.  10 
p.  322).  — Die  Israeliten,  seit  sie  im  Wüstensande  sieh  des 
ägyptischen  Knobhnichs  webmüthig  erinnerten,  blieben  alle  Zeit 
iinerschüttcrliehe  Freunde  desselben,  sowohl  vor  als  nach  der 
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Zprstörmij;  Jeriisalenis,  wie  einst  daheim  in  Palästina,  so  in  der 
Diaspora  unter  der  Herrsehaft  des  Talmuds  und  der  Kahbincn. 

Fis  ist  nicht  umvahrseheinlich,  dass  die  Hage  von  dem  foe.tnr 
judaicm,  wegen  dessen  die  .luden  von  allen  Nationen  alter  und 
neuer  Zeit  verhöhnt  und  zurttckgestossen  wurden,  von  dem  unter 
ihnen  allgemein  verhreiteten  Genüsse  dieses  streng  riechenden 
Gewürzes  zu  allererst  herrUhrte.  Ein  komischer  Zug,  den  Ain- 
mianus  Mareellinus  aus  dem  Lehen  des  Jlarcus  Aurelius  erzählt, 
beweist,  dass  schon  damals  die  .luden  in  dem  erwähnten  bösen 
Rufe  standen:  als  dieser  Kaiser,  der  Sieger  Uber  die  Markoman- 
nen und  Quaden , auf  einer  Reise  nach  Aegj  ptcn  durch  Palästina 
kam,  da  wurde  ihm  Gestank  und  Lärm  der  .luden  so  lästig, 
dass  er  schmerzlich  .ausgerufen  haben  soll:  o Markomannen, 
Quaden  und  Sarmaten!  habe  ich  doch  noch  schlimmere  Leute, 
als  ihr,  gefunden,  2-’,  5,  5:  IHc  enhn  (‘um  Fularntiuum  Imuitirvt, 
Aiyi/jittiiii  pi'icns,  foefenfium  Judaemum  et  tumulfuuntium  (durch 
einander  schreiend,  etwa  wie  in  den  heutigen  Börscnhallen  oder 
den  sprichwörtlich  gewordenen  Judenschulen)  .sutpe  taedio  pvrei- 
twt  dohntrr  dicitur  exclammsc ; o Marmmanni , o Qiiadi,  o Sar- 
matae!  tandem  (dios  vobis  itiertiores  inveiii.  (Wenn  in  Griechen- 
land eine  Al)theilung  der  Lokrer  Ozolae  d.  h.  die  Stinkenden 
genannt  wurden,  so  rührte  dieser  Beiname  vermuthlich  nicht  von 
einem  Nahrungsmittel,  sondern  von  ihrer  Kleidung  her:  sic  trugen 
in  alterthUmlicher  Weise  Zicgenfelle  und  verhreiteten  daher,  wo 
sie  erschienen,  eine  Art  Juchtenduft).  — xVus  dem  Verzeichniss 
täglicher  Lieferungen  an  das  Oherküehenmeisteramt  des  persi- 
schen Hofes  ersehen  wir,  dass  der  Verbrauch  von  Knoblauch  und 
Zwiebeln  an  der  'l'afel  des  grossen  Königs  und  seines  Gesindes 
kein  unbedeutender  war:  ausser  Kümmel,  .Silphium  u.  s.  w.  ist  als 
tägliches  Bedürfniss  ein  Talent  Gewicht  Knoblauch,  ein  halbes  / 
Talent  Zwiebeln,  letztere  von  der  scharfen  Art,  angesetzt  (Polyaen. 
.Strat.  4,  3,  32).  Das  hohe  Alter  der  Zwiebel  wird  daun  weiter 
durch  Homer  l)cstätigt,  der  diese  Pflanze  bereits  unter  dem 
Namen  xqo/uvv  kennt,  und  zw.ar  sowohl  in  der  Ilias  als  in  der 
Odys.see.  In  der  ersten  heisst  die  Zwiebel  11,  630,  norifi  bilw, 
Beiessen  zum  Mischtrank,  den  die  schönloekigc  Hekamedc  dem 
durstig  aus  der  Schlacht  heimgekehrten  Nestor  bereitet,  in  der 
andern,  19,  232,  trägt  Odysseus  eine  glänzende  Tunik.a,  fein  wie 
das  Häutchen  um  die  trockene  Zwiebel.  Ebenso  alt  oder  noch 
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älter  als  diese  homerischen  Stellen  ist  möglicher  Weise  der  Name 
der  einst  megarischen,  später  korinthischen  Ortschaft  Koniivojv, 
Kq^iviÖv,  der  oflfenhar  von  der  dort  arigebautcn  Zwiebel  abgeleitet 
ist.  Megaris  war  auch  in  späteren  Zeiten  wegen  des  in  der 
Landschaft  wachsenden  und  von  den  Bewohne rn  reichlich  ver- 
zehrten  Knoblauchs  berühmt  oder  berüchtigt:  MtyaQr/j] 

(jy.nqnöo(f  oQog , sagt  der  Scholiast  zu  Aristoph.  Tac.  240,  — und 
mcgarensische  Thräiien,  MeyagHov  ddy.Qvay  nannte  ein  Sprichwort 
(bei  Suidas  und  Hesychius)  erheuchelte  oder  Krokodilsthränen, 
wie  derjenige  vergiesst,  der  eine  aufgeschnittene  Zwiebel  {mblickt. 
In  der  ältesten  Zeit,  ehe  das  Ländchen  jonisch  und  später  dorisch 
wurde,  war  cs  von  Kareni  und  später  Lelegem  besetzt  oder 
heimgesucht  gewesen,  und  schon  damals  konnten  von  diesen 
schwärmenden  Ankömmlmgeu  orienUilische  (dliiim-  Arten  eiu- 
gefUhrt  worden  sein.  Aus  dem  Namen  des  mythischen  Stifters 
der  Stadt,  des  Kromos,  des  Sohnes  des  Poseidon  (bei  Pausan. 
2,  1,  ö)  lässt  sich  auf  eine  kürzere  Urform  des  griechischen 
Wortes  ihr  Zwiebel  schliessen,  welches  mit  dem  von  der  Schweiz 
bis  nach  Skandinavien  hin  verbreiteten  Eamser,  liamsri,  Eams 
(Schineller  3,  92),  alUum  ur-dnum  L.,  wilder  Knoblauch,  Aller- 
mannsharuisch , Siegwurz,  angelsächsisch  h räumt , englisch  rum- 
sen, ramson,  huckrams,  litauisch  kernmszr,  russisch  ccremsa, 
eeremica,  ceremuska  zusamraengestellt  werden  darf.  — Lateinisch 
ce2)c,  caejta  hat  offenbar  sein  Analogon  in  dem  von  Hesycliius 
aufbewahrten  arkadischen  y.dntu  für  Knoblauch  {y.dmtx  xd  ü/.g- 
Qoda.  KEQvvfjtat),  die  Annahme  aber,  dass  in  dem  Worte  der 
Begriff  Kopf  liege,  caepa  capitata,  y.Etfcxhoxov , y.erfcdoQQtLa 
häufig  bei  Theophrast,  Verg.  Morct.  74:  rf  cajnfi  twmen  drhentia 
cepa  (nach  anderer  Lesart  porrn)  — diese  Annahme  führt  in  eine 
ferne  Sprachperiode  hinaus,  wo  cajmt  und  y.ttfaliQ  ihre  Suffixe 
noch  nicht  entwickelt  hatten.  Und  dennoch  reichen  die  letzteren 
noch  in  die  Zeit  der  europäischen  Völkergemeinschaft  hinauf: 
caput  stimmt  genau  zu  dem  altnordischen  höfufh  für  hafnth  (das 
gothische  hauhith  zeigt  schon  eine  Ausartung),  yttfah]  zu  dem 
angelsächsischen  hafcla , hcafola  (wo  die  Aspiration  im  griechi- 
schen Wort  wohl  dem  folgenden  l ihr  Dasein  verdankt).  Da 
indess,  wie  sich  hieraus  ergiebt,  die  Suffixe  noch  schwankten, 
so  mochte  zu  derselben  Zeit  auch  das  unbekleidete  Wort  bei  ein- 
zelnen Wanderstämmen,  die  das  Alterthümliche  bewahrten,  noch 
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fortdauern  und,  als  der  Kopflauch  oder  die  Z'vviebel  vom  Orient 
kam,  auf  diese  angewandt  worden  sein.  Die  von  Polybius  12,  6 
berichtete  Ursprungssagc  der  italischen  I/okrer  zeigt  deutlich,  dass 
unter  ihnen  /Mfcdi]  auch  den  Kopf  der  Zwiebel  bedeuten  konnte. 
Als  sie  zu  allererst  in  Italien  gelandet  waren,  gaben  sie  den 
Ureinwohnern,  den  Siculeni,  das  eidliche  Versprechen,  in  Frieden 
und  Freunds(-haft  mit  ihnen  das  Land  gemeinsam  zu  besitzen, 
so  lange  sie  diese  Erde  betreten  und  ihre  KiSpfc  auf  den  Schul- 
tern tragen  würden.  Sie  hatten  aber  Erde  in  ihre  Schuhe  ge- 
schüttet und  trugen  Zwiebelkttpfe,  a/.oQodojv  y.Kfcdäg,  heimlich 
unter  den  Kleidern  auf  den  Schultern;  nachdem  sic  sich  beider 
entledigt,  waren  sic  .frei  vom  Schwur  und  nahmen  das  Uiud  für 
sich  allein  in  Besitz.  Und  daher  kam  das  Sprichwort  yiöy.QOjr 
avrf^i^/ia.  *^)  — Das  griechische  a-MQoönr,  ozo'pJoc  ist  als  „Übel 
machend“  erklärt  und  mit  dem  slavischen  skarrdil  verglichen 
worden  (Fick*  S.  205);  die  lateinischen  Namen  aUiim,  allium 
und  idpieuw  (schon  bei  Plantus  und  Cato)  wissen  wir  nicht  zu 
deuten.  Vlqdam-  hiess  utsprUuglich , wie  das  hebräische  rhuzir. 
Kraut,  Gemüse  Überhaupt;  d;is  da\on  abgeleitete  nqnnict  Garten- 
beet braucht  schon  der  Dichter,  der  in  der  Odyssee  die  Gärten 
des  Alcinous  beschrieb,  und  giebt  ihm  das  Beiwort  y.napr^TÖg  d.  h. 
durch  Kultur  geschaffen,  Venmnft  und  Zweck  offen  an  sich  tra- 
gend; ein  attischer  Demos  liiess  Tlqcwict!,  ebenso  eine  lakonische 
Stadt;  in  der  Bedeutung  Lauch  ging  das  Wort  zu  den  Lateinern 
Uber,  in  deren  Jlunde  cs  pormm  lautete,  ganz  so  wie  durch 
Metathese  und  .\ssimilation  irqöaio  sich  in  nöqqut,  lat.  jmito  ver- 
wandelte. Der  durch  Herodot  berühmte  Sec  Prasias  trägt  seinen 
Namen  wohl  eben  daher,  woher  in  derselben  Gegend  der  von 
Aeschylos  und  Thueydides  genannte  See  so  hiess,  nämlich 

von  einer  am  Ufer  wachsenden  Zwiebelart,  vielleicht  der  soge- 
nannten Meerzwiebel,  sc'dla  marilimii.  Unter  den  andern  grie- 
chischen Benennungen  ylda/.ny  (bei  Hesychius),  ayhg,  yt/.yig,  ai 
yikyiig,  ye?.ytdnia9at  (bei  Theophrast),  Gen.  ytXylöng,  yeXyli^ng, 
ßoX.ßog,  ffz/AAo,  yij&vnr,  yr/Tuov,  yißhdklg  (schon  bei  Epichar- 
mus)  — nimmt  die  letzte,  yr^ihidi'g,  ein  besonderes  Interesse  in 
Anspruch,  weil  sich  ein  religiöser  Brauch  an  sie  knüpft  und  ihr 
daher  ein  relatives  Alter  verbürgt.  Am  Fest  der  Theoxenieii  in 
Delphi  nämlich,  das  als  eine  Bewirthung  sämmtlicher  Götter 
durch  Apollo  gedacht  war,  erhielt  derjenige,  der  die  grösste 
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‘/t;9vi.ki'c:,  Latu'lizwiehel,  mitbrachtc,  einen  Anthcil  von  dein  Opicr- 
selimause:  der  Grund  war,  weil  Leto,  da  sie  mit  ibrein  Sohn 
sehwanger  ging.  Verlangen  nach  einer  solchen  getragen 

hatte.  So  erzählt  Polcmon,  der  Perieget,  bei  Athen.  9,  p.  372. 
Sollte  ein  Compositum  aus  ;■/;  und  Div)  sein 

können,  mit  der  Bedeutung  Erdrau'ch  (.so  .auch  im  Slavisehen, 
woher  das  litauische  dimhtA,  eine  Zwiebelgattung),  in  späterer 
Spr.aehe  /.ünvin^,  fumarin?  Lateinisch  hiess  das  Wort 
(nach  Plinius)  — welches  wie  von  pallara.  Kebsvveib,  abgeleitet 
aussieht. 

IJebrigens  waren  im  naehhonierischen  Griechenland  svie  in 
Italien  Zwiebelgewächse  die  allerbeliebtest^.  Üblichste  Nahrung 
des  Volkes.  Für  Athen  lehrt  dies  fast  jede  Scene  des  Ari.sto- 
phanes,  so  wie  eine  Menge  gelegentlicher  Aesserungen  anderer 
Autoren,  Anekdoten,  die  erzählt  werden,  Redensarten,  die  daher 
entnommen  sind  u.  s.  w.  Mit  der  steigenden  Bildung  und  daraus 
fliessenden  Milderung  der  Sitten  und  feinem  Reizbarkeit  der 
Nerven  schlug  dann  bei  den  höheren  Ständen  die  alte  Vorliebe 
in  Widerwillen  um:  Jemandem  Zwiebeln  anwUnschen,  bedeutete 
jetzt  nichts  Gutes,  und  Knoblauch  geniessen  und  die  entsprechende 
Atmosphäre  verbreiten  verrieth  den  Mann  aus  dem  niedrigsten 
Volke  oder  ward  als  ein  Uebcrbleibsel  aus  der  rohen,  bäuerischen 
Zeit  der  Väter  angesehen.  Als  der  lydischc  König  Alyattes  den 
weisen  Bias  von  Priene  cinlud,  zu  ihm  zu  kommen,  fertigte 
dieser  den  Einlader  mit  der  kurzen  Antwort  ali:  nach  meinem 
Willen  soll  der  König  Zwiebeln  essen  d.  h.  Thräucn  vergiessen 
(I)iog.  L.aert.  Bias).  Dieselbe  Sage  berichtet  Plubirch  von  Pittakus 
von  Mitylcne,  dem  er  noch  eine  Erweiterung  in  den  Mund  legt: 
iler  König  solle  Zwiebeln  essen  und  heisses  Brod  verschlingen 
(Sept.  sap.  conviv.  10).  Dieselbe  Redensart  auch  in  Italien:  in 
den  Eumeniden  des  Varro  hiess  es  (Riese,  M.  T.  Varronis  Sat. 
Menii»p.  reliquiac,  fr.  28):  in  nomnis  rniit,  jnbet  nw  cepnm  esse. 
Der  homerische  Brauch , den  Trunk  durch  den  Genuss  von  Zwie- 
beln zu  würzen,  der  sich  mehr  für  Matrosen  als  für  Könige  zu 
schicken  schien,  erregte  bei  den  Späteren  Verwunderung  (Plut. 
Symp.  4,  3,  8).  Doch  half  man  sich  mit  Unterscheidung  der 
süssen  und  der  herben  Zwiebel;  die  erstere,  noch  Jetzt  im  Orient 
gebräuchlich,  von  milderem  Geschmack  und  Geruch,  kann  ohne 
Unbequemlichkeit  aus  freier  Hand  genossen  werden;  nur  die 
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andere,  ■/.götunr  dginr,  verbreitete  den  lacritiiosux  odor  und 
konnte  von  Ennius  rcpr  ninrsiion,  von  Varro  und  Lucilius  flehilc 
er^pe.  von  letzterem  die  Udla  oder  Uda  ( Zwiebclhtilse)  lacrimosa 
genannt  werden.  Hei  einem  komitiehen  Diehter  setzen  die  Athener 
den  Dioskuren  KUsc,  Oliven  und  Lauch  nach  alter  Sitte 
znm  Frtlhmal  vor  (Athen.  4,  p.  137)  — und  dasselbe  wendet 
Varro  in  mehr  römischer  Weise  so,  die  Worte  der  Vorfahren 
hätten  wohl  nach  Knoblauch  geduftet,  uni  so  edler  sei  aber  der 
Hauch  ihres  Geistes  gewesen,  bei  Xon.  Marc.  3,  p.  201 : iivi  ef 
atw't  nnstri , <•11111  nlium  ar  repf  corum  vrrha  olcrrnt,  tanirn 
optumc  awmaü  erant.  Schon  bei  Plautus  ist,  wie  bei  Aristo- 
phanes,  Knoblauchgernch  das  Zeichen  des  Armen  und  erregt  dem 
Edlen  heftigen  Ekel,  Mostell.  1,  1,  38: 

At  te  Jupilfr 

Jitgue  omiieo  perdant:  Ja,  obolaiAi  alium, 
worauf  später  der  Andere  sagt: 

Tu  tihi  ütoK  httbeas  iurlares,  aris. 

Sine  mf  alialum  fungi  fortuna«  mm«  — 
und  bei  Naevius  (in  Apella,  Prise.  6,  11,  p.  681)  kam  der  Vers  vor: 
frf  illum  di  f erant,  qni  primum  Mitar  cepam  proluJit. 

Hekaimt  ist  die  an  Äläcenas  gerichtete  dritte  Epode  des  lloraz, 
in  der  der  nervös  organisirte  Dichter  seinem  ganzen  Abscheu 
gegen  den  Knoblauch  halb  enist,  halb  scherzend  Lutt  machk 
Hart  ist  das  Eingeweide  der  Schnitter,  rutt  er  aus,  — deren 
Arbeit  in  der  Tbat  bei  der  Sommerglut  des  Südens  zu  den  aller- 
schwersten gehört,  die  darum  viel  vertragen  können,  uild  die 
auch  bei  Vergil  sich  mit  Knoblauch  stärken,  Ecl.  2,  10: 

TlutUjU»  et  rapide  feeei»  nmsoribus  aetta 
Alia  »erpgllumque  }<erba»  contundit  olentis. 

Mir  scheint  es,  ('ährt  er  fort,  ein  Gift,  das  eine  böse  Hexe  mir 
beigebracht  hat!  Gebt  es  künftig  den  Verbrechern  statt  des 
Schierlingsbechers!  Es  versengt  mir  die  Glieder,  wie  die  Sonne 
Apuliens,  wie  das  Nessusgewaud^  den  Kör|»er  des  Herkules! 
Sollte  jemals,  o Mäcenas,  eine  Laune  dich  vertühren,  von  diesem 
Kraut  zu  geuiessen,  dann  möge  die  Geliebte  deinen  Kuss  ab- 
wehren  und  fern  von  deiner  Umarmung  an  das  unterste  Ende 
des  Lagers  sich  flUchtcn!’—  Oer  letztere  Gedanke:  „das  Mädchen 
küsst  dich  nicht,  wenn  du  Lauch  gegessen  hast“  (mau  könnte 
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in  moderner  Weise  sagen:  wenn  du  Tabak  rauchest  oder  schnupfest, 

— aber  die  heutigen  Damen  — rauchen  selbst!),  dieser  Gedanke 
kehrt  bei  griechischen  und  riimischen  Dichtern  auch  sonst  wieder, 
z.  B.  hei  Martial  1,  3,  18: 

Fila  Tarentini  grarilfr  vedohntia  porri 
Edidi  quotien*,  oncula  chua  dato  — 
und  in  einer  Komödie  des  Alexis  oder  Antiphanes  enthält  sich 
der  nt'iQvnc;,  wenn  er  mit  guten  Gesellen  speist,  des  Lauches,  um 
dem  Geliebten  keinen  unreinen  Athem  entgegenzubringen  (Athen. 

13,  p.  572).  Umgekehrt  that  Niceratns  seiner  eifersüchtigen 
Frau  wegen,  bei  Xenophon  Symp.  4,  8:  „Charmides  sagte:  Hoch- 
geehrte Herren , der  Niceratus  hier  liebt  es  mit  einem  Zwiebel- 
athem  nach  Hause  zu  kommen,  damit  seine  Frau  überzeugt  sein 
könne,  es  habe  Niemand  es  sich  einfallcn  lassen,  ihm  einen 
Kuss  zu  geben.“  Auch  bei  Aristophaues  Thesmoph.  493  kaut 
die  ungetreue  Frau  gegen  Morgen  Knoblauch,  um  dem  von  der 
Wache  heimkehrenden  Manne  dadurch  ihre  Unschuld  zu  beweisen. 

Nach  einer  anderen  Seite  hin  schaffte  der  durchdringende 
Geruch  und  Geschmack  der  Zwiebel  und  dem  Knoblauch  auch 
abergläubische  Heilkraft,  besonders  die  Kraft,  bösen  Zauber  zu 
brechen  und  eingeflösstes  Gift  unwirksam  zu  machen.  Denn  ' 
alles  Starkriechende  hat  diese  abwehreude,  das  Feindselige 
erstickende  .Macht,  wie  auch  der  dampfende  Schwefel  als  y.axiÖv 
lUnc:  die  durch  Mord  befleckte  Halle  reinigt.  Eine  Schrift  über 
die  Heilkraft  der  hiilbi  wurde  auf  Pythagoras  zurUckgefllhrt, 
l’lin  19,  94:  itmim  de  iLs  (bulhis)  Volumen  comlidU  Pylhagora!< 
pliilosydius,  coUiyem  medicof!  vires,  und  der  Knoblauch  war 
Bestandtheil  vieler  Arzneien,  besonders  bei  dem  Landvolk, 
ibid.  111:  alium  ad  multa  ruris  praecipue  medicamenta  prodrssr 
ereditnr.  Da  in  der  bei  allen  Griechen  berühmten  Stelle  der 
Odyssee  das  Kraut  (uHh-  — von  den  Göttern  so  benannt,  mit 
schwarzer  Wurzel  und  milchweisser  Blüte,  den  Menschen  schwer 
zu  graben,  den  Göttern,  die  .Vlies  können,  leicht  zugänglich  — 
den  Odysseus  stark  macht,  die  Künste  der  Circe  zu  vereiteln, 
so  wurden  später  in  den  verschiedenen  Landschaften  bald  diese 
bald  jene  zu  Gegenzauber  dienende  Kräuter  und  Wurzeln  mit 
dem  schon  zur  Zeit  des  Dichters  der  Abenteuer  mit  der  Circe 
nur  in  der  Göttersprache  noch  vorhandenen,  nachher  ganz  ver- 
schollenen Namen  püXi  bezeichnet,  darunter  auch  die  aus  der 
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Gattung  fi/Hnm.  So  wuchs  in  gewissen  Gegenden  Arkadiens,  wne 
Theophrast  in  dem  tilr  die  populäre  d.  h.  älteste  Heilmittellehre 
Überaus  wielitigen  15.  Kapitel  des  V».  Buches  seiner  I’flanzen- 
geschiehte  hcriehtet,  ein  Kraut  mit  runder  /.wiebeltormiger 

Wurzel,  mit  Blättern  denen  der  Meerzwiebel  ähidich,  als  Gegen- 
gilt und  zur  Abwehr  von  Zauber  dienlieh,  sonst  ganz  zu  Homers 
Worten  i)assend,  nur  im  Widerspruch  mit  ihnen  ganz  leicht  zu 
graben.  Im  Norden  Kleinasiens  und  in  der  iVmtu.'jgegend,  dem 
Gebiet  der  Gifte  und  Gegengifte,,  der  Zauber  und  Gegenzauber, 
der  blutstiUenden  und  gegen  Schlangenbiss  feienden  Wurzeln,  an 
dessen  Aberglauben  und  magischen  Verrichtungen  auch  die  Nach- 
barländer, Thessalien  und  Thrakien  auf  der  einen,  Kolehis  auf 
der  andern  Seite  Theil  nahmen , in  dem  kleinasiatischcn  Galatien 
und  in  Kappadocien  trug  die  Bergraute,  .i/javoy  ctyQior,  ntfa 
Uravt-olma  oder  mnnhnm  />..  den  liomerisehen  Namen  imh  und 
diente  ohne  Zweifel  zu  .Ivcrruncationeii  lüioscor.  11,  itij.  Diesen 
Namen  hatten  die  griechisehen  .\nsiedler  des  l’ontns  mit  ihrem 
Homer  in  das  gift-  und  zauberkundige  Land  mitgebracht,  und 
in  die  kappadocische  wie  in  die  galatische  S|)rache  war  es  mit 
andern  Gräcismen  tibergegangen.  Denn  wenn  auch  uvO.i  ursprüng- 
lich ein  Fremdling  war,  — dass  das  vorauszusetzende  Mutter- 
wort sich  nach  so  viel  .lahrhunderteii  bei  den  eingewmiderteu 
Galatern  und  den  fernen  Kappadoken  lebendig  erhalten  hätte, 
erscheint  uns  hundertmal  minder  walirseheinlich , als  dass,  wie 
in  anderen  Fällen,  auch  hier  Homer  die  gemeinsame  Quelle  w'ar. 

Die  Germanen  lernten  die  eigentliche  Zwiebel  oder  Bolle 
von  Italien  aus  kennen,  wie  diese  Namen  lehren  (beide  aus  ital. 
cipolla,  dies  aus  dem  spätlateiniseheii  cfpiilldi.  .Aber  ein  anderes 
merkwürdiges  Wort  geht  nördlich  der  Alpen  iiu<?r  von  West  nach 
Ost  durch  die  drei  grossen  Bacen  der  Kelten,  Germanen  und 
81aven,  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  IwiIki  , hn-ha  ■nircii- 
Irntu,  dann  in  der  determinirten  porrum,  npe , nUiinn.  Altirisch 
/«s,  kymrisidi  /fi/siuu,  eornisch  h.-s,  hirha,  pornim  (,s  tür  älteres 
X,  w'ie  des.s  = ili’jtcr.  .srs  - .-icx,  gfdh.  milisa,  nuhsmi. 

der  Ochse  u.  s.  w.);  altn.  laiikr,  ags.  Icnc.  ahd.  htah  (also  gothiseh 
lauks)\  slav.  lukn,  lit.  lükai  plur.  Dass  hier  nicht  etwa  Ur- 
verwandtschaft, sondern  Entlehnung  vorliegt,  lehrt  die  gleiche 
Consonanteustufe  im  Deutschen  und  Slavischcn;  von  wo  aber 
ging  das  Wort  aus,  und  in  welcher  Hichtung  wunderte  esV 

Viel.  Jlubn»  Kulturpdau/en  u.  Udustbion].  AutL  12 
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Grimm  Gr.  2,  22  leitet  laukr  vom  gotliischen  luhan  elauderc  ab 
(welches  Verbum  selbst  sich  ein  wenig  der  Analogie  entzieht) 
und  erklärt;  (ih  nperietuh  folia;  danach  wäre  das  Wort  bei  den 
Deutschen  entsUvnden  und  rechts  und  links  von  Hlaven  und  Kelten 
erborgt  worden  — kulturhistorisch  wenig  glaublich.  Da  die 
Urbedeutung  herha  bei  den  Kelten  am  meisten  erhalten  geblieben, 
die  enger  tixirte  cc^ia , pornim  bei  den  Slaven , wie  es  scheint, 
die  einzige  ist;  da  die  Kelten,  wie  in  allen  Zweigen  kultivirtcn 
Lebens,  so  auch  im  Garten-  und  Gemltsebau  den  weiter  östlich 
in  halber  Wildheit  verbliebenen  verwandten  Stämmen  um  Jahr- 
hunderte vorausgingen,  so  scheint  uns  der  Lauch  und  der  Name 
datlir  eher  ans  Gallien  an  die  Ostsee,  als  vom  ümensee  und 
oberen  Dniepr,  Gegenden,  die  die  Slavcn  noch  zu  Tacitus  Zeit 
als  Räuber  durcKstreitten , zum  Rbein  und  zu  den  Fruchtgelildcn 
und  Städten  an  der  Sequana  und  dem  Rbodanus  gekommen  zu 
sein.  Das  auslautende  s des  keltiscben  Wortes  konnte  von  den 
Deutschen  als  Noniinativzeichen  empfunden  und  als  solches  weg- 
gelassen  worden  sein.  Doch  muss  hier  Alles,  wie  natürlich,  nur 
Vennuthung  bleiben.  Die  Alazonen  umT  Kallipidcn  in  der  Nähe 
Olbias  am  schwarzen  Meer  bauten  zu  Herodots  Zeit,  4,  17, 
y.QÖ/ipvtt  y.ai  ay.öqoöu,  doch  waren  diese  halbhellenisirten  Skythen 
den  nachmaligen  Slaven  ränmlich  nicht  näher,  als  sie  es  bald 
den  heranziehenden  Kelten  wurden,  geistig  aber  viel  ferner.  Bei 
den  Thrakeni  war  die  Zwiebel  altherkömmlich  und  unentbehrlich, 
wenn  wir  nämlich  dem  Komiker  bei  Athen.  4,  p.  131,  der  die 
thrakischen  Hochzeitsgebräuche  schildert,  trauen  dürfen:  dort 
erhalten  bei  der  Vermählung  des  Iphikrates  mit  der  Tochter  des 
Königs  Kotys  die  Neuvermählten  ausser  andern  kostbaren  Ge- 
schenken einen  Krug  Schnee,  einen  Keller  Hirse  und  einen  zwölf 
Ellen  hoben  Topf  Zwiebeln: 

Xtövog  te  itQÖypvv  ylyyqiov  t6  aigov 

lioXßwy  le  yiiquv  äwdtyM/i i^yuv. 

Die  thrakischen  ßoXßoi  gehörten  wohl  demselben  Kulturkreise  an, 
wie  die  xQouva  des  Homer,  und  haben  mit  dem  des  europäischen 
Nordens  nichts  zu  thun.  Als  die  Slaven  später  in  die  Wohnsitze 
der  Thraker  rückten,  wurden  sie  die  Erben  des  thrakischen 
Hirse  und  der  thrakischen  Zwiebel.  Im  germanischen  Norden 
scheint  der  hitkr  magische  Kraft  gehabt  zu  haben,  wie  in  Klein- 
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asien  und  Griechenland.  Er  wird  in  den  Trank  geworfen,  uni 
diesen  vor  Verrath  zu  schützen,  Lied 'von  Sigurdrifa  8~  (nach 
Öinirocks  Uebersetzung): 

Die  Füllung  segne, 

Vor  Gefahr  Dich  zu  schützen, 

Und  lege  Lauch  in  den  Trank. 

So  weiss  ich  wohl 

Wird  dir  nimmer 

Der  Mcth  mit  Mein  gemischt. 

Als  Hclgi  geboren  war  und  Sigmundr,  sein  Vater,  aus  der 
Schlacht  heimkehrte,  da  trug  er  edlen  Lauch  {tMauk),  Erstes 
Lied  von  Helgi  dem  Hundingstüdter , 7 : 

Der  König  selbst 

Ging  aus  dem  Schlachtliirm, 

Dem  jungen  Helden 
Edlen  Lauch  zu  bringen. 

Grimm  DM*  1165  ftlhrt  dazu  die  Völsungasaga  Cap.  8 an  und 
tilgt  hinzu:  „es  erhellt  nicht,  ob  der  König  als  heimkehrender 
Sieger  Lauch  trug,  oder  weil  es  Sitte  war,  beim  Namengeben 
ihn  zu  tragen.“  Da  der  Allermannsha misch  dem  Namen  gemäss 
den  Maim  beschützt  und  als  Siegwurz,  aUium^  vlctoriuh,  den 
Sieg  verleiht,  so  scheint  die  erstere  ErklUrüng  sich  mehr  zu 
empfehlen.  — Unser  Knoblauch  ist  verdorbene  neuere  Aus- 
sprache für  Kloblauch,  ahd.  eldopolouli,  ehlorolouh,  welches  Grimm 
als  gespaltenen,  zerriebenen  Lauch,  von  klieben,  klauben, 
erklärt  hat;  dass  dies  richtig  ist,  beweist  das  slavische  6csnÜkU, 
dcHiüci,  welches  von  <!esati  pveUre,  rädere,  auch  findere  abgeleitet 
ist.  Das  angelsächsische  gdrledc , engl,  garlick,  altirisch  gairlcog 
(entlehnt),  altn.  geirlaukr  besagt  soviel  als  Spiesslauch.  Ein 
in  althochdeutschen  Glossen  vorkommendes  surio,  surro  lür  ctpa, 
porrum,  und  das  litauische  swogiums  Zwiebel  notiren  wir,  ohne 
eine  Erklärung  geben  zu  können.  — Das  Gegentheil  von  Knob- 
lauch drückt  das  bäuerisch  lateinische  Wort  nnio  bei  Columella 
aus,  d.  h.  die  einfache,  einzige  Zwiebel,  aus  dem  das  französische 
oignon  entstanden  ist  — denn  dass  dies  nnio  nicht  lateinisch, 
sondern  nur  Wiedergabe  einer  altgallischen  Beneimung  der  Zwiebel 
wäre,  wie  Stockes  Irisli  glosses  Nr.  862  andeutet,  kommt  uns 
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diesmal  weniger  wahrseheinlich  vor.  Das  französische  cive,  civeitf, 
Schnittlauch , ist  niclits  als  da.s  lateinische  caepa. 

Im  europäischen  SUdeu  ist  heut  zu  T:ige  Zwiebel  und  Kuob- 
lauch  ganz  eben  so  gesucht  und  gemieden,  wie  zu  Zeit  des  Ari- 
stophanes  und  Plautus.  ln  Italien  versäumt  kein  Bauer,  wenn 
er  irgend  kann,  etwas  Knoblauch  im  Garten  zu  ziehen  und  ihm 
fleissig  zuzusprechen,  während  der  Gebildete  sieh  dieser  Würze 
zu  enthalten  oder  vorsichtig  zu  bedienen  pflegt.  Dass  Spanien 
ein  noch  ärgeres  Knoblauchland  ist,  als  Italien,  ist  bekannt; 
wir  erinnern  nur  an  die  köstliche  Scene  im  Don  Quixote,  wo 
der  edle  Kitter  an  der  Heerstra.ssc  eine  Bäuerin  heranreiten 
sieht,  sie  für  die  schöne  Dulcinca  von  Tobosa  hält,  in  seiner 
Liebcshuldigung  aber  durch  den  stechenden  Knoblauchsgeruch, 
der  von  dem  vermeintlichen  Edelfräuleiu  ausgeht,  etwas  gestört 
wird  und  den  unglticklicheu  Umstand  durch  die  Tücke  der  Zau- 
berer erklärt,  die  ihn  schon  so  lange  verfolgen  und  nun  auch 
den  süssesten,  lange  ersehnten  Moment  seines  Lebens  durch  sol- 
ches Missgeschick  verderben.  — ln  Byzanz  war  der  Zwiebelver- 
brauch, sogar  an  der  Kaiserlichen  Tafel,  so  stark,  dass  Liud- 
prand,  der  Bischof  von  t'remona,  der  doch  selbst  ein  Italiener 
war,  dies  Uebermass  anstössig  fand.  „ Der  Beherrscher  der  Grie- 
chen, sagt  er  in  seinem  Gesandtschaftsbericht  vom  Jahre  968, 
trägt  langes  Haar,  Sehlcppkleider,  weite  .Uerniel  und  eine  Weiber- 
haube . . . .,  nährt  sich  von  Knoblauch,  Zwiebelu  und  Lauch 
und  säuft  Badewa.sser “ 1 d.  h.  mit  Harz  und  Gips  versetzten  Wein). 
Und  ein  ander  .Mal;  „Kr  befahl  mir  zu  seiner  Mahlzeit  zu  kom- 
men, die  tüchtig  nach  Knoblauch  und  Zwiebeln  duftete  und  mit 
Oel  und  Fischlake  besudelt  war.“  Ganz  um  dieselbe  Zeit  freilich 
machte  ein  Orientide,  der  Geograph  Ibn-Haukal,  einer  occiden- 
talischen  Stadt,  der  llaujdstadt  von  Sicilien,  denselben  schmäh- 
lichen Vorwurf.  ' In  seiner  Beschreibung  von  l’alenno,  erhalten 
bei  Jaci'it,  schreibt  er  den  Einwohnern  alle  möglichen  Laster  und 
Thorlieiteii  zu,  nennt  sie  stinni)f  und  gottlos,  lau  zu  allem  Guten, 
geneigt  zu  allem ‘Bösen;  die  Wurzel  dieses  traurigen  Zustandes, 
fügt  er  hinzu,  ist  die  Gewohnheit,  die  bei  ihnen  herrscht,  Mor- 
gens und  -Vbeuds  rohe  Zwiebeln  zu  essen,  wodurch  ihr  Hirn 
verstört  und  ihr  Hinn  abgestumpft  wird.  Man  sieht  dies  an  ihrem 
Benehmen,  an  ihrem  Aussehen:  sie  trinken  lieber  stehendes,  als 
fliessendes  Wasser,  scheuen  sich  vor  keiner  stinkenden  Speise, 
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sind  schmutzig  am  Leibe,  ihre  Häuser  sind  unrein,  in  den  präcii- 
tigsten  Wohnungen  laufen  die  Hühner  herum  u.  s.  w.  Zur  Er- 
klärung dieser  Stelle  seines  Vorgängers  tlihrt  Jaciit  das  Zeugniss 
eines  medieinisehen  Buches  an,  wonach  die  Zwiebel  so  sehr  das 
Gehini  und  die  Sinne  betäubt,  dass  nach  deren  Genuss  der 
Esser  übelriechendes  Wiusser  nicht  mehr  als  solches  erkennt  (bei 
M.  Amari,  Storia  dei  Miisulinani  di  Sicilia,  II,  Firenze  18.'>8, 
p.  307).  01»  hier  nicht  der  alte  Glaube  an  die  Wunderkraft  der 

Zwiebel  noch  nachwirkt,  nur  dass  sich,  wie  so  oft,  der  behütende 
Zauber  in  den  bethörenden  umgesetzt  hatV 

.Aus  dem  Orient  stammen  auch  zwei  andere  Gewürzpflanzen, 
die  wir  hier  gleich  aiischliessen,  der  Pfeft’erkümmel,  ruminum 
ajminum  L.,  und  der  Senf,  sitiupi  allnim  und  nignini  L.  Bei 
dem  ersteren  liegt  dies  in  dem  griechischen  Wort  zc/ocoy 
unniittclimr  zu  Tage.  Das  hebräi.sche  kammou  muss  in  den 
übrigen  semitischen  Sprachen  ähnlich  gelautet  haben:  aus  einer 
derselben  stammt  die  griechische  Form,  die  weiter  das  römische 
CHminiim  abgab,  aus  welchem  letztem  tiann  weder  alle  eiiro- 
päi.schen  Namen  abgeleitet  .sind  — nur  dass  die  Deutschen  sich 
die  EnduTig  etwas  mundgerechter  machten,  die  Polen  mit  Aus- 
stossung  des  Voeals  kiiiin  ssigten  und  daraus  die  Bussen  endlich 
mit  Herstellung  der  beliebten  Verbindung  fni  statt  km  ihr  tmhi 
schmiedeten.  Der  Weg,  auf  dem  dies  Gewürz  wanderte,  ist  also 
der  bei  zahlreichen  Kulturobjccten  beobachtete  und  kultur- 
geschichtlich, so  zu  sagen,  normale.  Theophrast  berichtet,  zum 
Gedeihen  des  Kümmels  gehöre,  bei  der  Saat  Flüche  und  Läste- 
rungen hören  zu  lassen  (h.  pl.  7,  3,  3 und  9,  8,  8).  Diesem 
.Aberglauben  Hesse  sich  vielleicht  eine  Deutung  abgewinnen,  aber 
auf  die  Herkunft  der  Pflanze  fiele  dadurch,  so  viel  wir  selten, 
kein  neues  Licht.  Nach  Dioskorides  3,  öl  war  der  äthiopische  Küm- 
mel der  beste,  der  von  Hippokrates  der  königliche  genannt  wonlen 
sei.  In  unserm  jetzigen  Hippokrates  findet  sich  nichts  von  einem 
xviitfov  ßaaihxör,  und  Dioskorides  bezieht  sich  entweder  auf 
eine  jetzt  verlorene  Schrift,  die  unter  dem  grossen  Namen  des 
koischen  .Arztes  ging,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  sein  Gc- 
dächtniss  war  ihm  hier  untreu.  Am  persi.schen  Hofe  wurde  aller- 
dings nach  der  bereits  angeführten  Stelle  des  Polyaenus  auch 
äthiopischer  Kümmel  verbraucht  und  zwar  täglich  sechs  xanhuc, 
welches  persische  Maas  dem  attischen  yolviS  gleich  war.  Nach 
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dem  äthiopiselicii  Kümmel  kam  als  nilehstbestc  Sorte  der  ägyptische; 
unter  dem  erstem  würde  also  der  oherägyptisch  - nubiscbe  zu  ver- 
stehen sein,  wenn  wir  nicht  Vorzügen,  an  den  vom  rothcn  Meer 
zu  denken:  da  ja  Acthiopen  auch  in  Indien  gedacht  wurden. 
Der  Kümmel,  fährt  Dioskorides  fort,  wächst  auch  in  dem  klein- 
asiatischen Galaticn  und  in  Cilicien , sowie  im  Tarentinischen 
(durch  Verpflanzung):  in  der  That  bezieht  ihn  auch  das  heutige 
Griechenland  aus  levantinischen  Häfen,  besonders  aus  Smyrna, 
und  Apulien  treibt  starken  Kümnielbau  und  lebhaften  Handel  mit 
dem  geernteten  Produkt.  Innerhalb  des  römischen  Reiches  — 
so  ergänzt  Plinius  die  Angaben  des  Dioskorides  — gilt  der  Küm- 
mel von  Carpetanien  im  Herzen  Spaniens  für  den  besten,  sonst 
der  äthiopische  und  afrische  oder  auch  der  ägyptische,  19,  161: 
in  Curpetania  nostri  orbis  muxiaiw  hiudalur,  alioqui  aethiopico 
afrkoqite  puliim  esf.  quidam  huic  (teqj/pfkHni  praefenmt.  — Im 
ganzen  Alterthum  war  übrigens  der  Kümmel  als  ein  mildes, 
anregendes,  wohlschmeckendes  Gewllra  beliebt.  Bei  einem  Dichter 
der  mittleren  Komödie  sind  Kraut,  Kümmel,  Salz,  Wasser  und 
Del  die  gewöhnlichsten  Küchenreciuisite,  um  einen  Fisch  anznrichten 
(Athen.  7,  j).  293)  und  bei  Plinius  reizt  der  Kümmel  einen  ver- 
drossenen MiJgen  am  angenehmsten,  160:  fastidiis  ciminum  ami- 
cissimum.  Wie  das  Salz  ein  Symbol  der  Freundschaft  war,  so 
auch  Salz  und  Kümmel:  n'i  mqi  «A«  xcd  y.vfuvov  sind  so  viel 
als  vertraute  Freunde  (Plut.  Symp.  5,  10,  1).  Der  Kümmel  galt 
für  ein  hoehstrebendes  Kraut,  in  mblime  tendms,  wie  schon 
Pythagoras  anerkannt  haben  sollte,  und  hesass  die  Kraft,  rothe 
Wangen  zu  bleichen,  daher  exsanque  cumimm  bei  Horaz  und 
p(dlrnti!i  qruna  amini  bei  Persins.  Ehe  iTer  Pfeffer  erfunden 
war  oder  in  allgemeinen  Gebrauch  kam,  spielten  Samen,  wie 
der  römische  Kümmel,  der  Schwarzkümmel,  niqelhi  xativa , der 
Koriander,  -/.nqiurvor,  u.  s.  w.  natürlich  eine  wichtigere  Rolle. 
Darunter  heben  wir  den  Schwarzkümmel  hervor,  weil  er  bei  den 
Römern  den  orientalischen  Namen  qif , gith  lübrt  und  seinen  Ur- 
sprung also  an  der  Stirn  trägt.  Er  kommt  schon  bei  Plautus 
Rud.  5,  2,  39  vor,  wenn  anders  die  Stelle  nicht  verdorben  ist; 
später  wird  er  von  Goluniella  und  Idinius  als  etwas  Gewöhn- 
liches genannt.  Da  er  bei  den  Griechen  .anders  heisst,  Plin.  20, 
182:  git  c.c  (irucriü  alii  mclanthinm,  aUi  nidaspirmon  rocmit,  so 
kann  er  nicht  über  Griechenl.and  nach  Italien  gekommen  sein'  — 
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von  wo  anders  also  in  so  früher  Zeit,  als  vom  karthagischen 
Afrika?  In  der  That  berichtet  ein  Zusatz  zu  Dioskorides  3,  61, 
die  Afrer  nennten  den  AnQiavvog  (d.  h.  Wanzensamen,  Koriander) 
yoiö.  Lesen  wir  dies  Wort  nach  spät  griechischer  Aussprache 
gid,  so  ist  dieser  Name  derselbe,  we  der  römische  ftir  nigcUa 
sativa,  an  den  sich  auch  der  althebräische  gad  für  Koriander 
anschliesst.  Ob  dies  gad  ursprünglich  semitisch  oder  selbst 
wieder  entlehnt  ist,  kann  uns  hier  gleichgültig  sein;  auch  dass 
die  Pflanzen  verschieden  sind,  macht  bei  der  Ungenauigkeit  und 
Unbeständigkeit  der  Volks-  und  populären  Handelssprache  des 
Alterthums  keine  Schwierigkeit.  — Der  eigentliche  Kümmel  ist, 
wie  bekannt,  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  vielgebrauchtes,  will- 
kommenes Gewürz  geblieben,  das  auf  dem  Brode,  im  Käse, 
Kohl  u.  s.  w.,  besonders  aber  im  Branntwein  als  Doppelkümmel 
auch  den  Hyperboreern  gar  sehr,  oft  nur  allzusehr  mundet. 

Auch  der  Senf  wird  schon  von  den  attischen  Komikern  als 
wohlbekannte , heissende  Subshmz  envähut , die  zwar  zu  Thränen 
und  Gesichtsverzerrung  reizt,  aber  trefflich  sich  eignet,  eine 
abgeschmackte  Kost  zu  stärken  und  zu  beleben.  Die  Attiker 
nannten  ihn  vä/rv^  während  der  hellenistische  Name  olvuju, 
aivu/iv  und  danach  der  lateinische  sinapi,  sinapis  war.  Die 
erstere  Form,  die  auch  in  der  Erweiterung  vd/iuov  vorkoniiiit, 
stimmt  auffallend  mit  dem  lateinischen  napm,  die  Steckrübe, 
überein,  mit  welcher  letztem  die  Senfstaude  einige  Aehnlichkeit 
hat  und  deren  Namen  sie  annehmen  oder  der  sie  den  ihrigen 
geben  konnte.  A'd/trr  heisst  der  Senf  bei  allen  Aclteren  (z.  B. 
Aristoph.  Eq.  631)  und  auch  Theophrast  sagt  nie  anders,  bis  seit 
der  macedonischen  Zeit  die  um  dm  Silbe  ai  längere  Form  anf- 
taucht,  zuerst  bei  einem  Dichter  der  neueren  Komödie,  Athen,  ü, 
pag.  404: 

aiva7U  totzoig  7raQCiTlxhju  y.cd  rcou'j 
yj-Xoiig  iypiiarovg  dQiuvtijTog,  rr]v  (pvatv 
ira  dieyatgag  Trvevuatiü  tuv  dtQct. 


Der  Verfasser  dieser  Verse  wird  im  überlieferten  Text  Anthippus 
genannt;  da  ein  solcher  Name  unerhört  ist,  so  haben  die  Herau.s- 
geber  dafür  Anaxippus  gesetzt,  welcher  Dichter  zur  Zeit  des  An- 
tigonus  und  Demetrius  Poliorcetes  lebte.  Noch  älter  indess  wäre 
das  abgeleitete  Verbum  mvaTriutv,  Athen.  9,  367 : td  (Xiydzqtdv 
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li  liini:  ataml.Tixt  (ha  rr^g  ><■)’», s — wenn  die  Worte  in  Ordnung 
sind  und  der  Urheber  derselben,  Xenarclms,  richtig  zur  mittleren 
Komödie  gerechnet  wird.  Bei  dem  alcxandrinischen  Dichter 
Nicander  ist  der  vollere  Xame  häufig  und  seitdem  das  ältere 
r«.n  ausser  Gebrauch  und-  nur  noch  literarisch  vorhanden.  In 
Italien  herrscht  shinjii  ausschliesslich  ( schon  bei  Ennius  und  Plau- 
tus),  während  nnpittt,  wie  gesagt,  nur  die  Kohlrübe  bedeutet. 
In  welchem  Verhältniss  beide  Formen  zu  einander  stehen  — denn 
dass  sie  völlig  unabhängig  von  einander  und  also  der  Gleichklang 
nur  zuiällig  wäre,  scheint  doch  nicht  annehmbar  — und  wie  die 
V’orsatzsilbe  hiuzutreten  oder  Wegfällen  konnte,  darüber  haben 
wir  keine  Meinung,  ln  den  Gesetzen  der  Sprache,  aus  der  das 
Wort  entnommen  wurde,  konnte  diese  Dopj)elform  begründet  sein, 
aber  welches  war  diese  Sprache  V In  .\then  galt  für  den  besten 
Senf  der  von  der  Insel  Cypern,  rü;rr  Kvagoc,  we  wir  aus  den 
Versen  des  Eubulus  bei  l’ollux  (>,  ß7  und  .Vthen.  1,  28  ersehen. 
Benfey,  Griech.  Wurzelwörterb.  1 , 428,  stellt  eine  Vennuthnng 
auf,  wonach  das  Wort  ursprünglich  sanskritisch,  dann  in  persi- 
schem Munde  umgestaltct,  endlich  noch  mehr  verwandelt  zum 
griechischen  aivu.ri  geworden  wäre  — der  Sache  nach  nicht 
unmöglich,  ob  aber  lautlich  ohne  Gewaltsamkeit?  Wörter  wie 
alh  und  ataü.ig,  aoQi  (ägyptische  Wasserpflanze)  und  olmtgov, 
ferner  x/iii/u , xr/.i  oder  xly.i , xv(fi , äfifti , ailufu  oder  aii'ßt 
u.  8.  w.  lassen  uns  auch  für  yn/rc  und  aivcari  auf  ägyptische 
Herkunft  rathen.  Das  ital.  mosfurih,  franz.  moiiturdc  n.  s.  w. 
stammt  von  dem  Most,  mustnm , mit  dem  der  Senf  angemacht 
w'urde,  der  deutsche  Senf  aber  wüe  derEs.sig,  die  Zwiebel,  der 
Kümmel,  das  Oel  und  der  Salat,  wie  Lattich,  Endivie,  Cichorie, 
Kresse,  Sellerie,  Peterailie,  Fenchel,  Anis  und  vieles  Andere  — 
ans  Italien. 


LINSEN  und  EKBSBN. 

Nahe  der  Zeit  nach  schlicssen  sich  an  den  ersten  Anbau 
der  mehlreichen  Gräser  auch  die  noch  jetzt  gchräuchlichen 
Hülsenfrüchte  an,  in  manchen  Gegenden  den  erstem  an  Rang 
und  Nutzen  fast  ebenbürtig,  sei  es  zur  Ernährung  der  Menschen 
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oder  als  Tliierfiitter  oder  als  Hrach-  uud  Zwischenfruelil , und 
auch  darin  jenen  {'leiehkomniend,  dass  ihre  Körner  — ein  sehr 
wesentlicher  Vorzug  — nicht  vergänglich  sind,  sondern  sich  lange 
aul'hewalircii  und  in  die  Feme  tragen  lassen.  Von  der  Bohne, 
als  einem  sehr  alten  Nahrungsmittel,  ist  an  einer  anderen  Stelle 
(Anmerk.  14)  im  Vorlthcrgehen  gesprochen;  auch  Linse  und 
Erhse  mussten  in  den  läindern , wo  sie  wild  wuchsen , t'rUhc 
unter  den  Kräutern  des  Feldes  durch  ihren  essbaren  Samen  den 
Hirten  bemerkbar  w'erden:  von  da  au  war,  als  Noth  und  Beispiel 
dem  schweifenden  Leben  immer  engere  Grenzen  steckten,  bis 
zur  künstlichen  Ausstreuung  derselben  nur  ein  Schritt.  Wo  aber 
wuchsen  sie  wdldV  und  von  wo  ging  folglich  ihre  Kultur  aus? 
Da  die  Naturforscher  bis  jetzt  darüber  nichts  Bestimmtes  auszii- 
sagen  wissen,  so  finden  wir  uns  wieder  auf  die  uralten  Zeugnisse 
zurUekgewic.seii , die  in  den  Sprachen  niedergelegt  sind  uud  von 
den  sich  folgenden  Menschengeschlechtern  in  unbewusstem  Thun 
bis  in  die  Zeiten  weiter  gerettet  wurden,  wo  das  historische 
Morgengrauen  anbricht.  Aber  auch  dort  scheint  diesmal  nur  ein 
vieldeutiges,  unbestimmtes  Orakel  auf  unsere  Fragen  zu  ant- 
worten. Erstlich  sind  die  bezüglichen  Namen  zum  Theil  von  so 
allgemeinem  Charakter,  dass  sie  sehr  alt  sein  können,  die  Frucht 
aber,  die  sie  benennen , jung ; zweitens  steigt  mitten  in  der  Freude, 
bei  getrennten  Völkern  (dne  übereinstimmende  individuelle  Be- 
zeichnung zu  finden,  der  böse  Zweifel  auf,  ob  nicht  Kulturunter- 
rieht ganz  später  Zeit  d.  h.  Entlehnung  das  Wort  weiter  getragen; 
drittens  entzieht  sich  auch  in  dem  letzteren  Falle,  der  immerhin 
belehrend  sein  würde,  oft  der  Zusammenhang  selbst  unseren 
Blicken  d.  h.  es  bleibt  oft  fraglich,  ob  die  l'eherliefcrung  von 
Nord  nach  Süd  n.  s.  w.  oder  in  umgekehrter  Richtung  geschehen 
sei.  Nur  so  viel  erkennen  wir  mit  einiger  Uentlichkeit,  dass 
die  Linse  schon  ein  Besitz  der  vnrindogermanischen  Kultur  uud 
den  euroi)äischen  Völkern  von  Südost  her  zugekommen  ist,  dass 
umgekehrt  die  Erbse  — wir  fassen  unter  diesem  Namen  alle 
verwandten  .Arten  zusammen  — dem  Norden  d.  h.  dem  mittleren 
Asien  angchört  und  sich  von  dort  am  Pontus  vorüber  den  Weg 
nach  Europa  gebahnt  hat. 

Die  Linse  in  Aegj'ptcn,  namentlich  bei  dem  semitischen 
(ürenzort  Pelusium  und  sonst  im  Nildelta,  we^  Phacussa  oder 
Phacussae,  die  Linsenstadt,  lag,  ist  vielfach  bezeugt,  und  die 
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gleiche  bei  den  alten  Hebräern  kennt  Jeder  aus  der  sog.  biblischen 
Geschichte,  mit  der  man  seine  früheste  Jugend  aufgezogen  hat. 
Der  Erzvater  kochte  einen  Linsenbrei,  und  so  köstlich  war  diese 
Speise,  dass  der  ältere  Sohn  dafür  dem  jüngeren  das  Recht  der 
Erstgeburt  verkaufte.  Und  den  David,  da  er  in  der  Wüste  ver- 
weilte , versehen  seine  Freunde  ausser  anderen  Lebensmitteln  auch 
mit  Linsen,  2.  Sam.  17,  28:  „brachten  ....  Weizen,  Gerste, 
Mehl,  Sangen  (geröstete  Aehren),  Bohnen,  Linsen,  Grütz,  Honig, 
Butter,  Schaf  und  Kinder,  Käse  zu  David  und  zu  dem  Volk,  das 
bei  ihm  war,  zu  essen,  denn  sie  gedachten,  das  Volk  wird  luingrig, 
müde  und  dürstig  sein  in  der  Wüsten.“  Der  althebräische  Name 
dafür  adaschim  ist  noch  der  heutige  bei  den  Arabern  und  auch 
von  den  Persern  adoptirt  worden  (Ol.  Celsius,  Hierobot.  2,  103  ff’.). 
Den  Griechen,  den  Zöglingen  der  Semiten,  konnte  auch  diese 
Fnieht  nicht  lange  verborgen  bleiben.  Zwar  Homer  erwähnt  sie 
nicht;  aber  in  Athen  ist  seit  der  Mitte  des  tünfteii  Jahrhunderts 
das  Linsenessen  schon  eine  Sitte  des  niederen  Volkes , deren  sich 
der  Begüterte  und  Gebildete  enthält,  und  hat  also  bereits  eine 
lange  Geschichte  hinter  sich,  z.  B.  Aristoph.  Plut.  1004:  „jetzt 
wo  er  reich  geworden  ist,  mag  er  Linsen  nicht  mehr;  früher,  da 
er  noch  arm  war,  ass  er  was  ihm  vorkam.“  Die  Griechen  nann- 
ten die  Linse  und  das  Gericht  daraus  epa/djj  die  Pflanze  und  ihre 
Frucht  cpay.og  — mit  einem  dunklen  Worte,  das  ganz  einsam 
steht  d.  h.  in  keiner  verwandten  Sprache  sein  Analogon  hat,  auch 
nicht  nach  Italien  weiter  gewandert  ist.  Denn  bei  den  Römeni, 
wo  schon  der  alte  Cato  in  seiner  LandwirtlLschaft  Linsen  säen 
und  Linsen  mit  Essig  behandeln  lehrt  und  bei  Todtenmählern 
den  Verstorbenen  Linsen  und  Salz  vorgesetzt  wurden  (Plut. 
Crass.  19),  trägt  die  Frucht  den  ganz  abweichenden  Namen  ?cns, 
lentis  — der  also  nicht  aus  griechischer  Quelle  stammt.  Ans 
welcher  aber  ? Wir  haben  nicht  einmal  eine  Vermuthung  darüber. 
Auch  aus  dem  Lateinischen  selbst  bietet  sich  keine  Ableitung. 
Ist,  Avie  in  dem  ähnlich  klingenden  Ims,  Ivndis.  nach  lateinischer 
Weise  ein  Anfangs -c  abgeiallen  V oder  dürfen  wir  an  Icntus,  lenis 
denken?  — Auf  dem  richtigen  Wege  gelangte  die  Linse  weiter 
aus  Itiilicn  über  die  Alpen  nach  Deutschltnd  und  zu  Litauern  und 
Slaven.  Althochdeutsch  linsi,  mittelhd.  linse  aus  dem  Lateinischen ; 
litauisch  lens2is,  slavisch  lesta , Iqstica,  lesca,  IHm , magyarisch 
lensce  u.  s.  w.  — Alles  nur  das  im  barbarischen  Munde  nach 
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BedtlrfniBs  umgemodelte  lateinische  lens,  IcnUs.  Die  Slnven  haben 
daneben  noch  einen  anderen  Ausdruck : sotüro,  Ims,  i\ucl\  le(junu-n 
überhaupt,  novcllu  tritici  (jrana,  Inpinus,  in  den  lebenden  ISprachcn 
gewöhnlich  in  verlängerter  Form:  rnss.  (cdevica,  soccvica,  poln. 
soczevica,  eoezka,  böhm.  Moriee,  soöm'iee.  Damit  vergleicht  sich 
das  altprcussischc  licufkekers  Linsen,  kerkers  Erl)sen.  Wie  das 
letztere,  sind  auch  die  assibilirten  slavischen  Formen  nur  ein 
Nachhall  des  lateinischen  eicer,  deutsch  Kicher,  italienisch  ccce, 
französisch  rhichr. 

Unter  den  vielfachen  Namen  für  die  Erbse  und  ihre  Arten 
ist  der  interessanteste,  weil  altbezeugtc  und  noch  heute  in  seinen 
Abkömmlingen  lebende , das  griecliischc  fotfiivllng.  Es  steht  näm- 
lich schon  bei  Homer  und  zwar  neben  der  Hohne:  Helenns',  der 
Sohn  des  Priamus,  hatte  auf  den  Menelaus  einen  Pfeil  abgeschossen, 
dieser  aber  sprang  von  der  Rüstung  ab,  wie  aul'  weiter  Tenne 
im  Wehen  des  Windes  die  dunklen  Höhnen  und  die  Ercbinthen 
von  der  Wurfsehaufel  springend  fliegen,  11.13,  588  (nach  Donner): 

Wie  von  geplatteter  Schaufel  die  Fnieht  der  gespreiikelteu  Bolmeii 
Oder  der  Erbsen  ini  Herbst  auf  räumiger  Tenne  dahinfliegt, 

Unter  dem  Schwünge  des  Worüers  vom  sausenden  Winde  getragen : 
So  von  dem  l’anzeigewolbe  des  herrlichen  Danaerfürsten 
Prallte  der  bittere  Pfeil  und  tauelitc  sich  weit  in  die  h’erue. 

Ob  hier  die  Kicher-  oder  die  gemeine  oder  die  Platterbse  n.  s.  w. 
zu  verstehen  sei,  lehrt  die  Stelle  unmittelbar  nicht;  der  um  so 
viel  Jahrhunderte  sjtätere  Theophrast  freilich  spricht,  wenn  er 
fQijiii'lkoc:  sagt,  sicher  von  der  Kichererbse , da  er  die  Schote  tür 
rund  erklärt,  h.  pl.  8,  5,  2:  atQoy/v?jii.oßa  y.a9ci/reg  o fqißivdog. 
Aus  dem  Hiatus  bei  Homer  aber  und  aus  einigen  bei  Hesychius 
erhaltenen  mit  y beginnenden  Formen,  in  denen  sich  zngleieh  ein 
l dem  r substituirt  hat,  erhellt,  dass  das  Wort  ursprünglich  mit 
einem  Digamnia  begann.  Trennen  wir  das  im  ältem  Griechisch 
häufige  und,  wie  es  scheint,  dcminutivische  Suffix  tv&-  ab,  so 
fällt  fQfßtvl>og  mit  dem  anderen  Erbsenuamen  ogoßog  zusammen. 
Da  ferner  auch  das  inlautende  ß nur  ein  verhärtetes  Digamma 
ist,  so  wird  die  Urform  des  Wortes  FogFng  gewesen  sein 
(s.  Lcgerlotz  in  Kuhns  Zeitschrift  10,  379),  die  sich  nicht  weiter 
auflösen  lässt,  und  in  der  uns  ein  Fremdwort  ans  Kleinasien 
vorliegen  kann.  Nach  Kleinasien  aber  kann  der  ogußng  oder 
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fQfßiy{>ng  nicht  aus  den  warmen  Falmcnländern  nach  Indien  zu, 
denen  Theophrast  h.  pl.  1,  4,  9 ausdrticklicli  sowohl  den  tetiiir- 
als  tfw/.ng  ahspriclit,  gekommen  sein  und  chen  so  wenig  aus 
dem  syrisch- ägj’ptischen  Kulturkreisc,  innerhalh  dessen  die  Frucht 
nirgends  erwähnt  wird,  folglich  nur  aus  dem  Gebiet  des  Pontns 
und  des  Kaukasus,  das  mit  dem  inneren  Asien  in  natürlichem 
Zusammenhang  stand.  Als  die  Kultur  der  Erbse  von  den  Grie- 
chen nach  Italien  gebracht  und  den  Hiimern  bekannt  wurde,  war 
das  anlautcnde  Üigamina  in  der  Anssprache  schon  verschwunden, 
denn  die  Lateiner  ssigten  errum , cn  ilin,  Fextus:  ciriim  et  err Ui a 
a Graeco  xunf  iliefa  quin  UH  errum  Vtqußug,  errilinm  uqnßirnv 
apiwJhnU.  Die  lateinische  Worttbrni  liegt  dann  weiter  der  deut- 
schen zu  Grunde,  noch  ohne  Ableitung  im  angelsächsischen  carfe, 
l)lur.  earfan,  in  den  Übrigen  deutschen  Spraehen  mit  / weiter 
gebildet,  woraus  sich  in  hochdeutscher  Lautverschiebung  das 
althochd.  arawlz , arnweiz  und  daun  <lureh  feniere  Entstellung 
unser  heutiges  Erbse  ergab.  In  seiner  Gc.sehichte  der  deutschen 
Sprache  hatte  Grimm  die  deutschen  Wörter  noch  für  entlehnt 
gehalten,  S.  4ö  -\nm. : „mit  der  Sache  scheinen  uns  diese  Namen 
von  Römern  zugehracht“,  bei  Ausarbeitung  des  Wörterijuchs  aber, 
wo  sein  Sinn  immer  grüblerischer  geworden  war  und  das  Ein- 
fache ihm  nicht  genügte,  schrieb  er  unter  Erbeiss;  „die  Wurzel 
liegt  völlig  ira  Dunkel.*'  Wir  halten  uns,  wie  in  anderen  Fällen, 
an  den  früheren  (irimm,  besonders  an  den  unsterblichen  Verfasser 
der  Grammatik;  indess,  sehen  wir  genauer  zu,  so  könnte  viel 
leicht  in  der  That  nicht  das  lateinische  errum,  söndern  das  grie- 
chische egeßirUng  die  (Jncllc  von  nrawiz.  en-et  u.  s.  w.  und  der 
Zeitpunkt,  wo  die  Erlisen  den  Deutschen  bekannt  wurden,  in 
die  Jahrhunderte  hinaufzurücken  .sein,  in  denen  die  Gothen  und 
andere  deutsche  Völker  an  der  unteren  Donau  unmittelbar  mit 
griechischer  Spniche  oder  mit  Völkern  griechiscluir  Halbkultur 
zusararaenstiessen.  Wackemagel,  die  l.’mdcutschnng  fremder 
Wörter,  Ausgabe  2,  S.  18  drückt  .sich  unbestimmt  aus:  „aus  dem 
Griechischen  und  Lateinischen  entlehnt  fgdßtrttng  ahd.  armviz 
iirnireiz“-,  an  einer  anderen  Stelle,  S,  11,  liemerkt  er,  das  Hoch- 
deutsche habe  schon  frühe  das  griechische  fli  als  t genommen, 
weil  sonst  aus  igtßir&ng  nicht  armriz  hätte  werden  können; 
dass  der  .\nfangsvocal  im  Hochdeutschen  ein  o ist,  erklärt  er 
aus  dem  im  gothisehen  ai  vor  r — denn  nur  so  konnte  IJlphilas 
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das  t in  fqtßivihiii  schreiben  — doch  noch  hilrbaren  a (Beispiele 
davon  Ö.  18).  Die  gothischc  Form  des  Wortes  entgeht  uns  leider ; 
nach  nrawiz  ratheii  wir  auf  airreifg:  in  egtßn’itog  nämlich  wurde 
das  b schon  wie  v,  das  th  in  uordgriechischcr  Weise  wie  d 
gesprochen;  aus  diesem  d ergal)  sich  regelmässig  ein  goth.  t, 
ahd.  z;  der  Diphthong  ci  entstand  aus  Unterdrückung  des  «,  wie 
sciteins  aus  .finifinx,  peikafxuiitiz  aus  (flrixog  (so  wurde 

damals  sclion  statt  (fmvi'i  ausgesprochen)  u.  s.  w.  Ein  slavisches 
reviiovo  zr'itio  für  toeßird-og  (Mikl.  p.  797)  gleicht  ganz  dem 
supponirten  goth.  airreifz  und  gr.  iQt,iir&(>g. 

Neben  Hgo.iog  und  egtiindtog  besasseu  die  Griechen  noch  eine 
alterthiimliche  Benennung  tilr  die  gemeine  Erbse:  ttlaog,  ntaog, 
nianv,  rtimmr.  Dieses  Wort  bringen  alle  Etj'mologen  in  Ver- 
bindung mit  dem  Stamme,  zu  dem  das  lateinisehe  jnnsere,  pinere 
stamplen  gehbrt,  und  die  Ableitung  hat  gewiss  viel  Wahrschein- 
lichkeit, für  das  Alter  der  Frucht  ist  damit  aber  nichts  gewonnen. 
Sie  ist  damit  niclit  sowohl  als  mahlbare,  wie  Grimm  will,  bezeich- 
net — denn  dass  sie  gemahlen  werde,  ist  grade  bei  der  Erbse 
nicht  von  nöthen  — , auch  nicht  als  zu  einem  Brei  verkochte,  wie 
('urtius  erklärt,  — denn  dieser  Begriff  liegt  nicht  in  der  Wurzel 
und  dem  daraus  erwachsenen  Wortstainme  — , sondern  als 
Kiiriiertrucht,  aus  runden  yttlckcheu  oder  Kügelchen  bestehend, 
wie  sic  beim  Zermalmen  und  Zerstampfen  sich  ergeben  und  bei 
grobem  Kies,  Hagelschauern  u.  s.  w.  der  Anschauung  Vorlagen: 
litauisch  pCska  8and,  (auch  smilUs,  begrifflich  fast  dasselbe i, 
altslavisch  prsükti,  Sand,  auch  mlculus,  niss.  pezok,  poln.  piasek 
u.  s.  w'.  Das  längst  vorhandene  Wort  wurde  also  auf  die  Erbse 
angewandt  und  blieb  an  ihr  haften.  Dem  Bei.spiel  der  Griechen 
folgten  die  Lateiner  mit  ihrem  pisiim , wenn  sie  das  Wort  nicht 
direkt  entlehnten;  es  erhielt  sich  in  den  romanischen  Sprachen 
und  ging  auch  in  die  keltischen  und  in’s  Englische  Uber,  nicht 
aber  zu  den  Germanen,  vielleicht  ein  weiterer  Wink,  dass  diese 
ihr  Erbse  schon  früher,  noch  vor  Beginn  des  mittelalterlichen 
Kultureinflusses  von  Süden  und  Westen  gebildet  hatten. 

..  Aehnlich  wie  mit  /riaov  verhält  es  sich  mit  dem  reduplicirten 
lateinischen  cicer,  dem  nach  Curtius,  GrundzUge,  zweite  Auf!., 
no.  12'’,  der  Begriff  des  Harten,  also  kleiner  harter  Körperchen, 
zu  Grunde  liegt.  Dasselbe  Wort  whre  das  griecldsche  /Jyxgng, 
welches  aber  in  die  Bedeutung  Hirse  au.sgewicheu  war  und  in 
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dieser  sich  fixirte.  Schwierigkeit  macht  nur  der  Umstand,  dass 
die  kurzen,  dicken,  an  einem  Ende  etwas  umgebogenen  Schoten 
des  eicer  ariethmm,  zg/oj  ogoßialog,  wirklich  einem  Widderkopf 
ähnlich  sehen  — wodurch  die  Deutung  nach  einer  anderen  Seite 
abgelenkt  wird.  Wie  die  Zwiebeln  und  Linsen  in  Athen,  bildeten 
Zwiebeln  und  Kichererbsen  in  ItaUen  die  frugale  Mahlzeit  der 
ärmeren  Volksklasse,  z.  B.  Horat.  Sat.  1,  6,  114: 

inde  domum  me 

Ad  porri  et  ciceris  refero  laganique  catinum  — 

daher  auch  l)ei  den  Floralien  Bohnen  und  Kichern  unter  das  Volk 
ausgestreut  wurden,  das  sie  mit  Gelächter  aufzufangeu  suchte. 
Jedennann  weiss,  dass,  >vie  Lentulus,  Fabius,  Piso  nach  den 
entsprccheftdeu  Körnern,  so  Cicero  nach  den  Kichern  benannt 
ist;  wir  erinnern  hier  nur  desshalb  daran,  weil  solche  populäre 
Beinamen  nur  einer  dem  Volke  altbekannten  Speise  oder  Feld- 
frucht entnommen  sein  können.  Das  deutsche  Kicher,  preussisehe 
keckers  verdient  Erwähnung,  weil  es  in  eine  Zeit  weist,  wo  das 
c noch  wie  k gesprochen  wurde;  viel  jünger  ist  die  andere 
Form  Zieser  und  wohl  aus  dem  norditalischen  sizer,  sezer  ent- 
sprungen. 

Andere  griechische  Ausdrücke,  wie  toxgng,  ÜQa/.og  oder  agaxog 
und  /.ä&i'gng  übergehen  wir,  weil  sie  für  die  Geschichte  nichts 
ergeben,  und  halten  uns  nur  noch  bei  einem  slavischen  Worte 
auf:  altslavisch  (jmchiX  in  der  Bedeutung  fahn,  russisch  yoroeh, 
polnisch  yroch,  böhmisch  hrdch  die  Erbse,  sloveniseh  yrah, 
yrahor,  grahoricu  die  Wicke.  Das  neugriechische  ygayog  wird 
ein  Lehnwort  aus  dem  Slavischen  sein,  eben  so  das  albanesische 
ffrosc,  yrosa  die  Linse.  Wohl  aber  muss  vicia  crncca  beiPliniiis 
dasselbe  Wort  sem,  welches  wieder  auf  das  reduplicirte  griechische 
■/.ceyh^^,  Kiesel,  Steinchen  hinweist.  Letzteres  stellte  sich 

slavisch  als  grachit  dar,  wie  (für  und  dies  für 

X?Mäjc()  als  gradn.  Auch  hier  also  würde  der  Name  lür  die  Körner 
der  Hülsenfrüchte  auf  den  Begriff  mhuhis  zurückzufUhren  sein, 
den  die  verschiedenen  \'ölker,  sei  es  zufolge  angeborener  gleicher 
Richtung  der  Phantasie  oder  nach  dem  Beispiel  derer,  von  denen 
sie  jene  Körner  erhielten,  gleiehmässig  anwandten.  Ein  anderes 
altslavisches  Wort  .lÜr  Erbse  xlamUäkd  (Mikl.  s.  v.)  muss  von 
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slana  Reif  abgeleitet  sein  — bedeutete  also  ursprünglich  Hagel- 
körner, Eistropfen. 

Da  die  Wieke  nur  als  grünes  Futterkraut  oder  zur  Nahrung 
der  Tauben,  Hühner  u.  s.  w.  in  der  späteren  Zeit  künstlicher 
Bodeuwirthsehaft  iuigebaut  wurde,  so  ist  der  Weg  vom  griechi- 
schen ßtxos,  ßixtop  zum  lateinischen  vicia,  von  diesem  zu  dem 
deutschen  Wieke  und  weiter  zum  litauischen  wikke  u.  s.  w.  der 
normale,  den  so  viel  Dinge  und  Namen  gewandert  sind. 


LORBEER  und  MYRTE 

launis  nobilin , nnjrtus  communis  L. 

BUCHSBAUM 

biLTtts  seuq)en'ireii8  L. 

In  frühe  Zeit  fällt  auch  die  Einführung  der  Myrte  und  des 
Lorbeers,  — die  eine  der  Aphrodite,  der  andere  dem  Apollo 
heilig,  und  beide,  wie  in  Mignons  Liede,  so  auch  bei  den  Alten 
oft  zusammeugenannt,  z.  B.  Verg.  Ecl.  2,  54: 

. Et  voi,  0 lauft,  carpam,  et  te,  proxima  myrte: 

Sie  positae  quontam  auacia  miacetü  odores, 

oder  l)ei  Horaz,  Od.  3,  4,  18,  wo  die  Tauben  das  schlafende 
Dichterkind  mit  Lorbeer  und  Myrte  bedecken: 

ut  premerer  aaera 
Lauroque  collataque  myrto. 

Beide  gelaugten  im  Gefolge  wandernder  religiöser  Kulte  von  Ort 
zu  Ort  weiter  in’s  griechische  I>and  und  wurden  um  die  entspre- 
chenden HeiligthUmer  angepüanzt.  Die  Myrte,  ihres  balsami- 
schen Duftes  wegen  so  benannt,  kam  aus  eben  der  Gegend,  von 
wo  die  orientalische  Naturgöttin,  die  Aphrodite,  stammte.  In 
Lydien  jenseits  des  Hermos  in  der  Stadt  Temnos  hatte  schon 
Pelops,  des  Tantalos  Sohn,  der  Aphrodite  aus  lebendiger  Myrte 
ein  Bild  gemacht,  damit  die  Göttin  ihm  bei  Bewerbung  um  die 
Hippodamia  günstig  sei  (Pausau.  5,  13,  4).  In  Cypem,  dem  Sitze 
der  Astarte,  ward  des  Priester  - Königs  Cinyras  Tochter,  die 
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Myrrha,  nachdem  sie  mit  dem  Vater  in  blutschänderischem  Um- 
gang gelebt,  um  sie  nach  der  Entdeckung  vor  der  Verfolgung 
desselben  zu  retten,  in  eineti  Myrtenhaum  verwandelt,  aus  dem 
nach  vollendeter  Zeit  Adonis  geiioren  wurde  (Serv.  ad  V.  Aen. 
5,  72).  Dasselbe  erzählte  der  Epiker  i'anyasis,  nur  hiess  bei 
ihm  der  Vater  Theias  und  war  ein  assyrischer  id.  h.  syrischer) 
König,  die  Tochter  aber  ward  in  den  Jfyrrhenhaum , Smyrna, 
die  arabische  Myrte,  venvandelt  (Apollod.  3,  U,  4).  Auch  hei 
Hyginus  (Fab.  58)  ist  f'inyras,  ihr  Vater,  ein  assyrischer  König. 
Bei  dem  Fest  der  Hellotien,  das  in  Kreta  und  Korinth,  Stätten 
altsemitiseher  Keligionsllhuiig,  der  Mondgöttin  Europa  gefeiert 
wurde , ward  auch  ein  ungeheurer  Myrtenkranz  luitaufgefUhrt, 
Hellütis  genannt,  nach  dem  gleich  («ler  ähnlich  lautenden  Namen 
der  Göttin  selltst  (Et.  Magn.,  Athen,  l.'i,  p.  878  und  Sctiol.  zu 
Pind.  Ol.  13,  39).  Auch  die  Namen  der  .\mazonen,  der  Prieste- 
riuiien  der  kleinasiatischen  Mondgöttin,  Myrina,  deren  Grabhü- 
gel schon  in  der  Ilias  erwähnt  wird,  Smyrna,  nach  der  die 
Stadt  des  Namens  benannt  sein  sollte,  u.  s.  w.,  weisen  auf  die 
mit  dem  Dienst  der  Göttin  verkuttjd'ten  Käueherungen,  Salbungen 
und  ßekränzungen  mit  Myrrhen  und  Myrten.  Als  die  drei  ural- 
ten, der  Insel  Cytherc  gegenüberliegenden  Städte,  Side,  nach 
der  Tochter  des  Danaus  genannt,  Etis  und  A]dirodisias,  beide 
von  Aeneas,  dem  Sohne  der  Ajüirodite,  gegründet,  sich  zu  gemein- 
samer Anlage  einer  neuen  Stadt  Böä,  Bmai,  vereinigten,  da 
zeigte  ihnen  ein  Hase  (ein  aiihrodisisehes  Thier),  der  sich  in 
einem  .Myrtenbusch  verbarg,  den  passenden  Ort  dazu  an;  die 
Myrte  ward  zu  einem  Götterbilde  geweiht  und  bestand  noch  zu 
Pau.sauias  Zeit,  unter  dem  Nanieu  der  .\rtemis  Soteira  (Pausau. 
3,  22,  9).  Polyeharmus  aus  Naukratis  erzählte  in  .seiner  Schrift 
Ulier  die  Aphrodite,  in  der  dreiundzwivnzigsten  Olympiade  habe 
Herostratus  auf  einer  Kaufmannsfahrt  in  Paphos  in  Cypem  ein 
kleines  Bild  der  Aj)hrodite  erworben  und  sei  darauf' nach  Nau- 
kratis  unter  Segel  gegangen;  nicht  weit  von  der  ägyptischen 
Küste  habe  ihn  plötzlich  ein  Sturm  überfallen,  so  dass  die  SchitFs- 
leute  zum  Bilde  der  Aphrodite  sich  waiulten  und  die  Göttin  um 
Kettung  andchten;  diese,  die  den  Naukratiten  hold  war,  habe 
darauf  das  ganze  Schiff’  plötzlich  mit  grünen  Myrtenzweigen  und 
süssem  Duft  erfüllt  wie  im  homerischen  Hymnus  auf  Dionysos 
dieser  das  Schilf  der  den  Gott  verkennenden  Seeleute  ganz  mit 
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Weinlaub  und  Ephcu  füllt  — , zugleieli  sei  die  Sonne  wieder 
erschienen  und  die  Fahrenden  seien  glücklich  in  den  ersehnten 
Hafen  eingelaufcn;  da  habe  Herostratus  sowohl  das  Hild,  als  alle 
die  Myrtenzweige  iin  Tempel  der  Aphrodite  als  VVeihgesehenk 
niedergelegt  und  iin  lleiligtluiin  selbst  ein  Mahl  gegeben,  bei  dem 
die  Gäste  lilyrtenkränze  trugen,  und  solche  Kränze  seien  seitdem 
imukratische  genannt  worden  (wörtlich  aus  I’olyeharmus  bei 
Athen.  15,  p.  675).  Da  dies  in  der  23.  Ol.  geschehen  sein  soll, 
also  vor  der  Gründung  des  Delta -Kinporiuins,  das  den  grieehi- 
schen  Namen  Naukratis  trug,  so  bestand  hier  also  schon  früher 
eine  Seestatiou  mit  .Aphroditekultus,  wie  denn  die  unterägyptische 
Küste  seit  uralter  Zeit  mit  Syrien,  l’hönizien  und  f'ypern  durch 
Schifflährt  und  Wanderung  verbunden  war  und  mit  diesen  Län- 
dern in  religiöser  Wechselwirkung  stand.  .Us  im  Verlaufe  der 
Zeit  die  Aphrodite  aus  einer  unter  barbarischer  Form  angeschau- 
ten und  mit  zuchtlosen  Bräuchen  verehrten  Naturpotenz  bei  den 
Griechen  immer  mehr  zur*  Fersonifieation  weiblicher  Schönheit 
und  des  Liebesgenusses  gewonlcn  war,  da  fehlte  auch  nirgends 
im  uferreiehen  Lande  bei  Tempeln,  in  Gärten  und  bald  auch  im 
Freien  an  den  Fclsenkltsten  der  Myrtcnstraucli,  wegen  seines 
lieblichen  Duftes,  der  freundlichen  Gestalt  seiner  unverwelklichen 
immergrünen  Blätter,  der  weissrotben  Blüten  und  gewUrzhaltcu 
Beeren  allgemein  bclielü  und  reieblieli  zu  Schmuck  und  Kränzen 
verwandt,  auch  bei  Gelegenheiten,  wo  .Aphrodite  nicht  unmittel- 
bar waltete.  Nur  der  strengen  Hera  und  der  .Artemis  war 
begreiflicher  AVeise  die  Myrte  verhasst  und  von  ihrem  Dienst  aus- 
geschlossen, und  in  den  seltenen  Fällen,  wo  wir  die  keusche 
Artemis  mit  dem  bräutliehen  Gew'äeiis  in  A’crbindung  gebracht 
finden,  da  mag,  wie  bei  der  obigen  .Artemis  Soteira  in  Böä,  die 
A'erwandluug  der  bewatVneten  Aschcra  von  .Askalon,  der  (»öttin 
von  (’ythere,  in  eine  griechische  Gestalt  nur  eine  andere  Rich- 
tung genommen  haben.  — .Auch  der  Lorbeer  ward  wegen  des 
scharfen  aromatischen  Geruchs  und  (jeschmaeks  seiner  immer- 
grünen Blätter  und  Beeren  frühe  ein  Götterbaum.  Der  starke 
Duft  seiner  Zweige  vetsebeuebte  .Moder  und  Verwesung,  und 
derjenige  Gott,  der  ans  einer  Fersonifieation  der  die  iSeuche  sen- 
denden und  also  auch  von  ihr  wieder  befreienden  Sonnenglut 
alliuähbg  zum  ernsten  (Sott  der  !Sübne  für  sittliche  Befleckung 
und  Erkrankung  geworden  war,  .Apollo,  der  Leto  Sohn,  .Apollo 

Viel.  Hebn,  KuUurpfljuixun  u.  lUiulbiere.  Auä. 
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Katbarsios,  enrähltc  sieb  diesen  Banm  als  Zeieben  und  magisches 
Mittel  der  von  ibm  aiisgebenden  Reinigungen.  Zwar  im  ersten 
Bueb  der  Ilias,  wo  das  Heer  der  Achäer  sieb  entsUndigt  (ö.-fsAt- 
fiahovco)  und  die  Ktiata  in’s  Meer  geworfen  werden,  ist  von 
dem  Lorbeer  nicht  die  Rede,  aber  in  der  Sage  von  Orestes,  dem 
von  den  Erinyen  uiugetriebeuen  und  dann  durch  Apollo  von 
Wahn  und  Schuld  geheilten  .Muttermörder,  hat  auch  der  Lorbeer, 
der  Baum  der  Sühne,  seine  Stelle.  Als  Orestes  in  Trozeu  in 
einem  eigenen  Gebäude,  des  Ore.stes  genannt,  da  den  Be- 

fleekten  kein  Bürger  in  sein  Haus  aufiiehuien  wollte,  vom  .Mutter- 
blute gesühnt  worden  war  und  die  y.ttltüoaiu  in  die  Erde  ver- 
graben waren,  sprosste  von  ihnen  ein  Lorbeerbaum  auf,  der  noch 
zu  Bausanias  Zeit  vor  der  zu  sehen  war  i l'ausan.  2,  31,  11). 

Apollo  selbst,  da  er  den  Python  erlegt  hatte,  bedurlte  der  Sühne 
des  vergossenen  Blutes:  auf  Geheiss  des  Zeus  (xuiu  7Tqnaiayiia 
tov  Jtög)  eilte  er  — wie  die  Thessaler  erzählten  — nach  der 
thessalischen  Ilestiäotis  in  das  Thal  Tempe,  kränzte  sieh  dort 
mit  dem  Lorbeer  neben  dem  AlUire,  nahm  einen  Zweig  des 
Baumes  in  die  Hand  und  zog  auf  der  pythischen  Strasse  als 
herrlicher  OrakeltUrst  in  Delphi  ein  (Ael.  V.  II.  3,  1).  Diesen 
mythischen  Vorgang  wiederholten  die  Delphier  alle  acht  Jahre 
in  einer  eigenen  heiligen  Darstellung:  ein  delphischer  Edelknabe 
zog,  wie  einst  der  Gott,  mit  der  Theorie  der  Daphnephoren  zu 
dem  Altäre  im  Thal  Tempo,  brach  sich  den  SUhnzweig  von  dem 
Baume  und  kehrte  auf  dem  vom  Mythus  bezeichueten  heiligen 
Wege  von  einer  apollinischen  Kultstätte  zur  anderen  zum  delphi- 
schen Tempel  zurück  (0.  Müller,  Dorier,  2.  Ausgabe,  1,  2u4tf.). 
Griechenland  Ijcdeckte  sieh,  je  dichter  die  apollinischen  Heilig- 
thümer  in  allen  Landschaften  ausgestreut  waren,  um  so  mehr  mit 
gepflanzten,  duftenden,  immergrünen  Lorbeei-W'äldehen.  Weil  der 
Baum  einmal  dem  Gotte  gehörte,  nahm  er  auch  Theil  an  dessen 
übrigen  göttlichen  Neigungen  und  Verrichtungen.  Der  Ix)rbeer- 
htab  (ui'uaxo^)  verlieh  dem  Seher  und  Weissager  die  Kraft,  das 
V'^erborgeue  zu  schauen;  Apollo  selbst  gab  seine  Orakel  vom  Lor- 
beer her  (Horn.  hymn.  in  Apoll.  39t>)  und  im  Allerheiligsten  um 
und  an  dem  Dreifuss,  von  dem  die  Pythia  weissagte,  .schlangen 
sieh  Lorbeerzweige.  Die  Tochter  des  Sehers  Tiresias,  die  Manto, 
wurde  von  Andern  auch  Daphne,  der  Lorbeer,  genannt:  als  die 
Epigonen  Theben  eingenommen  hatten,  weihten  sie  diese  Daphne 
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nach  Delphi  und  dort  weissagte  sie  seitdem  die  Zukunft,  Homer 
aber  entlehnte  maneheu  ihrer  Sprüche  und  verwob  sie  in  seinen 
epischen  Gesang  (Diod.  4,  66,  6 f.).  Und  da  die  Dichter  auch 
Seher  sind  und  Apollo,  der  MusenfUrst,  sic  crfilllt,  so  wurde  der 
Lorbeeraweig  und  der  Kranz  aus  Lorbeerblättern  auch  das  Ab- 
zeichen der  Säuger,  das  die  musische  Begeisterung  weckende 
Zaubermittel.  So  gaben  die  Musen  dem  Hesiodus,  wie  er  selbst 
rühmt,  den  helikonisclien  Lorbeer  in  die  Hand,  auf  dass  er  mit 
Götterstimme  das  Zukünftige  und  das  Vergangene  verkünde 
(Theog.  30).  Bei  apollinischen  Festzligen , Opfern,  Wettspielen, 
Anrufungen  und  Bespreuguugeu,  .Abwendungen  von  Uebel  und 
Krankheit  an  Menschen  und  Bliauzen  u.  s.  w.  dienten  Lorbeer- 
reiser als  nirgends  zu  missendes  Wahrzeichen  der  Gegenwart 
des  Gottes.  Gediehen  diese  an  einer  günstigen  Stelle  besonders 
gut,  dann  bildete  sich  bald  die  Fabel,  hier  sei  die  Daphne 
ursprünglich  entstanden  und  geboren  worden:  so  erzählten  die 
Arkader,  Daphne  sei  die  Tochter  ihres  Flusses  Ladon  und  der 
Erde  gewesen  und  dort  in  einen  Lorbeerbaum  verwandelt  worden 
(Serv.  ad  V.  Aen.  2,  513.  Pausan.  8,  20,  2.).  Nach  Python  aber 
war  dei* Lorbeer  von  Thessalien  übertragen  worden,  wie  die 
Sage  in  maneherlei  Wendungen  übereinstimmend  berichtet:  der 
Kranz  der  Sieger  in  den  pythisehen  Spielen  ward  Anfangs  aus 
Tempe  beschafft  (Argum.  Pind.  Pyth.)  oder  bestand  aus  Eichen- 
laub, da  der  Lorbeer  dort  noch  fehlte  (Ov.  Met.  1,  449)  u.  s.  w. 
Der  Scholiast  zu  Nie.  Ale.x.  198  sagt  geradezu:  (-Maaahxijg,  ö(6n 
TCQwm’  ixel  tvQtiftj  cd  ifviöv.  Der  Lorbeer  war  also  ein  thes- 
salisches  Gewächs:  weiter  itlhrt  vorläufig  die  Spur  nicht. 

Begcljcu  wir  uns  auf  itali.schen  Boden,  so  waren  diesem 
sowohl  Aphrodite  als  Apollo  ursprünglich  fremd.  Erst  die  grie- 
chischen Ansicdlungen  brachten  beide  Gottheiten  und  mit  ihr  die 
Myrte  und  den  Lorbeer  in  die  westliche  Halbinsel.  Die  Vor- 
stellungen der  canipanischen  Griechen  von  des  Aeneas,  des 
Sohnes  der  dardanischeu  Aphrodite,  Wanderfahrt  und  Nieder- 
lassung in  Itidien,  der  weite  Ruhm  und  F.iuflnss  des  von  den 
Phöniziern  gegründeten,  dami  von  den  Griechen  übernommenen 
Heiligthums  der  Venus  Urania  m Eryx  auf  Sieilieu,  die  von  dort 
ausgehenden  neuen  Stiftungen,  dies  Alles  konnte  nicht  verfehlen, 
wie  den  Kultus  der  Göttin,  so  auch  ihr  Lieblingssymbol  unter 
den  Bewohnern  des  Westens  zu  verbreiten.  Zu  allererst  sollte 
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die  Myrte  in  diesen  Gegenden  aut’  der  Insel  der  Circe,  dem  Vor- 
gebirge südlich  von  den  pontinischen  Sümpfen,  am  Grabe  des 
Elpenor,  des  jugendlichen  Gefährten  des  Odysseus,  der  wein- 
und  schlaftrunken  vom  llache  gestürzt  war  (Od.  10,  552  ff.), 
erschienen  sein,  Theophr.  h.  pl.  ö,  8,  3 und  nach  ihm  Plin.  15, 
119:  primum  Cireeif:  in  Elpcnoris  tumulo  visa  tradilur  (irae- 
cumqne  ei  nomen  remanef  quo  pereqrinam  rssrail- 
paret.  ln  den  gros.sgriechischen  Städten  war  auch  Apollo  ein 
viel  verehrter  Gott,  dem  die  fromme  Hand  der  Tempelstifter 
und  der  ihn  mit  Opfern  und  Geliet  Angehenden  seinen  Baum  zu 
pflanzen  gewiss  nicht  unterliess.  ln  Bhegium  sollte  Orestes  vom 
Mutterblute  gesühnt  worden  sein,  wie  in  Athen  und  Trözen;  er 
gründete  dort  dem  Apollo  einen  Tempel,  aus  dessen  geweihtem 
Hain  die  Rheginer,  wenn  sie  nach  Delphi  pilgerten,  den  Lorbeer 
mitzunehmen  pflegten  (Varro  bei  Prob.  Verg.  Ecl.  Prooem.);  Münzen 
der  Brettier,  von  Nola  u.  s.  w.  zeigen  den  Apollokopf  mit  Lor- 
beerkranz (Mommsen,  Römisches  Jlünzwescn,  S.  130,  165  u.  s.  w.); 
in  Cumä,  der  Heiinath  der  sibyllinischcn  Sprüche,  stand  der 
Tempel  des  weissagenden  Gottes  auf  der  Burghöhe  über  dem 
Meere;  von  dort  her  ergoss  sich  griechische  Bildung  nacBCicero’s 
Ausdruck  nicht  als  dünnes  Bächlein,  sondern  in  vollem  Strom 
über  die  Barbaren  und  trug  ihnen  vor  Allem  die  Verehrung  der 
reinsten  griechischen  Göttcrgestalt  und  deren  Attribute  zu.  Der 
Lorbeer  fand  bald  seine  Stelle  in  den  zahlreichen  dem  Apollo- 
glauben wahlverwandten  Lnstrations-  und  Sühnuugsgebräuchen 
der  latinisch-sabinischen  Religion,  in  dem  Dienst  der  Laren,  in 
der  Feier  der  Palilicn  und  Poplifugien,  bei  Triumphzügen  sieg- 
reicher Heere  und  Feldherren  — denn  er  reinigte  von  dem 
im  Kriege  vergossenen  Blute,  wie  die  Myrte,  das  Symbol  der 
Vereinigung  und  des  Glückes,  denjenigen  schmückt,  der  den 
Feldzug  ohne  Schwertschlag  beendigt  hat  , und  ward  auch 
nach  dieser  reinigenden  Kraft  benannt.  ®“)  So  konnte  um  300 
vor  Chr.  Theophrast  (an  dem  so  eben  a.  0.)  schon  sagen,  die 
latinische  Ebene  sei  reich  an  Lorbeer-  und  Myrten- 
bäumen und  die  Berge  au  Tannen  und  Fichten.  Anderthalb 
Jahrhunderte  später  tindcii  wir  bei  Cato  drei  Lorbeerarten  genannt, 
laurus  Cypria,  Delphica,  süraiira,  von  welchen  Namen  die  beiden 
erstem  sich  selbst  erklären,  der  letzte  aber  wobl  auf  Viburnuni 
Tmus  L.  geht  (Plin.  15,  128:  tinus;  hanc  silvestrem  laurum 
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nliqui  intflligunf),  me  auch  die  wilde  Myrte,  /tvoalytj  d'/gla  des 
Dioskorides,  nichts  ist  als  der  Mäusedorn,  ruscus  acjikatus  L. 
Dass  der  Lorbeer  nicht  etwa  in  Italien  einheimisch  war,  beweist 
auch  die  Analogie  der  Insel  Corsica,  wo  die  ursprüngliche  Wild- 
niss  sich  bis  in  die  historische  Zeit  erhielt,  mid  an  welcher  Italien 
daher,  wie  immer  Continente  an  gegenüberliegenden  Inseln,  ein 
Spiegelbild  seiner  eigenen  \'orzeit  hatte : auf  Corsica  wuchs  keine 
Art  Lorbeer,  gedieh  aber  später  nach  der  Einführung  ganz  wohl, 
l’lin.  15,  132:  notntum  antiquis  nuUnm  (fcuns  laurus  in  Corsica 
fuisse,  qumi  nunc  satum  et  ihi  prorenit.  In  Italien  war  der 
I,a)rbcer  immer  ein  Tempel-  und  Garteifliaum,  und  der  nordische 
Wallfahrer,  der  von  hesperisehen  LorbeerwUldern  träumt,  wird 
sich  in  dieser  Hinsicht  sehr  getäuscht  linden.  Auch  in  CTriechen- 
land  ist  laurus  nohills  im  wilden  Zustande  meistens  nur  ein 
grösserer  Strauch,  wächst  aber  wohl  unter  günstigen  L'mständen 
zu  einem  stattlichen  Raum  heran.  Fraas  (Synopsis  plantarum 
Horae  cla.ss.  p.  288)  fand  ihn  ini  südlichen  {iricchenland  selten, 
erst  im  nördlichen,  namentlich  im  idithiotischen  Thessalien,  wald- 
ähnlich versammelt  und  Haine  bildend,  „wenigstens  in  der 
Nähe  von  Klöstern,  die  sieh  ihre  Zucht  angelegen 
sein  lassen.“  Zur  Zeit  Hesiod’s  muss  der  Baum  in  Böotien 
am  Helikon  schon  nicht  ungewöhnlich  gewesen  sein,  da  der 
Dichter  (Op.  et  d.  435,  also  in  einer  der  ächtesten  Partien  des 
Gedichts)  die  Vor.schrift  giebt,  die  Deichsel  des  Pfluges  aus 
Lorbeer-  oder  l’lmenholz  zu  machen,  als  dem  Wurmfra.ss  nicht 
ausgesetzt.  Auch  die  Höhle  des  Cyclopcn  in  der  Odyssee  ist 
schon  in  Lorbeer  versteckt,  9,  182: 

Sahn  wir  am  Ufcrsauni  in  der  Nähe  des  Meeres  die  Hohle, 

Hoch  und  von  I/)rbeerbüumen  umwolbt. 

Der  Baum  kam,  wie  wir  vennuthen,  aus  Klcinasien  nach  Europa 
hinüber,  wohl  als  Begleiter  einer  lustrirenden  Religion,  sei  es  mit 
wandernden  Thrakern  oder  Karern  oder  Kretern  u.  s.  w.  Von 
dem  Seher  Branchus,  dem  mythischen  Stifter  des  Branchiden- 
Orakels  bei  Milet,  welches  die  jonischen  Einwanderer  als  kari- 
sches  Institut  schon  vorfanden,  berichtet  die  Sage,  er  habe  bei 
einer  Pest  in  Milet  die  Milesier  mit  Lorbeerzweigen  besprengt 
und  gereinigt  (Clem.  Alex.  Strom.  5 p.  570  B.  ed.  Paris.  1629.  foL). 
Eine  andere  Erwähnung  des  Lorbeers  in  der  Argonautensage 
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führt  auf  den  thrakischen  Bosporus.  Dort  \?ohnte  in  der  Vor- 
zeit das  mythische  Volk  der  Beliryker,  nach  Strabo  thrakischen 
Stammes,  deren  König  Aniykos,  Sohn  des  Poseidon , sich  mit 
Polydeukcs  in  einen  für  ihn  tödtliehen  Faustkampf  einliess  — 
wie  Apollonius  Khodius  am  Anfang  des  zweiten  Buches  der 
Argonautiea  ausführlich  crziildt.  Die  Helden  kränzten  sieh  nach 
dem  Siege  mit  dem  Laube  eines  am  l'fer  wachsenden  Lorbeers, 
an  dem  sie  ihr  Sehiff  mit  Seilen  befestigt  hatten,  und  sangen  zu 
Orpheus  Ijcier  den  Hymnus  (v,  159').  Dazu  bemerkt  der  Seholiast 
nach  dem  einen  von  zwei  ältern  Autoren,  die  jenes  Lokal  in  ihren 
Schriften  behandelt  hatÄ'ii:  es  stehe  dort  wirklich  ein  hoher 
Lorbeerbaum  an  einem  noch  bewohnten  (,>rtc,  der  Ainykos  heisse, 
fünf  Stadien  vom  Chaleedonisehen  Nymphämn  entfernt;  nach  dem 
andern : es  befinde  sieh  dort  ein  Heroon  des  Ainykos  mit  einem 
Lorbeer,  und  wer  von  demselben  ein  Reis  breche,  verfalle  in 
Sehmähungen  («/?  XniöoQutv  avlatijai).  Nach  Plinius  wuchs  der 
Lorbeer  seit  Bestattung  des  Amyous  auf  dessen  Grabe  und  hiess 
der  unvernünftige,  weil,  wenn  ein  Reis  davon  aufs  Sehiff  gebracht 
wurde,  sogleich  Zank  entstand,  bis  es  wieder  weggeworfen  wurde, 
16,  239;  in  eodem  tractu  porfii.t  Amyci  rxt  Bebi-yrc  rege  inter- 
fecto  ciartis;  ejua  Utmnhts  a supremo  die  lauro  tegitur  quam  in- 
sauam  voe,ant , quoniam  si  quid  ej-  cu  decerptum  inferafnr  navi- 
bua  jurgüi  fiunt,  done-c  ahieiatur.  Der  Lorlaier  hat  auch  hier 
die  Bedeutung  der  Sühne  nach  geschehener  Tödtung;  dass  er 
aber  zu  bösen  Reden  veriührt,  und  insana  oder  däfpvtj  uutvofdvq 
heisst  (bei  Arrian.  peripl.  Ponti  Eux.  und  Steph.  Byz.l  kommt 
daher,  weil  er  auf  dem  Grabe  oder  beim  Saeellum  des  prahleri- 
schen, streitsüchtigen  Riesen  wuchs.  Noch  weiter  nach  Nordosten 
bei  Panticapäum  (dem  heutigen  Kertseh  in  der  Krim)  hatte  man, 
wie  Theophrast  h.  pl.  t,  5,  3 lierichtet,  .Afyrte  und  Lorbeer  anzu- 
pflanzen  versucht,  zum  Zwecke  priesterlicher  Verrichtungen  (rrgog 
zeig  iegnavvag,  nämlich  des  Apollo  und  der  in  Panticapäum  viel- 
vcrchrtcn  Aphrodite),  aber  der  Versuch  misslang,  offenbar  der 
scythischen  Winter  wegen.  'Plinius  wiederholt  diese  Nachricht, 
mischt  aber  seltsamer  Weise  den  König  Mithridates  ein,  16,  137: 
circa  Bosporiim  ('immerium  in  Buntieapaeo  urbe.  omni  modo 
lahoravif  Mifbridafeit  re,r  et  ceferi  incofac,  mrrorum  eerte  causa, 
laurum  myriumque  habere:  non  e-ontigit.  Hing  diese  Anpflanzung 
— falls  Plinius  nicht  aus  blosser  Zerstreutheit,  wie  ihm  dies  nicht 
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gelten  begegnet,  den  Mithridiites  h('rbeigezogen  hat  — mit  der 
Religion  des  politischen  Künigs,  der  vom  persiselien  Stamme 
war,  zusammen,  so  wird  auch  von  den  Rersern  selbst  erwilhnt, 
sie  bedienten  sich  bei  gewnssen  heiligen  Ilandluiigen  der  Myrten 
lind  Lorbeerreiser,  die  sieh  also  doch  in  ihrem  Lande  finden 
mussten  (Herod.  1,  132.  Strab.  15,  3,  Ml.  Ob  diese  rflaiizen 
wirklich  nii/rfufi  communis  und  Iriurus  nobilis  waren,  darf  in 
Anbetracht  des  Klimas  zweifelhaft  scheinen;  die  iiferliebeiidc 
Myrte  (amantis  litnra  mtfiiost,  lilorn  mi/rtnlis  lafiissinia)  und 
auch  der  Lorbeer  sind  Gewätchse  eines  milden,  von  Estreiiien 
freien  Himmelsstrichs.  Die  Myrte  ist  in  dieser  Beziehung,  wie 
auch  Theophrast  h.  pl.  1,  5,  3 bemerkt,  noch  zärtlicher  als  der 
Lorbeer.  Die  ersfere  verbreitete  sich,  wenn  wir  uns  nicht  täuschen, 
von  Slldosten  her  Uber  die  Fclse;iiifer  des  mittelländischen  Meeres; 
der  andere,  häutig  nicht  bloss  in  Cilicien,  wo  er  fast  bis  an  die 
berlibmten  tülicischen  Thorc  reicht,  in  dem  apollinischen  Lyeien, 
an  den  Gestaden  Kleinasiens  bis  Troas  hinauf,  sondern  auch  am 
.Stldrande  der  l’rnpontis  und  des  l'oiitiis  bis  Georgien , wo  er 
anfhiirt  (s.  Tchihatclieff,  .\sie  mineiire,  botaniqiie  II.  p.  445  und 
die  daselbst  angcfilhrteii  Werke  von  Sestini,  Grisebach  und  Koch), 
ward  zuerst  in  den  Norden  der  hellenischen  Halbinsel  und  weiter 
nach  Süden  und  Westen  getragen,  ohne  indess  in  Europa  im 
freien  Stande,  sowolil  was  die  Zahl  als  die  Pracht  der  Exem- 
plare betrifft,  so  fröhlich  zu  gedeihen,  wie  in  V'orderasien. 

Die  Frage,  oli  das  geringere  Abbild  der  Myrte,  der  immer- 
grüne Bnehsbaiim,  der  slldeuropäiseheii  Flora  iirsiirfinglich 
angehört,  werden  alle  Botaniker  unbedenklich  mit  Ja  beantworten: 
dem  Historiker  i.st  die  Sache  noch  nicht  so  ausgemacht.  Beim 
ersten  Blick  muss  auffallen,  dass  die  lateinische  Benennung 
hiiTus  (oder  in  der  altern,  volksmässigcn  Form  huxiim)  von  den 
Griechen,  bei  denen  das  Gewächs  /n'-^og  heisst,  entlehnt  ist  — 
denn  an  eine  Un^crwandtschaft  beider  Wörter  wird  Niemand 
denken  wollen  — und  dass  also  ein  in  Italien  einheimischer 
Strauch  oder  Baum  einen  fremden  Namen  trägt.  Das  Holz  <les 
hitTus  wurde  seit  dem  frllhen  Akerfhum  wegen  seiner  Härte, 
Dichtigkeit,  Schwere,  unvergänglichen  Dauer  und  wegen  der 
fehlerlosen  Glätte  der  daraus  gefertigten  Platten  hochgeschätzt; 
es  war  das  nordische  nnd  abendläudisehc  Ebenholz;  es  diente  zu 
Werkzeugen  aller  Art,  zu  Cithem  nnd  Flöten,  Schmuckkästchen, 
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Tafeln,  Thüq)fosteii , OöttcrWlflern,  wie  auch  heut  zu  Tage  die 
Holzschneidekunst  es  nicht  eutitehren  kann;  (irundes  genug  das 
Häunichen  zu  vert)reiten,  welches  imeh  Theo])hrast  li.  pl.  3,  G,  1 
zu  (len  ivaiSi'  gehfirt  d.  h.  zu  solchen  Gewächsen,  die  sich  leicht 
vermehren,  und  also,  nachdem  es  in  einer  dunkeln  Periode,  aus 
der  cs  keine  Urkunden  giebt,  von  Menschen  weitergetragen  wor- 
den, in  historisclien  Zeiten  leiclit  sich  auf  dem  neuen  Boden  als 
freigeboren  darstellte.  Wenn  es  aber  von  Asien  herUbergekommen 
war,  — in  welcher  Gegend  die.ses  Festlandes  lag  der  Punkt, 
von  dem  seine  AVanderung  ausging V Theophrast  in  dein  wunder- 
linren  Abschnitt  seiner  Pflanzengesehichte , wo  er  das  Bild  einer 
Ptlanzengcograpliie  cnt«ni-ft,  die  schon  das  ungeheure  Reich 
-Alexanders  des  Grossen  und  einen  Theil  der  Welt  darüber  hinaus 
umfasst,  wir  meinen  die  ersten  Kapitel  des  vierten  Buches  — , 
rechnet  4,  5,  1 die  .n-goi  unter  die  ((iXnijwxqa  d.  h.  unter  die 
Gewächse  nicht  des  warmen,  sondern  des  kalten  Himmelsstrichs, 
und  im  vorhergehenden  Kapitel  hätte  er  lierichtet,  der  griechische 
Epheu  lasse  sich  in  den  babylonischen  Gärten  wegen  der  Uber- 
grossen Milde  des-  Klimas  gar  nicht,  der  Buchsbauni  und  die 
Linde  aber  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  ziehen  (4,  4,  1).  .Aehn- 
lich  äussert  er  sich  de  caus.  pl.  2,  3,  3 : in  den  heissen  Ländern, 
wo  die  Dattelpalme  gedeiht,  kommen  Buchsbaum  und  Linde 
schwer  fort.  Der  Buchsbauni  war  als«  kein  Gewächs  des  warmen 
semitischen  Landstrichs,  und  der  im  .Alten  Testament  Jes.  41, 
19.  GO,  13  und  in  etwas  anderer  Form  Ezcch.  27,  G genannte 
Baum  kann  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  burus  sein,  wie 
Bochart  und  nach  ihm  Celsius  wollten.  Aber  auf  den  Gebirgen 
des  politischen  Klcinasiens  wucherte  der  Baum  in  nncrmcsslicher 
Fülle,  und  erreichte  in  Höhe  und  Dicke  ein  Wachsthum,  wie 
nirgends  in  Griechenland.  Dort  in  Paphlagonien,  bei  der  Stadt 
.Amastris,  war  besonders  das  Cytonisgebirge,  welches  nahe  au 
das  schwarze  Meer  herantritt,  wegen  seiner  Buxuswaldung  lie- 
vUhmt  (Theophr.  3,  l."»,  5.  Strab.  12,  13,  10),  Catull.  4,  13: 

Amatlri  Ponitca  et  Chlore  iurifer. 

A'erg.  Georg.  2,  437; 

Et  juvat  undantem  buxo  «pectare  — 

und  wie  es  hiess:  Eulen  nach  Athen  oder  Fische  in  den  Helles- 
pont  tragen,  und  wie  wir  sagen:  Holz  in  den  Wald  tragen,  so 
galt  nach  Eustathius  ad  II.  1,  206  auch  das  SprUchwort:  Du  hast 
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Buchfil)auni  auf  den  Cyforiiti  geliraeht,  tlc:  KmoQov  rjyayeg. 

Zu  dem  Cytorus  ttlgt  Pliniux  noph  das  Hprepyiitus-Gehirge  in  Phry- 
gien  am  Flusse  Sangarius,  16,  71:  biiTUx...  Cytoriia  iiionfibim  pht- 
riiitia  d liercryntio  trnefu.  Eben  so  die  Dielitcr:  Verg.  Aen.  9,  619; 
bitxiuguf  rocaf  lierecyntia  matrif 

Idaeae. 

Ovid.  ex  Pont.  1,  1,  45: 

pro  nistro  phrygiique  fnramine  btixi. 

Da  nun  die  l’a])ldagonier  seboii  bei  Homer  Bundesgenossen  der 
Troer  sind  und  von  den  dortigen  Henefcrn  die  Maulthiere  stamm- 
ten, so  erklärt  sieh,  dass  schon  das  Epos,  obgleich  in  einem 
seiner  jüngsten  Theile,  dem  24.  Buch  der  Ilias,  dem  alten  Pria- 
mus  einen  niaulthierbespaunten  Wagen  gielit  mit  einem  aus  Buxus 
gearbeiteten  schön  verzierten  .loehe  (v.  268).  Noch  im  Mittel- 
alter  heisst  es  bei  Marco  Polo,  1,  Cap.  4:  In  der  Provinz  Geor- 
gien bestehen  alle  Wälder  ans  Buchsbaum  — wozu  der  neueste 
Herausgeber,  H.  Yule,  die  Notiz  tilgt:  Buehsbaumholz  fand  sieh 
in  den  abchasisehen  Wäldern  so  reiehlieh  und  bildete  einen  so 
wichtigen  genuesischen  Handelsartikel,  dass  die  Hai  von  Banibor, 
nordwestlich  von  8uchum  Kaie,  Uber  welche  dieser  Handel  ging, 
den  Namen  Chao  de  Bux  (cavo  di  Bussi)  erhielt.  .\uch  auf  dem 
macedouischen  fHympus  wuchs  der  Buelisbaum  .schon  zu  Theo- 
phrast’s  Zeit,  aber  verkümmert,  liiedrig,  knotenreich  und  danini 
den  Technikern  nicht  nutzbar  (Theophr.  h.  pl.  3,  15,  5.  5,  7,  71. 
In  dem  mehr  südlichen  Griechenland,  dem  (iebiet  des  heutigen 
Königreichs,  ist  Anjas  senijm-virrm^  ungewöhnlich;  von  dem 
Westlande  aber  und  insbe.sondere  von  der  Insel  Kynios  hat  Theo- 
phrast  gehört,  dort  wachse  der  höchste  und  schönste  Buchsbaum, 
der  jeden  anderen  an  Länge  und  Dicke  Ubertretfe,  und  davon 
habe  der  dortige  Honig  seinen  üblen  Geruch  (h.  pl.  3,  15,  3).  Den 
Griechen,  die  einen  Thcil  der  Küsten  Italiens,  Galliens  und 
Spaniens  schon  frühe  mit  Kolonien  besetzt  hatten,  blieb  doch 
das  Innere  der  genannten  Länder  lange  und  bis  in  die  jüngste 
Epoche  fast  unbekannt,  und  noch  zu  Theophrast's  Zeit  ruht  ein 
Schleier  darüber,  der  den  Schriftstcllcni  des  Mutterlandes  nur 
momentane  einzelne  Blicke  gestattet.  Besonders  Corsica  war 
damals  noch  ein  halb  mythisches  Land,  auf  welches  nach  der 
uralten  Anschauung  der  Identität  des  änssersten  Westens  mit  dem 
äussersten  Osten  gewohnheitsraässig  die  Naturgaben  des  Pontus, 
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in  diesem  Fall  das  gepriesene  Holz  des  Biiehsbanras,  übertragen 
werden  konnten.  Denn  aiicb  im  Pontus  batte  der  Honig  seinen 
widrigen  Geriicb  von  dem  Biicbsbaum  (Aristot.  de  mir.  auscult.  18, 
wiederholt  von  Aelian  n.  a.  !>,  42),  und  noch  ein  so  später  Sehritt- 
steller wie  Diodor  (oder  vielmehr  der  sieilische  Gescbicbtschreiher 
Timaeus,  welchen  Diodor  hier  ausscbrieh)  hericbtct  5,  14  Uber 
Corsica  wie  über  ein  Phantasieland,  in  dem  tugendhafte  und 
gerechte  Menschen  leben,  gleich  den  Abiern  und  Hyperboreeni, 
und  die  einfachen  Sitten  der  Hirtenwclt  herrschen.  Sei  es  nun, 
dass  auf  diese  Art  die  Phantasie  in  die  gefürchteten  dichten 
Wälder  der  Insel  den  Buchsbaum  nur  hineinschaute,  oder  dass 
wirklich  die  jetzt  den  balearischen  Inseln  cigenthümliche,  früher 
vielleicht  weiter  über  die  atlantisch -iberische  Welt,  wie  Kork- 
baum und  Speiseeiche,  verbreitete  Art,  die  die  Botaniker  hN.rus 
hnlearica  nennen,  auch  auf  Corsica  sich  fand  — auf  jeden  Fall 
gebärt  der  Zusammenhang  zwischen  dem  bitteren  Honig  und  dem 
Buchsbaum  der  Insel  in  das  Reich  der  Fabel,  ja  jene  Eigenschaft 
des  Honigs  selbst  ist  nur  von  der  gleichen  des  pontischen  abge- 
leitet. Dass  aber  wenigstens  an  der  italischen  Küste  und  zw\ar 
bei  dem  heutigen  Policastro  in  Kalabrien  im  ttinftcn  Jahrhundert 
vor  dir.,  zwei  bis  dreihundert  Jahre  nach  der  ersten  Ankunft 
der  Griechen  in  jenen  Gegenden,  der  Buchsbauin  wuchs,  geht 
aus  dem  Namen  der  Stadt  /Xr^ofe.*,  bei  den  Italem  BuxniUm, 
hervor:  dieser  von  Mikythos,  Messana,  01.  78,  2 

oder  467  vor  dir.  gegründete  Ort  war  ohne  Zw^eifel  nach  dem 
in  der  Umgegend  Vorgefundenen  buxns  benannt.  Bei  den  späteren 
Röniem  diente  der  lebendige  Strauch,  wde  noch  heute,  zu  Ein- 
fassung von  Gängen  und  Beeten  und  wurde  nach  dem  Geschmack 
der  damaligen  Gartenkunst  von  der  Hand  der  fopiarii  und  viri- 
äarii  zu  mannichfachen  Gestalten,  Thierbildern,  sogar  Buch- 
staben zugeschnitten,  — worüber  der  jüngere  Plinius  in  der 
Schilderung  seiner  tuscischen  Villa,  Ep.  5,  6,  uns  ein  belehrendes 
Document  hinterlassen  hat.  Ein  so  allgemein  verw'endetcs  Ge- 
wächs und  ein  so  gesuchtes  Holz  musste  sich  nach  und  nach  in 
passenden  Localitäten  Dasein  und  Raum  schaffen.  Der  ältere' 
Plinius  wiederholt  nach  seiner  Art  die  Angaben,  die  er  bei  Theo- 
phrast  fand,  darunter  auch  die  vom  corsiseben  Biichsbaum ; Einiges 
aber  fügt  er  auch  .selbstständig  oder  aus  anderen  Quellen  hinzu, 
was  über  die  damalige  Verbreitung  des  Baumes  Licht  giebt,  16^ 
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70  (wir  geben  hier  den  Text  nach  Detlefsen):  (rin  ejus  genera: 
galUcum  quod  in  mefas  emitiitur  rimpliludine  proceriores ; olea- 
strum  in  omni  usu  damnafiim  gravem  praeferi  odnrrm ; tertium 
genus  nostms  vocanf,  e silvestri , ut  credo,  mitigatum  satn,  diffu- 
sins  et  densifate  parietiim,  virms  setnper  ac  tonsite.  Btirus  Vijre- 
naeis  nc  Cgtoriis  monfihus  pturima  (u.  s.  w.,  s.  o.'l.  Die  gallische 
Art  halten  wir  für  die  balearische,  die  edler,  hiiher  nnd  gegen 
die  nordische  Kälte  empfindlicher  ist,  als  die  gemeine,  und  eben 
dahin  mag  der  Bnehsbaum  der  Pyrenäen  gehört  haben;  die  bei- 
den anderen  unterschieden  sieh  nach  Plinius  eigener  Andeutung 
nur  wie  Verwilderung  und  Kultur.  In  den  achtzehn  Jahrhunderten 
seit  Plinius  hat  sich  der  Buchsbaum  an  den  Küsten  Frankreichs, 
Englands,  Ja  Irlands  in  völliger  Freiheit  angesiedelt;  da  ihn 
dorthin  sicher  erst  menschlicher  Verkehr  gebracht  hat,  so  wird 
es  nicht  unvernünftig  sein,  für  eine  viel  frühere  Zeit  eine  ähnliche 
Wanderung  von  Kappadocien  in  das  europäische  Mittelmeer- 
gebiet anzunehmen. 

Dass  die  europäische  Benennung  des  Baumes  in  allen  Sprachen 
aus  der  lateinischen  stammt,  kann  nicht  verwündem;  interessanter 
aber  ist,  wie  seit  dem  Mittelalter  das  beliebte  Material  allem 
ursprünglich  daraus  Gefertigten  den  Namen  lieh.  So  im  Deutschen 
Büchse  fin  allen  Bedeutungen,  auch  in  der  des  Feuergewehrs'); 
französisch  hm'te  die  Schachtel,  boiter  hinken  (d.  h.  aus  der 
Pfanne,  hotte,  bringen  oder  gerathen);  hoisseau  der  Scheffel,  eng- 
lisch bushrl;  Itoussole  der  Kompass,  spanisch  brurida;  buisson  der 
Strauch,  ital.  Imscione;  huste,  ital.  tmsio  die  Büste  (nach  Diez); 
slavisch  piisil-it,  pusku  die  Kanone,  puskari  der  Kanonier,  magj  a-, 
risch  p>iskft  (aus  dem  deutschen  buhsa,  puhsa)  und  manches 
Andere.®*) 


DER  GRANATAPFELBAUM 

(puHica  ^ranutum  L.) 

Religiöser  Verkehr  hat  in  alter  Zeit  auch  den  herrlichen 
Granatbaum  nach  Europa  gebracht,  dessen  puri)nme  Blüte  im 
glänzenden  Laube  und  rothwangige,  kemreiche  Frucht  die  Phan- 
tasie symbolisch  denkender  Völker  Vorderasiens  von  Anbeginn 
lebhaft  ergreifen  musste.  In  der  Odyssee  sind  an  zwei  schon 
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frlther  behandelten  Stellen  unter  den  Frtlehten  im  Garten  des 
I’häakenkönigs  und  unter  denen,  die  den  phrygisclien  Tantalus 
durch  ihren  Anblick  quälen,  auch  Granatäpfel,  (tmal , weleher 
Name  allein  schon  ttir  die  Herkunft  des  (iewächses  aus  semiti- 
schem Sprach  - und  Kulturkreise  cntscheidcndeB  Zeufnuss  ablcgtA“) 

Im  syrisch- phöniziselien  Giitterdienst  war  der  Hauin  von  so  her- 
vorragender Bedeutung,  dass  der  Name  des  Granatapfels,  Hiiumon, 
mit  dem  des  Sonnengottes,  Hadad-Rimmon,  /.nsaminenfällt  (Mo- 
vers, I’tiönizier,  1,  196  tf.).  In  C'ypeni  hatte  Aphrodite  selbst  den 
Baum  gepflanzt  (nach  dem  Komiker  Eriphus  bei  Athen.;},  p.  H4); 
er  war  dem  Adonis  geweiht  und  in  die  j)hrygisehen  theogonisehen 
Mythen  vielfach  verwebt.  Der  Apfel,  den  der  troisehe  Paris  der 
Aphrodite,  der  Landesgöttin,  im  Streite  mit  den  eindringenden 
Kulten  der  Athene  und  Hera  als  Preis  zuerkannte,  war  ohne 
Zweifel  ursprünglich  als  Granatapfel  gedacht.  Eine  zweite  grie- 
ehisehc  Benennung  der  Frucht  und  des  Baumes,  a/di;,  stammte, 
wie  aus  Syrien,  so  vermuthlieh  aus  Kleinasien  und  mag 
karisch  oder  plnygisch  u.  s.  w.  gewesen  sein.  Literarisch  erscheint 
das  Wort  zuerst  in  dem  von  Plutarcb  (Symp.  5,  8,  2)  aufbewahr- 
ten Verse  des  Empedokles  (v.  220.  Stein.): 

oirty-tr  dxlnyovoi  re  a'idni  y.ai  S:/rfgrf).na 

also  in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts.  Die  Schriften  des 
Hippokrates,  in  denen  das  Wort  gleichfalls  wiederholt  vorkommt, 
gewähren  zwar  keine  sichere  Zeitbestimmung,  wohl  aber  Auf- 
klärung über  Localität  und  Mundart,  in  denen  es  gebräuchlich  ‘ 
war.  Die  Böotcr  sagten  aldt],  die  Athener  gnee:  Atheuäus  erzählt 
nach  Agatharchides  (14.  p.  6.5(»  f.),  einst  hätten  die  Böoter  und 
Athener  um  ein  Grenzland,  Namens  -löat,  gestritten;  da  habe 
Epaminondas  plötzlich  einen  Granatapfel  hcrvorgeholt  und  gefragt:  • 

wie  nennt  ihr  diesV  -\ls  darauf  die  Athener  erwiderten:  ^oä, 
rief  Epaminondas : wir  aber  ai'dr^,  und  blieb  auf  solche  Art  Sieger 
im  Streit.  In  viel  ältere  Zeit,  als  diese  Erwähnungen,  tühren 
die  Namen  von  Ortschaften,  die  von  der  oid»;  entlehnt  sind.  An 
der  lakonischen  Küste  lag  eine  Stadt  Side,  nach  einer  Tochter 
des  Danaus  benannt,  im  politischen  Verein  mit  den  beiden  auf 
Troas  hinweisenden  Orten  Etis  und  Aphrodisias  (s.  oben  bei  der 
Myrte);  in  der  Landschaft  Troas  selbst  nennt  Strabo  (13,  1, 

11  und  42)  eine  Stadt  Sidene  am  Granikus  nebst  gleichnamigem 
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Gebiet;  ein  mideres  lykiselies  Sidene  envähnt  Stephanus  von 
Byzanz  nach  Xanthus;  ein  Flecken  bei  Korinth  oder  ein  Halenort 
in  Jlegiiris  ^'iJoi'g  trug  besonders  schöne  fiij/.a  (Nieand.  in  seinen 
Hcteröiimena  und  andere  Gewährsmänner  bei  Athen.  3.  p.  82), 
worunter  dem  Namen  des  Ortes  nach  ursprünglich  oder  vorzüg- 
lich Granatäpfel  zu  verstehen  waren;  Dörl'er  mit  demselben  Namen 
kennt  Stc|)hanus  von  Byzanz  an  der  kleinasiatischen  Küste  bei 
Klazomeuä  und  beiEiythrä;  eine  Stadt  höoiaaa  in  lonien  kam 
bei  Hecatäus  in  seiner  L'mschiffung  Asiens  vor  und  wird  auch 
später  noch  erwähnt.  Side  in  Pamphylien,  welches  auf  seinen 
Münzen  einen  Granatapfel  zeigt,  lag  zwar  dem  syrischen  Süden 
schon  nahe,  war  aber  eine  Gründung  des  äolischen  Kyme  (Strab. 
14,  4,2:  -(di;,  Kv^iaion-  uVto/zoc).  Auch  im  innersten  Pontus 
endlich  lag  in  der  glücklichen  Landschaft  Sidene,  also  dem 
Granatenlandc,  die  hochgelegene  KUstenstadt  Side  (Strab.  12, 
3,  16).  Eine  ältere,  auch  von  Kallimachos  (in  lavacr.  Pall.  28) 
gebrauchte  Wortform  ai’iidtj  statt  aldr^  — älter,  weil  die  letztere 
aus  der  ersteren,  nicht  wohl  aber  jene  aus  dieser  entstehen 
konnte  — führt  direkt  nach  Karien,  Steph.  Byz.:  -i'ßda,  trohs 
Kagtag.  — Wie  in  Asien,  dient  der  Baum  und  seine  Frucht  denn 
auch  in  Griechenland  in  den  entsprechenden  Kulten  zum  Ausdruck 
dunkler  Vorstellungen  von  Zeugung  und  Befruchtung  und  wieder- 
um von  Tod  und  Vernichtung,  fiiiie  phrygische  Färl)ung  trug 
die  thebanische  Legende,  nach  welcher  am  Grabe  des  Eteokles 
ein  von  den  Erinycn  gepflanzter  Granatbaum  wuchs,  aus  dem, 
wenn  man  eine  Frucht  brach,  Blut  floss  (Philostr.  Imag.  2,  29), 
oder  jene  andere,  nach  welcher  beim  Grabmal  des  .Menoikeus, 
der  beim  Anzug  des  Polyniccs,  einem  delphischen  Orakelspruch 
gehorchend,  sich  selbst  den  Tod  gegeben  hatte,  eine  Granate 
aufgesprosst  war,  deren  reife  Früchte  innerlich  wie  von  Blut 
geröthet  waren  (Pausan.  9,  25,  1).  .\uf  der  bildgeschmückten 
Lade  des  Kypselos  im  Heräuni  zu  Olympia,  deren  Anfertigung 
in  das  erste  Jahrhundert  der  Olympiadenrechnung  lallt,  und  die 
noch  l'ausanias  an  Ort  und  Stelle  fand  und  genau  beschrieben 
hat,  sah  man  den  Gott  Dionysos  in  einer  Höhle  liegend,  um  ihn 
herum  aber  Weinstöcke,  Apfel-  und  Granatbäume  wachsend 
(Paus.  5,  19,  1)  . Das  im  Heräum  zwischen  Argos  und  Mykene 
von  Polyklet  gearbeitete  Bild  der  Göttin  hielt  in  der  einen  Hand 
das  Scepter  mit  dem  Kukuk,  in  der  anderen  den  Granatapfel 
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— was  dieser  letztere  bedeutet,  fügt  Tansanias  bei  Beschreibung 
des  Werkes  (2,  17)  hinzu,  verschweige  ich,  da  cs  nicht  auszu- 
sprechen ist.  Er  bedeutete  aber  eben  die  Erdgöttin  als  die  vom 
Himmel  befruchtete  und  unendlich  hervorbringende,  wne  der 
Kukuk  die  regnerische  Frühlingszeit,  in  der  jene  Befruchtung 
vor  sich  geht.  Besonders  im  Mythus  von  dem  Pluto  und  der 
Proserpina  erscheint  der  Granatapfel  als  bedeutungsvolles  Attribut: 
schon  der  homerische  Hymnus  auf  die  Demeter  berichtet,  wie 
Persephone  in  der  Unterwelt  einen  Kern  der  Frucht  {^nn^g  x6-/.xnv, 
^lehrfit’  zu  kosten  gezwungen  worden  d.  h.  mit  dem 

Aldoneus  sieh  geschlechtlich  verbunden  habe  und  ihm  dadurch 
verfallen  sei. 

Wie  bei  der  argivischen  Hera,  so  wird  auch  in  dem  abgelei- 
teten Herakult  der  achäischen  Städte  in  Italien,  besonders  der 
ihnen  gemeinsamen  Hera  Lakinia  bei  Kroton,  das  Symbol  des 
Granatapfels  und  also  auch  bei  Tempeln  und  in  Gärten  der  Baum 
selbst  nicht  gefehlt  haben.  Darauf  deutet  hin,  was  von  der 
Siegesstatue  des  Milou  von  Kroton  in  Olympia  berichtet  wird: 
dieser  grossgriechische  Athlet,  der  schon  um  das  Jahr  520  vor  Chr. 
lebte,  war  als  Priester  der  Hera  dargestellt  und  trug  als  solcher 
in  der  linken  Hand  einen  Granatapfel  (Philostr.  vit.  Apoll.  4,  28, 
woselbst  der  Satz  aufgestellt  ist:  »;  qoü  dt  /.lövi}  (pwiHv 
(fvetai).  Weiter  muss  der  Verkehr  der  KiJmer  mit  den  campani- 
schen  Griechen,  der  die  erjcinische  Aphrodite  und  die  vom 
troischen  Ida  stammenden  sibyllinischen  Bücher  nach  Born  brachte, 
auch  die  Kunde  der  Granatfrucht,  dieses  häufigen  Syiuboles,  und 
dos  Baumes , auf  dem  sie  wuchs , vermittelt  haben.  In  der  T hat 
tiiiden  wir  den  Granatzweig  in  einer  der'  ältesten  Partien  des 
römischen  Priesterrituals  erwähnt:  die  Gattin  des  flamm  Dialis, 
die  Fhiminicu , die  in  Tracht  und  Sitte  ein  Abbild  der  römischen 
Matrone  aus  der  Urzeit  darstellte,  trug  auf  dem  Haupte  einen 
Granatenzweig,  urcidum,  inarciäim,  dessen  Enden  mit  einem 
Faden  weisser  Wolle  an  einander  geknüpft  waren,  offenbar  zum 
Zeichen  ehelicher  Fruchtbarkeit  — wie  das  Haupt  ihres  Gatten 
mit  einem  üelzweig  am  apex  geschmückt  war.  Hier  wird  die 
Grmnite  nicht  jüngeren  Datums  sein,  als  (be  Olive,  die,  wie  wir 
sahen,  zur  Zeit  der  Tar(juiuier  in  Italien  auftrat.  „Granatäpfel 
von  Thon  sind  zugleich  mit  sonstigen  Früchten  ähnlicher  Votiv- 
bestimmung  aus  unteritalischen,  hauptsächlich  uolauischeu  Gräbern 
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— zahlreich  vorhanden“  (Gerhard,  Denkm.  und  Forsch.  1850, 
n.  14.  15).  Um  so  mehr  dUrl'en  wir  uns  w'undern,  in  Italien  keine 
der  beiden  griechi.schen  Benennungen  der  Frucht,  sondern  bloss 
den  allgemeinen  Ausdruck  inalum  mit  dem  specitieirenden  Ad- 
jeetiv  punicuin  oder  granafnm  zu  finden,  z.  B.  Coluniella  12, 
42,  1 : mala  dulcia  granatu  quac  Fuuim  vocantur.  Aus  welcher 
Zeit  stammt  der  Beisatz  pimicum  ? Aus  jenem  frühen  AJterthum, 
in  dem  der  von  Folybius  aufliewahrte  Handels-  und  Schififfahrts- 
vertrag  mit  Karthago  abgeschlossen  wardV  Schon  deshalb  nicht, 
weil  die  nahe  Verbindung  mit  den  Griechen  in  Cumä,  Velia 
u.  s.  w.  in  noch  ältere  Zeit  fällt  und  der  Name  derPunier  selbst 
ein  aus  griechischem  Munde  entlehnter  ist  Wie  das  Wort  /iijAov 
bei  den  Griechen  selbst  nicht  bloss  die  eigentlichen  Aepfel,  son- 
dern auch  die  Quitten,  Granaten  u.  s.  w.  umfasst,  so  genügte 
den  italischen  Naturkindem  auch  der  allgemeine  Begriff  malum, 
der  cri'orderlichcn  Falles  durch  ein  beschreibendes  Epitheton 
näher  bestimmt  wurde.  ^Us  dann  den  Römern  der  Reichthum 
an  Granatbäumen  in  den  Kolonien  der  Karthager  und  endlich  in 
Afrika  selbst  zu  Gesicht  kam  und  der  Handel  ihnen  die  süssesten, 
blutrothen , kernlosen  Früchte  aus  Süden  in  Menge  zuführte , da 
mag  sich  der  Beiname  jjuuisch  festgesetzt  haben , in  dem  zugleich 
ein  ^Vnklang  an  die  Farbe  lag.  Denn  dem  Wortlaut  nach  kann 
malum  punicum  auch  als  malum  puniceum,  (potrixnlv  güXnv,  der 
Purpurapfel,  verstanden  werden.  Auf  dem  afrikauiseheu  Boden, 
wohin  der  Baum  grades  Wegs  von  Kanaan,  seiner  Heimath, 
gebracht  war,  gediehen  die  feinsten  Sorten.  Zwar  wenn  Plinius 
13,  112  den  Granatapfel  gradezu  den  Gegenden  um  Karthago 
zuspricht:  circa  Carthaginem  Punicum  malum  cognomine  sibi  vin- 
dicat  (Africa),  so  ist  dies,  wie  der  Zusatz  cognomine  lehrt,  nur 
ein  .Schluss  aus  dem  Namen,  keine  liistorische  oder  naturgeschicht- 
liche Beobachtung;  aber  dass  Africa  in  dieser  Hinsicht  bei  den 
Römern  berühmt  war,  leidet  keinen  Zweifel.  Martialis  begleitet 
die  Zusendung  eines  Korbes  mit  Übst  mit  den  Worten:  „hier 
keine  afrikanischen  Granaten  ohne  Kern,  sondern  inländische 
Früchte  aus  meinem  Garten“,  13,  42: 

Non  tibi  de  Libycis  tuhcret  aut  apyrina  ramü, 

De  Somentanit  eed  damus  arlorihu». 

Direkt  bestätigt  dies  das  an  den  P’lavianus  Myrmecius  gerichtete 
kleine  Gedicht  des  Rufus  Festus  Avienus  (bei  Wernsdorf,  Poctae 
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lat.  min.  5,  p.  1296),  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts lebte  und  Afrika  selbst  gesehen  hatte.  Er  bittet  den 
genannten  Freund,  wenn  dessen  Sehiff  aus  Afrika  aukommen 
sollte,  ihm  einige  dort  gewaehsene  Granatäpfel  zuzusehieken. 
Nicht  dass  mein  eigener  Garten,  lägt  er  hinzu,  keine  F'rtlchte 
der  Art  trüge,  aber  sie  sind  sauer  und  herb  und  nicht  mit  dem 
Nektar  zu  vergleichen,  wie  ihn  die  warme  Sonne  Afrikas  erzeugt, 
V.  25: 

Nee  tfmtum  tnium  ruirar  poiuifiisor  »yelli. 

Ut  ffcmts  hoc  nrho»  nuUo  vtihi  ßoreat  horto: 

Nateifur  et  mMü  onerat  nta  hrnthia  ponni», 

Sed  grari»  amterum  fert  mecun  ad  ora  eaporem. 
lila  autem  Lihgca»  quae  »e  »mtoUil  ad  auru», 

Mitescit  meliore  mlo  coeüque  tepmtie 
Nutritnenta  trahejte  mcco  ee  rteriari)i  implel. 

iu  den  Paradiesen  der  Vandalen  in  Afrika,  von  denen  Luxorius 
spricht  (Anthologia  vet.  Lat.  epigr.  et  poem.  ed.  H.  Meyer, 
epigr.  343),  fehlte  ohne  Zweifel  der  liebliche  Baum  nicht,  den 
auch  die  Araber,  die  Freunde  schöner  Blüten  und  erfrischender 
Fruchtsäfte,  mit  Vorliebe  pflegten.  Der  Name  des  Granatapfels 
und  des  Granatbaumes  bei  den  Portugiesen  ist  noch  heut  zu  Tage 
der  arabische,  roma,  mmrira  (also  wie  mulnm  puninm  bei  den 
Römeni);  von  demselben  arabischen  Wort  stammt  der  italienische 
und  französische  Name  der  Schnellwage,  romano,  romaiw,  da 
das  Gegengewicht  Iiei  arabischen  Wagen  in  Form  eines  Granat- 
apfels gebildet  zu  sein  pflegte;  auch  die  von  den  Mauren  im 
zehnten  Jahrhundert  gegründete  Stadt  Granada,  das  Damaskus 
des  Westens,  sollte  von  der  Granate  den  Namen  haben,  deren 
Bild  in  das  Wappen  der  Stadt  überging  und  noch  jetzt  alle  Strassen 
und  öflFcntlichen  Gebäude  schmückt  (Murphy,  The  history  of  the 
mahometan  empire  in  Spain,  p.  188).  In  Italien  ist  bei  den 
scriptores  rei  rusticae,  von  (,'ato  an,  der  Baum  schon  gewöhnlich; 
Plinius  in  der  Kaiserzeit  weiss  mannigfache  Sorten , mit  vielfacher 
Anwendung,  aufzuzählen.  Das  heutige  Griechenland  und  Italien 
haben  schon  wilde  Granatapfelhäume  d.  h.  venvilderte,  strauch- 
tönnige,  dornige  au  Hecken,  deren  Früchte  aber  ungeuiessbar 
sind;  auch  die  kultivirten  erreichen  die  Grösse  und  den  köst- 
lichen Geschmack  nicht,  der  von  den  Granatäpfeln  in  dem  asia- 
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tischen  Panidieskliiua  des  Baumes  gerliliint  wird  (s.  darllber  den 
tretflichen  Exenrs  von  Bitter,  Erdkunde,  Band  XL).  Auch  dient 
in  Italien  die  priiehtige  rothe  Frucht  mehr  zur  Augenweide,  zum 
Schmuck  der  Tat'el,  als  zum  eigentlichen  Genuss.  Im  Spätherltst, 
wo  sie  reift  (vergl.  oben  oxUlymm  aidut  imVer.se  des  Empedokles), 
ist  mit  der  heissen  Jahreszeit  auch  das  Verlangen  nach  Enjuickung 
durch  säuerlichen  Fruchtsaft  vorüber.  Ilauiitsächlich  die  Citrone, 
kann  man  sagen,  hat  dem  Granatapfel  den  Platz  geraubt,  den 
er  bei  den  Alten  behauptete.  Noch  Jetzt  aber  nach  so  vielen 
Jahrhunderten  verknüpft  das  Volk  in  Griechenland  mit  der  Granate 
die  Vorstellung  reichen  Segens  und  der  unzählbaren  Menge®*)  und 
die  purpurfarbene  Blüte  ist  als  Geschenk  ein  Zeichen  feuriger  Liebe. 
Dass  das  Wort  jmniaim  nirgends  in  den  neurönuschen  Sprachen 
erhalten  ist  (die  iLnliener  sagen:  nwl(i;irano,  (jninalo  u.  s.  w.), 
beweist,  dass  cs  nie  ganz  volksmä.s.sig  gewe.sen  ist. 


DER  aUlTTENBAUM 

(Pyrua  Cydotiia  L.  (^ydoniu  ridyaris.). 

Unter  den  Aepfcln  sind,  wie  oben  gesagt,  im  früheren  Altcr- 
thnm  neben  den  Granaten  auch  (Quitten  zu  verstehen,  die  wir 
aus  diesem  Grunde  sogleich  hier  anschliessen.  Die  xQi'tmt  /n^hc 
der  llcsperiden  und  der  Atalantc  waren  idealisirtc  Quitten,  und 
der  der  .Aphrodite  geweihte,  in  Mädchen-  und  Liebespielen  aller 
Art  und  zu  bräutlichen  Gaben  dienende  Aj)fel  war  gleieldäils  kein 
anderer  als  der  goldgelbe  duftende  (Jiiittcnapfel.  Seine  Farbe, 
wie  die  der  rothen  Granate,  machte  überall,  wo  er  zuerst  erschien, 
lebhaften  Eindruck  auf  den  Naturmenschen.  Roh  konnte  er  nicht 
genossen  werden,  aber  in  Wein,  Most,  Del  und  besonders  Honig 
eingemacht,  gab  er  diesen  Stotlcn  einen  feinen  Duft  und  Ge- 
schmack. Der  griechische  Name,  eydonischer  A]>fel,  filjXor  Kvöw- 
r/ov,  wirft  einiges  willkommene  Licht  auf  die  Geschichte  des 
Baumes.  Danach  kam  er  den  Griechen  zunächst  aus  Kreta  und 
zwar  aus  dem  Gebiete  der  Kydonen,  die  an  der  Nordwestküste 
am  Flusse  Jardanus  wohnten  und,  mochten  sie  nun  semitischen 
Stammes  sein  oder  nicht,  doch  zu  den  ältesten  halbmythisclien 
Bewohneni  der  Insel  gehörten.  Ihre  Stadt  war  die  nui/rr  nrbinm 

Viel.  Hehn,  KuUurptlnnct'n  an«l  Hannthlüre.  t.  Autl.  14 
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des  Landes,  und  dass  die  Quitte  grade  nach  ihr  benannt  war, 
deutet  auf  ein  frühes  Zeitalter  ihrer  EiniUhruug  sowolil  als  ihrer 
Weiterverbreitung  zu  den  Grieelien.  Ihre  älteste  urkundliche 
Erwähnung  findet  sieb , wenn  /.odt  iicdof,  worin  ein  Anklang  an 
lul/.nt'  Kvdc'mov  niebt  verkannt  werden  kann,  soviel  als  Quitte  ist, 
bei  dem  aus  Lydien  gebürtigen  Alcnian  (Fr.  90  Bergk.),  also  in 
der  Mitte  des  siebenten  Jalirbunderts;  bald  darauf,  um  600 
vor  Chr.,  wird  sie  in  der  llclcua  des  Sieulers  tstesiehorus  genannt 
iFr.  27  Bergk.); 

fiff  fü(k'ma  iiCütt  rrnriQqtTiToiv  nnri  düfqnv  äi'axti. 
Etwa  um  dieselbe  Zeit  verordnete  Solon  in  einem  Gresetz,  bei 
Hochzeiten  solle  die  Braut,  ehe  sie  das  Brautgemaeh  betrete, 
einen  cydonischcn  Apfel  essen,  oflenbar  um  sieb  syndioliscb  damit 
dem  Dienst  der  Aphrodite  zu  weihen  (l’lut.  Conj.  Praecept.  1 
und  Quaest.  Kom.  6f»,  der  übrigens  dies  solouisclie  Gesetz,  durch 
welches  nur  ein  attischer  Brauch  sanctionirt  wurde,  rationalistisch 
erklärt).  Gleichzeitig  wird  der  Baum  auch  von  den  italiotischen 
Griechen  cultivirt  worden  sein : Ibykus  aus  Khegium , also  ein 
geborener  Italiot,  erwähnt  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  der 
cydoidscben  Apfelbäume  in  bewässerten  Gärten  (Fr.  1,  1 : Kröii- 
ftm  Auf  die  umwohnenden  Barbaren  verfehlten  die 

goldenen  Aepfel  ihren  Ifeiz  gewiss  nicht.  Dass  die  Frucht  in 
Italien  alt  war,  lehrt,  ausser  der  populären  Latiuisirung  im  V^olks- 
munde:  mala  cotoiiea  statt  cychnia,  auch  eine  sprechende  Stelle 
bei  Properz  (3,  1.),  27  ),  wo  der  Dichter  die  Einfachheit  der  frü- 
hem Zeit  mit  der  später  hernschenden  Ueppigkeit  vergleicht: 
sonst,  sagt  er,  schenkte  die  ländliche  Jugend  sieb  Quitten,  vom 
Baum  herabgeschiittelt,  und  volle  Körbe  mit  Brombeeren,  jetzt 
müssen  es  Levkoien  und  leuebtende  Lilien  sein  u.  s.  \v.  Columella 
und  Plinius  kennen  schon  mehrere  Arten,  darunter  die  Quitten- 
birn,  niahim  atruilieum,  wiirllieh  Sperlingsapfol , die  schon  bei 
Dato  erwähnt  wird  und  also  gleichfalls  älter  als  der  dritte  puni- 
sehe  Krieg  ist.  Wie  zu  Plinius  Zeit,  werden  noch  jetzt  in 
Italien  die  Quitten  in  Zimmern  autgestellt,  um  diese  mit  ange- 
nehmem Duft  zu  erfüllen,  und  den  Zuckerbäckern  dienen  sic  zu 
der  coloynalu,  franz.  cntignac , wie  im  Alterthum  zum  fir:}.nue).i 
oder  AvdwÖMh.  Die  mclimvla , wörtlich  Honigäpfel,  bei  Varro 
de  r.  r.  P,  6!),  1:  quuv  anha  masim  vorabaiit.  nunr  melimekt 
apprUant . bei  lloraz  Senn.  2,  H,  31: 
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pott  hoc  me  docuit  melimela  rubere  minorem 
ad  lunam  delecta  — 

und  an  mehreren  Stellen  des  Martial  werden  von  neueren  Aus- 
legern als  besonders  süsse  Aepfel  gedeutet;  dass  sie  aber  eine 
zum  Einkochen  in  Most  und  später  in  Honig  vorzüglich  geeignete 
Varietät  Quitten  waren,  bezeugt  nicht  nur  der  Schob  Cruq.  aus- 
drücklich, sondern  lehrt  anch  das  spanische  mcmbrillo,  das  por- 
tugiesische marmelo,  Quitte,  Quittenmuss,  von  welchem  letzteren 
das  allgemein  europäische  Wort  Marmelade  abgeleitet  ist.  Schon 
zu  Galenus  Zeit  kam  solche  spanische  Marmelade  nach  Rom  (de 
aliment.  facult.  2,  23.  (VI.  p.  603  Kühn.)  Im  Uebrigen  ist  der 
Baum  im  heutigen  Italien  nicht  sehr  häufig  und  gewiss  seltener 
als  bei  den  Alten,  die  noch  keine  Ananas  und  keine  Apfelsinen 
kannten.  Im  Orient  dagegen  und  in  ganz  Osteuropa,  der  Welt- 
gegend eingemachter  Früchte  und  des  Zuckenverks,  ist  das  Mittel- 
alter  hindurch  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Quitte  ein 
beliebter,  in  Bazaren  feilgebotener  Genuss  müssiger  Menschen 
geblieben , wovon  die  Menge  der  zum  Theil  verstümmelten  Namen 
derselben  bei  den  Völkern  slavischen  Stammes  ein  lebendiges 
Bild  giebt  (s.  Miklosich , Fremdwörter,  S.  89 , darunter  auch  per- 
sische und  türkische,  wie  pi-gva,  aiva,  armud  u.  s.  w.). 


KOSE  und  LILIE 

(rosa  gaUicaj  centifoHa.  LiliHin  candidum  L.J. 

Wie  die  Früchte  mit  dem  köstlichen  goldenen  oder  röthlichen 
Mark,  so  erschienen  auch  die  Blumen  des  Orients  — dort  von 
weichlich  civilisirtcn , nur  für  ihre  Despoten  und  Religionsbräuche 
lebenden  Menschen  angepflanzt,  veredelt  und  zu  Salben  und 
Wassern  verarbeitet  — den  Hirten,  Kriegern  und  Ackerbauei-n 
des  Westens  lockend  und  wunderbar.  Rosen  und  Lilien  waren 
schon  zur  Zeit  des  Epos  zu  den  Griechen  gelangt,  Anfangs  wohl 
nur  dem  Rufe  nach , als  etwas  unbestimmt  Herrliches  der  Blumen- 
welt, von  dessen  Farbe  und  Gestalt  erzählt  wurde,  in  Form 
duftenden  Oeles,  dann  auch  allmählig  die  Pflanzen  selbst 
mit  ihren  Blüten.  Homer  und  Hesiod  nennen  die  Morgenröthe 
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roscnt'ingrig,  in  einem  honierisehen  Hymnus  heisst  sie  auch 
rosenarraig,  wie  aueli  in  der  Theogonie  zwei  rosenanuige 
Töchter  des  Nereus  Vorkommen;  Ajdirodite  sallit  den  Leichnam 
des  Hektor  mit  rosenduf  tendem  Oel;  Ilektor  will  die  lilien- 
zarte Haut  des  Ajax  mit  seinem  Speer  zerfleischen;  die  Stimme 
der  Cicaden  und  in  der  Theogonie  die  der  Musen  heisst  eine 
Lilien  still)  me.  Dies  sind  lauter  vergleichende  liezeiclinungen, 
die  sich  auf  eine  möglicher  Weise  ferne  Sache  beziehen,  wie 
denn  auch  schon  jener  alte  Forscher  hei  Gellius  N.  A.  14,  0,  3 
die  P'rage  aufwarf,  warum  Homer  das  Hosenöl  gekannt,  die  Hose 
selbst  aber  nicht  gekannt  habe  {(luapropivr  roxum  non  norit, 
ohnm  rx  rosa  norit).  Die  Blumen  selbst  erscheinen  in  dem 
Hymnus  auf  die  Demeter,  dieser  ehrwürdigen  Urkunde  des  alt- 
eleusini.sehen  Demeterdienstes  (von  Welcker,  .Gr.  Götterlchre  2, 

S.  516,  in  (H.  30  oder  in  die  .Mitte  des  7.  Jahrhunderts  gesetzt), 
aber  immer  noch  in  fremdartigem  l’hantasie- Scheine:  Broserpina 
spielt  auf  der  Wiese  mit  ihren  Gefährtinnen  und  pflückt  Hosen 
(die  Hose  also  als  Blume  einer  idealen  Wiese,  nicht  vom  Strauch 
gebrochen  und  nicht  mit  Domen  bewchrtj  und,  ausser  Krokos 
und  Violen  und  Iris  und  Hyakinthos  auch  den  Narkissos»  eine 
neugcschatfcne  Wunderblume,  bei  deren  Anblick  (iöttcr  und 
Menschen  staunen,  die  sich  mit  hundert  Häuptern  aus  der  Wurzel 
erhebt,  deren  Duft  Himmel,  Meer  und  F.rde  erfreut  — oifenbar 
Verherrlichung  des  in  den  Mysterien  gebräuchlielieu  Symbols  der 
Narcisse,  die,  wie  der  Name  bezeugt,  urs])rünglich  nur  berau- 
schende, exotische  BlumcndUfte  liberbanpt  repräsentirtc.  An  einer 
späteren  Stelle  desselben  Hymnus  erzählt  l‘roser|iina  ihrer  Mutter, 
wie  sie  auf  der  reizenden  AVicsc  gesiiiclt  und 

Kelche  der  Rosen  und  Lilien  anch , ein  Wunder  zu  schauen, 

gepflückt  — wo  der  Zusatz  thit/ia  läHsttai  das  Ferne  und  Fabel-  • 
hafte  oder  Seltene  dieser  herrlichen  Blumen  ausdrückt.  UnU'r 
den  Namen  der  Nymphen,  der  Gespielinnen  l’roserpina’s  auf  der 
Wfese,  finden  sich  auch  zwei  oder  drei,  die  der  Hose  entnommen 
siml:  'Bo(5d/nj  (die  Rosige I,  i.Gcpdi,  zo^.czG.y/i.’ (Gkyroe  mit 

dem  Gesicht  wie  der  Kelch  einer  Hose;  dasselbe  Adjcctiv  auch  im 
Hymnus  an  die  Aphrodite  zur  Bezeichnung  einer  Nym|)he).  In 
einem  Fragment  des  um  ein  Mensclicmdter  älteren  .\rcbiloclius, 
dessen  Welt  aber  eine  weitere  war,  als  die  jener  attiseben  'rcmpel- 
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poesie,  iinil  ausser  den  Inseln  aiieli  Thrakien  und  Lydien  uinfosst, 
tritt  der  Rosenstniueh  selbst  mit  seinen  ülUten  aut'  und  zwar 
letztere  neben  Myrteuzweigen  als  Seliniuck  des  idädehens,  oliuc 
Zweifel  der  Xeobule,  der  fieliebtcn  des  Diehters,  l'r.  2‘J.  Bergk. : 

fyimm  Oct/J.i'n'  iiiffdivt-i;  ^TtQ.itto 
re  y.tüöy 

Hundert  .lalire  später  war  die  Hose  ein  Liebling  der  Dichterin 
Sappho,  von  der  sic  häulig  gepriesen  und  verherrlicht  und  als 
(ileichniss  schöner  Mädchen  gebraucht  wurde  (l’hilostr.  Ep.  73). 
Von  da  au  tinden  wir  Hosen  und  lälien  unter  dem  Fest-  und 
Blumenschmuck  liebenden  Volke  der  Griechen  eingebürgert,  über- 
all verbreitet  und  in  Leben  und- SiUe  verilochten.  Von  wo  aber 
waren  beidjc  Bluimm  gekouumntfiJlrff?r welcher  Gegend  des  Orients 
und  von  welcher  seiner  Völkergrup|)en 

Hass  die  Hosen  den  Verfassern  der  Ai)okryphen  des  Alten 
Testaments  nicht,  unbekannt  sind,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  da 
diese  Hehriften  in  griechische  Zeit  fallen,  aber  auch  in  den  älteren 
Theilen  der  Bibel  würde,  wenn  wir  Luther’s  Lebersetzung  folgen 
wollten,  die  Hose  erwähnt  werden,  z.  B.  bei  dem  I’ropheten  Hosea 
(er  lebte  im  H.  .lahrh.)  II,  O:  Ich  will  Israel  wie  ein  Thau  sein, 
da.ss  er  soll  blühen  wie  eine  Hose  , oder  an  mehreren  .Stellen  des 
Hohen  Liedes,  z.  B.  2,  1 : Ich  bin  eine  Blume  zu  .Saron  und  eine 
L’ose  im  Thal,  2;  wie  eine  Hose  unter  den  Dornen,  so  ist  meine 
Freundin  unter  den  Töchtern  u.  s.  w.  Allein  Imther  hat  hier, 
iler  Auslegung  der  Habbinen  folgend,  das  hel)räische  susan, 
snxiiiiiiah  falsch  mit  Hose  übersetzt:  es  bedeutete  vielmehr  y.qlvnr 
nach  der  Lebertragung  der  .Septuaginta  d.  h.  lälie  und  zwar 
nicht  sowohl  lilinm  mndiduw , griechisch  ).ei^inv,  als  die  farbige 
Feuerlilie,  Utiniii  rhalcrdoHwiiiu  und  Intlhifirum  (l'liniiis:  rsl  rl 
rnhnis  llliiitti  qiiod  (iriirrl  xQirtn'  riiciiid)  oder  noch  wahrschein- 
* licher  eine  .\rt  der  gleichfalls  glockenfiirmigen  Kaiserkrone,  fri- 
liditria.  Die  edle  Giirtenrose  war  also  den  Griechen  früher 
bekannt  als  den  alten  Hebräern  und  ist  somit  keine  .semitisehe 
Kiiltur|)flanze.  Bestätigt  wird  dies  durch  die  Abwesenheit  der 
Hose  auf  den  Bildwerken  des  alten  Aegyptens,  auf  denen  sonst 
die  Blunienzierde  nicht  fehlt;  auch  Hcrodot  erwähnt  in  seinen 
t'childerungen  ägyptischer  .Sitten  nur  der  Isjtosbluinc  und  rosen- 
ähnlieher  /.qivtu,  von  welchen  letzteren  dasselbe  gilt,  was  von 
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(len  Lilien  der  Hebräer  fHerod.  2,  92 : (fvtTin  h uT>  vdcat  xglvsa 
7rnl?M  — von  den  Aegyptem  ?mi6^  genannt;  tan  ät  y.al  aV.a 
xghea  ffirpegtc.  Sind  wir  somit  in  Betreff  beider 

Blumen  auf  Ceutralasicn  gewiesen,  so  kommt  uns  hier  die  Sprache 
bUlfreich  entgegen,  die  so  (d't  die  Tiei'en  der  Vorwelt  ersebliesst, 
bis  zu  denen  keine  historische  Kunde  reicht.  Das  griechische 
^dov,  in  älterei  Form  ßgööov  (noch  Sappho  schrieb  das  Wort 
mit  dem  Digamina),  die  Ro.se,  und  )mqiov,  die  Lilie,  sind  ursprüng- 
lich iranische  Wörter®*),  und  aus  Medien  also,  Uber  Armenien 
und  Phrygien  kamen  Benennung  und  Sache  den  Griechen  zu. 
Das  heisse,  heitere  Persien  ist  noch  jetzt  ein  Blumenland.  Ueber 
Teheran  sagt  Ritter,  Erdkunde,  8,  610:  „die  Rose  gedeiht  hier 
zu  einer  Vollkommenheit,  wie  in  kemer  Gegend  der  Welt,  nir- 
gend wird  sie  wie  hier  gepflanzt  und  hochgeschätzt;  Gärteu  und 
Höfe  sind  mit  Rosen  Itberttillt,  alle  Säte  mit  Rosentöpfen  besetzt, 
jedes  Bad  mit  Rosen  bestreut,  die  von  den  immer  wieder  sich 
Rillenden  Rosenbtlschen  stets  ersetzt  und  erneut  werden.  Selbst 
das  Kalium  ( die  Rauebtabak- Wasserflasche)  wird  mit  der  hundert- 
blättrigen^Rose  Rlr  den  ärmsten  Raucher  in  Persien  geschmückt, 
so  dass  Rosenduft  Alles  umweht“  Auch  die  Rosen  von  Schiras 
in  Süd -Persien  sind  wenigstens  aus  Hafis  Gedichten  Jedermann 
bekannt  Zu  Hcrodots  Zeit  hatten  die  Babylonier  den  Gebrauch 
der  Rosen  bereits  von  ihren  medisch  - persischen  Ueberwindem 
angenommen:  jeder  Babylonier,  sagt  er  1,  195,  trägt  auf  seinem 
Stock  das  Bild  entweder  eines  Apfels  oder  einer  Rose  oder 
eines  -/.givov  oder  eines  Adlers  oder  irgend  eines  anderen  Gegen- 
standes. Xacb  Griechenland  aber  wanderte  die  Blume  über 
Phrygien,  Thrakien  und  Macedonien  ein,  wie  unverkennbare 
Spuren  in  sagenhaften  Nachrichten  der  Alten  selbst  verrathen. 
Das  nyseische .Gefilde,  auf  dem  Persephone  nach  dem  homerischen 
Hyranus^Rosen  uud_Lilien  pflückt,  ist  nach  Ilias  6,  133  in  Thra- 
kien zu  denken,  und  der  Name  einer  ihrer  Gespielinnen,  Rhodope, 
ist  zugleich  der  des  thraki.schen  Gebirges,  in  welches  jene  Nymphe 
vcrwandeltjsein  sollte.  Nach  Herodot  8,  138  lagen  am  Fuss  des 
Bermionberges  in  Macedonien  (an  welchem  nach  Strabo  7.  Excerpt 
Vat  25  die.Briger  wohnten,  die  in  Asien  Phryger  genannt  wurden) 
die  sogenannten  Gärten  des  Midas,  des  Sohnes  des  Gordias: 
dort  sprossten  von  selbst  die  secbszigblättrigen  Kosen , deren  Duft 
schöner  war,  als  der  aller  anderen.  Noch  deutlicher,  nur  mit 
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Amveiidim^  der  {;elelirtt‘ii  Terininoloj^ie  seiner  Zeit  und  Schule, 
drückt  sich  der  alexandrinischc  Dichter  Nicander  aus,  im  zweiten 
Buch  seiner  (ieor^ika  (bei  Athen.  I.'>.  p.  G83):  Midas  von  Odonien 
(Edonien,  Landschaft  in  Thrakien),  nachdem  er  die  Herrscliaft 
von  Asis  (in  Kleinasien)  verlassen,  erzop;  zuerst  in  emathischen 
Gärten  (Emathia,  Landschaft  in  Macedonien ) , die  Bosen,  die  mit 
sech.szip:  Blumenblättern  umsäumt  sind.  Nach  Macedonien , in  die 
Gegend  von  Philippi  setzt  auch  Theophrast  (h.  pl.  C,  1)  die 
reich  gefüllten  Uosen,  die  er  r/Mtorrcuf^r/la^  Centifolien  nennt; 
die  Einwohner  sollten  sie  vom  nahe  gelegenen  gold-  und  silber- 
reichen  Berge  Pangäus  (lo  Ifayyalov)  beziehen.  In  dieselbe 
Gegend  weist  ein  Fragment  der  )Saj»])ho,  also  ein  altes  und 
gewichtiges  Zeuguiss,  Fr.  68  Bergk. : 

or  yuQ  rreöiyetg  fiQodtov 
iLov  f y.  IlteQi’ac. 

Auch  aus  den  Mythen,  die  sich  sofort  an  die  neuen  Blumen 
knüpfen,  klingt  der  phrygische  Naturdienst  wieder.  Die  Rose  ist 
der  .Aphrodite  geweiht,  sie  ist  auch  die  Blume  des  Dionysos;  sie 
ist  zugleich  das  Symbol  der  Liebe  und  des  Todes;  wie  sic  ent- 
stand, als  Attis,  der  phrygische  Adonis,  sterb,  wird  verschieden 
erzählt:  bald  schuf  sie  Aphrodite  aus  dem  Blut  des  Adonis  (Serv. 
ad  V.  Aon.  5,  72),  bald  ritzte  sich  die  Göttin  selbst,  als  sie  von 
dem  Tode  ihres  Lieblings  hörte  und  durch  Dornen  herbcieilte, 
den  Fass,  und  ihr  Blut  verwandelte  die  weisse  Rose  in  die 
rothe  (Geopon.  li,  17),  bald  — und  dies  scheint  die  eigentlich 
phrygische  Form  des  .Mythus  — erwächst  die  Blume  von  selbst 
aus  dem  Blut  des  Adonis,  ^^^e  in  ähnlichem  Falle  Granat-  und 
3fandelbaura,  Bion  1,  64: 

So  viel  Thrönen  vergiesst  die  pajäiische  Göttin , als  Trojifeii 
Blutes  Adonis:  am  Boden  da  werden  sie  alle  zu  Blumen, 

Rosen  erwachsen  dem  Blut,  Anemonen  den  Thräuen  der  Göttin. 


Von  der  Lilie,  der  ro.sa  JuHonis,  wurde  gefabelt,  sie  sei  aus  der 
Milch  der  Hera  entstanden,  als  diese  schlafend  den  Herakles 
säugte  (Geopon.  ll,  19);  mit  der  Aphrodite  war  die  Lilie  der 
reinen  unbetleckten  Farbe  wegen  im  Streit;  um  die  keusche  Blume 
zu  be.schämen , setzte  die  Göttin  ihr  das  gelbe  Pistill  ein , welchc.s 
an  den  brünstigen  Esel  erinnerte  (Nie.  Alexiph.  406  ff.,  id.  apud 
Athen,  l.  l.). 
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Nach  Italieu  kam  die  orientalisolu!  Gartenroso  f'rllbe  mit  den 
fjrieehiseheii  Kolonien , wie  die  |)o)iuläre  Verwandlung  des  Namens 
in  das  lateinische  rom  heweist,  nnd  mit  ihr  wohl  auch  die  Lilie, 
lillum;^'’}  von  Italien  gingen  beide  unter  demselhcu  Namen  in  idle 
Welt  aus,  doch  je  weiter  naeh  Norden,  desto  mehr  von  der 
Kraft  und  SUssigkeit  des  Duftes  einhtlssend,  der  sie  in  ihrer 
ursprünglichen  Heimath  umweht.  Unter  deiji  italienischen  Himmel 
gedieh  indess  die  Kose  noch  herrlich,  sie  blühte  den  grössten 
Theil  des  Jahres  je  nach  den  Varietäten,  von  denen  die  campa- 
nische  die  früheste,  die  von  l’räneste  die  späteste  sein  sollte 
(l’lin.  21,  20);  Campanien  brachte  Centifolien  hervor;  von  den 
Kosen  um  Kästum  rühmte  man,  sie  blühten  zweimal  im  Jahr. 
.Schon  bei  riautiis  ist  ro.ia,  iiw»  ivsa  eine  liebkosende  Anrede; 
schon  Cicero  nennt  die  Kose,  wo  er  ein  Leben  v<dl  L'ei)pigkeit 
bezeichnen  will,  z.  15.  de  lin.  2,  20:  M.  Miynlum  damnt  rirtus 
braliuirm  fuissc  (juuin  pulautcni  in  rosa  Thorium.  Zwar  luivg  es 
orientidische  Ausschweifung  gewesen  sein,  wenn  Kleopatra  den 
Antonius  in  Cilieieii  in  fcipeisezimmern  bewirthete,  deren  Lioden 
eine  Elle  hoch  mit  Kosen  bedeckt  war  (Athen.  J.  p.  148); 
zw^ar  war  es  von  Verres,  dem  l’roprätor  in  .Sicilieu,  Nachahmung 
der  bithynischen  Könige,  wenn  er  sieh  auf  Koseukissen  in  der 
tSänfte  tragen  Hess  und  dabei  ein  mit  Kosen  gefülltes  S|»itzcn- 
netz  an  die  Nase  biclt  (t)ic.  in  Verr.  6,  II,  27;  kdim  odophoro 
Irn  butur,  in  i/tia  pulvinus  rnif  poducidus , Mi  lifcnsis,  ros<t 
l'arlns:  i]ise  antvm  coronum  hnbduif  nnain  in  cnpilc,  aUirain  in 
collo , rdifnliiiiii/tii;  ad  naris  sibi  admordmt , Ivnuissimo  Uno, 
ininidis  maridis,  pirninn  rosar),  aber  ein  Klick  in  die  lyrischen 
und  elegischen  Dichter  lehrt,  w'ie  auch  in  Italieu  die  Kose  über- 
all in  den  Lieljcs-  und  Lebensgenuss  verflochten  ist:  der  Tisch 
der  Schmausenden  ist  ganz  unter  Kosen  verborgen.  Liebende 
liegen  auf  Kosen,  der  Hoden  ist  mit  Kosen  bestreut,  das  Haupt 
der  Tänzerin,  der  Flöteuspielerin , des  weinschenkenden  Knaben 
mit  einem  Kosenkraiiz  umwunden.  Der  Trinker  bekränzt  sich 
selbst,  er  bekränzt  den  Hecher  mit  Kosen.  .Sinnentaumel  und 
Kosen  sind  untrennbar:  unter  zahlreichen  Stellen  der  Dichter  nur 
die  eine  des  Martial,  10,  i:*,  11» : 

f«»i  /urit  Lyana, 

Cum  regnnt  rma,  mm  madenl  capilfi. 
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lind  dass  die  Kose  wiederuin  aiieli  eine  Blmiie  der  Gräber  war, 
dass  man  den  Todten  Kosen  wie  TlirUnen  sjtendete,  ist  eine  sehr 
alte,  i»syeholo};iscli  nahe  liegende  und  aueh  in  Italien  gewöhnliche, 
durch  zahlreiche  (irabüisehrittcn  (Orelli  - Uenzen , inscriptt.,  T.  ;j., 
iiid.  s.  V.  mm)  bestätigte  .Sitte  und  V’orstellung.  Denn  die  aus 
dem  Killte  des  sterbenden  Naturgottes  cutstandene  Kose  ist  eben 
so  schön  als  llUchtig  iHor.  Od.  2,  :t,  13:  nimium  hrcees  florcit 
aniormir  mme;  1,  3ß,  10:  hmve  lilium;  „bist  du  an  einer  Kose 
vortibergegangen,  so  suche  sie  nicht  wieder“,  sagt  das  griechische 
.Sprichwort:  ^i'idur  ftrjy.iii  Ci/iti  /rclhf,  und  das  ita- 

lienische: tion  v'ha  rosa  di  cento  tjiorni)-,  sie  stellt  höchste 
Lebeiisllille  dar,  aber  momentan:  wegen  der  ersteren  Eigeiischal't 
ist  sie  wie  Wein  und  Klut  den  Todten,  den  lechzenden  .Schatten- 
wesen, erwünscht.  Auch  zu  Kssenzen,  Wassern  und  .Salben 
wurde  die  Kose  viel  verarbeitet,  so  wie  sie  aueh  in  der  Ar/nei- 
kunst  als  Kosenweiu  und  Kosenwasser,  ja  nach  den  Berichten 
der  Alten  sogar  in  der  K-Uclie  reicher  .Schlemmer  .\nwendung 
tänd.  Kein  Wunder,  d;i,ss  in  und  ausserhalb  der  .Stadt  Uosen- 
gärten  häutig  waren  und  deren  Ertrag,  sowie  der  der  Lilienbccte, 
von  statioiiäreii  und  wandernden  Blumenhändlern  l'eil  geboten 
wurde.  Varro  räth  schon  in  der  republikanischen  Zeit  als  vor- 
theilhat't  an,  wenn  mau  in  der  Nähe  der  Stadt  ein  Grundstück 
besitze,  Veilchen-  und  Koseugärten  anzulegen,  1,  10,  3:  ifiiqiw 
suh  urh’  mh-rv  hortos  latv  cj’pallt , sic  ciolariu  a<:  msaria,  wie 
er  auch  1,  3."»,  1 die  .lahreszeit  bestimmt,  wo  es  passend  sei, 
srrcir  lilium.  Aber  aueh  in  weiterem  Kreise  bis  naeb  Campanien 
und  l’ä.stuni  hin  sorgten  Blumenanlagen  Itir  das  BedUrtiiiss  der 
reichen,  ungeheuren  Hauptstadt  (.Martial.  !),  01).  ln  der  Kaiser- 
zeit, wo  die  Ausschweiltuig  in  der  vornehmen  Welt  und  bei  Hofe 
immer  höher  stieg  und  die  Sitten  sich  orientalisirten,  wurde  auch 
im  Klinkt  der  Blumen  sinnlos  verschwendet.  Im  Sommer  Kosen 
zu  haben,  war  jetzt  .schon  zu  gemein,  man  suchte  sie  im  Winter, 
bei  Beginn  des  Erllhlings.  Ix:ben  diejenigen  nicht  widernatürlich, 
klagt  der  Philosoph  .Seneca,  die  im  Winter  nach  Kosen  verlangen, 
ep.  122,  8:  non  rirnnf  contra  naliintin  //ni  liicinc  conciijiiscnnl 
rosaini',  und  Macrobius  (Sat.  7,  0,  32)  stellt  als  parallele  Eor- 
derimgcn  des  Luxus  zusammen : aeslivac  nircs  ct  hihcrnac  msac. 
-Man  bezog  daher  zur  Winterszeit  Kosen  zu  Schitl’  aus  dem  wär- 
meren Aegypten,  wie  Martial  0,  8U  beweist,  und  trieb  Kosen  und 
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Lilien  in  Rom  selbst  unter  Glas,  me  wir  aus  (lemseU)en  Dichter 
ersehen,  4,  22,  5: 

( ondita  tie  puro  numerantur  lilia  vitro, 

Sic  prohibet  ienuü  ijemma  latere  roeae. 

In  all  dem  waren  die  Orientalen  vorangegangen.  Von  Antioehus 
dem  Grossen,  einem  ilehten  grieehiseh-oricntalisehcn  Despoten, 
erzählt  Klorns  Ep.  2,  8,  9,  er  habe  nach  Eröffnung  des  Krieges 
mit  den  Römern  und  Einnahme  der  Inseln  goldgestiekte  seidene 
Zehe  am  Euripus,  der  ein  fliessendes  Wasser  ist,  aufgestellt, 
daun  snb  ipao  frvti  mitnnarr,  qmun  inlrr  fluniUi  tihim  ßdihus- 
(juv  concincrct,  colkitis  undiejuc . <iuameis  prr  hirmvm,  ro.^L'i, 
ne  non  aliquo  duceiii  yenrre  agrre  ridn-rtur,  idr;iinin>i  piuromm- 
fjue.  dehetus  hahelmt  — die  Römer  trieben  ihn,  jam  siia  luxuna 
debclkduni,  wie  Florus  mit  Reeht  hinzusetzt,  schnell  nach  Hause 
zurück.  Die  spätem  Kaiser  in  Rom  aber  gaben  ihm  nichts  nach. 
Ueber  L.  Aelius  Verus  berichtet  sein  Itiograph  Ael.  .Spartianus, 
5,  er  habe  eine  neue  Art  Rctt  erfunden,  ganz  von  einem  feinen 
Netz  umgeben,  ausgestopft  mit  Rosenblättern,  denen  das  Weisse 
genommen  war,  und  mit  einer  Decke  von  Lilieublättern.  Auch 
bei  Tische  lag  er,  wie  Einige  Überliefern,  auf  l’oLstern  von  Rosen 
und  Lilien,  und  zwar  gennnigten.  Noch  ärger  ist,  was  Aelius 
Lani])ridius  9 und  1 1 von  Heliogabalus  erzählt.  Dieser  aus  Syrien 
stammende  Kaiser  Hess  nicht  nur  Alles  in  seinem  Talaste  mit 
Rosen-,  Lilien-,  Violen-,  llyacinthen-  und  Narcissenteppiehen 
belegen,  Uber  die  er  wandelte,  sondern  bei  Gastmählern  lagen 
seine  Gäste  auf  bew-egliehcn  Polstern  so  in  Itlumen  vergraben, 
dass  einige,  wahrscheinlich  schwer  vom  Wein,  sich  nicht  mehr 
cinporarbeiten  konnten  und  in  Violen  und  andern  Blumen  er- 
stickten. 

Ira  Mittelalter,  wo  so  viel  Kulturen  zu  Grunde  gingen,  blie- 
ben doch  Rose  und  Lilie,  beide  verhältnissmässig  leicht  zu  erziehen 
und  durch  Duft  und  Farbe  auch  dem  rohen  .Menschen  imponirend, 
in  den  Gärten  gewöhnlich.  Die  Dichter  des  Mittelalters,  denen 
nicht  viel  Farben  zu  Gebote  stehen,  verw’enden  Kosen  und  Lilien 
reichlich  in  ihren  Schilderungen;  dem  (thristenthum  dienten  beide 
zu  beliebten  Symbolen : die  heilige  .lungfrau  in  ihrer  Anmuth  und 
Milde  erschien  als  Rose,  die  himmlische  Reinheit  ward  in  der 
Lilie  augesehaut;  gothische  Kirchen  schmückten  sich  mit  steiuer- 
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nen  mystischen  Kosen,  auf  Bildern  der  Verkündigung  pflegt  der 
Engel  den  Lilienstengel  zu  tragen,  mitunter  — und  dies  ist 
charakteristisch  ~ die  Kelche  ohne  Staubfäden.  Auch  in  die 
Wappensprache  jener  bildlich  denkenden  Zeit  gingen  beide  Blu- 
men über:  bekannt  sind  die  (angeblich  aus  Lauzenspitzen  hervor- 
gegangenen) drei  Lilien  im  königlichen  Wappen  von  Frankreich, 
die  auch  der  .lungfrau  von  Orleans  bei  ihrer  Erhebung  in  den 
Adelstand  verliehen  wurden,  so  wie  die  feindlichen  Zeichen  der 
rothen  und  der  weissen  Rose  in  den  Kämpfen  der  Königs- 
geschlechter von  England.  Lnter  den  unzählig  vielen  Einzeln- 
beiten,  die  sich  aus  Sitte,  Kunst  und  Religion  des  Mittelalters 
in  Bezug  auf  dies  Thema  sammeln  Hessen,  wollen  wir  nur  zweier 
Züge  gedenken,  die  beide  iin  Grunde  aus  derselben  Wurzel  ab- 
zuleiten sind:  der  päpstlichen  sogenannten  goldenen  Kose 
und  der  mythischen  Figur  der  Russalken  bei  einem  Theil  der 
yiaven.  Am  vierten  Fastensonntagc,  dem  Sonntiig  Lätare,  der 
in  den  Frühling  füllt,  weihte  und  weiht  der  Papst,  weissange- 
than,  in  Gegenwart  des  Cardinalcollegiums , in  einer  mit  Rosen 
geschmückten  Kaj)elle,  am  Altäre  eine  goldene  Rose,  die  hernach 
als  segenbringend  B'ürsten  und  Fürstinnen,  auch  Kirchen  und 
Städten  verschenkt  wmrde.  tauchte  sie  in  Balsam,  bestreute 
sie  mit  Weihrauch,  besprengte  sie  mit  Weihwasser  und  betete 
indessen  zu  Christus  als  der  Blume  des  B^eldes  und  LiHe  des 
Thaies.  Kurz  vor  der  Reformation  erhielt  Kurfürst  B'riedrich  der 
Weise  von  Sachsen  die  goldene  Rose,  in  unseren  Tagen  die 
unglückliche  Kaiserin , Charlotte  von  Mexico  und  die  fromme 
Königin  Isabella  II  von  Spanien.  Nachrichten  über  diesen  Ge- 
brauch gehen  bis  in  das  eilfte  Jahrhundert,  in  die  Zeit  Leo  des  9., 
hinauf,  aber  die  Anfänge  desselben  knüpfen  sich  offenbar  an  die 
altrömischen  Vorstellungen  von  der  Kose  als  Blume  des  Lebens 
wie  der  Vergänglichkeit,  die  in  der  Hand  des  Ueberwinders 
sowohl  seine  Glorie  und  B'reude  als  seine  Sterblichkeit  und 
Demuth  bedeutet.  — Ueberaus  interessant  sind  die  slavischen 
Russalken  als  lebendiger  Beweis,  wie  in  einer  noch  im  Natur- 
dienst befangenen  Volksseele  aus  kleinen  Umständen,  Namens- 
klängen, allgemeinen  Begriffen,  auswärtigem  Kultureinfluss  my- 
thische Pcrsonificationen  sich  bilden.  Rosenfeste,  rosaria,  rosalui, 
wurden  noch  im  spätesten  Rom  an  verschiedenen  Tagen  des 
Mai  und  Juni  gefeiert  und  bestanden  in  Schmückung  der  Gräber 
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mit  Roseu  und  in  gemeinsamen  Mahlzeiten,  lici  denen  ilen  Tlieil- 
nelmicni  Jiosen,  die  (!alie  der  Jahreszeit,  gereicht  wurden.  Auch 
in  der  illyriselien  Halbinsel  und  an  der  Donau  waren  bei  dem 
romani.sirten  Landvolke  solche  Frühlings-  oder  SominerCeste  unter 
dem  lateinischen  Namen  (loraäha  gebräuchlich,  hier  ohne  Zweitel 
als  Fortsetzung  der  bei  den  thrakischen  Stämnum  längst  her- 
gebrachten sommerlichen  Dionysost'eicr  und  der  an  diese  geknüid- 
ten  liosenlust  (s.  W.  Tomasehek,  lieber  Itrumalia  nnil  Kosalia, 
in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  iyc>n).  ln  der 
christlichen  Zeit  trat  das  gleichfalls  in  den  Mai  fallende  l'lingst- 
fest  in  die  Erbschaft  der  l{os!di(,“n  ein;  e.s  hiess  pitacha  ronata 
oder  rosnrum  (im  römischen  Volksmmide  noch  heute: 
rosa  oder  durch  Missverständniss  pits(pui  niipatln]  und  am  l’tingst- 
•sonntiige,  der  sogenannten  diwimira  <lr  rostt,  wurden  liosen  von 
der  Höhe  der  Kirche  auf  den  Hoden  herabgelas.sen.  Als  darauf 
im  sech.sten  Jahrhundert  slavische  Völkerschwärme  die  Land- 
striche an  der  mittleren  und  unteren  Donau  und  im  Osten  und 
Süden  der  Karp;ithen  besetzten  und  zwiseben  lleidentbum  und 
('bristenthum  schwankend  und  getheilt  waren,  da  tici  auf  natür- 
liche Weise  das  christliche  l'tingst-  oder  liosenfest  mit  flcr  heid- 
nisch-barbarischen Frühlingsfeier  zusammen.  Hei  den  Slowenen, 
Serben,  W'eiss-  und  Kleinrussen  und  den  Slowaken  hiess  das 
1‘tingstfest  oder  ein  um  die  gleiche  Zeit  begangenes  fröhliches 
Naturfest  riiaaliju  (ähnlich  bei  Walachen  und  Albanesen);  aus 
dem  Feste  entwickelte  sich  dann  bei  den  Wei.ss-  und  einem 
'l'heil  der  Kleinrus.sen  die  Vorstellung  überirdischer  weiblicher 
Wesen,  die  um  diese  Zeit  Feld  und  Wald,  beleben,  der  Itusalky, 
des  mythischen  Oegenbildes  <ler  herumschwärmenden,  lachenden, 
Kränze  windemlen  und  das  selbsterdachte  ( •rakel  befragenden 
slavischcn  .Mädchen.  Diesen  historischen  I rspning  des  Hussalken- 
glaubens  aus  dem  lateinischen  roso  hat  zuerst  .Miklosich  dargethan 
(in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  vom  Jahr  1K6I), 
während  noch  Schallarik  in  einer  eigenen  Abhandlung  die  Wur- 
zeln <lesselbcn  iin  tiefsten  Alterthum  und  in  tlen  Abgründen  des 
Slavismus  stiebte,  und  Andere,  die  in  der  Nationalbegeisterung 
stärker  als  in  der  wissen.schaillichen  Kritik  waren,  den  Volks- 
glauben mit  mannicbfachcn  poetisch  - romantischen  Fliticrn  eigener 
Kriindung  aufstutzten.  Auch  in  Deutschland  ini.schte  sich  übrigens' 
in  die  alten  Vorstellungen  vom  Kampfe  des  Winters  und  Sommers 
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die  Htidlämlisclio  Itose  und  d;is  italische  Ilosciifcst  (s.  Uhland, 
der  Kosengarten  von  Worms,  in  der  Germania  (>,  307  fl’.);  wie 
die  Slaven  diese  Form  des  Ft^tes  und  Einkleidung  des  Mythus 
von  der  Kiederdonau  empfingen,  so  die  Germanen  aus  dem  kel- 
tisch - römisehen  Tirol  und  Uherhaupt  ans  Wälsehland. 

In  der  neueren  Zeit  hat  die  Gartenkunst  unzählige  Varietäten 
der  Kose  gcsehafl’en,  in  allen  Formen  und  Farhen,  mit  eigenen 
Fhantasienamen  helegt^").  Es  kamen  auch  Zeiten,  wo  die  Kose 
von  anderen , zum  Theil  aus  fernen  Ijändern  eingefUhrtcu  lilumen 
verdrängt  wurde,  den  Dahlien,  Camelien,  Azalien  u.  s.  w.  Aber 
bei  allem  Wechsel  der  Mode  wird  sieh  <lie  Kose  als  Königin  der 
Klumen  immer  wieder  herstellen.  Nördlich  von  den  Alpen, 
besonders  in  England,  mag  die  Kunst  sie  in  einzelnen  Fällen  ver- 
edeln und  vervollkommnen;  doch  wird  sic  dort  nie  so  in  das 
Leben  verwebt  sein  und  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  in  Villen 
und  an  allen  Mauern  blühen,  wie  unter  dem  Himmel  von  Neapel. 
Im  Orient,  so  weit  er  nicht  ganz  in  Karbarei  verfallen  ist,  hat 
sieh  die  Pflege  der  Kosen  wadd  erhalten:  in  der  Poesie  ist  die 
Kt)se  immer  gefeiert  und  die  Lielm  zwisi'hen  ihr  und  der  Nach- 
tigall besungen  worden;  noch  jetzt  w'erden  auf  weiten  Kosen- 
feldern  die  ISlätter  gesammelt,  die  zur  Kereitung  der  köstlichen 
Kosenessenz  und  des  beliebten  Kosen -Zuckerwerks  dienen.  Der 
alte  Husbequius  im  IG.  Jahrbundert  erzählt  im  ersten  seiner  Hriefe 
aus  Knnsümtinopcl,  die  Tllrkcn  duldeten  nicht,  dass  ein  Kosen- 
blatt auf  der  Erde  liege,  denn  sie  glaubten,  die  Kose  sei  .ans 
.Muhauinieirs  Schweisstropfen  entstanden  — die  alte,  nicht 
erloschene,  nur  islamisirtc  und  in's  Prosaische  llbertragenc  Adonis- 
sage. Auf  dem  angeblichen  Grabe  Ali’s  bei  Messar,  in  der  Nähe 
des  heutigen  Kelch  und  .alten  Kactra,  sah  V.ämbery  (Kci.se  in 
Mittelasien,  Deutsche  Ausgabe,  S.  ins)  die  wunderwirkenden 
rothen  Kosen  (//ö//  aiiirli),  die  ihm  in  der.That  an  Gerueb  und 
Farbe  .allen  anderen  vor/ugehen  sehieiien,  und  die,  weil  sie  nach 
der  islamiti.schcn  Lokalsage  nirgends  anderswo  gedeihen  sollen, 
auch  nirgends  angepflanzt  W’orden  sind. 

Mit  der  Kose  und  weissen  Lilie  pflegt  bei  den  Albai,  wie 
schon  aus  einigen  der  obigen  Citate  hervorgeht,  als  Schmuck 
der  Gärten  und  angenehme  Zienle  die  Viole  zusammen  genannt 
za  werden.  Ihre  Gesehiehte  läuft  der  Kose  parallel.  Auch  sie 
stammt  als  Gartenblume  und  in  ihren  veredclUai  Formen  aus 
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Kleinasieii ; Homer  erwähnt  sie  in  vergleichenden  Adjectiven,  wie 
ioSi’ifprjg,  Intidr^g,  Insig,  die  auf  die  schwarze  Farbe,  nicht  auf 
den  Duft  gehen;  einmal  auch  in  der  Odyssee  bei  Beschreibung 
der  wunderbaren,  selbst  die  Gbtter  zum  Staunen  bewegenden 
Natur  um  die  Höhle  der  Kalypso:  dort  wächst  sie  auf  weicher 
Wiese  neben  dem  Eppich  („eine  üble  Standortsgesellschaft“, 
Fraas  Synops.  i'ov  bedeutet  eben  noch  jede  oder  irgend 

eine  dunkelblUhende  Blume,  duftend  oder  nicht.  Später  unter- 
schied man  von  den  schwarzen  die  hellen,  farbigen  Violen  (Find. 
01.  6,  55)  und  verstand  unter  den  letzteren  durchgängig  die  Lev- 
koje, Matthiola  iricana , und  den  Goldlack,  Cheiranfhux  cheiri. 
Das  lateinische  viola  stammt  wohl  aus  dem  Griechischen  und 
demgemäss  auch  die  Kultur  dieser  Blumen  aus  Griechenland, 
welches  dieselbe  selbst,  wie  gesagt,  dem  gegenüberliegenden 
Asien  verdankt. 


DER  SAFRANS 

(crocus  sativu-f  L.). 

Eine  frühe  berühmte  Blume,  der  Rose  an  Rang  gleich,  sie 
an  technischem  Nutzen  noch  übertreffend,  war  auch  der  orien- 
talische Safran,  crocus  satüus,  — der  vornehme  und 
erlauchte  Verwandte  des  europäischen  bescheidenen  Frühlings- 
erocus,  crocus  vernus.  AUsser  seinem  Dufte,  der  das  orientalische 
und  später  auch  das  europäische  Alterthum  entzückte,  gaben  die 
Staubfäden  seiner  Blüte  auch  eine  dauernde  gelbe  Farbe,  und 
Gewänder,  Säume,  Schleier,  Schuhe,  mit  dieser  getränkt, 
erschienen  dem  Auge  der  ältesten  asiatischen  Kultur-  und  Reli- 
gionsgründer so  herrlich,  wie  der  Purpur,  sowohl  an  sich,  als 
zum  Ausdruck  des  Lichtes  und  der  Majestät  — denn  Wirklich- 
keit und  Symbol  scheidet  der  gebundene  Geist  jener  träumenden 
Zeiten  noch  nicht.  Krokus-  und  Purpurgewand,  thatlose  Apathie, 
Aerrael  am  Kleide  und  Binden  um  das  Haupt  bilden  die  Lust 
der  Phryger,  Verg.  Aen.  9,  öl4  : 

Vohis  picta  croco  et  J'iägenti  murice  veeti», 

Desidiae  cordi;  juvat  indulgere  chorei» 

M tuiiicae  mamcas  et  /tabeiit  ridimicula  mitrae. 
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Zn  der  Tracht  der  PerserkönifjR,  die  der  älteren  babylonisch - 
medischen  iiach"eahint  war,  gehört  die  safrangelbe  Fussbeklei- 
dung;  in  den  Persern  des  Aeschylus  (v.  657  ff.)  ruft  der  Chor 
den  todten  Dariiis  ans  der  Untenveit  mit  den  beschwörenden 
Worten  empor:  Erscheine,  erscheine,  alter  Herrscher,  komme 
mit  der  krokusgetriinkten  Eumari.s  an  den  Füssen,  mit  der  könig- 
lichen 'I'iara  auf  dem  Haii|)t.  ( Ueber  die  Verbreitung  dieser 
Pflanze  durch  Asien  s.  Kitter,  Erdkunde,  Hand  18,  S.  736  ff.) 
Den  Abglanz  orientalischer  Heiligung  des  lichten,  reinen  Satfan- 
gelb  zeigen  die  ältesten  mythisch -poetischen  Vorstellungen  der 
Griechen.  Jason,  der  .Argonaute,  als  er  in  Kolchis  sich  anschickte, 
mit  den  fenersprUhenden  Stieren  den  .Acker  zu  pflügen,  warf  das 
safranfarbige  Gewand,  mit  dem  er  bekleidet  war,  ab  (Pind.  Pyth. 
4,  232).  Bacchus,  der  orientalische  Gott,  trägt  den  zooze/rdc, 
das  Safranklcid,  und  eben  so  die  taumelnden  Theilnehmer  an 
den  Freudenfesten,  die  ihm  geweiht  sind.  Der  neugeborene 
Herakles  ist  bei  Pindar  in  krokusgelbe  Windeln  gehüllt  (Nem. 
1,  37).  Besonders  aber  Göttinnen,  Nymphen,  Königinnen,  Jung- 
frauen werden  mit  dem  safrangelben  oder  mit  Safran  gezierten 
Kleide  gedacht.  Der  Pallas  .Athene  sticken  die  attischen  Jung- 
frauen das  buntdurchwirkte  Krokusgewand,  Eur.  Hec.  466: 

Schönthronige  Pallas,  soll 
Einst  wohl  ich  in  deiner  Stadt 
.Auf  dem  Krokosgewaiide  dein 
Rossogespann  und  den  Wagen 
Bilden  im  Kunstgewehe  mit 
• Rlnmengefärbtcm  Faden? 

.Antigone  in  der  A’erzweillung  über  der  Brüder  und  der  Mutter 
Tod  lässt  die  krokosfarbene  Stolis  fallen,  in  der  sie  im  Glücke 
und  als  Königstochter  prangte  (Eur.  Phoen.  14!»l),  ebenso  Iphi- 
geuia  bei  der  Opferung  in  Aulis  ( Aesch.  Agam.  239).  Venus 
kleidet  die  .Medea  in  ihr  (der  Göttin)  krokusgewebtes  Kleid, 
V'alcr.  Flacc.  8,  234  : 

lp»a  man  illi  [Medtar)  croceo  mbleminc  rotes 
fnduit. 

Die  an  den  Fels  geschmiedete  Andromeda  (oder  vielmehr  Mnesi- 
lochus,  der  als  solche  verkleidet  ist)  hat  den  zpozöt/e  angelegt 
(.Aristüph.  Thesm.  lu44).  Helena  hat  von  ihrer  Mutter  Leda  die 
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goI(If;osti(.-ktc  Palla  mul  den  mit  Krokus  uinsiiumteii  Schleier  zum 
ticschenk  erhalten  und  mit  nach  Mycenä  gebracht,  Vcrg.  Aen. 
1,  (’)1H: 

Fern  juhet  pallam  tignie  mtroque  rigeiUem 
Ft  cireumUjtum  croceo  velamen  acantho, 

(h'iuiliu  Argirae  JMenae,  qttot  üla  Mgceni», 

1‘ergama  quum  feieret  inconcfmoeque  Hgmenaem, 

Ejrtuterat,  matri»  Ledae  mirabüe  donum. 

Die  h'os  im  Epos  ist  durchgängig  xpozf)?«/(Aos,  bei  llcsiodus  die 
l''lussnymi)he  Telcsto  mid  die  Enyo,  die  Tochter  des  Phorkys  und 
der  Ketü,  und  elienso  die  Musen  hei  Alcman  fr.  Ö5:  Mi'iaat  -/.qo- 

v. oittirhu.  Auch  das  Haar  der  Jungfrauen  des  Mythus  wird  als 
krokusfarhen  angeschaut,  so  das  der  Ariadne  auf  Naxos,  Ov.  Art. 

am.  1,  530: 

nmta  pedem,  crocea-n  inreligala  comas, 

und  das  der  schönen  TöchkT  des  Keleos,  die  mit  aufgcschllrztem 
Gewände  zum  Hrunnen  eilen,  an  dem  die  Demeter  sitzt,  Hymn. 
in  Ccrer.  177 ; 

doch  um  die  Schultern 
Flatterte  riugs  das  Haar,  der  Hluiiio  des  Krokos  vergleichbar. 

Die  Hckanntschaft  mit  der  isafranfarhe  geht  also  hei  den 
(iricchen  in  die  /eit  der  Ausbildung  des  llcroenmythiis  hinauf; 
dass  sic  aus  orientalischer  (Quelle  stammte,  würde,  wenn  dies 
sonst  zweifelhaft  sein  könnte,  das  Wort  zgöxoc  selltst  lehren. 
Die  althebräische  Form  desselben  war  knrkttm,  wie  wir  aus  dem 
Ihdieniiedc  I,  II  sehen;  in  andern  semitischen  Dialcetcn,  z.  1$. 
in  der  Sprache  der  Cilicier,  mag  sie  anders,  doch  ähnlich 
gelautet  haben.  Denn  in  Cilicien  fand  sich  ein  Vorgebirge  Kmqv- 
zog,  und  nicht  weit  davon  die  corycische  Höhle,  wo  in  einer 
Thalnicderung  der  schönste  ächte  Safran  wuchs  (Strab.  1 i,  .5, 
und  dass  Herg  und  Gefilde  von  dem  Krokos  benannt  sind,  ist 
eine  nabeliegemle  Vermuthung.  Ob  dem  semitischen  Worte  viel- 
leicht ein  indi.sches  zu  Grunde  liegt,  das  durch  uralten  V'crkchr 
herlibergebracht  sein  könnte,  ist  für  Grieehenlaml  gleichgültig, 
welches  die  gelben  oder  mit  Gelb  gestickten  Kleider  als  ko.stbare 
M'aare  zunäi'hst  aus  semitischen  Händen  em])fangen  hatte.  Dies 
war  schon  in  und  vor  der  epischen  /eit  geschehen;  eine  andere 
Frage  aber  ist,  ob  die  bomeriseben  Sänger  die  Hlume  selbst 
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schon  mit  Angen  erblickt  hatten?  Als  Zens  und  Hera  auf  dem 
Ida  sich  vereinigten,  sprosste  der  Krokos,  wie  Lotos  und  Hya- 
kinthos,  aus  der  Erde,  II.  14,  347: 

Ihnen  gebar  friscb  grünenden  Rasen  die  heilige  Erde, 

Lotos,  besprengt  nnt  Thau,  ancb  Krokos  und  auch  Hyakinthos, 

Dicht  zur  w(‘icblichen  Streu,  die  vom  Boden  sie  schwellend  emix)rhob  — 

aber  das  ideale  Frühlings -Brautbett  des  Himmels  und  der  Erde 
schmückt  der  Dichter  mit  dem  Herrlichsten,  von  dem  er  in  Nähe 
und  Ferne  gehört.  Auch  sonst  wachsen  Kroknsblumcn  auf  den 
mythischen  Wiesen,  den  Schauplätzen  der  Göttergesehichte,  so 
bei  dem  Raube  der  Proserpina,  Hom.  h.  in  Cerer.  6: 

Rosen  sich  pflückend  und  Krokos  und  liebliche  Veilchen  auf  zarter 
Wiese  — 

425: 

Spielten  und  lasen  uns  liebliche  Blumen  daselbst  mit  den  Händen, 
Bald  Hyakinthos  und  Iris  und  bald  den  freundlichen  Krokos, 

Kelche  der  Rosen  und  Lilien  auch , ein  Wunder  zu  schauen. 

Auch  den,  gleich  dem  Krokos,  die  Erde  gebar,  den  Narkissos. 

Wie  hier  Proserpina,  ist  auch  Crcusa,  die  Tochter  des  Erech- 
theus,  beschäftigt,  goldene  Krokusblütcn  in  ihren  Schooss  zu  lesen, 
da  sie  von  dem  schimmernden  Gotte  Apollo  überrascht  wird, 
Euri]).  Jon.  887 : 

Da  erschienst  du  mit  gohlenein  Haar 
Schimmernd , als  ich  zur  Blumenzier 
Sammelte  mir  ins  Gewand 
Goldleuchtende  KrokoshlOten, 

und  ebenso  die  Gefährtinnen  der  Europa,  als  sich  ihr  Zeus  in 
Sticrgestalt  nahte,  Mo.sch.  1,  fl8: 

Sie  wetteifernd  lasen  sich  grade  des  goldenen  Krokos 
Duftendes  Haar. 

Wenn  Pan  auf  weicher  W'iese  mit  den  Nymphen  singend  streift, 
dann  blüht  Krokos  und  Hyakinthos  unter  dem  mannigfachen 
Rasen , llom.  h.  in  Pan.  25 : 

Auf  dem  Teppich  der  Wieso,  da  wo  Hyakinthos  und  Krokos 
Duftend  sich  drängen  und  hlühn  in  verworrener  Fülle  der  Gräser. 
Als  die  Phantasie  diese  8ccncn  erfand,  war  die  Aufmerksamkeit 
schwcrlieh  schon  auf  den  unseheinbareu  crocua  rrnms  gelenkt; 

Vict.  Hoha^  Kulturpäanzcn  o.  Ilaiisthlore.  8.  Aufl.  15 
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liberall  ist  rler  lenie  asiatisehe  Safran  gedacht,  von  dem  die 
Sage  erzählte.  Auch  in  dem  herrlichen  Triuraphliede  des  Sopho- 
kles auf  Kolonos  schoh  sich  der  begeisterten  Anschauung  des 
Dichters  statt  des  wirklichen  FrllhlingsblUnicliens,  das  dort 
wuchs,  der  goldstrahlende  eroctut  satirus  des  Morgenlandes  unter, 
ü.  C.  681  : 

Ibul  in  schönem  (ieringcl  blüht 

Kwig  unter  des  Ilininicis  Thaii  Narkissos, 

Der  alt  heilige  Kranz  der  zwei 
Grossen  Göttinnen;  golden  glänzt 
Krokos;  nimmer  versiegen  die 
Schlummcrlosen  Gewässer. 

Doch  mögen  zur  Zeit  des  Sophokles,  die  schon  so  Vieles  erwor- 
ben und  gewonnen  hatte,  in  attischen  lllumengUrtcn  auch  schon 
Zwiebeln  des  ächten  Safran  gesteckt  und  zur  IMlUe  gebracht 
worden  sein.  Theophrast  unterscheidet  schon  genau  den  wilden, 
opsii'og,  nicht  duftenden  d.  h.  crocus  virnus,  von  dem  kultivirten, 
ijfieQnc,  und  dultenden  (h.  pl.  (5,  8,  3).  Den  ersten  nennt  er  auch 
den  weissen,  eine  dritte  Art  den  dornigen,  die  beide  duftlos 
sind  (7,  7,  4).  Doch  btlsste  die  lllume  in  dem  kälteren  Europa 
einen  Theil  ihres  Aromas  ein,  denn  sie  artet  leicht  aus  (6,  6,  5) ; 
unter  allen  von  Griechen  bewohnten  Landschaften  aher  trug  der 
Krokus  von  Cyrene  am  afrikanischen  Strande  den  Treis  davon 
(de  cans.  pl.  6,  18,  3).  Auch  in  den  römischen  Gärten  linden  wir 
neben  Kosen,  Lilien  und  Violen  auch  den  Krokus;  Varro  1,  35,  1 
glcbt  an,  wann  Ulium  und  crocus  zu  stecken,  und  wie  Rosen- 
bllsche  und  vioUiria  zu  behandeln  sind.  Doch  war  die  IMume 
fremd  nnd  sie  erziehen  ein  'rriumph  der  Acelimatisationskunst : 
wir  sehen  dies  aus  Columella,  der  sie  mit  der  casia,  dem  Weih- 
rauch, der  Myrrhe  zusammenstellt,  3,  8,  4;  quippe  complurihus 
locis  urbis  juin  casiam  fromlmtcm  conspicimus,  Jam  turcum 
planlaiH,  flornilcsqite  hotins  myrrha  ct  rroro.  Nach  l’linius  21,  31 
lohnt  es  sich  nicht,  in  Italien  Safran  anzu]>tlanzcn:  smre  in 
Italia  mhiiinc  expedit , doch  wird  auch  wieder  der  sicilischc 
gerühmt  und  mit  dem  italischen  verglichen,  den  es  also  doch 
geben  musste.  Auf  jeden  Fall  konnte  den  starken  Verbrauch  die 
einheimische  Produktion  nicht  decken,  und  der  sonnigere  Orient 
musste  Massen  von  Safran,  theils  roh,  theils  in  Gestalt  von 
Wassern,  Salben,  Arzneien,  geiärbten  Stoften  ins  römische  Italien 
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senden.  Wo  der  vor/liglicbate  wuchs,  darüber  waren  die  Mei- 
nungen getheilt;  Tbeopbrast  batte  den  cyrenUiscben  besonders 
hervorgeboben,  Vergil  den  des  lydiseben  Tinolus- Gebirges,  Georg. 
1,  56: 

nonnc  vid^n  croceos  ut  Tmolu»  odores^ 

Iiidia  inittit  ebur? 


Sonst  galt  allgemein  der  cilicisebe,  nainentlicb  der  vom  Berge 
Coryeus,  für  den  edelsten,  so  auch  bei  Dioscorides  1,  25,  der 
Itlr  den  nächst  besten  den  lyciseben  vom  Berge  Olympus,  für  den 
dritten  den  von  der  äolischen  SUidt  Aegae  in  Kleinasicn  erklärt. 
Plinius  21,  31  weist  nach  dem  ciliciseben  und  lyciseben  dem  von 
Centurijiae  in  Sicilien,  einer  Stadt  am  Fussc  des  Aetna,  den 
dritten  Rang  an.  In  den  Zeiten  römiseben  Reiebtbums  und  sinn- 
loser Anwendung  desselben  wurden,  wie  Kosenblätter,  so  auch 
Krokusdüfte  und  Krokusblumen  verschwendet,  wovon  in  den 
scriptores  bistoriae  Augustae  Beispiele  zu  finden  sind.  Wenn 
schon  Lucretius  zur  Zeit  der  Republik  den  Gebrauch  kennt,  die 
Theater  des  Woblgerucbs  wegen  mit  Safranwasser  zu  besprengen, 
2,  416: 

et  cum  scena  croco  Ciltci  pei'fma  reeev^ 


und  nach  Sallustius  bei  Macrob.  Sat.  3,  13,  9 Metellus  Pius  durch 
ein  Gastmabl  gefeiert  wurde,  bei  dem  der  Speisesaal  wie  ein 
Tempel  ausgestattet  und  der  Boden  mit  Krokus  bestreut  war: 
simul  croco  sparsa  hunnift  et  alia  in  nmlum  tnnpli  crlcbcrrhni, 
— so  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  zur  Kaiserzcit  die  Statuen 
im  Theater  von  Krokussaft  flössen,  Lucan.  1),  801): 

Atgue  uolet  pariter  totis  sc  ejfnndere  signts 
Corycii  presmra  croci:  sic  otnnia  memhra 
Emisere  sinnd  rulilum  pi'o  sanguive  vti'us  — 


oder  wenn  es  von  Hadrian  heisst,  Ael.  Spart.  19:  in  honorem 
Trajani  Ixilsmnn  ct  crocum  per  gmdus  therdri  /luere  jussif , und 
Heliogabalus,  der  verkörperte  Orient  auf  dem  römischen  Thron, 
in  Teichen  sich  badete,  deren  Wasser  durch  Safran  duftend 
gemacht  war,  oder  seine  Gäste  auf  Polstern  von  Krokusblättern 
niedersitzen  liess.  Auch  die  Kochkunst  und  Mcdicin  machte  von 
dem  Safran  reichlichen  Gebrauch.  Er  bildete  eine  beliebte  Würze 
in  Speisen  und  Getränken  und  w^ar  gegen  alle  Febcl  heilsam. 
Es  gilb  w'enig  componirte  Recepte,  in  deren  Zusammensetzung 

15* 
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dieser  Bestandtheil  fehlte '(J.  F.  Hertodt,  Crocologia ' s.  curiosa 
croci  enucleatio.  Jenae  1670,  8").  Die  hohen  Ehren,  die  das 
Altcrthuni  dem  Safran  zuerkannt  hatte,  mussten  in  dem  kindisch 
abhängigen  Mittelalter  unverkürzt  bleiben,  ja  sich  noch  steigern. 
So  ging  die  Sage,  unter  Eduard  111.  habe  ein  Pilger  aus  dem 
gclobteh  Lande  in  einem  ausgehiililten  Stocke  eine  Safranzwiebel 
nach  England  gebracht  (Beckmann,  Beyträge,  2,  80),  — offenbar 
weil  das  Köstlichste  auf  Erden  nur  in  tiefem  Geheimniss  und 
unter  Lebensgefahr  zu  gewinnen  ist;  mit  der  Seide  hatte  es  ja 
eine  ähnliche  Bewandtuiss  gehabt.  In  Wirklichkeit  waren  es  die 
Araber,  die  neben  so  vielem  andern  auch  diese  Kultur  nach 
Europa  brachten;  ihnen  gelang,  was  das  Alterthum  entweder 
vergeblich  unternommen  oder  bei  dem  offenen  Verkehr  mit  dem 
Orient  nicht  ernstlich  versucht  hatte.  Von  jener  Zeit  und  ans 
Spanien  stammen  die  Safranfelder  am  Mittelmeer,  wie  auch  seit- 
dem der  arabische  Name  Safran,  ital.  zaff'eram , span,  aza- 
fmn  u.  s.  w.  den  alten  griechisch  - römischen  crocus , der  freilich 
anderthalb  oder  zwei  Jahrtausende  früher  auch  von  den  Grenzen 
Arabiens  gekommen  war,  verdrängt  hat.  Nur  darin  haben  sich 
die  Zeiten  geändert,  dass  die  jetzigen  Menschen  gegen  das  Aroma 
dieser  Blume  gleichgültig  geworden  sind:  weder  gilt  der  Duft 
und  Geschmack  für  so  reizend,  wie  er  frühem  Geschlechtern 
schien;  ja  Manche  weisen  ihn  ganz  ab;  noch  bedürfen  wir  dieser 
Staubfäden  ausschliesslich,  um  den  Geweben  und  dem  Leder  den 
Glanz  hochgelber  Farbe  zu  geben;  und  dies  Alles  nicht  bloss  in 
Europa,  sondern,  was  sehr  merkwürdig  ist,  auch  im  Oricut 
selbst.  Dieser  Rückgang  des  Safrans  in  Asien  beweist,  dass 
auch  in  jener  unbeweglichen,  ganz  von  unabänderlichen  Natur- 
bedingungen gebundenen  VVeltgegend  in  langen  Zeiträumen  lang- 
same Abweichungen  vor  sich  gehen  und  die  Nerven  eine  andere 
Stimmung  gewinnen. 

Wir  fügen  noch  anhangsweise  hinzu,  dass  eine  ähnliche, 
doch  minder  edle  Farbepflanze,  der  Saflor,  enrthamus  thidoriiis. 
ein  Distclgewächs , das  in  Ostindien  zu  Hause  ist,  schon  den 
Griechen  Uber  Aegypten  bekannt  geworden  war.  Der  griechische 
Name  entspricht  einiger  Massen  dem  indischen  (s.  Benfey, 

Wurzelwörterbuch,  unter  diesem  Wort)  und  stammte  ohne  Zweifel 
aus  der  angegel)cnen  vennittelnden  Gegend.  Schon  Aristoteles 
und  Theophrast  kenneu  das  Wort;  Theokrit  braucht , es  adjccti- 
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visch  in  der  Bedeutung  fahl,  gelblich  (wo  es  dann  die  Gramma- 
tiker y.vtjxos  betont  haben  wollen).  Thcophrast  unterscheidet 
h.  pl.  6,  4,  5,  schon  die  üyQia  und  die  i'ifieQog,  von  der  Anwen- 
dung zur  Färberei  aber  spricht  er  nicht,  die  doch  allein  die 
Verbreitung  bewirkt  haben  kann.  In  Italien  dienten  die  Sanien 
als  Lab  zur  Milch.  Erst  die  Araber  aber  lehrten  den  Anbau  im 
Grossen  und  die  Benutzung  zur  Hoth-  und  Gelbtarbung,  und  von 
ihnen  stammt  denn  auch  der  Name,  ihil.  axforo,  (uifwri,  deutsch 
Saflor,  engl,  saf'/low,  gaff  er  u.  s.  w. 


DIE  DATTELPAL3IE 

_ (jihotnix  ilaclylifcra  L.). 

Die  Dattelpalme  ist  nach  Kitter  der  ächte  „ Kepräsentant  der 
subtropischen  Zone  ohne  Kegenniederschlag  in  der  Alten  Welt“, 
einer  Zone , als  deren  Mittelpunkt  etwa  Babylon,  die  palmcn- 
reiche  Hauptstadt  der  semitischen  Völker,  angesehen  werden 
kann.  Am  besten  gedeiht  sie  nach  Linck,  Urwelt  1,  317,  zwi- 
schen dem  19  bis  35  (irad  nördlicher  Breite;  südwärts  vom 
Ausfluss  des  Indus  und  eben  so  in  der  Oase  von  Darfur  unter 
13  bis  15  Grad  der  Breite  ist  sie  bereits  verschwunden;  nach 
Norden  bedarf  sie,  um  geniessbarc  Früchte  zu  tragen,  einer 
mittlern  Jalireswärme  von  21  bis  23'*  C.  t^e  verlangt  Sand- 
_hodcn  und  liebt  den  sengenden  Hauch  der  Wüste;  aber  als  Gegen- 
satz ist  Befeuchtung  ihren  durstigen  Wurzeln  unentbehrlich.  Der 
König  der  Oasen,  sagt  der  Araber,  taucht  seine  Füsse  in  Wasser 
und  sein  Haupt  in  das  Feuer  des  Himmels.  Kein_Stunn  bricht 
oder  entwurzelt  die  Dattelpalme,  denn  ihr  Stamm  besteht  ans 
den  verflochtenen  Fasern  der  Blattstiele,  und  die  durch  einander 
■gPscTiTinTgenen  Wurzeladern  binden  sie  an  den  Boden.  Sie  wird 
50  und  mehr  Fuss  hoch;  sie  wächst  langsam,  ist  mit  100  Jahren 
in  ihrer  vollen  Kraft,  von  da  an  nimmt  sic  ah.  Durch  das 
Sehimi(iaeh  der  , säuselnden,  geneigten  Blätter  dringt  Kein  Bonnen- 
strahl;  driniten  weht  cs  lieblich,  auch  das  Wasser  fehlt  nicht; 
Genillse  und  kleinere  Fruchtbäume  gedeihen  noch  auf  dem  Boden. 
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Alle  Ortschaften,  alle  Einzclhlltft'ii  der  Aral)er  l>ergcn  sieh  in 
Ihilniciihainen , und  mit  Freude  sieht  der  Heiseude  am  WUsten- 
horizont  die  grdiien  Kronen  miftauehen,  gewiss,  dort  bewohnte 
.Stätten  und  gastfrenndliehc  Autiiahme  zu  finden.  Ehret  die 
Dattelpalme,  soll  der  rro]ihet  gelehrt  haben,  denn  sie  ist  eure 
Muhme  von  V^aU>rs  Seite  (Kazwini  bei  S.  de  Saey,  Chrestomathie 
arabe,  3 j).  37«).  Im  heutigen  Arabien  bildet  die  Dattel  das 
IJrod,  das  eigentliche  tägliebe  llrod  des  Landes  und  zugleich  den 
wichtigsten  Handelsartikel  (nach  l’algrave,  Heise  in  Arabien, 
1,  10  der  deutsehen  Au.sgabe').  xVber  nicht  von  Anbeginn  ist  der 
llaum  in  vollem  M:isse  das  gewesen,  was  er  jetzt  ist.  Erst  die 
Pflege  der  Meiiseh(mhand  hat  ihn  so  veredelt,  dass  seine  Frltehte 
sliss  und  essbar  wurden  und  ganze  Viilkerstämme  jetzt  von  ihm 
I fast  ausschiesslich  leben  können.  Die  ältesten  Naehriehten  kennen 

' die  Dattelpalme  noch  nicht  als  FrnehtbaninJ  (s.  die  Ausführung 

bei  Kitter,  Erdkunde,  13,  771  ff.).  Es 'war  in  deu  Ebenen  am 
nntcren  Euphrat  und  Tigris,  irn  1‘aradiesklima  des  Baumes,  wo, 
wie  Ritter  urtheilt,  die  Kunst  der  Dattelvercdlung  von  den  baby- 
lonischen Nabatäern  zuerst  erfunden  und  geübt  wurde.  Dort  zog 
sich  meilenweit  eine  ununterbroehene  fruehttragende  Palmen- 
waldung fort;  dort  befriedigte  der  Baum  fast  alle  Lebensbedürf- 
nisse; cs  gab  nach  Strabo  1(3,  1,  11  einen  persischen,  nach  Plut. 
Synip.  8,  1,  i)  einen  babylonischen  Hymnus,  in  welchem  3ö(>  Arten, 
von  ihm  Nutzen  zu  ziehen,  aufgezählt  waren  (die  mystisch  - astro- 
logische Zahl,  die  uns  schon  bei  den  Aegyptern  begegnet  ist, 
und  die  z.  B.  bei  den  36o  Frauen  des  Perserkönigs,  reyiae  pclliccs, 
die  den  Maeedoniera  in  die  Hände  fielen,  Curt.  3,  8,  wiederkehrt). 
Von  dort  wurde  die  fruchttragende  Dattelpalme  nach  Jericho, 
Phönizien,  zum  ailaniti.scheu  Golf  am  rothen  Meer  u.  s.  w.  ver- 
breitet. Man  kann  dies  merkwürdige  Factum  der  Kulturgeschichte 
nur  mit  jener  andern  Thatsaehc  in  Parallele  stellen,  dass  das 
Kamecl  erst  seit  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  in  Afrika 
eingefUhrt  worden  — w’elehes  Thier  doch  für  die  libyschen  Wüsten 
wie  geschaffen  scheint  und  den  unzugänglichen  Wclttheil  fremden 
Völkern,  ihrem  Handel,  ihrer  Religion  erst  geöffnet  hat  (s.  Waitz, 
Anthropologie,  1,  110,  der  sich  auf  Reinaud  im  Institut  von  1857 
p.  13G  beruft;  auch  nach  Brugsidi  fehlt  das  Kamecl  gänzlich  auf 
den  ägyptischen  Monumenten,  histoire  d’Egypte,  p.  25:  tums 
rotiarquons  que  le  chuineuu,  V animal  le  utile  aujourdhui 
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t'ii  tu-  st;  reiirontro  jiinitiis  siir  Ics  niimitmeHis).’’'')  Kaineel 

und  DiitU'lpahm;,  zwei  iniierlieh  verwamlte  und  dcnsell)en  Kxisteir/.- 
Iiedingunfcen  unterwori'cnc  (ieticliiiiile,  geliüren  dein  Wußten-  und 
Oasenvolk  der  Semiten,  dem  Volke  der  liittern  Mühsal  und  der 
träumerischen  Müsse,  nielit  nur  urs|)rlin^lich  au,  sondern  sind 
aiieii  von  ihm,  sozusagen,  gescharten  worden:  es  hat  das  erstere 
gezähmt  und  vcrlireitet  und  der  andern  den  nährenden  Fruidit- 
honig  entlockt  und  so  durch  beides  eine  ganze  Erdgegend  he- 
wohnhar  gemacht. 

Von  einer  l 'ehertragung  der  Dattelimime  nach  Europa  in  dem 
Sinne,  wie  der  Weinstoek,  der  Ocl-  und  Kirsehhaum  dort  eine 
zweite  lleimath  täuden,  kann  uaeh  den  oben  angegeheneu  klima- 
tisehen  Hedingungen,  von  denen  sie  ahhängt,  nicht  die  llede  sein. 
Sie  wurde  am  niirdliehen  L'l'ersaume  des  mittelländischen  Meeres 
ange|itlanzt,  aber  trug  keine  reifen  Erlichte  mehr;  sie  sehmUckte 
reizend  und  fremdartig  die  Landschaft  und  lieh  ihr  eiueu  HUeh- 
tigen  Schimmer  der  jen.seits  gelegenen  orientalischen  Sonnen- 
länder;  der  nordische  Gehirgshewohner,  der  in  die  Küstenländer 
hinahstieg,  staunte  sic  als  eine  wunderbare  >iaturgcstidt  an,  aber 
er  konnte  nicht,  wie  der  Orientale,  sorglos  sein  Uasein  an  sie 
knüpfen , und  in  ihrem  Schatten  Märchen  ersinnen  und  anhören: 
eine  schwerere  Arbeit  war  ihm  unter  dem  rauheren  europäischen 
Himmel  auferlegt.  Zwar  ist  alle  Biiumzucht,  wenn  sie  auch  nach- 
denkliche, zusammenhängende  Thätigkeit  voraussetzt  und  ent- 
wickelt, eine  leichtere,  in  gewissem  Sinne  humanere  Heschäftigung: 
aber  von  dem  Leben  unter  der  Dattelpalme  gilt  dies  in  allzu 
hohem  Grade,  und  der  Mensch,  dem  sie  fast  ohne  sein  Zuthun 
Alles  gewährt,  bleibt  ewig  in  düsterem  Fatalismus  gebunden,  und 
unter  der  würdevollen  I!uhe,  die  ihn  selten  verlässt,  schlummert 
eine  heis.se,  tigerartige  Leidenschaft. 

Von  wem  den  Griechen  die  Kenntni.ss  des  wunderbaren  Bau- 
mes zugekommeu  war,  lehrt  uns  gleich  an  der  Schwelle  der, 
Name,  den  er  bei  ihnen  führt.  Wie  tpolri^  Scharlach  die  aus 
Phönizien  stammende  Farbe,  q<nvi/.inv  ein  phönizisches 

musikalisches  Instrument,  so  bczeichnete  tpoivii  Datteliialme 
den  aus  Phönizien  herrührenden  Baum,““)  der  als  charakteristi- 
sches Produkt  und  zugleich  Symbol  des  Landes  auf  phönizi- 
schen,  später  auf  karthagischen,  in  Sicilicu  geschlagenen  Münzen 
wiederkehrt.  Die  Bias  weiss  von  der  Palme  nichts,  die  au  der 
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anatolisclieii  KUste  j^anz  eben  so,  wie  im  ei^entlieiien  Griechenland 
ein  Fremdling  ist;  aber  Odyss.  6,  lt!2,  in  der  ültesten  und 
schönsten  Partie  dieses  E]ios,  wird  der  Palme  auf  Delos 
gedacht,  in  Worten,  aus  denen  die  Bewunderung  sjiricht,  die  das 
neu  erschienene,  fremdartige  Ptlanzcngebilde  bei  den  Griechen 
der  episehen  Zeit  erregte.  Odysseus  hat  sieh  am  Mcercsstrande 
der  Nausikaa  genähert  und  spricht  zu  ihr  schmeichelnd  und  um 
Hülfe  flehend: 

Dcnu  noch  nirgends  sab  ich,  wie  Dich,  der  Sterblichen  einen. 

Sei  es  Weib  oder  Mann  und  Bewunderung  fasst  mich  beim  Anblick. 
Also  auf  Delos  erblickt’  ich  einst  mit  .\ugen  der  Palme 
Jung  aufstrebenden  Spross  am  Altar  des  Pböbns  .Apcdlon. 

Denn  dorthin  auch  war  ich  gelangt  mit  vielen  (ienossen 
Auf  der  Fahrt,  die  mir  schwer  zum  Unheil  sollte  gereichen. 

So  nun  jene  erblickend  erstaunt’  ich  lang’  im  GemUthe, 

Denn  nicht  tiägt  ein  .solches  Gewächs  sonst  irgend  die  Erde. 

So  auch  Dich,  o Jungfrau,  schau’  ich  bewundernd  und  fiircbtc 
Flehend  die  Knie  zu  berühren,  und  schmerzliche  Trauer  helängt  mich. 

Der  weitgewanderterte  Odysseus  also  hatte  soust  nirgends  auf 
Erden  einen  Baum  (dope  — in  dieser  alterthUmlichen  Bedeutung 
nur  iui  dieser  einen  Stelle,  sonst  bei  Homer  immer  Balken, 
Speer;  wohl  mit  Bezug  auf  den  graden,  zweiglosen,  oben  in  einer 
Krone  endigenden  Schaft),  wie  den  Spross  des  Phönix  (rpoipixng 
tQyne)  ge.sehen , und  er  vergleicht  die  schlanke  Bildung  des 
letzteren  mit  der  Gestalt  der  königlichen  Jungfrau,  ganz  wie  der 
Sänger  des  H(dien  Liedes,  7,  8:  „Dein  Wuchs  gleicht  der  Palme 
und  Deine  Brüste  den  Datteltrauben“,  und  wie  Königstöchter  im 
•Alten  Testament  den  Namen  Tamur,  Dattelpalme,  tragen.  Auch 
der  homerische  Hymnus  auf  den  delischcn  Apollo,  der  bei  einer 
delischen  Festversaininlung  gesungen  worden  .sein  mag,  versäumt 
nicht  die  Palme  zu  nennen,  die  der  Stolz  der  Insel  war;  an  ihrem 
Fuss,  den  Stamm  mit  den  .Vrmen  umfassend,  117:  (unpi  di 
tpninxi  pitilt  rnjei,  gebiert  1-eto  ihren  herrlichen  Sohn.  Je 
besuchter  die  Insel  als  apollinischer  Wallfahrtsort  und  als  Empo- 
rium wurde,  desto  höher  stieg  der  Kuhm  der  delischen  Palme, 
zumal  da  er  auch  in  der  Odyssee  einen  Wiederhall  gefunden 
hatte.®*)  Palmzweige  dienten  später  bei  den  vier  grossen  Festen 
als  Siegeszeichen,  theils  in  Gestolt  von  Kränzen  auf  dem  Haupt, 
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theils  als  Zweig  in  den  Händen:  zur  Erklärung  dieser  Bitte,  die 
sebon  Pindar  kennt  (s.  Boeckli  zu  Pind.  Fr.  p.  57»),  bericbtele 
der  Mythus,  Tbeseus  habe,  von  Kreta  zurtlckkehrend,  in  Delos 
zu  Ehren  Apollos  ein  Karapfspicl  gefeiert  und  die  Sieger  mit 
Zweigcu  der  Palme  gescbmUekt,  und  dies  sei  dann  auf  die  übri- 
gen Spiele  Ubergegangeii  (Plut.  Tbes.  21.  Sympos.  8,  4,  3.  Pausan. 

8,  4H,  2).  Wir  deuten  dies  so,  dass  nicht  bloss  die  Palme  als 
Attribut  des  Liebt-  und  Sonnengottes  Apollon,  sondeni  der  Palm- 
zweig als  Symbol  des  Sieges  und  der  Siegesfreude  Uber  Kreta  ^ 
und  Delos  aus  dem  Kultur-  und  religiösen  Vorstclluugskreisc  der 
Semiten  gekommen  war,  denn  auch  bei  diesen  dienten  Palmen 
als  Zeichen  des  Lobes  und  Sieges  und  festlieber  Freude  (z.  B.  am 
jüdischen  LaubbUttenfest),  und  Tbeseus  personiticirt  die  Fahrten 
und  Tbaten  der  attischen  Jonier  zwischen  Kreta  und  Athen  und 
ersi'beint  als  ein  eifriger  .lUnger  auch  der  8eniiti.scben  Aphrodite. 
Statt  des  Tbeseus  nannte  eine  auf  anderem  I.iokal  erwachsene 
Legende  den  Herakles:  dieser  batte  aus  der  Untenveit  wieder- 
kebrend  zuerst  die  Palme  erl)liekt  und  sieb  mit  ihren  Zweigen 
bekränzt,  Pbilargyr.  ad  V.  G.  2,  67:  quia  Jlircules  mm  ah 
inferix  rfdiret  hanc  primus  arharem  dicitiir  cotdcmplaim  esse  ei- 
se inde  coromsse,  eonveuiente  colore  nrhtris  UH  mentui  (juo  e 
Imehris  in  lucem  commearit  — wo  im  Herakles  der  orientalische 
Sonnengott,  dem  die  Palme  als  Baum  des  Lichts  angehört,  nicht 
^ zu  verkennen  ist.  Damals  batte  der  arkadische  Held  .lasios  als 
erster  l’eberwimler  im  Wettrennen  von  Herakles  die  Siegcsiralme 
erhalten,  und  Pausanias  8,  48,  1 sab  sein  Bild  in  der  Stiidt 
Tegea,  wie  er  in  der  Linken  ein  Boss  führte  und  in  der  liechten 
den  Palmzweig  hielt.  Schon  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts vor  ehr.  stiftete  der  Tyrann  Kypselos,  der  Herrscher 
im  halborientalischen  Korinth , eine  eherne  Palme  als  Weihgeschenk 
in  Deljihi,  woselbst  die  natürliche  Palme  nicht  wuchs:  die  unten 
am  Stamme  angebrachten  Frösche  und  Wasserschlangen  machten 
den  spätem  Mylhologen  und  Hodegeten  viel  Kojifbrechens  (Plut. 
Conv.  sept.  sap.  21.de  Pyth.  oraec.  12);  wahrscheinlich  hatte  der 
Künstler  in  naturalistischer  Weise  nur  ausdrilcken  wollen,  dass 
die  Palme,  das  Kind  iler  Wüste,  doch  ohne  ini  Boden  verbor- 
genes oder  aus  der  Tiefe  hervorbreehendes  W'asser  nicht  leben 
kann,  salzhaltiges  oder  brakiges  Wasser  aber  allein  l’ebrigen 
vorzieht  — worüber  ihm  in  Korinth  wohl  Kunde  zugekomnien 
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seiu  konnte.  Wie  Kypsclos,  weiliton  aueli  die  Athener  zu  Ehren 
ihres  Doppelsieges  am  Eiirvuicdon  eine  eherne  l’alnie  in  Delphi 
(1‘aus.  10,  15,  3)  und  später  eine  gleiehe  dureh  Nikias  in  Delos 
(l’lut.  Nie.  3,  5);  l’alinliäuine  sieht  man  aut  Münzen  von  Ephesos, 
von  Hierapytna  und  l’riansus  aut  Kreta,  von  Karystos  aut  Euhöa 
(s.  Mionnet  unter  diesen  Städten)  und  aut  Vasengemälden  als 
.\ttrilmt  <ler  Leto  und  des  Apollo  oder  aueh  den  l’almzvveig  als 
dem  Sieger  am  Ziele  winkend  (z.  H.  vor  einem  hransend  daiicr- 
^ sprengenden  Viergespann  hei  Millin  1.  pl.  24).  Dass  aueh  das 
argivisehc  Nemea  sehon  zu  Eindars  Zeit  seine  l’alme.  hesass,  geht 
aus  dem  von  Dionysius  de  eomp.  verh.  22  authewahrten  Antang 
des  in  Athen  gesungenen  Frühlings- Dithyrambus  dieses  Diehters 
hervor,  v.  12: 

Im  .\rgeisdien  Nemea  bleilil  dem  Seher  nielit  verborgen 

Der  Palme  Spross,  wenn  der  Horen  (ieinaeb  sieb  liffnet 

Und  den  duftenden  Frtibling  innplinden  die  nektarisebeii  Pflanzen  — 

wo  die  homerisehe  Formel  (/'»V/zog  ißc'iv  niehts  anderes  bedeutet 
als  Palmbuum  (llesyeh.  ifnlrr/.tK  i'orn^'  tnv  tfni- 

rixct),  der  Scher,  («ter/i.',  aber  wohl  nur  der  priesterliehe  Wächter 
ist,  der  den  geweihten  Haum  beobaehtet  und  jitiegt.  Aueh  zu 
Aulis  vor  dem  Tempel  der  dortigen  Artemis  taml  Pausanias  9, 
19,  5 Palmbäume  stehen,  die  keine  so  sehöneii  Datteln  gaben, 
wie  die  von  Palästina,  aber  immer  süssere,  als  die  in  lonien  ^ 
erzeugten.  So  hatten  sieh  denn  im  Laute  der  Zeiten  trotz  des 
pythagoreisehen  Verbots:  ,or,d>'  (fniny.tt  ifiititir,  keinen  Dattel- 
baum zu  ptlanzeii,  1‘lut  de  Is.  et  Os.  in  tweil  Zweige  dieses 
Baumes  das  Siegeszeiehen  abgaben,  ein  solches  aber  den  Pytha- 
goreern  gottlos  seinen)  hin  und  wieder  in  (irieehenland  die  Um- 
gebungen der  HeiiigthUiner  und  Ortsehatten  mit  einzelnen  oder 
Gruppen  jener  babyloniseh- libyschen  Wunderbäume  gesehmUekt, 
zum  Htaunen  Jedes,  der  sie  zum  ersten  Mal  sah. 

Wenden  wir  uns  zu  den  .Sehieksalen  der  Palme  in  .Sieilien 
und  Italien,  so  müssen  wir  vor  Allem  die  Dattel|)alme,  phomix  _ 
<(acttiUfi‘ra , und  die  Zwergpalme,  ( ’haiiiairtipm  liiiniilis,  genau 
unterscheiden  — letztere  ein  in  Spanien,  Sieilien  und  auch  Unter- 
italicn  aut  heissem  Boden  wuehenides,  meist  verkrü|)peltes,  blau- 
grünes Gesträuch,  dessen  junge  Blattspros.sen,  Wurzeln  und  Früchte 
gegessen,  und  aus  dessen  laehertormigen  Blättern  Kehrbesen  ver- 
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fcrtijjt,  Stricke  gedreht  und  Körbe,  Matten  u.  8.  w.  gefloehteii 
werden.  In  Folge  de»  gleichen  Nanieiis  jnilma  sind  häufig  Notizen 
der  Alten,  die  »ich  auf  die  Zwergpalme  bezogen,  irrig  fUr  die 
Ciesehiehte  der  Dattelpalme  benutzt  worden.  Schon  Theophrast 
sondert  beide  Arten  aufs  Ifestimniteste , h.  pl.  2,  0,  11:  „die  sog. 
Zwergjmlmcn  (ol  yu/iaiQyiiiil^  ■/.a/.nviiEim')  sind  von  den  Dattel- 
])almen  verschieden,  ol)glcich  sie  denselben  Namen  tragen;  sie 
leben  nach  Kntfernung  tles  (Jehirnes  fort  (die  schmackhaften  ISlätter- 
knospen,  während  die  Dattel])alme  ahstirht,  wenn  man  ihr  das 
cerrbmm , den  Gipfeltrieh,  nimmt  ) und  abgehauen  schlagen  sie 
aus  der  Wurzel  wieder  aus  (dies  sind  die  cwdmr  pulmnrnm 
silrnr , (jrrmiunutrx  ntrsiis  nb  rddtcr  siicrisdc  des  l’linius,  die 
Dattelpalme  treibt  nicht  wieder  aus  der  Wurzel).  Sie  unter- 
scheiden sieh  auch  durch  die  Frucht  und  die  Blätter:  letztere 
sind  breit  und  zart  (sie  sind  denen  der  Fä(dierpalme  nicht  unähn- 
lich), weshall)  man  auch  Körbe  und  Matten  aus  ihnen  flicht  (wie 
noch  heut  zu  Tage).  Die  Zwergpalmen  sind  häutig  in  Greta,  aber 
noch  mehr  in  Sieilien.“  Von  den  Wurzeln  und  Trieben  dieser 
sieilisehen  KUstenpalinc  nährten  sich  die  Matrosen  der  von  ihrem 
Führer  verlassenen  Flotte  bei  Cie.  Verr.  II,  5,  H7:  jmslmquam 
jxtitliim  pron'ciu  clasgiK  ext  et  Pue.hynum  quinto  die  denique 
upjmlsa:  nmdar  eoiicti  fume  radices  pidiimnon  uqrcxliitm,  qim- 
rum  erat  in  illix  Incix,  xicut  in  mntjna  pnrte  Sieiliae,  niidtilndo, 
coltiijrbnnf  et  liix  mixeri  perditique  alehiintnr.  Wenn  Yergil  Aen. 
3,  7(15  sagt:  qndinosu  Selinus,  so  dachte  er  an  die  Zwergpalme, 
die  noch  jetzt  die  KUstenstejipc  um  die  Ruinen  dieser  Stadt  bei 
Castclvetrano  weit  und  breit  überzieht.  Von  derselben  ralmc 
kamen  die  Kehrwische,  mit  denen  der  musivisehe  Fussboden 
gereinigt  wird,  hei  Horaz  Sat.  2,  •!,  83: 

TV»'  lapideg  citrios  luftdmüi  rädere  pafma, 
und  hei  Martial  14,  82: 

/«  pretio  senpas  testatur  ptdma  fuis*e. 

Zu  den  Stricken,  Seilen  und  Matten,  die  Varro  1,  22,  1 aus 
Hanf,  Flachs,  Rohr,  Palmen  und  Binsen  bereiten  lä.sst,  eben 
so  zu  den  I’almmatten,  mit  denen  Colnmellas  Oheim  in  der  Pro- 
vinz Bätica  zur  Zeit  der  Ilundstage  seine  Weinreben  bedeckte 
(Col.  5,  5,  15),  dienten  die  Blätter  der  einhcimi.schen  Zwerg- 
palme. Ptdma  eampestris  bei  Colum.  3,1,  2 ist  offenbar  Cha- 
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miifivps  humiliJi,  und  eben  dahin  gebürt  die  rcffio  palmac  foecunda 
bei  demselben  11,  2,  90.  Das  Verlmm  p(dman\  Colum.  11,2,  96: 
cactiTum  palmare  id  est  maferias  aUhjarc  — kann  weder  von 
pahna,  die  flache  Hand,  mit  der  sieli  iiicliLs  anijinden  lässt,  noch 
von  pnlmrs,  pahnifm , gebildet  sein,  sondern  nur  von  pahna,  die 
Zwergpalme.  Selbst  die  plania  palmarum  bei  dem  späteren  Fal- 
ladius  h,  5,  2,  quam  aphakmem  vocanius,  und  die  den  dtlrren 
Boden,  der  sonst  keine  Frucht  trägt,  von  selbst  Überdeckt,  II, 
12,  2:  conatat  aulcm  locum  prope  nullis  ulilem  fruetihm  in  qua 
pahiMc  sjmnte  nascuntur  — kann  keine  andere  sein,  als  die  üha- 
marrops  Immilis,  die  noch  jetzt  in  Italien  cefatjlionc  heisst  (von 
{yxtqa/.ag,  die  essbaren  obersten  jungen  Sprossen).  Auch  die 
Insel  l’alinaria,  jetzt  l’almarola,  hiess  so  von  dein  I’almengestrUuch, 
mit  dem  sie  ursprünglich  bewachsen  war.  — Aber  auch  die 
Dattelpalme  oder  die  Palme  als  wirklicher  Baum  tritt  uns  in 
Italien  ziemlich  frllhe  entgegen.  Zwar  wenn  erzählt  wurde,  Bhea 
Silvia,  die  Mutter  des  Koinulus  und  Bemiis,  habe  im  Traume  am 
Altar  der  Vesta  zwei  Palmbäumc  aulwachsen  sehen,  von  denen 
der  eine  grössere  den  ganzen  Erdkreis  beschattete  und  zugleich 
den  Himmel  mit  dem  Gipfel  berührte,  üv.  Fast.  3,  31: 

Jnile  (hüte  pariter,  vixu  mirahile,  ptihnae 
Surpinf.  Ex  Ulis  altera  major  erat 
Et  gravibus  ramis  totum  protrxerat  orhttn 
Conti gerattpte  sua  sidera  summa  conui  — 

SO  konnte  diese  griechische  Dichtung  erst  entstehen , als  Born  schon 
mächtig  und  an  Siegen  reich  war,  und  das  Vorbild  gal)  der  Weiu- 
stock  ab,  der  ans  dem  Schooss  der  Mandane,  der  Tochter  des 
Astyages,  eniporvvuchs  und  ganz  Asien  überdeckte,  oder  jener 
Oclkranz,  den  -\.erxes  im  Traume  sah  und  dessen  Zweige  über 
die  ganze  Erde  reichten,  Herod.  7,  19.  .^ber  auch  in  Uoras 

früherer  Zeit,  da  es  noch  klein  war  und  sein  Name  nicht  weit 
reichte,  war  schon  die  tunica  jxdniala,  die  die  Hörner  mit  den 
übrigen  .\bzeichcn  obrigkeitlicher  Herrlichkeit  von  den  Etruskcni 
überkommen  hatten,  mit  den  Blatttbrinen  der  orientalischen 
Dattelpalme  gestickt.  Palmzweige  als  Siegespreis  in  den  römi- 
schen Spielen  kamen,  wie  Livius  in,  17  ausdrücklich  berichtet, 
zuerst  im  .Jahr  der  Stadt  •l.'>9  oder  293  vor  Ghr.  vor,  in  Nach- 
ahmung griechischer  Sitte:  tranxlato  c Graeria  morc.  Hieraus, 
wie  aus  der  Paimcnstickerei  wäre  freilich  noch  nicht  mit  Sicher- 
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heit  zu  schliesseu,  dass  die  Palmbäume  selbst  schon  in  Italien 
wuchsen : die  zu  den  Siegespreisen  nöthigeu  Blätter  konnten  zu  SchiflF 
nach  Italien  kommen,  wie  noch  heut  zu  Tage  der  Seehandel  den- 
selben Artikel  für  jüdische  und  christliche  Feste  liefert,  und  dies 
um  so  leichter,  als  Palmzweige  lange  grün  bleiben  und  nicht  welken. 
Aber  um  dieselbe  Zeit,  im  Jahr  291  vor  Chr.,  geschah  folgendes 
Wunder  im  Hain  des  Apollo  zu  Antium:  die  Kämer  hatten  aus 
Anlass  einer  Pest  die  Schlange  des  Aesculap  aus  Epidauros 
geholt  und  landeten  mit  ihr  in  der  genannten  Stadt : die  Sch'.ange, 
die  bis  dahin  klug  und  willig  den  Abgesandten  gefolgt  war  und 
deren  Absichten  errathen  hatte,  schlüpfte  ans  dem  Schiff,  ringelte 
sich  um  die  dort  stehende  hohe  Palme  und  kehrte  nach  drei 
Tagen  ruhig  in  das  Schiff  zurück,  welches  dann  den  Tiber  hin- 
auf nach  Rom  fuhr  u.  s.  w.  (Val.  Max.  1,8,  2).  Man  mag  über 
diesen  Vorgang  denken , wie  man  wolle : die  Existenz  eines  Palm- 
baumes in  Antium  muss  als  Anknüpfungspunkt  für  die  Sage  vor- 
ausgesetzt werden  und  hat  in  einem  Hafen  mit  lebhatlem  Verkehr 
und  Apollodienst  nichts  Unwahrscheinliches.  Das  Prodigium, 
welches  Livius  24,  10  unter  dem  Jahr  214  berichtet:  in  Apulia 
pnlmam  riridem  firsiane,  konnte  nicht  geschehen,  wenn  damals 
in  Apulien  nicht  wenigstens  eine  Palme  vorhanden  war.  Wie  in 
Antium  standen  wohl  auch  bei  den  griechischen  Städten  in  Unter- 
italicn  Dattelpalmen  hin  und  wieder  an  der  schünen  Küste  als 
Begleiterinnen  apolliniseher  Heiligthümer.  Zu  Varros  Zeit  fehlte 
es  an  die.sen  Bäumen  in  Italien  nicht,  wie  aus  seiner  Bemerkung 
hcrv'orgeht,  der  Palmbaum  bringe  in  Judäa  reife  Datteln  hervor, 
in  Italien  vermöge  er  es  nicht,  2,  1,  27:  non  scitift  pulmidii.^ 
(Aldina  richtiger:  palmast)  ran/otas  in  Si/ria  parnro  in  Jmlam, 
in  Italiu  non  pnsso-?  und  bei  Plinius  im  ersten  Kaiserjahrhundert 
ist  der  Baum  schon  in  Italien  gemein,  13,  2G:  Sunt  qitulem  rt 
in  Europa  volguqur.  Italia,  strd  stiTiles.  Von  wem  aber  war  er 
ursprünglich  in  Italien  eingefUhrt  worden  't  Wenn  nach  Livius  die 
Palmen  als  Siegerschmuck  in  den  römischen  Spielen  aus  (iricchen- 
land  stammten,  wenn  auch  die  etruskische  Palmenstickerei,  wie 
Otfried  Müller,  Etrusker  1,  373,  urtheilt,  ein  Ausfluss  griechischer 
Sitte  war  — woher  dann  der  ungriechischc  Name  pnlma't  Das 
Wort  ist  aus  dem  Lateinischen  nicht  zu  erklären;  wie  sollte  auch 
ein  so  fremder  exotischer  Baum  einheimisch  benannt  worden  sein  V 
Palma  muss  aus  dem  semitischen  lamar,  tomer  entstellt  (wie  aus 
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Tmog  der  Pfau  pavus , pavo  wurde),  oder  es  muss  einer  semiti- 
schen Sprache,  in  der  der  Anlaut  wie  p klang,  naehgesprochen 
worden  sein.  Letztere  Annahme  findet  in  dem  biblischen  Tamar, 
Tadmor  und  der  entsprechenden  griechisch -lateinischen  Benennung 
Valmyra,  Palmira  (zuerst  bei  Pliiiius  und  Josephus),  wobei  an 
keine  Uebersetzung  zu  denken  ist,  eine  sichere  Bestätigung®*). 
Noch  vor  den  Griechen  also  oder  vielmehr,  so  zu  sjigen,  an  ihnen 
vorbei,  zu  einer  Zeit,  in  deren  Seeverkehr  uns  der  von  Polyhius 
auf'bewahrte  Schifffährtstraktat  einen  Blick  eröffnet,  müssen  ent- 
weder tuskischc  und  lateinische  Schiffer  den  Baum  an  libyschen, 
sieilischen , sardischen  Küsten  erblickt  und  seinen  Namen  erfahren 
oder  punische  Kauffahrer  Zweige  desselben,  tcrmitcfi,  o/rorbxec ®^), 
an  die  italische  Küste  gebracht  haben,  sei  es  als  -Wunder  des 
Südens,  wie  auch  unsere  »Schiffer  Papageien  und  Kokosnüsse 
bringen,  sei  es  zum  Schmuck  religiöser  .Feste  oder  als  Zeichen 
der  Huldigung  für  einheimische  Fürsten  und  Oberhäupter.  So 
könnten  auch  die  Etrusker,  wie  den  Namen,  so  auch  den  Ge- 
brauch der  Palmblätter  als  Insignien  der  Herrscherwürde  ohne 
griechische  Vermittelung  direkt  von  den  Punieni  gelenit  haben. 
An  die  Frucht  der  Palme  als  Handelsartikel  ist  nach  dem 
gleich  Anfangs  Bemerkten  in  jener  älteren  Zeit  noch  nicht  zu 
denken.  Das  dem  Semitischen  entlehnte  Wort  d«/r/  Aoc,  dactijluSy 
welches  mit  Finger  nichts  zu  thun  hat,  wie  palma  nichts  mit  der 
Hand,  kommt  erst  spät  vor  (bei  Artemidor  5,  89,  zur  Zeit  der 
Antonine,  und  unter  den  Lateinern  bei  dem  wahrscheinlich  noch 
viel  jüngeren  Apicius,  denn  bei  l’linius  13,  4G  sind  die  dactyli 
nur  eine  bestimmte  Sorte  unter  vielen  andern),  ist  aber  in  alle 
romanischen  Sj)rachen  (ital.  dattrro,  span,  datü,  franz.  dait<)  und 
von  diesen  auch  in  die  germanischen  übergegangen.  Aeltcr  ist 
eine  andere,  gleichfalls  nur  einer  besonderen  nussförinigen  Art 
Datteln  zustchende,  später  verallgemeinerte  Benennung:  vmqvlo- 
rdc,\  -/.agi  onig,  lat.  varyota , caryofis,  häufig  im  ersten  Jahrhun- 
dert der  Kaiscr/eit,  zu  allererst  hei  Varro  2,  1,  27,  dann  bei 
Strabo  und  Scribonius  Largus.  Entsprechend  dem  griechischen 
(fo/viB  die  Dattel  sagten  die  Dichter  auch  palma  für  die  Frucht, 
z.  B.  Ov.  Fast.  1,  185: 

quid  vuH  palma  ftiht  rugosaqw  carica  dixi, 
wie  auch  das  verkleinerte  pahmda  denselben  Begriff  ausdrückte, 
schon  bei  Varro  1,  G7.  Doch  gingen  alle  diese  Ausdrücke  wieder 
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verloren,  und  Dattel  wurde  der  allgemein  Uldiche  Name  in  der 
westeuropäischen  Handelssprache. 

Da  der  in  die  Erde  gesteckte  reite  Dattelkern  bald  keimt, 
so  ist  es  leicht,  1‘almcn  zu  erziehen  und  zu  vervielfältigen.  Trüge 
der  Baum  in  Europa  Frucht,  wie  im  afrikanischen  Dattellande, 
gewiss  würden  dann  an  zahlreichen  Htellen  der  drei  in’s  mittel- 
ländische Meer  auslaufendcn  europäischen  Halbinseln  Palmcn- 
wälder  rauschen,  und  gewiss  hätten  dann  auch  die  Menschen 
Sorge  getragen,  beide  Geschlechter  des  Baumes  neben  einander 
zu  pflanzen  und  der  natürlichen  Befruchtung,  wie  iin  Orient, 
künstlich  zu  Hülfe  zu  kommen.  Als  nach  dem  Untergang  der  antiken 
Welt  Barl)arci  über  jene  Gegenden  hereinbrach  und  der  Sinn  für 
Anmnth  des  Lebens  erloschen  war,  da  starben  auch  die  1‘alm- 
häuine  allmählig  al>,  die  etwa  aus  dem  Alterthum  sich  noch 
erhalten  hatten : sie  brachten  nichts  ein , und  neben  der  Sehnsucht 
in’s  Jenseits  und  der  Selhstqual  herrschte  nur  noch  der  grobe 
gierige  Eigennutz.  So  weit  dann  die  Araber  an  den  Küsten  des 
Mittelmeers  sich  niederlicssen  , ward  auch  die  Palme  wieder  .sicht- 
bar. In  Spanien  pflanzte  um  das  Jahr  756  der  christlichen  Aera 
der  Kalif  Abdorrahinan  1 in  einem  Garten  hei  Cordova  mit 
eigener  Hand  die  erste  Dattelpalme,  von  der  alle  übrigen  im 
heutigen  Spanien  ahsUimmen  sollen  (Conde,  historia  de  la  domi- 
naeion  de  los  .Vrahes  en  Espana,  jmrt.  2,  cap.  9)  und  betrachtete 
sie  oft  in  sehnsüchtiger  Erinnerung  an  die  arabische  Hcimath, 
von  der  sie  beide,  der  Kalif  und  der  Baum,  so  fern  waren. 
Aehnlich  thaten  die  Saracenen  in  Sicilien  und  Kalabrien,  doch 
hatte  dieser  Orientjilismus  auf  europäischem  Boden  nur  flüchtigen 
Bestand.  Bis  in  die  neuere  Zeit  waren  einzelne  Exemplare  des 
Baumes  wie  zufällig  stehen  geblichen,  mehr  ln  Griechenland  • — 
wegen  des  wärmeren  Klimas  und  der  Nähe  des  Morgenlandes  - , 
weniger  in  Italien,  zur  Freude  und  Uel)crraschung  der  Keisenden 
von  Norden , durch  welche  die  Anwohner  erst  auf  den  malerischen 
vegetativen  Schmuck,  den  sie  an  dem  Baum  Ircsassen,  aufmerk- 
sam gemacht  wurden.  Wie  in  so  Vielem , war  nnterdess  auch 
in  dem  Symbol  der  Palmen  die  christliche  Kirche  der  Bilder- 
sprache des  Heidenthums  und  Judenthums  treu  gehliehen,  und 
dieselben  Zweige , die  hei  den  Festen  des  Osiris  in  Aegypten, 
bei  feierlichen  Einzügen  der  Könige  und  Kriegshelden  in  Jenisalcm, 
bei  den  olympischen  Spielen  und  auf  dem  Kleide  römischer 
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Imperatoren  ein  Zeichen  der  Siegesfreude  gewesen  waren,  wurden 
auch  in  Kom  am  Palmsonntag  vom  Haupte  der  Christenheit 
geweiht  und  an  alle  Kirchen  der  ewigen  Stadt  vertheilt.  Dies 
gab  Veriinlassung  zu  Anlage  des  grössten  Palmcnhaines,  den 
das  jetzige  Itaiieu  besitzt,  des  von  Bordighera,  an  der  herrlichen 
Uferstrasse,  die  von  Genua  nach  Nizza  führt,  zwischen  S.  Kemo 
und  Ventimiglia,  unter  fast  44  Gr.  nördl.  Breite.  Die  Einwohner 
dieses  Städtchens  haben  seit  alter  Zeit  das  durch  Gewohnheit 
geheiligte  Vorrecht,  zum  Osterfest  Palmen  nach  Born  zu  liefern, 
und  diese  Industrie  schuf  allmählig  die  Uber  mehrere  Meilen  sich 
hinziehende  Pflanzung,  die  Uber  400o  Stämme  zählen  soll.  Um 
die  theureren  und  lK?sondcrs  geschätzten  weissen  Palmen  zu 
erzielen,  werden  vom  Hochsommer  an  die  Kronen  oben  zusammen- 
gebunden,  so  dass  die  innersten  Blätter,  vom  Licht  unberührt, 
kein  Chlorophyll  erzeugen  können  und  dann  ein  Bild  nicht  bloss 
des  Sieges,  wie  die  grünen,  sondern  zugleich  auch  der  himmlischen 
Beinheit  abgeben  — ein  ächt  christlicher  (iedaiike,  auf  den  die 
Alten  nicht  verfielen.  Der  Beisende,  der  um  die  genannte  Zeit 
die  Biviera  di  Ponente  durchzieht,  sieht  daun  die  Palmengipfel 
in  Gestalt  riesiger  Tulpcnknos])cn  sich  erheben  und  begreift  -An- 
fangs nicht,  was  diese  Verstümmelung  des  schönen  Baumes 
bezweckt.  Von  Bordighera  aus  hat  sieh  die  Palme  in  einzelnen 
Exemplaren  längs  dieser  ganzen  Küste  verbreitet;  in  Bom  bilden 
die  Palmen  von  S.  Bonaventura  das  Studium  der  Maler,  die  an 
biblischen  Seenen  arbeiten;  wer  Capri  besucht  hat,  kennt  die 
Palme  im  Garten  von  Michele  Pagano;  in  der  villa  nazionalc  von 
Neapel  sind  jetzt  die  iirächtigsten  E.vemplare  der  Umgegend  ver- 
einigt, die  an  dunklen  Sommerabemlen , von  dem  bleichen  Licht 
der  weissen  Gasflammen  getroffen,  Uber  den  Klängen  des  Orebesters 
und  den  Köpfen  der  ruhenden  und  auf-  und  abwandclnden  Menge 
geisterhaft  schweben.  Häufiger,  mit  der  zunehmenden  Kraft  der 
Sonne,  wird  der  Baum  nach  Calabrien  zu  und  in  Sieilien  und 
Sardinien,  ln  der  Umgegend  des  calabrischen  Beggio  sollen 
ehedem  ganze  Wälder  von  Dattelpalmen  sich  erhobim  haben,  die 
entweder  von  den  .UalK'rn  selbst,  als  sie  von  dieser  Küste  ver- 
drängt wurden,  umgehauen  oder  von  den  Christen  als  Nachla.ss 
der  Ungläubigen  zeretört  wurden  (0.  Vom  Bath,  ein  Ausflug 
nach  Calabrien,  Bonn  1871,  S.  15).  Wie  zu  Bordighera  in  Italien, 
steht  in  SUdspanien,  zu  Elche  südwestlich  von  Alicante  nach  der 
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Grenze  des  heissen  Mureia  hin,  zwisehen  3!)  und  4(i  Gr.  nördl. 
Gr.,  ein  berlllnnter  J.'ahnenwald,  GO,(_hio  Stäinnie  stark,  der  nieht 
bloss  Blätter  in  die.  Hand  frommer  Waller,  sondern  auch  sUssc 
Frliehte  zum  Genuss  tllrKnal)en  und  iMädehen  bietet  Die  Araber 
wurden  besiegt,  die  Moriseos  ausgetricben  und  vertilgt,  der  Wald 
von  Klebe,  obglcieh  ursprilnglieb  von  ungläubiger  Hand  gei»flanzt, 
blieb  stehen,  ein  Zeieben  von  Glaubenssebwäebe  selbst  bei  den 
Zöglingen  Loyolas.  Im  äussersten  Westen  mitten  im  Oecau  auf 
den  In.seln  der  GlUekseligen  fanden  die  ersten  Entdecker  schon 
fruchtbare  Dattelpalmen  vor:  wenigstens  l(ericbtete  der  nnmidisebe 
König  Juba,  dessen  .\ussage  uns  l’linius  (>,  20.ö  aufbewabrt  bat, 
liini-e  (('awirinm)  ei  pnlmctis  ainjolas  f'emitilius  ar  nuce  jitnea 
(von  pinus  Cuiufrienxis)  uhiindure.  AVabrsebeiidicb  waren  von 
dem  gegenUl)erliegenden  Afrika  Dattelkerne  durch  die  Wellen 
hinUbergespiilt  worden  und  so  die  genannten  Bäume  auf  jener 
Insel  aufgegangen.  In  der  entgegengc.setzten  \W-ltricbtung  batten 
die  früheren  .\raber  sogar  am  Südufer  des  kaspiseben  Meeres 
noch  eine  ergieliige  Dattelzuebt  getrieben,  so  dass  das  kalte  Keicb 
der  Bussen  hier  seine  Grenzen  bis  fast  an  die  sulitropisebe  Zone 
der  Dattelpalme  vorgerückt  bat;  wenn  aus  jener  Zelt  nur  noch 
einzelne  Epigonen  ohne  Fruebtertrag  übrig  geblieben  sind,  so 
scheint  v.  Baer,  der  zuerst  auf  ihr  Vorkommen  aufmerksam 
gemacht  bat,  mehr  geneigt,  den  l.'utergang  dieser  Kultur  auf 
eine  Abkühlung  des  Klimas,  als  auf  die  Indolenz  der  jetzigen 
Bewohner  zurüekzutllbren  (s.  v.  Baer  im  Bülletin  der  Petersburger 
Akademie,  IHöU:  „Dattelpalmen  an  den  Ffern  des  Kaspiseben 
Meeres  , sonst  und  jetzt“). 


CYPRESSE 

»emiKtriremt  7/J. 

Nach  A.  V.  Humboldt,  Kosmos  ‘i,  132,  der  sich  auf  Edrisi 
beruft,  scheinen  die  Gebirge  von  Biisib  westlich  von  Herat  die 
urspi-üngliebc  Heiraatb  der  Cypresse  zu  sein.  Auf  der  Westseite 
«les  ludiistbales,  in  den  Plateaidandscbaften  von  Kabul  und 
Afghanistan,  wo  der  Baum  zu  riesigen  Grössen  emporwäcbst, 

VicL  Hehn,  Kulturpflanxcn  o.  llauMthiero.  8.  Auf).  l (> 
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besonders  aber  in  dem  genannten  Busih  oder  Busbank,  Fuscheng, 
findet  aiicb  Kitter,  auf  Ibn-Haukal  und  Edrisi  gestutzt,  das  wahre 
Vaterland  der  Berg-Cypresse  (Erdkunde,  Band  XI:  „die  asiatische 
Verbreitung  der  Cy presse“).  Von  diesem  seinem  Ersitz  wandertc 
der  Baum  im  Gefolge  des  iranischen  Lichtdienstes  weiter  nach 
Westen,  ln  der  schlanken,  obeliskenartigen,  zum  Himmel  auf- 
strebenden Gestalt  der  Cypresse  schaute  die  Zendreligion  das  Bild 
der  heiligen  FeueHlamme;  nach  dem  Sclmh-Nameh  stammte  sie  aus 
dem  Karadiese,  Zoroaster  selbst  hatte  sie  zuerst  auf  Erden 
gepflanzt,  sie  ward  die  Zeugin  fUr  Ormuzd  und  dessen  reines 
Wort  und  prangte  durch  ganz  Iran  in  alten  ehrwürdigen  Exemplaren 
vor  den  Feuertempeln,  in  den  Höfen  der  Paläste , im  JVIittelpiinkt 
der  inedopersischen  Baumgärten  oder  Paradiese.  Frühzeitig,  mit 
den  ältesten  assyrisch -babylonischen  Eroberungszügen,  war  sie 
in  die  Länder  des  aramäisch  - kanaanitischen  Stammes  gelangt, 
auf  den  Libanon,  auf  die  nach  der  ('y presse  benannte  Insel 
Gypern''^),  und  ward  auch  hier  ein  heiliger  Baum,  in  welchem 
eine  Naturgöttin,  die  den  Namen  der  Gyjiresse  selbst  trug, 
Brathy,  ])hönizisch  Berot,  Berut  (Movers  1,  575  tf.),  gegenwärtig 
war,  dieselbe,  deren  uralten  verlassenen  Tempel  mit  der  geweih- 
ten Ey])rcsse  Vergil  uns  im  troischen  Gebiete  zeigt,  Aen.  2,  71Ö: 


Eid  urhe  egresftia  timuhiH  temphmqw  veUudum 
Desrrtae  CVreris  juxlnque  avtiqua  eupresmx 
lielUgione  putrmu  vmltva  fterrata  per  atmoa  — 


und  die  er,  wie  hier  Ceres,  so  an  einer  anderen  Stelle  Diana' 
nennt,  Aen.  3,  680: 

Aenae  qwreus  aut  coni ferne  cyparmi 

Comtilernnt , siha  alla  Joris  Jh’anae. 

Mit  der  religiösen  Bedeutung,  dieselbe  thcils  erhöhend,  theils 
durchkreuzend,  verschmolz  eigenthümlich  der  tcchnisch-iM'aktische 
Werth,  den  die  Oypresse  bei  den  Phöniziern  gewann  und  später 
durch  das  ganze  griechische  und  römische  Alterthum  behielt. 
Das  Cypressenholz,  hart,  duftend,  in  der  Flamme  mit  angenehmem 
Geruch  verbrennend,  galt  zugleich  fllr  unvergänglich  und  unzer- 
störbar. Plat.  de  legg.  5 p.  741 : die  Landloose  der  Bürger  sollen 
in  den  Tempeln  auf  cypressenen  Gedenktafeln  für  die  Nach- 
welt, aig  iov  fjiettcc  verzeichnet  werden.  Theophr.  h. 
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pl.  5,  4,  2:  von  Natur  inivci'wcslit'li  ist  die  Cyprosse,  f'edcr  ( l'nlgeii 
noch  eine  Anzalil  iliilzer) ; von  diesen  scheint  das  ('yiircsscidml/, 
am  meisten  Dauer  zu  haben,  x^nt’in'iraia  (h/.il  tit  y.iyKiQi'i iini 
eh’cit.  Martial.  6,  73,  7 (das  liild  des  l’riapus  spricht): 

Sed  mifii  perpetnu  nun  quam  uioritura  enpremo 

Phidiaca  rigeat  mentula  dtgnti  manu. 

Cypressenstämme  wurden  zum  Hau  der  phönizischen  Handcls- 
schitte  allen  llbrifjen  vorf'czogen ; wie  schon  die  Arche  Noäh  aus 
Oypresseidiolz  bestanden  haben  sollte,  so  baute  noch  Alexand(>r 
der  (Irosse  seine  Eu])hratflotte.  aus  diesem  edlen  Material,  das  er 
zum  Theil  quer  Uber  Isin<l  in  l'erlif;  (gezimmerten  StUcken  aus 
l’hönizien  und  Cypern  bezog  (»Strab.  17,  t,  11  und  Arr.  7,  1'.),  3), 
so  wie  Antigonus  zu  der  seinigen  im  Kriege  gegen  die  wider  ihn 
verbündeten  Mitfcldherren  die  prachtvollen  (V'dern  und  Oypressen 
des  Libanon  fällen  Hess  (l)iod.  1'.),  58).  Das  Cypresscnlmlz 
wurde  zu  kostbaren  Kisten,  zu  Thilren  der  Tempel,  H.  zu  denen 
des  ephesischen  Dianentempels  (Theophr.  h.  pl.  5,  4,  2)  u.  s.  w. 
verarbeitet;  es  war  im  llezirk  des  del|ihischen  Tem|»els  bei  clcm 
verwendet  worden,  in  welchem  Arkcsilas  den  Wagen 
weihte,  mit  dem  er  in  den  i)ythisehen  Hiiiclen  gesiegt  hatte  (l’ind. 
I’yth.  5,  51);  es  tliente  zu  Särgen  Verstorbener,  denen  cs  eine 
lange  Dauer  vcrs|iraeli.  Als  z.  H.  in  Athen  zu  Anfang  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  jene  öfl’entliehe  Hestattung  der  fflr  das 
Vaterland  (iefallenen  gefeiert  ward,  bei  welcher  Perikles  seine 
berühmte  Hede  zur  Verherrliehnng  Athens  hielt,  da  umschlossen 
Schreine  aus  Cypressenholz , luQvay.ie  xi  .KtQitmimi , je  einer  fllr 
jede  Fhyle , die  in  die  Erde  zu  bergenden  Gebeine  (Thiic.  3,  :!4). 
Auf  dem  schon  erwähnten  prachtvollen  GetreideschitT  des  Micro 
von- Syrakus,  diesem  Great  Eastern  des  Alterthums,  dessen  Hau 
Arehimedes  als  Ober- Ingenieur  leitete,  best;inden  Wände  mul 
Dach  des  Aphrodi.siums  aus  Cyjircssenholz , die  Thtlr  aus  Elfcn- 
Itcin  lind  Thujaholz.  Hesonders  aber  zu  Idolen  der  Götter  — und 
deren  waren  in  grossen  und  kleinen  lleiligthlimern  eine  Unzahl 
llbcr  ganz  Grieehenland  zerstreut  — wurde  ^rn  duftendes,  der 
Zeit  und  den  Wlirmern  widerstehendes  Cypressenholz  genommen : 
wie  man  sieh  das  Seepter  des  Zeus  aus  diesem  Holz  bestehend 
dachte  (Diog.  Laert.  S,  1,  8 (l<>),  .lambl.  de  vit.  I’yth.  155)^  so 
schien  es  auch  fllr  §('>ava  d.  h.  hölzerne  Götterbilder  (neben  Eben-, 

16* 
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Cedern-,  Eichen-,  Taxus-  und  Lotosholz,  l’ansan.  i4,  17,  2. 
Tlieojihr.  h.  j)l.  5,  3,  7)  ein  hcsonders  würdiger  8totl‘.  Der  komisehe 
Dichter  Herniippus,  der  im  licginn  des  pelo]iounesiselien  Krieges 
Idühtc,  nennt  in  einer  uns  erhaltenen  merkwürdigen  .Stelle,  die 
den  Handel  des  mittelländischen  Meeres  in  |mrodischen  homerisehen 
Hexametern  sehildert,  unter  den  Artikeln,  die  zur  Sec  nach  Athen 
kamen,  auch  kretisches  Cypressenholz  zu  .Statuen  der  Dütter, 
Meineke  Fr.  i-om.  gr.  2,  1,  p.  407 : 

doch  aus  0<>ta,  der  schönen,  Cyj)resscn  zu  lüldern  der  Götter  — 
und  Xenophon  erzählt,  wie  er  nach  der  Hückkehr  aus  Asien  lu-i 
Olympia  einen  kleinen  Tempel  der  cphesischen  Artemis  und  darin 
das  l?ild  der  (üHtin  aus  C'yitressenholz  gestiftet  habe  (Anal).  5, 
3,  12).  .\ueh  die  älteste  Athlelenstatue,  die  l’ausauias  in  Olympia 
sah,  die  iles  .\egineten  l’raxidamas,  vor  01.  .ö'.i  (e.  .510  vor  t'hr.), 
bestand  aus  (’ypressenholz  und  hatte  sich  besser  erhalten,  als 
eine  andere,  etwas  spätere,  die  aus  Feigenholz  gearbeitet  war 
(Taus.  C,  IH,  7).  Nicht  anders  in  Italien,  l’linius  .spricht  von 
einem  sehr  alten  Idol  des  Vejovis  auf  der  arx  in  liom,  das  aus 
(’y])resscnholz  bestand  (Tlin.  H),  21G),  und  Liviiis  erzählt,  wie 
im  .(ahre  2i)7  vor  dir.  zwei  aus  diesem  Stoff  gearbeitete  liilder 
der  Juno  Regina  in  teierlicher  Troeessiou  in  den  aveutinischen 
Temjiel  der(»öttin  gebracht  wurden  (Liv.  27,  37).  Was  vor  Zer- 
störung durch  Wünner  und  Insekten  bewahrt  bleiben  sollte,  wurde 
auch  bei  den  Römern  in  eypressene  Kästchen  eingeschlossen 
z.  15.  Manu.scrii)te  bei  Horaz,  ad  Tis.  332:  ainnhui  — hri  scr- 
randa  ciiiiress». 

Kein  Wunder  nun , dass  einen  religiös  so  hoch  verehrten  mul 
technisch  so  nützlichen  Kaum  die  Thönizier  und  Thilistäer  schon 
in  ältester  Zeit  überall  verbreiteten,  wo  sie  sieh  niederliesson  und 
wo  das  Klima  es  erlaubte.  In  Crcta,  dieser  frühe  semitischen* Insel, 
gedieh  die  (’ypresse  so  mächtig  und  stieg  so  hoch  die  Gebirge 
hinan  (Theophr.  h.  |)1.  4,  1,  3),  dass  diese  Insel  ttir  das  ur.sprUng- 
liche  Vaterland  derselben  gehalten  werden  konnte,  Tlin.  16,  141: 
hiiir  patria  inmla  ('rcta.  Der  homerische  .Schiflskabdog  kennt 
bereits  auf  dem  griechischen  Festlandc  zwei  nach  der  Cypresse 
benannte  Städte,  die  eine  in  Thocis  auf  dem  Tarnass,  11.  2,  512: 
Die  Ky]iaris.sos  iiiiihcr  und  die  felsige  I^ytlio  bewohnten, 
die,  andere  in  'l'riphylien,  im  Gebiet  des  Nestor,  11.  2,  523: 

.\uch  die  Kyparis.seis  und  .finphigeueia  bestellten. 
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Auch  an  der  lakonischen  Küste,  einem  frühen  Schauplatz  j)hö- 
nizischer  Einwirkunj^en , laj;  eine  Hafenstadt  limautaaiu , wie 
denselben  oder  einen  ähnlichen  Namen  auch  eine  messenische 
Ortschaft  truj^;  in  beiden  Städten  ward  eine  Kv/ru{)i(fouc 

verehrt,  in  der  wir  eine  griechisch  benannte  semitische  (tottheit 
verniuthen  dürfen.  Wandert  man  an  der  Hand  des  rausanias 
durch  das  spätere  (Iriechenland , so  trifll’t  man  hin  und  wieder 
auf  Cypresseuhaine,  in  denen,  was  wohl  zu  beachten  ist,  meist 
Dämonen  asiatischer  Herkunft  verehrt  werden,  so  auf  der  Burg 
von  Phlius  die  Oanymeda,  eine  dem  Dionysos  wesensverwandte, 
in  keinem  Bilde  verehrte  Göttin,  sonst  auch  Dia  genannt  (Strab. 
8,  G,  2i),  die  Löserin  der  Bande,  an  deren  ('ypressen  befreite 
Gefangene  ihre  Fesseln  aul’hingen  (Paus.  2,  lö,  ö),  oder  im  Kra- 
neion, einem  Gypressenhain  bei  Korinth,  die  Heiligthümer  des 
Bcllerophoutes  und  der  Aphrodite  Melainis  (Paus.  2,  2,  I),  oder 
die  himmelhohen  Oypressen  von  Pso|)his  in  Arkadien,  die  am 
Grabe  des  Alemäon  standen  und  von  den  Einwohnern  Jung- 
frauen gehei.ssen  und  nicht  angetastet  wurden  (Paus.  H,  24) 
Dass  die  (Jy presse  aus  semitischen  lianden  nach  (Griechenland 
eingewandert  war,  wird  schon  durch  den  Namen  y.vsntQinaoi^  (im 
älteren  Hebräisch  (jopher,  1 Mos.  0,  I I)  ausser  Zweifel  gesetzt. 
Vielleicht  bildete,  wie  .so  ol't,  die  Insel  (’reta  dabei  eine  Zwischen- 
station: darauf  deutet  wenigstens  eine  von  Serv.  ad  Aen.  3,  GHn 
aun)ehaltene  Version  des  Mythus  von  der  Verwandlung  des  Kyjia- 
rissos  in  einen  Cypressenbaum : danach  war  dieser  Jüngling  ein 
(’retenser,  wurde  von  Apollo  oder  V(MU  Zephyr  geliebt,  ilUchtcte, 
um  seine  Keuschheit  zu  bewahren,  zum  Flusse  Orontes  und 
zum  moiia  (^asius  (woselbst  Baal  als  Himmclsgott  thronte,  ein 
alter  den  Aramäcrn  und  Philistäeni  gemeinsamer  Kultus)  und 
wurde  dort  in  den  nach  ihm  Ijcnannten  Baum  verwandelt.  Was 
die  Zeit  dieser  Einführung  betritft,  so  kennt  die  Ilias,  oder  wenig- 
stens das  Stück  derselben,  welches  unter  dem  Namen  yxaäloyng 
Tc>  vbih’  ein  abgesondertes  Ganze  bildet,  bereits,  wie  so  eben 
erwähnt,  zwei  nach  der  (’ypresse  benannte  griechische  Städte, 
deren  Gründung  also  das  Dasein  des  Baumes  schon  voraussetzt, 
ln  der  Odyssee  und  zwar  dem  ältesten , ächtesten  Kern  der.selbcn, 
wächst  der  duftende  Oyjircssenbaum  schon  in  dem  Park  um  die 
Höhle  der  Kalypso,  5,  03: 
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Uiiigslicr  breitete  sich  friscligi-üneiuler  Wald  um  die  Grotte, 

Eller  und  I’aiipel  und  auch  die  balsainreiche  C'y|)resse  — 
mul  in  dem  zweiten  Tlieil  der  Odyssee,  der  auf  Itliaka  spielt, 
erselieint  das  Cypre.ssenliolz  wenipitens  als  Haiiniatcrial,  entweder 
eingellllirt  oder  an  Ort  und  Stidle  gewonnen ; Odysseus  lebnt  sieh, 
in  Bettlergestalt  auf  der  Schwelle  seines  Talastes  sitzend,  an  die 
Thllrpfosten  aus  Oypressenlndz,  die  der  Ziniinerinann  einst  kundig 
geglättet  und  nach  dein  Biehtinass  gefügt  hatte  (17,  340).  In 
dem  heschränkteren  Kreise  des  Hesiodiis  ist  von  der  Oypresse 
nirgends  die  Kede. 

Da  die  Cyjiresse  kein  Fruehthaum  ist  (Schwätzer  wurden  gern 
mit  den  fruchtlosen  Oy  pressen  verglichen),  und  da  ihre  religiöse 
Bedeutung  hei  den  Orieehen  keine  sehr  ausgehreifete  war,  so  fällt 
ihre  \'*rsetzung  nach  Italien  sehwerlieh  in  die  Zeit  der  ersten  Co- 
lonisation.  Zwar  spricht  Blinius  (16,  236)  von  einer  Oypressc 
im  Volcanal  in  liom,  die  -zu  Ende  der  Begierungszeit  Neros  zu- 
sauimcuhraeh  und  eben  so  alt  wie  die  Stadt  gewesen  sein  sollte, 
aber  wer  besass  damals  die  Mittel,  jenes  Alter  zu  hereehueuV 
Olaublieher  sagt  derselbe  Schriftsteller  an  einer  anderen  Stelle, 
die  (lypresse  sei  ein  in  Italien  fremder  Baum,  dessen  Aeclimati- 
sation  schwierig  gewesen,  daher  auch  Cato  so  umständlich  Uber 
ihn  handle,  16,  13‘J:  t'iijiresüit!!  uderna  d diffwillimr,  niixcetdium 
fitif,  uf  dl’  f/wi  ri'd/iisinn  siu’jtiiisqur  qiiani  de  Omnibus  aUis  pro- 
dldeiit  (’ido.  In  Theokrits  Idyllen,  die  auf  dem  wärmeren  Boden 
Sieiliens  spielen,  ist  ein  Jahrhundert  vor  Cato  die  Cyjiresse  sidion 
ein  öfters  erwähnter  und  gepriesener  Baum,  z.  B.  11,  45,  wo  der 
verliebte  l’oly|ihemos  die  Galathea  in  seine  Höhle  lockt,  die  von 
Lorbeeren  und  schlanken  Cyjiressen,  qadivtti  xr/iüptirafii,  um- 
wachsen ist.  Von  Sicilien  scheint  der  Baum  Uber  Tarent  in’s 
iimere  ftalien  gelangt  zu  sein,  wie  aus  Catos  Bezeichnung  tareu- 
tinische  Cyjiresse  (151 , 2)  hervorgeht,  Tlin.  16,  141 : Cato 
Titri’tdiuiiin  eam  apjieUnl , eredo  rjiwd  primiim  eo  veuerit.  Dies 
wiril  in  der  Zeit  nach  ünterwert'ung  Tarents  geschehen  sein,  wo 
der  hellcnisirendc  FJufluss  der  Stadt  auf  das  neue  römische  Ge- 
biet mächtig  war,  und  wo  zugleich  der  Geschmack  au  Villen, 
1‘arks,  Graliuiälern , die  Freude  an  der  Schönheit  der  Bäume  als 
solcher  den  Kömcni  allmählig  aufzugclicn  begann.  Dass  auch 
der  Nutzen,  den  die  Oypressc  als  bei  Tischlern  und  Schnitzlern 
im  l’reise  stehendes  Holz  brachte,  dem  praktischen  Volke  bald 
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einl(Miolitetc,  erhellt  aus  der  Naehrieht  des  l’liuius,  die  Alten 
hätten  eine  (’ypresseii)iflanzunf!:  die  Aussteuer  tilr  die  Toehtcr  /.ii 
nennen  gepile^t,  10,  141:  ijuainlioxi^shna  In  sufnn  rttlionr  sih'u 
ri)l(jof/uc  (lotnn  filiac  anlhjni  jiltinhiria  up/idlahunt : man  pHanzte 
die  Hiluine  etwa  hei  (Jehurt  einer  Toehter  und  mit  ihr  wuehsen 
sic  in  die  Höhe,  als  lehemliges  Kapital,  zngleieh  ihr  Bild  und 
(Jlciehniss®®).  Auch  um  die  Gren/.eii  des  t'undus  zu  hezeiehnen, 
wurden  ausser  anderen  Bäumen  Ueihen  von  Cypressen  gepllanzt 
(Varro  1,  15,  der  aber  zu  diesem  Zweck  die  1,'lmen  vorzieht). 
Als  daun  das  römische  Reich  Afrika  und  Asien  umfasste,  ver- 
breitete sieh  auch  die  dilsterc  immergrlinc  (Vpressc  in  orientali- 
seher  Weise  als  Symbol  der  ehthonischen  (iottheiten  ( l’lin.  10,  l;>;i: 
J>ili  micni  cf  idco  fimcbri  sii/iw  ad  donios  podta),  zunächst  natür- 
lich bei  den  Vornehmen,  die  sich  bald  die  mystische  Zeichen- 
sprache des  Morgenlandes  aneigneten,  Lucan.  :t,  442: 

l-ll  imi  phhejot  fudm  ledatu  atpressas. 

Bei  den  Dichtem  des  augusteischen  Zeitalters  ist  die  Cypresse 
als  Baum  der  l'rauer,  mit  dessen  Zweigen  Leicheualtar  und 
Scheiterhaufen  besteckt  werden  und  der  gern  in  Gegcn.siitz  zum 
Genuss  der  heiteren  Gegenwart  gestellt  wird,  schon  gewöhidich, 
z.  B.  lloraz  Od.  2,  14,  22: 

ncque  hamm,  qunx  eo/i»,  arbornm 
Te  praeter  iitrüaii  cupremos 
inia  hrerem  dominum  sequelur  — 

oder  Ovid.  Trist,  .'t,  i:i,  21: 

Funiri»  ara  mihi  fendi  cincta  cupremm  , 

Vonvenit  et  dt'ucti»  ßamma  parafa  roffir. 

0 

Itei  Vergil  errichtet  Aencas  dem  I’cdydorus  einen  Altar  mit  schwar- 
zen Binden  und  Cypressenzweigen  umwunden , .\en.  3,  0 1 : 

»taut  manibus  arae, 

Caendei»  maedae  riftis  atraque  cupremio  — 

wie  auch  am  Scheiterhaufen  des  ^lisemis  Gypressen  angebracht 
sind,  0,  215: 

Ingentem  driwere  pgriim:  eni  frondtbu»  alnt 
Intejrunt  lat-era  et  feratie  ante  eupreenos 
Condituunl  decurantque  super  ftdgeiilibus  aruds. 
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Seit  Jener  Zeit  ist  der  licrrlielie  n.iuin , der  neben  der  Pinie  die 
cigentlielie  Ciiarnkter^estalt  der  sUdeuro]iiiiselicn  Landscliaft  bildet, 
in  Italien  eiiif;ebUrgert.  Wo  die  Pypresse  beginnt,  da  beginnt 
das  Üeieli  der  Formen,  der  ideale  Stil,  da  ist  klassischer  Botlen. 
Kigentlicln!  Cyprcssenlmine,  niprrsitrta,  sind  in  Italien  indess 
idcht  zu  linden:  die  (’yi)resse  stellt  meist  einsam  oder  in  kleinen 
Cmiipen,  oder  sie  zieht  in  eben  so  dUsterer  als  anmuthiger 
Säulenreihe  ilabin.  Wie  in  der  Ebene  von  Neapel  der  Blick 
besonders  häutig  aut  Pinien  lallt,  so  im  Aniotlial  aut  Cy])ressen. 
lieber  die  Alpen  geht  der  Baum  nicht  hinaus.  So  mächtig  und 
schlank  übrigens  einzelne  Exemplare  hin  und  wieder  in  Italien 
erscheinen  mögen,  z.  B.  in  der  V'illa  Este  hei  Tivoli,  der  Baum 
erreicht  in  diesem  fremden  Lande  doch  nicht  die  .Majestät,  wie 
im  Orient,  wo  nach  Bitters  Worten  „balsamisch  duttende,  ewig 
grüne,  unvergängliche  Haine  solcher  Pyramidengestalteii“  iilier 
die.  weissen  Gräber  der  Gläubigen  ihre  schimmernde  lichte  Däm- 
merung verbreiten,  z.  B.  in  Scutari  hei  Kon.stantino]iel  oder  noch 
schöner  in  Smyrna,  und  im  .Vngesicht  des  Todes  doch  das  (ielllhl 
des  ewig  sich  erneuenden,  cmporstreheiiden,  uner.schöpHicheii 
1 .ehens  erwecken. 

Eine  .\hart  der  pyramitlalen  Cypresse,  euprexnus  horisontalk, 
mit  nicht  autstrehenden , .sondern  sich  seitwärts  aushreitenden 
Zweigen,  ist  in  Italien  und  Griechenland  selten,  in  den  wärmeren 
Oertlichkeiten  von  Kleinasien  häufiger.  Ein  herrliches  Exemplar 
dieser  Specics,  die  Cypresse  des  heil.  Elias,  findet  sieh  in  dem 
Prachtwerk:  die  Insel  Bhodus  von  A.  Berg,  Braunschweig  180-2, 
Beschreibender  Theil  S.  I to,  ahgehildct.  ' 9 


PLATANE 

(j>Uttunm  orieutolis  L.). 

Der  Buhm  iles  Platanenhaumes  erfüllt  das  ganze  ^Vlterthum, 
das  Morgenland  wie  das  Abendland,  und  klingt  noch  lieute  aus 
den  Berichten  älterer  und  neuerer  Beisendeii  wieder.  Was  kann 
in  den  dürren  Felsenlahyrinthen  südlicher  Soimenländer  erwünsch- 
ter sein,  ja  mehr  zu  Andacht  und  Bewunderung  stimmen,  als 
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der  Raum,  der  mit  herrlichem  hellem  Laube  an  grünlich  - jjrauem 
Stamme,  mit  schwebenden,  breiten,  tiet'ausgezackten  Rlättern 
murmelnde  Quellen  und  Räche  beschattet  und  noch  heute  den 
Ankömmling  empl'ängt,  wie  er  vor  Jahrhunderten  die  Vorältern 
em[)tängen  und  mit  Kühlung  enjuickt  hat?  Welche  Aussicht  ist 
köstlicher,  als  die  von  verbrannten  Rergzinnen  auf  eine  Platanen- 
gruppe tief  unten,  die  Verkündigerin  eines  Quells  im  feuchten 
'riialgrunde,  wo  der  Wanderer  losbinden,  sein  Thier  tränken, 
seinen  eigenen  Durst  stillen  und  im  Schatten  ausruhen  kann? 
Mit  welchem  Kntzücken  beschreibt  der  platonische  Socrates  jene 
Platane  in  der  Nähe  Athens,  unter  der  er  sieh  mit  Phädrus  zum 
riespräch  lagert,  das  eiskalte  Wässerlein  an  ihrem  Fass,  den 
Rlütenduft  von  oben,  die  wehende  Kühlung,  den  Chor  der  Cica- 
den,  den  weichen  Rasen  — in  Worten  von  so  süss(‘r  Fülle,  dass 
das  gekünstelte  rhetorische  Compliment,  das  ihnen  später  Cicero 
machte,  uns  recht  abgeschmackt  erscheint,  de  orat,  I,  7:  iUa 
fj)laf(uu(s),  eujiifi  mnhmm  scentuf;  rst  Socrnle.^,  (fune  mihi  videtnr 
non  tnm  ipsa  at/unla  f/uae.  dcficrihUnr , qnam  Platonis  oraflone 
crci'lsfir.  Kleinasieii  und  die  griechische  Halbinsel,  sonst  von 
Menschenhand  so  schmählich  verwüstet,  weisen  doch  noch  immer 
einzelne  Platanen  von  riesenhafter  (irösse  und  hohem  Alter  auf. 
Weit  und  breit  berühmt  ist  die  ungeheure  Platane  von  Vostizza, 
dem  alten  Aigion  in  Acliaja,  deren  Stamm,  eine  Elle  vom  Roden, 
über  vierzig  Fuss  im  Umfange  misst;  der  Raum  hat  noch  seine 
vollständige  Krone  und  „würde  vielleicht  noch  Jahrhunderte  leben, 
wenn  man  nicht  wätirend  der  Revolution  den  unten  zum  Thcil 
U»  hohlen  Stamm  zur  Küche  benutzt  und  ihn  bei  dieser  Gelegenheit 
angezündet  hätte,  so  dass  das  Feuer  bis  oben  hinaus  brannte“ 
(Fürst  Pückler,  Südöstlicher  Rildersaal,  2,  127).  Jeder,  der  Kon- 
stantinopcl  besucht  hat,  kennt  die  Platanen  von  Rujukdere, 
genannt  die  sieben  Rrüder,  aneinander  gewachsen,  durch  Alter 
und  die  Feuer  der  Hirten  ausgehöhlt,  aber  noch  immer  maje- 
stätisch und  herrlich.  Stackeiberg  (der  Apollotcmpel  von  Rassä, 
S.  11.  Anm.)  sah  in  der  Nähe  des  Tempels  eine  Platane,  deren 
Stamm  einen  Umfang  von  IS  Fuss  hatte,  während  die  in  dem- 
selben befindliche  Höhlung  einem  Schäfer  für  seine  ganze  Heerde 
als  Hürde  diente.  Der  Verfasser  von  „Morgenland  und  Abend- 
land“ berichtet  (2,  S.  UL  der  zweiten  Aull.)  von  Stanchio  auf  der 
Insel  Cos:  „Vor  der  Moschee  steht  eine  IMatane,  uralt  und  herr- 
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lieh,  dreissig  Fuss  im  Umfang,  und  ringsum  gestützt  und  getragen 
von  antiken  Marmor-  und  Oranitsäulen,  denen  man  keine  schönere 
Kuhestätte  auweisen  konnte.“  Von  demselben  Baume  sagt  der 
Fürst  Pückler,  die  KUckkelir,  3,  164:  „Mein  erster  Gang  am 
folgenden  Tage  war  nach  der  berühmten  Platane,  die  für  den 
kolossalsten  Baum  dieser  Gattung  im  Orient  gilt.  Uer  Umfang 
ihre.s  Stammes  misst  zwar  nur  tünfunddreissig  Fuss,  aber  ihre 
Aeste  beschatten  den  ganzen  kleinen  Marktplatz  von  Stanchio. 
Sie  werden  von  Mannorsäulen  gestützt,  die  man  früher  aus  dem 
Tempel  Aeseulaps  entnommen  hat,  und  die  jetzt  an  ihrer  Spitze 
meist  schon  von  der  Rinde  der  ungeheuren  Aeste  wie  mit  einer 
dicken  Wulst  übci  wachsen  sind  und  sich  so  völlig  mit  ihnen 
amalgamirt  haben.  Zwei  Sarkophage  am  Fuss  des  Baumes  dienen 
als  Wasserbehälter.“  Nach  Dodwell,  A classical  and  topogra- 
phical  tour  through  Greeee,  1,  121,  sind  noch  jetzt  die  Bazars 
oder  Marktplätze  der  meisten  grieehisehen  Städte  von  Platanen 
beschattet,  ganz  wie  einst  die  Agora  von  Athen  durch  Cimon  mit 
Bäumen  derselben  Gattung  bepflanzt  worden  war  (Plut.  Cim. 
13,  11).  Schon  die  Alten  bewunderten  einzelne  alte,  besonders 
umfangreiche  und  ehrwürdige  Exemplare.  So  erzählt  Theophrast, 
h.  pl.  1,  7,  1,  von  einer  Platane  in  der  Nähe  der  Wasserleitung 
im  Lyceum  bei  Athen,  die,  obgleich  sic  noch  jung  war,  doch 
schon  Wurzeln  von  drei  und  dreissig  Ellen  Länge  getrieben  hatte. 
Auch  Pausauias  weiss  auf  seiner  Wanderung  hin  und  wieder 
von  gewaltigen,  ?m  die  Fabelwelt  geknüpften  Individuen  dieser 
Bäume  zu  berichten.  So  sah  er  bei  Pharä  in  Achaja  am  Flusse 
Picros  Platanen  von  solcher  Grösse,  dass  man  in  der  Höhlung 
der  Stämme  einen  Schmaus  halten  und  nach  Belieben  auch  darin 
schlafen  konnte  (7,  22,  1),  und  bei  Kaphyä  in  Arkadien  die  hohe 
und  herrliche  Menelais  d.  h.  die  Platane  des  Mcnelaus,  die  dieser 
Held  selbst,  wie  die  Umwohner  sagten,  vor  der  Abfahrt  nach 
Tr(»ja  an  der  Quelle  gepflanzt  hatte  (K,  23,  3).  Nach  Theophrast, 
h.  pl.  4,  13,  2,  war  der  Baum  von  Kaphyä  vielmehr  von  Aga- 
memnon gepflanzt  worden,  auf  den  auch  die  Platane  am  kasta- 
lischen  Quell  in  Delphi  zurückgeführt  wurde.  Nimmt  mau  dazu 
die  Platane  der  Helena  bei  Theokrit  18,  43  If. , so  sieht  man,  wie 
die  Sage  diesen  Baum,  der  als  Schatten-  und  Wonnebaum  immer 
den  Königen,  überhaupt  den  Hohen  und  Reichen  gehörte,  gern 
mit  den  l*elopidcn,  als  dem  eigentlichen  llerrschcrgesehlechte, 
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in  Verbindung  braclitc.  Als  unter  ihrer  Führung  die  Helden  in 
Aulis  sieh  zur  Abfuhrt  rüsteten,  da  braehten  sie  am  (iuell  unter 
einer  Platane  das  Opfer,  II.  2,  307; 

Unter  der  schünen  Platane,  wo  blinkendes  Wasser  lienoifiuoll, 

und  dort  ward  ihnen  in  den  Zweigen  des  liaunics  das  Zeiehen, 
welehes  Kalehas  auf  zehnjährige  Dauer  des  Zuges  deutete.  Grie- 
eheuland  hatte  den  llautn  und  die  Freude  an  ihm  (sie  drückt 
sieh  in  dem  Adjoetiv  xakf^  au.s)  aus  Asien  überkommen,  wo  die 
Platane,  wie  die  ('ypresse,  von  Alters  her  bei  den  baundicbenden 
Iranicrn  und  den  vorder -iranischen  Stäinincn  Kleinasiens  in  reli- 
giöser Verehrung  stand,  liekaunt  i.st  die  schöne  Ej)isodc  im 
Kriegszuge  des  Xerxes  gegen  Hellas,  die  uns  Herodot  7,31  und 
Aelian  V.  H.  2,  1-f,  aulhewahrt  haben;  der  König  kam  auf  dem 
Wege  nach  Sardis  in  Lydien  zu  einer  Platiine,  deren  Schönheit 
sein  Gcmlith  so  ergriff,  dass  er  sie,  wie  ein  Liebender  die  Ge- 
liebte, beschenkte,  ihre  Zweige  mit  Goldketten  und  Arndtändern 
umwand  und  aus  der  Zahl  der  sogeuaimten  Unsterblichen  einen 
immerwährenden  Wächter  für  sie  bestellte.  Handlton,  Ifcisen  in 
Kleiuasien,  deutsche  Uebersetzung  I,  170,  zog  ganz  in  derselben 
Gegend  an  dem  ludbverrotteten  Stamme  einer  der  riesigsten 
Platanen  vorüber,  die  er  jemals  gesehen,  und  deutet  au,  es  könne 
vielleicht  noch  die  nämliche  sein,  die  einst  von  Xerxes  bewundert 
wurde,  ln  derselben  Landschaft  ward  auch  die  höbe  Platane  des 
Mar.syas  gezeigt,  an  der  der  Gott  Apollo  seinen  unglücklichen 
Gegner  aufgeknüpft  hatte,  Plin.  IC,  210;  mjwwni  Aidocmwn 
diximus,  pn-  tjimm  ab  Apamia  in  Plin/yiam  dar;  iln  plaianux 
ostenditur,  ex  qita  pvpnulcrit  Marstjas  vicius  ah  ApvUinn,  quac 
jam  tum  matjiidudim  cli-cta  cst.  Einen  der  grössten  IJäinne  der 
Art  beschreibt  derselbe  Plinius  12,  ü als  in  Lycien  befindlich, 
wo  er  ohne  Zweifel  gleichfalls  durch  den  Mythus  geheiligt  war: 
er  stand,  wie  immer,  an  einer  Quelle,  foitiin  (jetidi  socia  amneni- 
tute,  und  die  Weite  seiner  Höhlung  betrug  Hl  Fuss,  obgleich 
die  Krone  noch  so  kräftig  grünte,  dass  sie  ein  breites  undurch- 
dringliches Sehattendach  bildete;  der  (’onsul  Lieiuius  Mutianiis, 
als  er  in  dieser  Platane  mit  achtzehn  Gästen  gespeist  und  nach 
dem  Schmause  geruht,  gestand,  dass  sic  ihm  eine  schönere 
Umgebung  gewährt  habe,  als  die  gold-  und  bildgeschmUckten 
Marmorsäle  Korns  bieten  konnten.  Ifei  Homer  ersebeint  die  l’la- 
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taue  mir  an  der  einen  so  eben  enväbnten  Stelle,  die  möglicher 
Weise  jüngeren  Datums  ist;  wenigstens  dem  Dichter  der  herr- 
lichen Stelle  Od.  17,  204  fF,,  wo  der  pappelbeschattete  Quell  in 
der  Nähe  der  Stadt  Ithaka  beschrieben  wird,  kann  der  Baum 
schwerlich  bekannt  gewesen  sein.  Die  Phönizier  hatten  ihn  nicht 
nach  Griechenland  gebracht,  denn  die  Platane  ist  kein  semitischer 
Baum;  zwar  stand  bei  Gortyn  auf  Kreta  die  angeblich  immer- 
grüne Platane,  unter  welcher  Zeus  mit  der  Europa  sich  ver- 
mählt hatte  (Theophr.  h.  pl.  1,  9,  5),  allein  in  dem  Eurojiadienst 
von  Gortyn  muss  das  ]>hönizisclie  Element  mit  lycisch  - karischem 
sich  durchdrungen  haben  (^fovers,  2,  2,  S.  8o).  Denn  auch  den 
Karcrn  war  die  Plabinc,  wie  den  Ly  eiern,  ein  heiliger  Baum: 
nach  Ilerodot  5,  119  stand  bei  Labraynda  ein  ausgedehnter,  dem 
einheimischen  Zeus  Stratios  geweihter  Platanenhain,  in  dessen 
Schutz  sich  die  von  den  Persern  geschlagenen  Karcr  zurückzogen 
(ein  iranischer  Zug  in  dem  sonst  semitischen  Charakter  der  kari- 
.schen  lieligion).  Als  eigentliches  llcimathland  der  Platane  möch- 
ten nach  Grisebach,  VcgetJition  der  Erde,  1,  310,  die  Gebirge 
der  vorderasiatischen  Steppen  gelten  dürfen,  wo  die  PlaUine  am 
Taurus  bis  über  5oOu  Fuss  ansteigt.  Dass  die  Griechen  den 
Baum  nicht  aus  semitischem,  sondern  aus  phrygisch-lycischem 
oder  überhaupt  iranischem  Kulturkreise  empfangen  hatten,  beweist 
auch  der  Name  desselben  {rckcttcmaioi^  bei  Homer  und  Herodot, 
irlavctvog  bei  den  Attikcrn):  an  phönizischen  Ueberlieferungeu 
haftete  auch  der  phönizische  Name;  /T/MidvuJTog  aber  — der 
brcitblätterige  oder  weitschattende  Baum  --  ist  entweder  inner- 
halb der  griechischen  Sprache  selbst  gebildet  worden  (7r?Mvvg 
breit  u.  s.  w.)  oder,  was  uns  wahrscheinlicher  ist,  lautete  schon 
in  dem  verwandten  iranischen  Idiom  ähnlich  (zendisch  frnth  aus- 
breiten,  prrefhu  breit,  von  der  Wohnung,  den  Wolken,  der  Erde, 
Justi  Handbuch  S.  191.  Die  spätem  persischen  Namen  des 
Baumes,  dulh,  dulbar  und  faehindr,  hrhaudl  sind  auch  in  die 
neueren  semitischen  Sprachen  übergegangen , die  sich  also  darin 
von  iranischer  Kultur  abhängig  zeigen,  P.  de  Lagarde,  Ges. 
Abhandlungen  S.  31).  Eine  schöne  Abbildung  der  orientalischen 
Platane  findet  sich  in  der  Aiusgabe  des  Marco  Polo  von  H.  Yule, 
Ujndon  1871,  1,  120. 

lieber  die  Verbreitung  des  IMatanenbaums  weiter  in  den 
europäischen  Westen  haben  wir  ein  gewichtiges  Zeugniss  des 
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Theoplirast,  h.  pl.  t,  5,  6:  „ln  den  Landschaften  um  das  adriatische 
Meer  soll  die  IMatane  nicht  Vorkommen,  ausser  um  das  Heilig- 
thum des  Dioniedes  (d.  h.  auf  der  Diomedcs- Insel,  einer  der 
jetzt  sogenannten  Tremiti- Inseln,  nördlich  vom  Garganos- Vor- 
gebirge), in  Italien  soll  sie  selten  sein,  obgleich  es  dem  Lande 
an  grösseren  Gewässern  nicht  fehlt;  diejenigen  Platanen  wenig- 
stens, die  der  ältere  Dionysius  in  Rhegium  in  seinen  Baumgarten 
gepflanzt  hatte  und  die  jetzt  im  Gymnasium  stehen,  wollen  trotz 
aller  Pflege  nicht  recht  gedeihen.“  Diese  Nachricht  wiederholt 
Plinius  12,  (»,  erweitert  sie  aber,  wir  wissen  nicht  ob  ans  andern 
Quellen  oder  bloss  durch  Interpretation  der  ihm  vorliegenden 
Stelle  des  Theoplirast,  dahin,  dass  der  Baum  zuerst  ins  adria- 
tische Meer  nach  dem  Grabe  des  Diomedcs  auf  der  nach  diesem 
Helden  benannten  Insel,  dann  nach  Sicüien  und  frühzeitig,  hifer 
priinns,  nach  Italien  gehracht  worden  sei  — worauf  die  Geschichte 
von  der  Anpflanzung  des  Dionysius  in  Rhegium  folgt.  Bei  den 
römischen  Grossen  des  letzten  Jahrhunderts  der  Rejiublik  ist 
Anpflanzung  von  Platanen  ein  vornehmer  Zeitvertreib,  gleich  den 
Fischteichen  und  andern  ko.stspieligen  Anlagen  in  Villen  und 
Gärten,  während  geringe  Leute  natürlich  lieber  einen  Frucht- 
baum setzten,  der  etwas  tragen  und  einbringen  konnte.  Dass  es 
den  Platanen  gut  thue,  mit  Wein  statt  mit  Wasser  begossen  zu 
werden,  war  ein  der  reichen  Aristokratie  willkommener  Aber- 
glaube, da  er  dem  Hange  nach  exclusivem  Luxus  entgegenkam. 
Von  dem  berühhiten  Redner  Hortensins,  dem  Zeitgenossen  des 
Cicero,  wird  berichtet  (Macrob.  Sat.  .3,  13,  3),' er  habe  einmal  bei 
einer  Gerichtsverhandlung  den  Cicero  gebeten,  mit  ihm  die  Reihe 
im  Reden  zu  taiuschen,  da  er  nothwendig  auf  seine  Villa  bei 
Tusculum  müsse,  um  seine  Platane  eigenhändig  mit  Wein  zu 
begiessen.  Wie  einst  .Menelaus  und  Agamemnon  und  später  Dio- 
nysius und  wie  <lie.  persischen  Könige,  die  /itydXot  ßuaiXttg,  so 
pflanzte  auch  der  grosse  Cäsar  am  Guadahiuivir  eine  Platane, 
von  der  wir  durch  einen  Hvmnus  des  Martial  wissen:  ihr  Wach.s- 
thum  war  in  den  Augen  des  Dichters  ein  Sinnbild  der  unver- 
gänglichen Herrlichkeit  des  Dictators  und  .seines  Hauses,  9,  (» l : 


()  dilecta  dein,  o magni  Caesans  arhor, 

N(t  vietiui»  ferrum  mcrilegosque  Jocoh. 

Vei  jn  lum  Kperare  licet  tibi  frondie  honorea: 
uVofi  Pompnjanae  te  postiere  manus. 
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hu  dicliU‘11  Schatten  dieses  aristokratischen  Itauines  am  kllhlen 
(,>iiell  dem  (Jenasse  der  Ruhe  und  des  Weines  sieli  hiiifccben,  ist 
aneii  hei  den  Dichtern,  den  Freunilen  des  Hofes,  Liehlingssittc. 
Vor};.  fJ.  t,  14(1: 

Jiimijue  miniulrimtem  plafanum  potmUthtt*  umbram. 
llor.  Od.  2,  11,  13: 

Cur  non  fuh  «Ha  re!  plniano  rel  hoc 
}‘inn  jaerntet  — — potnmm  uncti? 

Hei  Ovid,  Met.  tu,  95,  heisst  die  1‘latane  gmuilis  d.  h.  ein  wonni- 
ger, der  l’tlegc  des  (Jeiiius  oder  dein  Ijehensgenuss  dienender 
Baum,  indess  regt  sich  in  iieht  römischer  Weise  aueh  wieder 
das  Gewissen,  den  liciligen  Boden,  die  fruclitspemlende  Erde 
durch  einen  blossen  SchönheiLsbamn,  der  keinen  Nutzen  brachte, 
zu  entweihen  — etwa  wie  man  den  Kindern  verbietet,  mit  Brod 
zu  spielen.  Daher  die  Ausdrücke:  ptutmuis  ridua,  ufi'rilix,  mr- 
Ichs,  z.  B.  llor.  Od.  2,  15: 

Jnm  pauen  aratro  Juffern  reffine 
Mule»  relinquenl,  undique  luUux 
F.xtenta  risentur  Luorino 
Steiffna  tacu  plnlanmque  cneleb» 

Krineet  ulnio»  — 

welche  letztere  nämlich  Weinreben  zu  triigeu  geeignet  sind,  o<ler 
die  Klage  des  Nussbaumes  bei  Ovid  Nuc.  17: 

Al  poelqunm  plalnni» , sterilem  praehentihu»  umbram, 

Vberior  quatis  arbure  renit  honos: 

Nos  qnoque  fruffiferae,  si  nur  mmlo  pmior  in  Ulis, 

Coepimus  in  patalas  lumriore  comas. 

Bliniiis  drückt  dies  Gcllihl  in  dirccten  Worten  aus,  12,  ß:  qiris 
non  Jure  mindur  arlujrcm  umhrne  griifia  iautum  ex  alirno  peti- 
fum  orhe?  Plalunux  — jnm  ad  Morinox  imjur  perrrcta  ac  tri- 
Indarium  cfiam  detinrnx  solum,  ul  ijenfrs  rectigal  rt  pro  uttihra 
pntdaid.  Dass  übrigens  dii:  ächte  l’latane,  plalanux  orirntalix, 
bei  den  Morincni  am  belgisch  -‘französischen  .Seestrandc  angc- 
jiflanzt  worden  sei  und  daselbst  ausgedauert  habe,  ist  nicht 
glaublich:  cs  wird  ein  ähnlicher  .Schattcubanm  gcwc.scn  sein,  der 
nordische  Ahorn,  acj'r  jilatnmüdrx , von  riinins  selbst  Iß,  Gß  der 
gallische  oder  weisse  Ahorn  genannt,  für  welchen  Baum  eine 
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inerk\vUrdi{;e  gleicliartif'e  Heiieimiinf'  durch  die  Sprachen  der 
Kelten,  Gerinanen,  Slavcn  und  — Thraker  geht.*’)  Au»  noch 
weiterer  Ferne,  als  die  I’latane  der  Alten,  und  auch  nur  uni 
des  Schattens  willen  ist  der  amerikanische  Ahornhaum,  phdauutt 
Dcvideufaliü,  zu  uns  gebracht  worden,  der  jetzt  ln  Mitteleurojia  viel- 
fach zu  liaunigängen  verwandt  und  so  oft  mit  der  wahren  orien- 
tidischen  und  antiken  Tlatanc  von  Unkundigen  verwechselt  wird. 


DIE  PINIE 

(piniis  pineii  L.). 

Die  Geschichte  des  l’inienbaumes  ist  aus  dem  Grunde 
schwierig,  weil  die  .Mten,  wo  sie  der  za]ifentragenden  Nadel- 
bäume  erwähnen,  die  .Artmi  derselben  nicht  strenge  zu  sondern 
pHegen  und  also  der  Deutung  und  Vermiithnng  ein  freies  Feld 
lassen.  Immerhin  können  zwei  Gruppen  dieser  lläume  mit  hin- 
reichender Sicherheit  nnterschieden  werden:  die  eine,  fMinj 
genannt,  piiiim  picea  L.,  die  andere  mit  dem  Doppelnamen  y/i'ng 
und  .itiv.ii,  unter  der  die  1‘inie,  wo  sie  Überhaupt  vorkommt, 
mitbegriflen  sein  muss.  Homer  kennt  schon  alle  drei  Henen- 
nungen ; f’Adr»,  ist  ihm  ein  hoher,  zum  Himmel  strebender  Haum, 
tWQavtnnj/.vfi , iil’iih'j,  also  die  Tanne;  dass  er  aber 

unter  seiner  /f/ng  <lie  l’inie,  pinns  pinea,  den  Hanm  mit  dem 
reizenden  Schirmdacli  und  <h'n  essbaren,  mandelartigcn  Frltchten 
verstanden  hat,  wie  Fraas,  Synopsis  p.  2GÖ,  annimmt,  geht  aus 
den  drei  oder  vielmehr  zwei  Stellen,  in  denen  das  Wort  vor- 
kommt, nicht  hervor.  II.  l.ä,  381)  tf.  und  gleichlautend  lö,  t.S2  ft', 
heisst  es  von  dem  in  der  Schlacht  fallenden  Helden: 

Aber  er  stftr/te  ilaliin,  wie  der  Kiclibimm  oder  die  Pappel 

Oder  die  Ficlite,  die  scldanke  (ßlmti-Qij),  von  Ziimni'rern  lioeli  ini  (iebirgo 

Mit  sebarfsebneidendem  Heile  gefällt  zuin  Haue  des  Scliiffes. 

Hier  fuhrt  das  Prädikat  • ji/.ofyon^ , hochaufgeschossen,  und  die 
Verbindung  mit  Eiche  und  Silberpappel  weit  natürlicher  piuus 
fdlucsfri/i  oder  auch  auf  die  sonst  genannte  pinitx  picen, 

als  auf  den  nttssetragenden  Pinienbanm,  wie  denn  auch  Odysseus, 
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0(1.  5,  2;)!),  auf  der  liistd  der  Kalyps(»  sein  Schiff  aus  Ellern, 
Pappeln  und  Tannen,  tkcui^,  haut.  (!anz  eben  so  vcrhillt  es  sieh 
mit  der  undeni  Stelle,  Od.  9,  18(5  ff.,  wo  um  die  Höhle  de.s  Cy- 
elopcu  eine  Hürde  für  Schafe  und  Zielen  aus  Steinen  und 

Aus  langsUlminif!en  ((«(Xß/Jö/)')  Fichten  und  hoifliumwipfelten  Eichen — 

{gebaut  ist.  Ilhv^  und  utrxij  sind  nur  verschiedene  Formen  des- 
selben Wortes,  welchem  die  liedeutunj;:  harareieher  Haum,  Pech- 
baum 7,u  (irunde  /.u  liegen  scheint.  Je  nach  den  Ijandsehaftcn 
mag  bald  diese,  bald  jene  Benennung  für  ein  und  dieselbe  Species, 
oder  umgekehrt  diesellm  Benennung  für  verschiedene  Arten  im 
(iebrauch  gewe.sen  sein  — wie  denn  'i’heophrast  h.  pl.  .'t,  1»,  t 
ansdrüeklieh  sagt,  was  er  /nixi^  nenne,  heisse  Itei  den  .Arkadeni 
Tti'iti;.  Standort,  Boden,  Klima,  Altersstadium  brachten  gewiss 
auch  damals  schon  Varietäten  hervor.  Die  ausführliche  Dar- 
stellung bei  Tlieophrast  (in  dem  so  eben  angeführten  9.  Kapitel 
des  dritten  Buches  seiner  Püanzengeschichte)  ist  doch  nicht 
bestimmt  genug,  um  in  unserem  Sinne  eine  feste  Synonymik  der 
Nadelhölzer  möglich  zu  machen  In  der  dort  vorkomtnenden 
juixij  ijtieQog,  die  mit  der  ntvxti  tj  xnivoiftigo^,  2,  2,  6,  identisch 
zu  .sein  scheint,  erkennt  man  die  Pinie,  da  jenes  .Uljectiv  die 
von  Menschenhand  der  Früchte,  oder  des  Schattens  wegen  gepflanz- 
ten, veredelU'ii  Bäume  zu  bezeichnen  pflegt,  und  xi'nni , Zapfen, 
auch  .sonst  als  der  specifische  .Ausdruck  für  die  essbare  Pinien- 
fruclit  aiiftritt;  aber  nichts  sagt  uns  zunächst,  oh  die  zahme  Kii'fer 
ihren  wilden  l!e])räscntanten  in  den  griechischen  Bergen  hatte, 
oder  ob  sie  ein  fremder  Baum  und  im  letztem  F:dle  wann  und 
von  w(»  sie  eingefllhrt  war.  Sehen  wir  auf  die  Namen  für  die 
Nüsse  selbst,  so  ist  uns  ein  solcher  angeblich  sclnui  aus  einem 
(Jedicht  d('S  Solon  aufbewahrt:  Phrynieh.  p.  396,  cd.  Lob.:  l'n 
yoQ  rvv  x(')xx(ova  Xtyorai  oi  im'/j.oi  xai  yi'tQ  h 

TO/g  uinrjiKttn  oikoß  XQtjiaf 

Köxxiovni  öfA/oe,  ituqoi  df  atjactfia. 

Daraus  geht  nur  hervor,  dass  xöxxon't^,  die  bei  Solon  auch  (Jrauat- 
kerne  oder  sonst  eine  Beere  bezeichnen  konnten,  in  der  spätesten 
Zeit  als  Pinienkerne  gedeutet  wurden.  Da.sselbe.  ist  der  Fall 
mit  dem  verwandten  Wort  xöxxa).o^  bei  Hijjpokrates,  von  welchem 
(Jalenns,  XV.  jt.  818  Kühn,  erklärend  bemerkt,  es  sei  das.selbe, 
W!is  sonst  xeo’og  genannt  worden  sei,  bei  den  maicren  Aerzten 
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aber  aigöfido^  Leisse.  Dass  ein  iilinliclier  Ausilruek  in  späterer 
Zeit  im  Munde  des  Volkes  lelitc,  beweist  auch  der  neugrieebische 
Niime  für  die  Pinie  ■Mv/.ovt’uqui.  Eine  frühere  ISenennung  war 
MMoc,  eine  spätere  aigößiXch;,  Galen.  XIII.  p.  lü  Kühn:  ocg  viv 
ajtavieg'Elhiveg  ovoiuiCovai  a[qo(iiX(ivg,  lo  jutktu  öi  icuqit  %oig 
'AitiMlg  h.ctlovvio  xdh’ni.  In  der  attischen  Inschrift  bei  Biickh, 
SUiatshaushalt  2,  356  (der  zweiten  Ausg.),  die  vielleicht  in  diis 
zweite  Jahrhundert  vor  Chr.  gehört,  koniineu  in  der  That  unter 
anderem  Naschwerk  auch  xaiyot  vor,  aber  ob  sie  in  Griechenland 
gewachsen  oder  von  auswärts  gekommen  waren,  wie  z.  B.  die 
Datteln  und  die  ägy|)tischen  Bohnen,  erfahren  vrir  nicht.  I’seudo- 
Hcrodot.  vit.  Horn.  20  sagt  von  der  Pinienfrucht,  Einige  nennten 
sie  acqößiXog,  Andere  xäivog.  Die  Benennung  atqn[iiXug  tritt 
zuerst  bei  Aristoteles  oder  bei  Theophrast  auf  (Lobeck  zu  der 
obigen  Stelle  des  Phrynlchus).  Wenn  in  der  so  el)en  erwähnten 
Inschrift  ausser  xmvoi  auch  nvQtjvtg  erwähnt  werden,  so  deutet 
Bocckh  die  erstem  gewiss  richtig  als  Pignolen  mit  der  Schale, 
die  letztem  als  geschälte  (und  zugleich  gedörrte,  weil  sie  sich 
sonst  nicht  halten);  das  Wort  nvQijv,  welches  in  älterer  Zeit  ganz 
allgemein  den  Kern  der  Früchte,  z.  B.  der  Weinbeere  oder  der 
Olive  (Herodot  2,  92),  bedeutet  hatte,  erfuhr  also  dieselbe  Ent- 
wickelung der  Bedeutung,  wie  xnxxon',  xöxxuXog,  xoxxug.  Einen 
andern  sonst  nicht  vorkonimenden  und  von  der  Härte  der  Um- 
hüllung entnommenen  Ausdruck  oacgaxlg  brauchte  der  athenische 
Arzt  Mnesitheus,  wie  wir  aus  Athen.  2.  p.  57  erfahren.  Dioskorides 
im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  hat  die  abstractere  Benennung 
niTiig,  1,  87 : nitvidsg  di  xaXov>nu  o xagudg  uüv  mtiwv  xul  xTg 
jtivxiig  h evgiffxö/ieyng  «V  xo7g  xojvoig  — also  die  Kerne  selbst,  die 
in  den  Nüssen  stecken.  Hält  man  alle  diese  Zeugnisse  zusammen, 
so  ergiebt  sich  als  Resultat , dass , je  weiter  in  der  Zeit  herab, 
desto  deutlicher  die  Pinie  hervortritt,  desto  bestimmter  allgemeine 
Namen  auf  die  Pinienfracht  sich  fixiren  und  desto  gewöhnlicher 
die  letztere  als  Naschwerk  im  gemeinen  Leben  erscheint.  Bei 
den  attischen  Komikern  geschieht  der  Pignolen  keine  Erwähnung. 
In  Sicilien  kennt  Theokrit  die  Piniennüsse  bereits  als  beliebten 
Leckerbissen:  5,  45  fl’,  wird  ein  angenehmer  Ruhesitz  beschrieben, 
wo  Quellen  frischen  Wassers  sprudeln,  die  Vögel  zwitschern,  die 
Schatten  der  Bäume.  Kühlung  verhreiten  und  die  Pinie  von  oben 
ihre  Nüsse  abwirft: 

Vict.  tlohU)  KuUurpflanaan  a.  ilauAiblora.  AuB.  17 
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ßäX'Ui.  6i  xai  ä jcivv^  v\}iot>^6  zdyo^g  — 

(in  der  That  öfiFnet  der  Pinienzapfeu,  nachdem  er  vier  Jahre  fest- 
verschlossen  am  Baume  gehangen,  von  selbst  die  Schuppen  und 
lässt  dann  die  Nüsse  herahfallen,  die  dann  nur  aufgeklopft  zu 
werden  brauchen).  Auf  dem  italienischen  Festland  treffen  wir 
die  Pinie  auch  hei  Cato,  der  die  Kerne  säen  lehrt,  48,  3:  nucc.s 
pineas  ad  cundem  tnodum,  nisi  tanquam  alinm  serito.  Pliuius 
15,  35  beginnt  seine  Aufzählung  der  BanmfrUchte  schon  mit  vier 
Sorten  essbarer  Zapfenkeme,  vier  verschiedenen  Arten  Bäume 
angehbrig,  darunter  auch  die  picea  sativa  und  der  Pinaster, 
dessen  Nüsse  die  Tanriner  in  Honig  einkochten  und  dann  aqui- 
celos  nannten.  Wenn  der  jüngere  Plinius  in  seinem  berühmten 
Briefe  an  Tacitus  den  aus  dem  Vesuv  aufsteigenden  Rauch  mit 
einer  pinus  vergleicht,  6,  20:  nubcs  oriehatur,  cujus  similitiidimm 
et  formam  non  a/ia  arhor  nuigis  quam  pinus  expressorit , so 
erkennen  wir  deutlich  unsere  Pinie  mit  der  gewölbten  Laubkrpne 
auf  schlankem,  oben  in  Aeste  sich  theilcndcn  Stamme.  Von  den 
Dichtem  wird  sie  bei  Schilderung  ländlicher  Paradiese  mitauf- 
gefUhrt;  sie  war  kein  W^ald-,  sondern  ein  Gartenbaum  und  also 
gewiss  fremder  Herkunft.  Verg.  Ecl.  7,  65: 

Fraxinu»  in  itüvü  pulcerritna,  pinut  in  horti», 
l'optäuM  tn  fluvii»,  ahift  in  nwntibu*  aliit. 

Ovid.  Art.  am.  3,  687 : 

E*t  prope  purpureo»  colle»  ßorentü  IlymtUi 
Font  tacer  et  viridi  ceepiie  moUi»  humu». 

Silva  netmu  non  alta  facit;  tegit  arhultu  herham; 

Rot  maris  et  lauri  nigraque  myrtut  olent. 

Nec  deneae  foliie  httxi  fragdetque  myrUae 
Nec  tenue»  cytüi  cultaque  pinu»  abeet. 

Petron.  sat.  131: 

Nobili»  aeetiva*  plalanu»  dijjfuderat  umhra» 

Et  haecie  redimita  dapbne  tremtdaeque  cupre»»us 
Et  circumtonsae  trepidanti  vertice  pinu»  — 

WO  das  Bild  der  unten  zweiglosen,  circuintonsa,  oben  ein  flüstern- 
des Schiraidach  tragenden  Pinie  deutlich  wiedergegeben  ist.  Mar- 
tini warnt  den  Wanderer  davor,  sich  unter  die  Pinie  zu  setzen. 
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(leim  ihre  schweren  Zapfen  könnten  ihm  auf  .den  Kopf  fallen, 
13,  25  Muccs  pincae: 

Ponut  sunau  Cylelae , procvl  hinc  ditcede , viator, 

Ne  cadat  in  müeriun  nostra  ruina  captU. 

Die  Pinie  steigt  nicht  auf  die  hohen  Gebirge,  entfernt  sieh  auch 
nicht  von  den  Vorbergen  und  Ufern  des  mittelländischen  Meeres, 
fUr  uns  ein  Beweis  mehr,  dass  sie  in  Italien,  ja  auch  in  Griechen- 
land eiugewandert  ist;  denn  was  ursprünglich  in  diesen  Ländeni, 
Uber  die  doch  auch  schneidende  Nordhauche  hinwehen,  einheimisch 
war,  besitzt  auch  die  Kraft,  mit  Hülfe  pflegender  Kultur  die 
Alpen  zu  übersteigen  und  einzelne  begünstigte  Localitäten  Mittel- 
europas zu  betreten.  Der  Pinie  ist  aber  bereits  die  Gegend  von 
Turin  zu  kalt.  Wir  wissen  nicht,  ob  und  in  welcher  Landschaft 
Asiens  sie  cUva  noch  wild  vorkommt.  Nach  Fiedler  wächst  sie 
im  heutigen  Griechenland  nur  hin  und  \vieder  meist  einzeln ; was 
an  KiefernUssen  auf  den  grösseren  Bazars  fcilgchotcn  wird,  kommt 
meistens  ans  Kusslaud  von  pinus  cembra  L.  Damit  stimmt  die 
Notiz  bei  Fraas,  .Synopsis  p.  262,  nicht  überein,  dass  ün  Jahr  1836 
allein  Pignolen  für  60,000  Drachmen  ans  Griechenland  nach  Italien 
und  den  jonischen  Inseln  ansgetührt  seien ; allein  diese  angeblichen 
Pignolen  mögen  wohl  nur  Zirbelnüsse  gewesen  sein , die  der  grie- 
chische Zwischenhandel  weiter  nach  Italien  brachte.  Nach  Grisc- 
bach,  iäpicilegium  II,  347,  findet  sich  die  Pinie,  vermischt  mit 
pinus  Laricio,  als  hoher  Wald  auf  dem  nördlichen  Ufer  der 
Halbinsel  Hajion-Oros  (die  in  den  Berg  Athos  ausläuft).  — Im 
heutigen  Italien  bildet  die  Pinie  den  malerischen  .Schmuck  der 
\Mllen  und  Gärten,  z.  B.  in  Kom;  besonders  häufig  ist  sie  neuer- 
dings, wie  schon  früher  bemerkt,  in  der  reichen  Campagna  von 
Neapel  angepflanzt , Uber  der  weit  und  breit  ihre  reizenden  grünen 
Laubkugcln  schweben.  Hin  und  wieder  trifft  man  die  Pinie  auch 
in  zusammenhängenden  Beständen,  nirgends  so  ausgedehnt,  als 
in  der  berühmten  Pineta  von  Ravenna.  Dieser  Pinienwald,  dem 
das  sumpfumgebene  Ravenna  nach  der  allgemeinen  Meinung  seine 
gesunde  Luft  verdankt,  erstreckt  sich  auf  altem  Meeresboden  in 
einer  Breite  von  einer  .Stunde  und  in  einer  Länge  von  mehr  als 
sechs  geographischen  Meilen  dem  Ufer  entlang.  Schön  ist  er 
von  Karl  Witte  licschricbcn , Alpinisches  und  Transalpinisches, 
Berlin  1858,  S.  308:  „Statt  der  Einförmigkeit  eines  sehweheiuleu 
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Haliliidiins , die  man  sonst  an  ibin  {jewolint  ist,  entwickelt  der 
Itauiii  hier  in  so  viel  Uundert  uralter  und  kriUtij;er  Exemplare 
die  mannigraebsten,  oit  wunderbar  versebränkten  und  knorrigen 
(iestjilteu.  Unter  dem  Daebe  der  Pinien  aber,  auf  dem  l'euebten 
frucbtl)arcn  Boden  bin,  wuebert  ein  üppiges  Waebstbum  von  nic- 
dern  Oesträueben  und  SeblingpHanzen  in  buntester  Elllle.  Sebon 
ein  Schriftsteller  <les  vorigen  Jabrbunderts  zählte  fast  dreibundert 
Pllanzenarten  in  dieser  Pineui.  IJazwisebcn  singt  und  summt  und 
zwitschert  es  von  unzähligen  Vögeln  und  anderem  fliegenden 
Getbicr;  oben  durch  die  Pinienzweige  aber  flüstert  obn  Unterlass 
der  Windesbaueb  vom  naben  Meere.“  lieber  den  Ertrag  an 
FrUebten  und  die  Art  der  Einsammlung  und  Heinigung  s.  eben- 
ilaselbst  S.  309  f.  Die  Pincta  giebt  Jäbriicb  etwa  9(«iO  preiissi- 
sebe  Scheffel  Pinienkerne,  die  leeren  harzigen  Zapfen  bilden  das 
sebönste  Material  für  Kaminfeuer.  Da  der  Wald  von  Havenua 
zum  grössten  Theil  auf  neiigcbildetein  Ikalcn  steht,  der  zur  liönier- 
zeit  noch  Meer  war,  so  kann  er  erst  im  Mittelalter,  nicht  vor 
den  Zeiten  des  Procopius,  angelegt  worden  sein.  Wold  aber  war 
jenes  ganze  Territorium  schon  frühe  reich  an  Pinien.  Sil.  Ital. 
H,  595: 

et  undique  tol/ert 
Arta  coronantnn  nutrire  Farnitta  jtinum. 

Das  von  Bavenna  nicht  weit  abstehende  Faenza  pflegte  aLso  zu 
Silius  Zeit  schon  die  Pinie,  die  die  Saatfelder  krönt.  Dass 
Augustus  wegen  dieses  Baumes  Itavenna  zu  einem  der  beulen 
Standorte  seiner  Flotte  erhoben  haben  sollte,  glauben  wir  nicht, 
da  Schiffswerft  und  Flottcustiition  zweierlei  sind  und  bei  Wahl 
der  letzteren  ganz  andere  inilitilrLscb-politiscbe  Gründe  entscheiden. 
Jordanis  57 : (Thtwloricusj  transucto  Piulo  amw  ad  Uavrnnam, 
retjiiim  urb/m  , rastra  comjwHtt  tertio  fert!  miUinrio  loco  qui  uppel- 
Itdur  Pineta.  Zur  Zeit  des  Einbruchs  der  Ostgotben  gab  es  also 
schon  einen  Ort  Piuebi  bei  Bavenna,  der  aber  nordwestlich  von 
der  Stitdt  gelegen  zu  haben  scheint  und  also  mit  der  heutigen 
Pineta  nicht  zusammcnfällt  (Palnmnn,  Geschichte  der  Völker- 
wanderung, II,  489  f.).  Der  Wald  wurde  zum  Schutze  Bavennas 
gegen  das  Meer  zu  der  Zeit  angelegt,  wo  durch  ganz  Norditalien 
im  Kampfe  mit  der  Natur  Kanäle,  Dämme  und  andere  Wunder- 
werke der  teebniseben  Kunst  ausgefUbrt  wurden.  Dante  kemit 
und  preist  ihn  bereits  und  beueuut  ihn  u:ich  Chiassi  (dem  alten 
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Hilten,  Classis,  von  Itavennii),  eben  so  Hoceaceio.  Er  gehörte  sonst 
inelireren  Kirchen  iiiul  Klöstern  und  hildete  dann  his  zur  Enh 
Stellung  des  Königreichs  Italien  ein  Eigenthiiin  der  apostolischen 
Kammer;  diese  trat  ihn  im  Jahre  lH6u  durch  Vertrag  (oder 
iScheinvertrag)  an  die  Kanoniker  des  Lateran  ah,  die  ihrerseits 
ihre  Ueehtc  auf  eine  Privatperson  ühertrugen.  Beide  Kontrakte 
wurden  von  den  italienischen  Gerichten  tllr  nichtig  erklärt,  da 
wegen  Wechsel  der  Landessoiiveränefät  die  päpstliche  Kammer 
nicht  mehr  als  Eigenthtimerin  angesehen  worden  konnte.  Indess 
liess  sich  die  italienische  Begiernng  zu  einem  .Vhkomnien  lierhei, 
vermöge  dessen  gegen  eine  verhältnissiniussig  geringe  Ahlindtings- 
summe  die  l’ineta,  deren  Kapitalwerth  auf  4 his  5 Millionen 
Kranken  geschätzt  wird,  in  die  Hand  der  neuen  Kegierung  llher- 
ging  (heftige  Üehatten  darüber  im  Florentiner  Parlament,  März 
1MÖ6).  Uehrigens  haben  nach  uraltem  Brauch  die  Bürger  von 
liavenna  ausgedehnte  Nntzungsrechte  an  dem  Walde;  ja  man 
beschwerte  sieh,  dass  der  leichte  Enverh,  zu  dem  er  Gelegenheit 
biete , der  Faulheit  Vorschub  leiste  und  mUssiges  Gesindel  aus 
weitem  Umkreise  herheiziehc.  Dennoch  gilt  die  Pincta  tür  das 
Heiligthum  Bavennas,  das  die  Stadt  und  ihr  Gebiet  gegen  giftige 
Dünste  und  die  Meeresströmungen  sehützt  und  demgemäss  hoeh- 
gelialtcn  und  gepllegt  wird. 


DAS  ROHR 

(urundo  doitux  L.). 

Der  nordische  Beisende  staunt,  wenn  er  jenseits  der  Alpen 
ein  dichtes,  hochwallcndes,  im  Winde  rauschendes  Bohrfeld  sieht, 
dessen  schwankende,  in  Blätter  gekleidete,  knotenreiche  Halme, 
oft  his  zu  emem  Zoll  Dicke,  weit  ülier  seinen  Kopf  reichen.  In 
fetten  hefeuehteten  Gründen,  längs  den  Dämmen,  an  den  Ufern 
der  Flüsse  und  Kanäle,  aber  auch  auf  trockenen  Feldern  werden 
die  Wurzclknollen  (<«;«/<  hei  den  Alten)  in  tiefe  Gräben  gelegt, 
die  aufgeschossenen  Bohre  im  Herbste  geschnitten  und  die  llhrig 
hlcihenden  Stöcke  angezündet,  damit  die  Asche  den  Boden  für 
die  neuen  Triebe  des  künftigen  Jahres  dünge.  Oft  sieht  man 
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dauu  von  höhern  Pniikten,  z.  B.  auf  Abeiulspatziergängcn  von 
einem  der  sieben  Hügel  Roms,  Feuer  und  Raueh  in  der  Fenie 
wunderbar  Uber  die  Ebene  ziehen.  Dies  Riesengras  ersetzt  nicht 
nur  im  waldlosen  Süden  das  fehlende  Holz  zur  Feuerung,  son- 
dern cs  stutzt  auch  die  Weinreben,  umzäunt  die  Aecker  und  Gär- 
ten , dient  zu  Lauben , Spalieren , Gipsdecken  der  Zimmer,  zum 
Brechen  der  Früchte  in  den  hohen  Kronen  der  Bäume,  zum 
Trocknen  der  Wäsche,  zu  Angel-  und  Leimruthen , zu  Spulen  der 
Weber  und  zu  hundertfältigem  anderem  Gebrauch.  Wie  schon 
im  Alterthum,  so  ist  noch  jetzt  ein  Stück  Rohr  die  leichte  Spin- 
del des  Hirtenmädchens,  mit  der  sie,  ohne  an  ihr  schwer  zu  tragen, 
auf  Felsenpfadcn  den  Zickeln  und  Lämmern  nachspringt  ; wie  im 
Altcrthum , schneidet  noch  jetzt  der  Hirtenbursche  aus  dem  Rohr- 
halme sich  seine  Schalmei,  die  tOna,  fisMa,  syrinx.  Zwar 
geschrieben  wird  auch  im  Süden  nicht  mehr  mit  dem  Rohre,  aber 
das  Tintenfass  heisst  noch  immer  mlamajo,  wie  die  Maguetmulel 
calamita  und  das  Brenneisen  mhimhtro,  und  die  Knaben  reiten 
noch  immer  auf  dem  langen  Rohrhalme  undier,  wie  die  Buben 
zu  Horatius  Zeiten,  Sat.  2,  3,  248:  equitare  in  arundine  Imiga. 
Auch  diese  Kulturpflanze,  die  mit  dem  europäischen  Sumpfrohr, 
rhraymites  communis,  nicht  zu  verwechseln  ist  (s.  Zeitschrift  flir 
allgemeine  Erdkunde,  Nene  Folge,  Band  13:  „Die  Gras  Vegetation 
Italiens,  nach  Pariatores  Flora  italiana  bearbeitet  von  Dr.  C.  Bolle“, 
S.  298),  stanunt  aus  dem  wärmeren  Asien  und  verlässt  auch  jetzt 
nicht  den  Bezirk  des  Mittelmeers.  Schon  in  homerischer  Zeit 
brachten  die  Phönizier  mancherlei  aus  arwido  donax  Gefertigtes 
herüber  — me  wir  aus  einigen  Namen  schliessen,  die  schon  die 
epische  Sprache  kcTint.  Das  dem  Semitischen  entnommene  -/.dvvq, 
ursprünglich  v.üvtj  (itenan,  histoire  des  langues  semitiipics,  6dit.  1, 
p.  192.  193  und  Benfey  unter  diesem  AVort),  das  wieder  die  Rö- 
mer den  Griechen  entlehnten  (canna,  früher  cana,  wie  canalis 
beweist),  gab  nämlich  das  homerische  zdveov,  y.ävsiov,  Brodkorb, 
und  den  xuyoiv  d.  h.  Kamm  oder  Spule  am  AVebstuhl  und  das 
Querholz  am  Schilde,  das  entweder  die  Handhabe  zu  befestigen 
oder  den  Schild  selbst  auszuspannen  diente.  Der  Brodkorb,  später 
auch  in  der  erweiterten  Form  xtipaatQnv,  xänarQov,  aus  dem  beim 
Mahl  den  Gästen  das  Brod  vertheilt  wird,  war  ans  gespaltenem 
Rohr  geflochten  und  mag  ein  j)hönizischer  Handelsartikel  gewesen 
sein.  Die  xarövt^  am  Schilde  mussten  stark  und  zugleich 
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leicht  sein:  beide  Eigensehafteu  sind  die  HiiuptvoraUgc  eines 
guten  Schildes,  und  beide  hesass  gerade  das  asiatische  Kohr.  Die 
Wage,  deren  sich  die  phöni/dsehen  Kaul'lente  bedienten,  wenn 
sie  am  Strande  ihre  W'aaren  aushreiteten  und  den  Kauflustigen 
zuwogen,  wird  ein  gleichschweliendcs  Rohr  gewesen  sein  **),  eben 
so  das  Mass  und  das  Riclitscheit  ein  grader  Rohrstab,  denn  in 
beiden  Bedeutungen  linden  wir  das  W'ort  y.anijv  später  wieder. 
Die  cyclopischen  Mauern  von  Mycenä  waren  mit  dem  Kanon  und 
dem  Steinmeissei  getilgt,  Eurip.  Here.  für.  941: 

Iß  Ki-uXunrojv  ßaO^QU 
(foh’iM  y.aynvi  yu'i  tvxots 

wo  das  Adjectiv  q^olvi^  roth  — denn  phöniziseh  kann  cs  ja  wohl 
nicht  bedeuten  — beweist,  dass  der  Dichter  sich  unter  xnviöv 
bereits  eine  Richtschnur  gedacht  hat,  die  beim  Absc.hnellen  eine 
farbige  gerade  Linie  zurlicklässt.  Auch  Matten  und  Deeken  aus 
xrlvra  gcllochten  kommen  frühe  vor,  schon  in  einem  Fragment  des 
llipponax  bei  l’ollux  10,  183.  Das  Wort  xcivva,  xävyi^  selbst  ist 
im  gricehischeu  Alterthum  selten  und  wo  es  erscheint,  hat  es  die 
Bedeutung  des  aus  Rohr  Getloclitencn , nicht  der  l’Hanze  selbst. 
W^inn  kam  die  letztere  also  nach  Griechenland,  und  wde  allgemein 
wurde  sie  angebaut  V Das  Rolirdickicht,  in  welchem  Menelaus  und 
Odysseus  die  Nacht  hindurch  vor  Troja  im  Hinterhalt  lagen,  Od.  14, 
474,  mag  aus  gcwiihnlichem  Öumpfrohr  bestanden  haben;  aber 
waren  nicht  die  fbb’o/ti;  xahiunio  an  der  Fhomiinx  des  Herme.s, 
Hymn.  in  Mere.  47,  aus  edlem  asiatischem  Rohr  geschnitten V 
Das  letztere  Hesse  sich  noch  am  ehesten  bei  dem  Pfeil  voraus- 
setzen, mit  welchem  Paris,  11.  11,584,  den  Euiypylus  im  Schenkel 
traf,  so  dass  das  Rohr  abbraeh,  denn  hier  kam  es  auf  einen 
leichten  und  doch  kräftigen  Schaft  an:  aber  die  Pfeile  konnten 
eingefUhrt  und  das  Material  ein  fremdes  sein.  Auch  die  auslllhr- 
lichc  Erörterung  Uber  die  Arten  des  Rrdires  bei  Theophrast, 
h.  pl.  4,11,  ist  nicht  präcis  genug,  um  arundo  dutuix  mit  Sicher- 
heit in  einer  derselben  wiederzuerkennen.  Indess  wenn  er  am 
Schluss  des  Kapitels  hinzufligt,  alles  Rohr  wachse  schöner  wieder, 
wenn  es  nach  dem  Schnitt  abgebrannt  werde,  so  muss  er  doch 
wohl  eine  wirkliche  Rohrptlanzung  oder  wenigstens  ein  Geröhricht, 
das  von  Mcnscheidiand  gepflegt  wurde,  im  Auge  gehabt  haben. 
Deutlicher  bezeichnet  Dioscorides  das  ächte  asiatische  Rohr,  wenn 
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er  1,  114  sagt:  „eine  Art  des  Rohres  ist  dick  und  hohl,  wächst 
an  Flüssen  und  wird  donax , von  Einigen  auch  cyp risches  Rohr 
genannt^'  — von  welcher  Insel  es  also  bezogen  wurde  oder 
ursprünglich  gekommen  war.  Eine  weitere  Uebergangsstation 
mag  die  Insel  Greta  gewesen  sein,  deren  Einwohner  schon  bei 
Pindar  To$n(pnQot  sind  und  treffliche  im  ganzen  Altcrthum  berühmte 
Pfeile  liihrten.  Cnidiis  an  der  karischen  Küste  heisst  l)ei  Catull 
36,  13  arundinosa;  im  eigentlichen  Griechenland  eignete  sich 
keine  Ocrtlichkeit  mehr  zur  Aufnahme  des  fremden  Rohres,  als 
die  Ufer  des  kopaischen  Sees  in  Böotieii  und  der  in  denselben 
mündenden  Flüsse,  eine  Gegend,  die  frühe  dem  orientalischen 
Einfluss  geöffnet  war.  Das  später  dort  wachsende  Flötenrohr, 
y.u).a(.iog  avhjcr/.ng,  kann  wohl  nur  arundo  donax  gewesen  sein, 
aus  der  sich  noch  heute  die  griechischen  Hirten  ihre  Syrinx 
schneiden  (Fraas,  Synops.  298,  denkt  an  eine  andere  seltenere 
itohrspecies , Saccharum  Ravennm  L.).  Vielleicht  waren  auf  sici- 
lischem  Boden  die  Rohrhalme,  mit  denen  Dionysius  der  ältere 
Nachts  das  achradinische  Thor  in  Syrakus  anzüudete,  und  die 
er  aus  den  nahen  Sümpfen  hatte  holen  lassen,  Diod.  13,  113, 
von  Menschenhand  gezogen  worden  — me  noch  jetzt  am  Anapus 
arundo  donax  üppig  gedeiht.  In  Italien  giebt  schon  Cato  6,  3 
Anweisung,  an  Flussufeni  und  feuchten  Stellen  ein  arundinetum 
anzulegen,  eben  so  seine  Nachfolger  Varro,  Columella,  Pluiius 
u.  s.  w.,  und  zwar  sind  die  Methoden,  das  Einlegen  der  Wurzel- 
stöcke, das  Abbrennen,  die  Benutzung  zu  Hürden,  zum  Häuser- 
bau, zur  Stütze  der  Weinstöckc  u.  s.  ^v.  ganz  die  heutigen.  Wie 
in  Griechenland  erscheint  aber  auch  in  Italien  das  Wort  canna 
erst  spät,  ja  es  ist  der  Name  für  das  dünnere  und  schwächere 
gemeine  Rohr  im  Gegensatz  zu  der  eigentlichen  arundo.  Der 
älteste  Schriftsteller,  bei  dem  es  vorkommt,  scheint  Vitruvius  zu 
sein,  welcher  7,  3 die  Wände  zum  Behuf  der  Stuckatur  mit  can- 
mie  benageln  lehrt.  Ovid,  der  eine  Vorliebe  liir  das  Wort  canna 
hat,  dessen  sich  seine  poetischen  Zeitgenossen  enthalten,  unter- 
scheidet die  kleinere  canna  von  der  langen  arundo,  Met.  8,  337 : 

huya  parvae  suh  arundine  catmae, 

und  Columella  berichtet  ausdrücklich,  das  Volk  nenne  das  aus- 
geartete  Rohr  canna,  7,  9,  7:  lanquam  scirpi  junedjue  d dcycncrls 
urimdinis  quam  vulyu.'i  cannam  vocant,  und  meint,  durch  Alter 
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werde  der  Wudis  des  Rohres  so  dielit,  dass  die  Halme  schlank 

würden,  wie  die  der  canna,  l,  32,  3: ut  gracilis  ct  mnnav 

simili'!  arunilo  pmlmt.  Vitruv  in  dem  so  eljen  angelllhrten  Ka- 
pitel riith  Ihr  den  Fall,  dass  aruudo  graeca  nicht  zur  Hand  sei, 
als  Snrrogat  dünnes  Sumpf  rohr  zu  nehmen:  s/w  auicm  arundinU 
graccac  copia  mn  eril,  de  paludibux  tenucs  colliganliir,  und  nennt 
also  anmdo  domix  noch  immer  nach  dem  Lande,  aus  dem  cs 
zunächst  stammte.  ReiPalladius  endlich  in  der  spätesten  Kaiser- 
zeit ist  der  vulgäre  Ausdruck  schon  ganz  so,  wie  noch  heute,  für 
Kohr  überhaupt  herrschend,  1,  13:  postea  palustrem  aitmam,  vrl 
Italic  crassimmi , quae  in  unu  cst . . . SHlmrdemus.  Dass  das  Wort 
in  Italien  viel  älter  als  Vitruv  ist,  bezeugt  die  schon  oben  erwähnte 
Ableitung  canalis;  auch  der  berühmte  Flecken  Cannae  am  Anfi- 
dus  in  Apulien  wird  von  dem  dort  wachsenden  Kohr  den  Namen 
gehabt  haben,  wie  von  demselben  Umstand  die  äoli.schc  Stadt 
!\tirui  in  Klcinasicn.  Die  neueren  europäi.schen  Sprachen  besitzen 
dann  noch  weitere  Anwendungen  und  Ableitungen  des  Wortes, 
denen  man  die  mannicht'ache  Geschichte,  deren  Niederschlag  sic 
sind,  nicht  ansicht:  Kanne  und  Kannengiesser,  Knaster,  Canon, 
Kanone,  kanonisches  Kccht,  Kanecl  (Zimmt),  chawnne  und  cha- 
noincssc,  cAcwm«  (Dachrinne),  engl,  chaimel  (der  Kanal  zwischen 
England  und  Frankreich)  u.  s.  w.,  alle  in  letzter  Instanz  auf 
das  hebräische  Icatwh  oder  dessen  phönizischeu  Kepräsentanten 
zurUckgeheud. 


Eine  den  Cyperacecn  oder  Halbgräsem  angchörende,  also  der 
arittido  dotm-r  nur  halb  verwandte  Pflanze,  die  Papyrusstande, 
Ubertrifft  diese  durch  tausendjährigen  Ruhm  und  reizende  Schön- 
heit der  Erscheinung.  Dass  sie  auch  nach  Europa  gekommen  ist, 
weiss  Jeder,  der  das  alte  Syrakus  auf  der  Insel  Sicilien  besucht 
hat.  Dort  ist  ein  Nebenarm  desAnapus,  der  zu  der  fahelbcrUhm- 
teu  Quelle  der  Cyane  (jetzt  Testa  di  Pisima)  tlihrt,  von  beiden 
Seiten  mit  Papyrusschilf  bewachsen,  der  unmittelbar  aus  dem 
nicht  tiefen,  klaren,  leise  rimicnden  Gewässer  aufsteigt.  Besonders 
an  einer  Stelle,  wo  sich  das  Flüsschen  zu  einem  seeartigen  Becken 
ausdelmt,  dem  sogenannten  Cameronc,  wird  die  Scene  märchen- 
haft und  ganz  tropisch : die  rie.senhafteu , zwölf  bis  sechszchn  oder 
gar  achtzehn  Fuss  hohen  Stauden  mit  ihren  anmuthig  geneigten 
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Kronenbllschehi  nmschlicsscii  von  allen  Seiten  wie  ein  dichter 
Wald  die  Spiegelfläche,  auf  der  ihr  Bild  ruhig  schwimmt  und  an 
der  ihre  Wurzeln  und  Stengel  ewig  trinken.  Im  alten  Aeg}T>ten 
wuchs  diese  Pflanze,  wie  allbekannt,  in  ungeheurer  Menge  und 
wurde  zu  mannigfachen  Zwecken  verwendet,  die  Wurzeln  zur 
Nahrung,  der  Bast  zu  Stricken,  Körben,  Matten,  FlusskUhnen,  die 
feinen  Häute  zu  Schreibpapier.  Die  Griechen  bezogen  ihrByblos- 
Material  aus  dem  Nilthale  und  benannten  ihre  Bibeln  oder  Bücher, 
Schriften  und  Briefe  nach  dem  Namen  desselben.  Merkwürdig 
genug  ist  es,  dass  die  Papyrusstaude  im  heutigen  Aegyi)ten  ganz 
ausgestorben  i.st  — denn  wenn  einzelne  Reisenden  sie  gesehen 
haben  wollten,  so  war  höchst  wahrscheinlich  Verwechslung  im 
Spiel  — und  dass  die  Pflanze  erst  in  Nubien,  und  auch  dort,  wie 
es  scheint,  nur  spärlich,  wieder  vorkommt.  Sie  ging  in  Aeg^'pten 
unter,  wohin  sie  wohl  aus  den  ol)cren  Gegenden  eingcftlhrt  war, 
und  theilte  darin  das  Schicksal  der  im  Alterthum  vielgenannten 
ägyptischen  Bohne  (zm/zoy  Aiyvmin^^  Nym})haea  Nclumbo  L.)  — 
zum  Beweise,  dass  die  Kultur,  wie  sie  ein  Land  oder  ganze  Welt- 
thcile  bereichert,  so  auch  unter  veränderten  Umständen  ihre 
Gaben  wieder  zurücknimmt.  Beiden  Gewächsen  wanl  die  Con- 
currenz  anderer  Pflanzen  und  neuer  Erfindungen  verderblich,  die 
des  Pergaments  und  besonders  des  Lumpenpapiers,  des  Hanfes 
und  Spartgrases,  mchlreicherer  Früchte  u.  s.  w.  In  Griechenland 
selbst  hat  sieh  nie  eine  Spur  einer  Papyruspflanzung  gefunden: 
um  so  räthsclhaftcr  schien  ihr  Auftreten  in  Sicilien,  bis  die  Unter- 
suchungen des  Florentiner  Botanikers  P.  Pariatore  in  den  Schriften 
der  Pariser  Akademie  (Mrmoins  presentes  pnr  divers  savanfs  etc. 
Sciencc^s  matlicm.  ct  physiques  T.  12.  1854.  p.  469  et  suiv.J  die 
Geschichte  des  sicilischen  Papyrus  aufklärten.  Pariatore  unter- 
scheidet zunächst  zwei  Arten  der  Pflanze,  die  Jetzt  ver.sch^Mindene 
ägyptische,  die  aber  in  Mumienresten  und  noch  lebend  in  Nubien 
und  Abyssinien  vorhanden  ist,  und  die  er  vyperns  papyrus  nennt, 
und  die  sicilische,  viel  höher  wachsende,  oben  in  einen  aus- 
gebreiteten Büschel,  nicht  in  einen  Kelch  ausgehende,  die  aus 
Syrien  stammt  und  der  er  daher  den  Namen  cyperns  syriaeus 
giebt.  Wir  wissen  nicht,  ob  spätere  Eiiährungen  die.se  Unter- 
scheidung bestätigen  oder  als  nichtig  ergeben  werden,  historisch 
sicher  aber  ist,  dass  die  Alten  von  keiner  Papyrusstaude  in  Sici- 
lien wissen,  und  dass  sie  damals  auf  der  Insel  also  noch  fehlte. 
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Vieliuehr  bracliteu  sie  die  Araber  kurz  vor  dem  10.  Jahrhundert 
aus  Syrien  dahin:  Ibn-Haukal,  dessen  Reisen  nach  942  — 943 
fallen,  neiuit  sie  zuerst;  Hugo  Fnlcandus  bei  Muratori  Scriptt.  t.  7 
(gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts)  kennt  sie  gleichfalls  in  Sicilien. 
Zuerst  mag  sie  an  dem  Fllisschen  bei  Palermo,  dem  danach 
benannten  Papireto,  angepflanzt  worden  sein:  dort  w'uehs  sie 
reichlich  bis  zum  Jahr  1691,  wo  auf  Veranstaltung  des  damaligen 
Vicekönigs  wegen  der  vom  l’apireto  ausgehenden  Malaria  die 
ganze  Gegend  trocken  gelegt  wurde  und  damit  auch  der  Papyrus- 
hain verschwand.  Aber  noch  jetzt  heisst  jene  Oertlichkeit  piano 
(Id  jHipireto,  und  in  dem  dort  angelegten  öffentlichen  Garten  wird 
auch  die  Papyriisstaude  gepflegt.  Nach  Syrakus  muss  sie  erst 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  versetzt  worden  sein,  denn 
ein  zuverlässiger  Autor  vom  Jahr  1624  kennt  sie  daselbst  noch 
nicht,  wohl  aber  ein  anderer  vom  Jahr  1674.  Jetzt  findet  sie 
sich,  ausser  am  Anapus,  hin  und  wieder  im  südlichen  und  öst- 
lichen Theil  der  Insel  wild  und  in  den  Gärten  der  reichen 
Aristokratie  mit  Vorliebe  cnltivirt.  Die  Exemplare  in  den  euro- 
päischen Gewächshäusern  scheinen  alle  aus  Sicilien  zu  stammen. 
Hätten  die  Araber  ihre  Herrschaft  auch  auf  Griechenland  aii.s- 
gedehnt  und  daselbst,  wie  in  Palermo,  einen  glänzenden  Hof 
gegründet,  so  würden  wir  an  dem  einen  oder  dem  anderen  Flusse 
dieses  warmen  und  der  syrischen  Küste  näheren  Landes  vielleicht 
auch  dem  herrlichen  Uferschmuck  begegnen,  wie  ernst  am  Papi- 
rcto  und  jetzt  am  .(Vnapo. 


CUCURBITACEEN. 

Die  Früchte  dieser  Familie,  die  zu  den  grössten,  zu  den 
wahren  Kiesen  des  Pflanzenreiches  gehören,  stammen  alle  aus 
Asien , die  meisten  aus  Südasien , speciell  aus  Indien.  In  einigen 
Arten  frühe  in  den  liindern  der  alten  Kulturwelt  verbreitet,  bil- 
den sie  noch  jetzt  die  Lieblinge  der  südlichen , besonders  aber  der 
östlichen  Völker.  Durch  eine  dichte  Hchale  gedeckt,  die  die  Aus- 
dünstung der  inneren  Feuchtigkeit  verhütet,  sammeln  sie  während 
der  Monate,  wo  der  Sonnenbrand  Alles  versengt,  einen  reichlichen 
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immer  kUlilen  Saft  an,  mit  dem  sic  dann  den  durstenden  Esser 
erquicken.  Je  nacli  den  Arten  ist  freilich  Menge  und  (lesehmiick 
desselben  sehr  verschieden : l)ald  zerfliesst  das  Fleisch  der  Frucht 
fa.st  zu  Wasser  und  träufelt  heim  Essen  in  dicken  Tn>i)fen  von 
Hand  und  Mund,  rvie  t>ei  der  orientalischen  Wassermelone,  bald 
bildet  cs  eine  aromatische,  sllsse,  duftende  Masse,  wie  hei  der 
Zuckermelone;  während  die  eben  genannten  Arten  im  Zustand 
völliger  Keife,  nach  Entfernung  der  Siiat,  genossen  werden,  dient 
die  Gurke  heut  zu  Tage  nur  unreif  mitsamnit  der  Sjiat  und  mei- 
stens eingemacht  oder  mit  heissenden  Ziithaten  versehen  zur 
Nahrung;  der  Kflrhiss  aber  ist  nicht,  wie  seine  Verwandten,  roh, 
sondern  nur  gekocht  oder  gebraten  essbar.  Zu  der  oft  ungeheuren 
Grösse  »1er  Früchte  stehen  die  schwachen  Stengel  und  Kankcn 
nicht  im  Verhältniss,  »laher  die  crstcren  ruhig  auf  der  Erde  liegend 
anschwellcn  und  ihre  Keife  envarten,  nicht  etwa,  wie  die  Kokos- 
nüsse oder  andere  Kaumfrüchte,  lockend  von  oben  hcrahhängcii 
und  endlich  zur  Verljreitung  des  Samens  auf  den  Koden  nieder- 
fallen. Dies  setzte  schon  die  Alten  in  Verwunderung.  So  nannte 
Matron,  der  lustige  Paröde,  den  Kürhiss  „den  Sohn  der  hehren 
Erde  “,  was  Homer  .von  dem  Titiinen  Tityos  gesagt  hatte,  und  wenn 
der  Letztere  hei  Homer  auf  dem  Koden  liegt  und  neun  Plcthrcn 
bedeckt,  so  lag  der  KUrhiss  des  Matron  im  Gartenbeet  und  reichte 
über  neun  Tische  weg,  Athen.  3.  p.  73: 

Auch  den  Kttrbiss  sah  ich,  den  Sohn  der  gewaltigen  Erde 

Liegend  nnter  dem  Kraut:  er  lag  neun  Tische  bedeckend. 

So  wächst  und  wächst  bei  Callimachns  derKUrbissim  thauigeu 
Kcet  (()qo(uq(7)  ivl  ywQiii,  d.  h.  nicht  am  luftigen  Zweige,  Athen, 
ihid.)  und  ist  daher  ijiiyaing,  wie  Hcraklidcs  von  Tarent  t>ei 
Athenaeus  eben  da  sagt,  und  so  windet  sich  bei  Vergil  die 
Gurke  durch  das  Gras,  allmählig  zur  Kauchform  anschweUend, 
G.  4,  121 : 

iorltuqut  per  herbttm 
Üretceret  in  rentrem  cucumü. 

Ki-i  keiner  Art  I''rUchte  sind  die  Abweichungen,  Uebergänge  und 
Ausartungen  so  gross,  als  bei  den  Cucurbitaceen.  Vielleicht  liegt 
die  Ursache  in  demselben  strotzenden  und  daher  leicht  abirrenden 
Kildungstriebe,  der  auch  den  erstaunlichen  Umfang  einiger  der- 
selben erzeugt.  Da  nun  schon  im  Alterthum  die  Grenze  zwischen 
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den  Arten  in  der  Anschauung  des  Volkes  oft  unbestimmt  schwankte 
und  die  gehräuclilichen  Namen,  von  vieldeutiger  Allgemeinheit,  je 
mich  Zeit  und  Gegend  und  Umständen  Verschiedenes  bezcichneten, 
so  ist  es  jetzt  ausserordentlich  schwer,  ja  unmöglich,  die  Angaben 
der  Alten  mit  unserer  Kcimtniss  der  Sache  zu  vereinigen  und  im 
gegebenen  Falle  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  ein  Kürbiss 
und  welcher  oder  eine  Gurkenart  und  welche  gemeint  sei. 

Das  älteste  Zeugniss  für  die  Existenz  der  KürbissfrUchte  im 
Orient  oder  eigentlich  in  Aegypten  findet  sich  im  4.  Ikich  Mosis  11,5. 
Dort  erinnern  sich  die  Israeliten,  durch  die  w^asserlose  Wüste  wan- 
dernd, sehnsüchtig  der  in  Aegypten  genossenen  Früchte:  „Wir 
gedenken  der  Fische,  die  wir  in  Aegypten  umsonst  assen,  und 
der  Kürbiss,  Pfeben,  Lauch,  Zwiebeln  und  Knoblauch.“  Was  hier 
Luther  mit  Kürbiss  uud  Pfeben  wiedergiebt,  wird  von  neueren 
Auslegern  seit  Celsius,  üierobotjinicou  I,  .356  und  11,  247,  wahr- 
scheinlicher durch  Gurken  und  Melonen  gedeutet,  da  die  beiden 
hebräischen  Ausdrücke,  kuschijhn  uud  ahatfichim,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  bei  den  semitischen  Völkern  in  dem  angegebenen 
Sinne  gebräuchlich  sind.  Lei  der  Gurke  wird  dabei  an  die  ägyp- 
tische cucumis  Chutc  L.  gedacht,  eine  grosse,  längliche  Frucht, 
die  noch  jetzt  unter  diesem  Namen  in  der  Levante  allgemein 
frisch  verzehrt  wird,  nachdem  sic  zur  Reife  gelaugt  uud  dann  in 
Geschmack  und  Wirkung  einiger  Massen  der  Melone  ähnlich 
geworden  ist.  Doch  wäre  immer  möglich , dass  seit  jener  frühen 
Zeit  bei  Syrern,  Arabern  und  Juden  die  Namen  von  einer  Art 
auf  die  andere  übergingen  und,  w4lhrend  die  eine  verschwand 
und  die  andere  neu  auftrat,  doch  die  Rezeichnung  dieselbe  blieb, 
8.  unten. 

In  der  epischen  Poesie  der  Griechen,  bei  Homer  und  Hesiod, 
findet  sich  weder  eine  der  für  diese  Früchte  später  üblichen  Pe- 
nennungeu,  noch  eine  Andeutung,  die  auf  Kenntuiss  derselben  zu 
jener  Zeit  schliesseii  Hesse.  Eine  solche  könnte  in  dem  Namen 
der  Stadt  Sicyon  liegen  d.  h.  der  Gurkenstadt,  doch  geht  derselbe 
in  kein  hohes  Alterthum  hinauf.  Zwar  kennt  ilm  schon  die  Ilias 
au  zwei  Stellen,  im  Schiffskatalog  v.  572  und  bei  den  Leiclien- 
spielcn  zu  Ehren  des  Patroklus  23,  290,  aber  der  erstgenannte 
Vers  ist  auch  aus  anderen  Gründen  als  späteres  Einschiebsel  ver- 
dächtig, und  die  letzterwähnte  Partie  trägt  ganz  den  Charakter 
einer  nachmafigeu  rhapsodischen  Erweiterung.  Der  frühere  Name 
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Sicyons  war  Mckone,  die  Mohiiwtadt,  und  so  heisst  der  Ort  noch 
in  der  hesiodischen  Theogouie;  als  den  Vater  des  iSikyon  nennt 
der  Mythus  den  Marathon  d.  h.  den  Fenchelmann.  Danach  trug  die 
fruchtbare  Ebene  von  Sicyon , die  Asopia  längs  dem  unteren  Laufe 
des  Asopus,  zuerst  Mohn  (ein  uraltes,  mit  dem  Getreide  als  Un- 
kraut aus  Asien  gekommenes  Gewächs,  mit  schöner  Blume  und 
essbarem  Samen')  und  Fenchel  (eine  einheimische  Doldenpflanze, 
schon  frühe  von  den  ältesten  Bew’ohnem  des  Landes  als  Gewürz 
anfgefunden  und  seitdem  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  hoch- 
gehalten), dann  erst  in  weiterer  Folge  die  aus  dem  Morgenlande 
über  See  eingcttlhrten  Gurken  (oder  Kürbisse).  Bei  einer  Neu- 
gründung erhielt  die  Stadt  dann  auch  nach  dieser  Kultur  ihren 
neuen  Namen.  Bestände  tür  uns  nicht  die  lange  traurige  Lücke, 
die  in  der  griechischen  Literatur  das  älteste  Epos  von  Plndar 
und  Aeschylus  trennt,  so  würden  wir  den  Zeitj)unkt,  in  dem  die 
Griechen  Kleinasiens  und  des  europäischen  Mutterlandes  sich 
zuerst  mit  Gurken  und  Kürbissen  befassten,  vielleicht  genauer 
präcisiren  können.  Aber  weder  die  Elegiker  und  Lyriker  sind 
uns  erhalten,  noch  Archilochus,  der  vielberühmte  zweite  Homer, 
dessen  Werke  noch  in  der  christlichen  Zeit  vorhanden  waren  und 
erst  dem  Vertilgungseifer  der  Kirche  und  ihrer  Bischöfe  erlagen. 
Jefzt  wissen  wir  durch  einen  Zufall  nur,  dass  Aleäus  einmal  das 
Wort  aixvc:  brauchte,  das  also  zu  seiner  Zeit  schon  bestsind, 
Athen.  3 p.  73:  'AlxaTng  di  „dmij,  (pi/ol,  rwy  aixvwv“  and 
tvO^elag  rtjg  alxvg.  Aber  was  dachte  sich  der  Dichter  luiter  alxvgf 
Das  Wort  mit  wechselnder  Endung,  ist,  wie  wir  glauben,  eine 
Neben-  und  Scheideform  von  aZxov  die  Feige  (s.  Anmerkung  21) 
mit  vertauschtem  oder  dissimilirtem  Vocalj  wie  bei  der  Feige, 
war  es  auch  bei  der  Gurke  und  dem  Kürbiss,  der  praegnatis 
CHcurhita , zunächst  die  strotzende  Zeugungskraft,  der  Sanienreich- 
thum,  woran  Sinn  und  Blick  des  Natursohnes  haftete.  Für  Kür- 
biss setzte  sich  später  ein  anderer  Ausdruck  fest:  xoAdzir^a, 
xolnxivirj,  wie  wir  aus  dem  Ausspruch  des  Bhanias,  eines  Schü- 
lers des  Aristoteles,  sehen,  Athen.  2,  p.  68:  xoloxi-yttj  di  üuij 
fiiv  ußQunog'  ff9rj  di  xai  onrij  ßQort^  — denn  nicht  .anders  als 
gekocht  oder  gebraten  geniessbar  zu  sein,  kann  nur  auf  den 
Kürbhss  gehen.  Die  Ansebannng,  die  diesem  Namen  zu  Grunde 
liegt,  ist  übrigens  derjenigen,  die  zu  der  Benennung  aixvg,  alxiog, 
aixia  führte,  analog:  die  Frucht  wurde  nach  ihrer  kolossalen 
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Grösse  so  benauut  (xoAoaoot;  (llr  7f.o),n/.i(K  mit  der  LäutigCD  Ablei- 
tungssilbe i-vT,  w!t-,  eine  andere  Form  desselben  Wortes  cntliält 
der  Beiname  der  in  Sicyon  verehrten  Ko/.nxaata  'Aiyrjvü,  der 
Kllrbiss  - Göttin , Iwi  Athen.  3,  p.  72,  worunter  später  die  sog. 
ägyptisehe  Bohne,  eine  gleiehtälls  durch  den  Wuehertrieb  und 
die  Grösse  der  Blätter  auffallende  Pflanze,  verstanden  wurde). 
Eben  dahin  deutet  das  .SjjrUehwort:  gesunder  als  ein  Kürbiss,  das 
schon  Epicharmus  brauchte  (Athen.  2,  p.  59)  und  später  Diphilus, 
Com.  gr.  fr.  4,  420:  „in  sieben  Tagen  stelle  ich  ihn  dir  entweder 
als  Ktlrbiss  oder  als  Lilie“  d.  h.  enBveder  strotzend  von  Gesund- 
heit oder  bleich  und  todt  als  ein  Bild  der  Vergänglichkeit.  Dass 
die  xolo/vrcrj  als  etwas  Neues  und  Ausserordentliches  gleichsam 
in  die  bekannte  Naturordnung  nicht  passte,  sieht  man  aus  dem 
lächerlichen  Streit  der  akademischen  Philo.sophcn  im  Gymnasium 
bei  dem  Komiker  Epikrates,  Athen.  2,  p.  59:  dort  ist  die  Frage 
aufgeworfen,  was  die  xnloxvycij  fUr  eine  Pflanze  sei;  die  Denker 
beugen  sich  nieder  und  versinken  in  tiefes  Sinnen;  ])löf7,lich  sagt 
Einer,  es  sei  ein  rundes  Gemüse,  ein  jVnderer,  es  sei  ein  Kraut, 
ein  Dritter,  es  sei  ein  Baum  (iaxaeov  Tig  t(pi]  aTQnyyvXov  ihm, 
TTolxxv  6’aXfMg,  divÖQov  d’fVfgog);  da  unterbricht  sic  drastisch  ein 
anwesender  sicilischer  Arzt;  worauf  Plato  ndt  unerschüttertem 
Emst  die  Untersuchung  fortlührt.  Besonders  merkwürdig  aber 
ist,  dass  die  xolnxvvTi]  noch  in  späterer  Zeit  hin  und  weder 
’hdix.rj,  die  indische  Frucht,  genannt  wird,  mit  dem  ausdrück- 
lichen Beifügen,  sie  heisse  so,  weil  sie  aus  Indien  stamme 
(Athen.  2,  p.  59).  Ein  dritter,  noch  späterer  Ausdruck  ist  rtiniov, 
eigentlich  das  Adjectiv  reif,  welches  dann  ohne  hinzugetügtes 
aixvoii  diejenige  Fracht  bezeichnete , die  zur  Reife  kommen  musste, 
um  zur  Nahrung  zu  dienen.  Der  Name  schloss  also  nur  solche 
Gurken  aus,  die  im  ersten  zarten  Stiidium  genossen  wurden, 
während  diejenigen  Sorten,  die  bei  der  Reife  einen  melonen- 
artigen Wohlgeschmack  erreichten  und  nach  orientalischer  Weise 
frisch  aus  dem  Garten  gegessen  wurden,  eben  so  wohl 
heissen  konnten. 

Alle  bisher  erwähnten  und  auch  die  nicht  angeführten  Stellen 
der  Alten  lassen  sich  ohne  Zwang  auf  Gurke  und  Kttrbiss  deuten, 
keine  einzige  mit  Sicherheit  auf  die  eigentliche  Melone.  Nirgends 
wird  die  honiggleiehe  Süssigkeit  (eingekochter  Mcloucnsaiit  dient 
den  Orientalen  noch  jetzt  an  Stelle  des  Zuckers),  nirgends  dits 


Digitized  by  Google 


272 


1 


iUlf  (kr  Zunge  sebmelzeudc,  den  köstlichsten  IJiiiiiid’rUchteu  cben- 
bllrtigc  Mark,  die  goldgelbe  oder  auch  zartweisse  Farbe,  der 
ainbrosiscbc,  die  Verkaut'sballe,  ja  den  Markt  erttlllcnde  Duft 
bervorgebobeu.  Erst  unter  den  späteren  röniis(;ben  Kaisern 
erkennen  wir  in  der  von  den  scrii)tores  bistoriae  Augustae  mrlo 
genannten  Fruebt,  die,  wie  l’lirsicbe  u.  s.  w.,  zu  den  Delieien 
gerechnet  wird,  ohne  Sehwierigkeit  unsere  Zuekernielone.  Plin. 
19,67  beriebtet,  in  Canipanien  sei  zuiallig  eine  Gurke  entstanden, 
inali  cofonri  effitjie  (die  goldgelbe  Farbe  des  Quittenapfels  mit 
eingeseblossen),  die  dann  diircb  >Saat  weiter  vermehrt  worden; 
das  Wunderbare  dieser  miiopejfxmcs  sei  ausser  der  Gestalt  und 
dem  Uut'te,  dass  sie  sieh  nach  der  Reite  sogleich  vom  Stengel 
ablöstcn.  Hier  hören  w'ir  zum  ersten  Mal  von  dem  Üul't,  udor, 
dieser  Frlicbte  sjireehen;  der  grieebisebe  Ausdruck  entstand  in 
dem  grieebiseben  Campanien  (jn^kov  die  Quitte)  und  wurde  später 
nach  Verbreitung  der  Frucht  Lm  Volksmunde  zu  nido  abgekürzt 
— wie  sie  auch  Palladins  nennt.  Rei  Galenus  ist  das  Wort, 
/jrjlo/rt7f(i)y  schon  häufig.  Dass  die  Melone  durch  ein  Natursjiiel 
in  Campanien  aus  der  cucumis  entstanden  sei,  wird  Niemand 
glaublich  finden;  woher  also  kam  sic?  Nach  Alpb.  Dceandollc, 
gtjograpbie  botani(|ue  p.  907,  wäre  die  Melone  ursprünglich  ein 
Produkt  der  Tartarci  und  des  Kaukasus.  Unter  der  erstereu 
kann  wohl  nur  das  alte  Bactrien  und  Sogdiana,  die  Oasen  am 
Oxus  und  Jaxartes , gemeint  sein , und  von  dorther  also  wäre  die 
Frucht  im  Laufe  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  in  die 
Gärten  Neapels  gebracht  worden.  Zwar  ist  über  die  letztere 
Thatsachc  keine  positive  historische  Nachricht  aufbehalten  worden, 
aber  diese  Art  Früchte  sind  leicht  durch  die  .Saat  in  die  weiteste 
Feme  zu  übertragen,  und  die  ersten  Versuche  konnten  unbemerkt 
bleiben  oder  in  Vergessenheit  gerathen.  Marco  Polo  sagt  vpn 
der  Landschaft  westlich  von  Halkh,  1,  26:  „hier  wachsen  die 
tmsten  Melonen  der  Welt.  Man  schneidet  sie  in  die  Runde  in 
.Streifen  und  lässt  sie  in  der  Sonne  trocknen.  So  gedörrt  sind 
sie  süsser  als  Honig  und  gehen  als  Handclswaare  über  alles 
Land.“  Dasselbe  rühmt  Ihn  Batuta  von  den  Melonen  von  Kharizm, 
Pariser  Ausgabe,  3,  15,  und  V.indkry  von  denen  von  Chiwa: 
„Für  Melonen  hat  Chiwa  keinen  Rivalen,  nicht  nur  in  Asien, 
sondern  in  der  ganzen  Welt  Kein  Europäer  kann  sich  einen 
Begriff  luimheu  von  dem  süssen  würzigen  Wohlgeschmack  dieser 


Digitized  by  Google 


273 


kiistlicben  Frucht.  Sie  schmil/i  im  Munde  und  mit  Brod  gegessen 
ist  sie  die  lieblichste  und  erquicklichste  Speise,  die  die  Natur 
bietet.“  Auch  Persien  ist  ein  vorzügliches  Melonenland,  in  welchem 
die  feinsten  Sorten  erzogen,  mit  äusserster  angeerbter  Sorgfalt 
behandelt  und  aufs  Höchste  geschätzt  werden.  Der  Varietäten 
sind  dort  unzählige,  und  sic  wechseln  von  Dorf  zu  Dorf ; darunter 
einige  von  weitverbreitetem , verdientem  Ruhme.  Zu  den  wichtig- 
steil  Lebensbedürfnissen  der  persischen  Städte,  berichtet  E.  Polak, 
gehören  auch  die  Melonen : in  den  Preistarifen  steht  gleich  hinter 
Brod,  Reis,  Fleisch,  Käse,  Butter  und  Eis  der  Marktpreis  der 
Melonen.  Sie  sind  dort  so  süss,  dass  der  Perser  über  den  Un- 
verstand der  Eurojiäer  lacht,  die  ihre  Melonen  mit  Zucker  essen. 
Das  Alles  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Zuckermelone  eme 
in  jenen  Gegenden  eiuheimlsche  Frucht  ist;  dem  Ausländer  aber 
ist,  wie  Polak  hinzusetzt,  ihr  Genuss  getahrlich,  zum  Theil  auch 
dem  Inländer,  in  so  fern  Unmässigkeit  in  diesem  Punkt  auch 
bei  diesem,  obgleich  häufig  begangen,  doch  sich  sogleich  bestraft. 

Die  lateinischen  Bezeichnungen  für  Gurke  und  Kürbiss,  cucu- 
mix  und  cucurbita,  geben  den  Eindruck  strotzenden  Wachsthums, 
den  diese  Früchte  auch  dort  auf  die  Volksempfindung  gemacht 
hatten,  durch  die  Reduplication  wieder;  zugleich  steht  cmcmt- 
hita  so  nahe  zu  corbis,  Korb,  Gelass,  corbifa  das  LastschilF, 
corbifare  einladen , und  eben  so  cttcumis , gen.  cucumis  und  cucu- 
meris,  zu  cumem,  cumemm , bedecktes  Gefäss,  Truhe,  dass  cs 
schwer  ist,  den  Zusauuneuhang  zwischen  beiden  abzuweisen. 
Kürbissschalen  dienten  von  jeher  zu  Gefässen  und  dienen  unter 
dem  Namen  Calebassen  dazu  noch  jetzt:  erblickten  die  italischen 
Strandbewohner  zuerst  solche  grüne  Schalen  und  Töpfe  in  den 
Händen  gelandeter  Schiffer,  ehe  sie  die  Frucht  selbst  zu  essen 
und  später  auch  zu  pflanzen  Gelegenheit  hatten ? Coluni.  11,  3,  4!) : 
num  sunt  (cucurbdac)  ad  nsum  vasomm  satis  idoncae.  l’lin.  1 9,  71 : 
nuper  in  balncamm  usum  venere  urccorum  vice,  jampridem  vero 
ctiam  cMlomm  ad  vina  CMtdcndu  — also  Kttrbi.ssflaschcn  zur 
Aufbewahrung  des  Weines.  (Nach  Fick,  Beiträge  7,  383,  wäre 
cucurbita  mit  'AcQßis  drehbare  Säule,  y.ogv(fi.  Gipfel  d.  h.  Wirbel 
und  goth.  hvairban,  altn.  hverfa  zusammcnzustcllen  und  also  so 
viel  als  rund  gedreht).  Sonderbar  stimmen  zu  dem  latei- 
nischen cucumis  die  Glossen  des  Hesyehius:  xr/.iov  rnv  atxrov, 
und  xfxiita'  y/.extut  xoXoxivdu.  Leider  erfahren  wir  nicht,  wo 
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d:iH  Wort  xi'xi-og  gebräuchlich  war,  oder  welcher  Schriftsteller  es 
gel)raucht  hatte;  wir  würden  sonst  vielleicht  sagen  können,  oh 
es  nur  Entstellung  des  lateinischen  Namens  war  oder  etwa  mit 
dem  weitverbreiteten  Shmime  des  griechischen  Verbums  xao>, 
fassen , zusammenhäugt. 

Im  frühen  Mittelalter  trat  in  Byzanz  ein  neuer  Name  ftlr 
Gurke  auf,  der  aus  dem  Orient  gekommen  war  und  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  weit  über  Europa  von  Volk  zu  Volk  verbreitete.  Es 
war  dies  äyynvqiov,  ayyov^nv,  ayynvqiv,  ein  persisch -aramäisches 
Wort,  zu  dessen  Bildung  der  .iVnkJang  an  ayyüov  Gefäss  vielleicht 
mitgewirkt  hat.  Neben  dy/oigta  sagte  man  auch  Tttgdyyorga, 
entweder  um  damit  eine  viermal  schwerere  oder  eine  viereckig 
gestidtete  Sorte  zu  bezeichnen,  oder  nach  Salmasius  gar  nicht 
verwerflicher  Vermuthung  als  Verstümmelung  und  Umdcutung 
von  xiiQO'/yvioi’ , ital.  citriuolo,  franz.  cilrouülc,  von  citrrum. 
Lieber  die  Zeit,  wann  dieser  neue  Name  auftrat,  sagt  E.  Meyer, 
Geschichte  der  Botanik,  3,  361:  „In  den  Geoponicis  heissen  die 
Gurken  noch  wie  vor  Alters  aixva\  erst  Suidas  erklärt  diesen  zu 
seiner  Zeit  ausser  Gebrauch  gekommenen  Namen  durch  r« 
ittQäyynvQct,  und  einen  Unterschied  zwischen  Angurien  undTetran- 
gurieu  macht  erst  Michael  Psellus.“  Indess,  wenn  der  Arzt 
-\ctius  Amidenus,  der  unter  Justinian  lebte,  das  neue  Wort  schon 
bniuchte,  so  muss  es  bedeutend  älter  sein,  als  die  Sammlung 
der  Geoponica  und  Suidas.  Die  damit  bezeichneteu  Gurken  scheinen 
dieselben  Sorten  gewesen  zu  sein,  deren  wir  uns  jetzt  zu  unseren 
Salaten  und  zum  Einmachen  Imdiencn;  was  das  Alterthnm  an 
Gurken  besass,  war  nach  allem  Obigen  eine  grosse,  jetzt  in 
Europa  nicht  mehr  angebautc  Art,  die  zur  Erfrischung  gegessen 
und  je  nach  dem  Stadium  der  Reife  auch  gesotten  und  gebraten 
wurde.  Von  Byz.anz  kam  die  Gurke,  wie  der  Name  bezeugt,  zu 
den  Slavcn,  russisch  ogurcc,  poln.  ogorc.k  u.  8.  w.  und  ward  bei 
den  Völkern  dieser  Race,  so  wie  bei  den  unmittelbar  hinter 
ihnen  wohnenden  Stämmen  tiiUirischer  und  mongolischer  Abkunft, 
zu  dem  allgemeinsten,  mit  grosser  Vorliebe  genossenen  Nahrungs- 
mittel. Ohne  Gurken  kann  z.  B.  der  Gross-  und  Kleinrusse  nicht 
leben ; in  Salzwasscr  eingemacht  verzehrt  er  sie  den  ganzen  Win- 
ter und  schlägt  sich  mit  ihrer  Hülfe  durch  die  langen,  strengen 
Fasten  der  orienUilischen  Kirche  durch.  Von  den  Slaven  kam  die 
,\gurkc,  später  mit  abgcfallenem  Vokal  Gurke,  wie  gleichfalls  der 
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Name  lehrt,  zu  den  Deutschen,  aber  erst  in  neuerer  2icit,  denn 
die  Spuren  des  Wortes  gehen  nur  bis  in  das  siebzehnte  Jahr- 
hundert liiuuuf  (s.  Grimm,  Wörterbuch,  unter  A gurke,  und 
Weigand  unter  Gurke).  Ethnographisch  beachtenswerth  ist  der 
Umstand,  d:iss  die  sogenannte  „saure  Gurke“  nur  in  den  ThcUen 
Deutschlands  üblich  geworden  ist,  die  ehemals  vonSlaven  bewohnt 
waren  und  sich  erst  nachmals  germanisirt  haben.  Uebrigens  soll 
die  kleine,  grünliche,  wohlschmeckende  slawische  Gurke,  wie  sie 
in  ganz  Russland  gemein  ist,  nach  Deutschland  versetzt  ausarten: 
sie  bedarf  also  wohl  eines  excessiven  Klimas. 

Gleichfalls  erst  ein  Ankömmling  des  Mittelalters  ist  die  saft- 
reiche  Wassermelone,  cueumis  citruUm,  denn  dass  sic  der 
pqjo  der  Alten  sei,  wie  Manche  angenommen  haben,  lässt  sich 
nicht  enveisen.  Italienisch  trägt  sie  den  byzantinischen  Namen 
antfurin  (in  manchen  Gegenden  cocomero  aus  meumis),  französisch 
den  arabischen  pasti'quc..  Sie  ist  jenseits  der  Alpen  beliebt,  da 
sie  in  der  entsprechenden  Jahreszeit  ein  erfrischendes  Labsal 
bietet,  und  überall  sieht  man  dann  die  blutrothen  Halbfrüchte  mit 
den  glänzend  schwarzen  Kernen  auf  den  Märkten  und  an  den 
Strassenecken  aufgethllrmt  und  die  Tische,  wo  sic  schnittweise 
für  geringe  Kupfermünze  feil  sind,  von  durstigen  Rauem,  Soldaten 
u.  8.  w.  umdrängt.  Sie  reil’t  grade  in  der  grössten  Hitze  des 
Augnstmonats  und  ist  um  so  süsser  und  saftiger,  je  heisser  und 
tro<‘kcner  der  Jahrgang  gewesen.  Ungleich  wichtiger  aber  ist 
sie  iin  Haushalt  des  orientalischen  Lebens  und  bei  den  Halb- 
orientalen des  europäischen  Südostens.  Die  glühenden  Sommer 
und  strengen  Lüfte  begünstigen  dort  das  Gedeihen  der  einjährigen 
Pflanze.  Sie  wird  auf  weiten  F'eldem  gebaut  und  zur  bestimmten 
Zeit  in  ganzen  Wagenladungen  in  die  Städte  gebracht,  wo  Jung 
und  Alt  sieh  mit  Leidenschaft  dem  Genüsse  hingiebt.  Die  Wasser- 
melone geht  durch  ganz  Vorderasien,  Persien,  die  Kaukasusländer 
bis  zur  Niederdonau,  Ungarn,  der  Wallachei  (vergl.  schon  Pliii. 
19,  65:  cuemmres  ...  placent  gramliasimi  Mofsiae),  besonders 
aber  den  humusreichen  trockenen  Ebenen  des  südlichen  Russlands 
und  den  angrenzenden  asiatischen  halb  Steppen-  halb  Garten- 
ländern. Mindestens  zwei  Monat  im  Jahr  lebt  der  mssischc 
Steppenbewohner  nur  von  Arbusen  — dies  ist  der  tatarisch - 
slavische  Name  der  Frucht  — mit  ein  wenig  Hrod.  Ist  der 
nordische  Reisende  in  seinem  unförmlichen  „TarauUis“  allmühlig 

18* 


Digitized  by  Google 


276 


bis  in  jene  Gegend  gerollt,  dann  lehrt  ihn  ein  Blick  auf  die 
Melonenfelder  und  die  gewöhnlich  danebenstehenden  hochragenden 
Sonnenblumen,  helianthus  annuus,  deren  Samen  ein  beliebtes  Gel 
abgeben,  dass  er  die  Schwelle  des  Orients  bereits  tibersehritten 
hat.  In  den  Kaukasusländeni , die  so  überschwenglich  reich  an 
dem  herrlichsten  Obst,  an  Trauben  und  Nüssen  sind,  verschmäht 
der  Eingeborne,  er  sei  welcher  Raee  er  wolle,  neben  dem  Saft 
der  Wassermelone,  der  dem  Deutschen  wie  Gurkenwasser  mit 
ein  wenig  Zucker  schmeckt  ^ jeden  andern  Leckerbissen.  Auf  die 
Herkunft  der  Frucht  wirft  der  neupersische  Name  himlevmie 
d.  h.  indische  Frucht  ein  helles  Licht;  woher  sie  nach  Griechen- 
land, Russland  imd  Polen  kam,  lehrt  die  tatarische  Bezeichnung 
charimz,  karpiis  gegenüber  dem  neugriechischen  vMQnovaiay  sla- 
vischen  arhuz.  (Die  Variante  arhuz  und  karpiis  erinnert  an 
naUnv  und  slav.  , "^'Ynavig  xmü  Kuban  und  an  den  alanischen 
Namen  Aspar  und  dessen  deutsche  Form  Gaspar,  hochd.  Kaspar, 
8.  Zeuss,  die  Deutschen,  S.  461  Anm.).  Sie  wunderte  also  niich 
Persien  ein,  als  die  Verbindung  mit  Indien  neu  eröffnet  war,  sei 
es  zur  Zeit  der  arabischen  oder  der  mongolischen  Herrschaft, 
nach  Griechenland  durch  die  Türken , nach  Russland  von  den 
tatiirischen  Reichen  Astrachan  und  Kasan ; in  Kleinrussland  waren 
wohl  die  Kosakenhorden  am  Dniepr  die  Verbreiter.  Das  pol- 
nische kaiüon  Wassermelone  ist  gleichfalls  ein  orientalisches  Wort 
(asiatische  Benennungen  der  Früchte  dieser  Familie  finden  sich 
gesammelt  und  untersucht  von  Pott  in  der  Zeitschrift  ftlr  Kunde 
des  Morgenl.  7,  151  ff.).  Das  altslavische  tykva,  der  Kürbiss, 
haben  wir  schon  früher  (bei  der  Feige)  an  das  griechische  aiv.va 
angelehnt;  das  altsl.  dynja,  Melone,  erklärt  Miklosich  aus  dein 
Verbum  dati  dunati  flare,  idso  die  aufgeblasene  Frucht;  poln. 
banja,  Wassermelone,  scheint  eins  und  dasselbe  mit  banja^  Geftiss, 
Wanne;  beides  letztere,  wie  man  sieht,  eine  der  Auflassung  der 
alten  Griechen  und  Römer  ganz  verwandte  Namensgebung.  iUt- 
und  südslavisch  (auch  albanesisch)  krasfavwX,  cucumis  erklärt 
sich  aus  krastavX  scahidus,  scaber,  also  die  rauhe  Frucht,  alt- 
und  südslavisch  liibil,  cucurblta  citrullus  wohl  aus  lähü  calva, 
Hirnschädel.  Die  deutschen  Wörter  Kürbiss,  Pfebe,  Melone 
stiimmen  aus  dem  Lateinischen  und  die  damit  bezeichneten 
Naturobjecte  aus  Italien,  also  nicht  etwa  aus  Ungarn  und  dem 
byzantinischen  Reiche. 
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DER  HAUSHAHX. 

Der  Haushahn  ist  in  Vorderasien  und  in  Europa  viel  jünger, 
als  man  denken  sollte.  Die  semitischen  Kulturvölker  können  ihn 
nicht  gekannt  haben,  da  das  Alte  Testament  seiner  nirgends 
erwähnt.  Er  fehlt  auch  auf  den  ägv'ptischen  Denkmälern,  deren 
Bildwerke  uns  im  Uebrigen  das  Detail  des  Haushalts  der  Nil- 
thalbewohner so  anschaulich  vor  Augen  stellen:  wir  sehen  dort 
Scharen  von  zahmen  Gänsen,  wie  sie  von  der  Weide  heim- 
getrieben  , sie  selbst  und  ihre  Eier  sorgfältig  gezählt  werden  u.  s.  w., 
nirgends  aber  Hühner,  und  wenn  Aristoteles  sagt,  die  Eier  würden 
in  Aegypten  auch  künstlich  ausgebrUtet,  indem  man  sie  in  Mist 
vergrabe  (hist.  anim.  6,  2,3)  und  Aehnliches  auch  Diodor  1,  74,  -1 
berichtet,  so  ward  diese  Industrie  enriveder  nur  au  Gänsen  und 
Enten  geübt  — welcher  Vermuthung  Aristoteles  nicht  widerspricht, 
da  er  nur  ganz  allgemein  von  Vogeleiern  redet,  oder  gehört  in 
die  Zeit  nach  der  persischen  Eroberung,  — wie  Diodor  selbst 
anzudeuten  scheint,  da  er  seine  Erzählung  von  den  Brutöfen  mit 
den  Worten  eiuleitet.  Vieles  in  Betreflf  der  Züchtung  und  Wartung 
der  Thiere  hätten  die  Aegyj)ter  von  den  Vorfahren  überkommen. 
Vieles  aber  hätten  sie  dazu  erfunden  und  darunter  als  das  Wunder- 
barste die  künstliche  Ausbrütung  der  Eier.  Der  Haushahn  stammt 
ursprünglich  aus  Indien,  wo  sein*  Vorfahr,  der  Bankiva-Hahn, 
noch  jetzt  von  Hinterindien  und  den  indischen  Inseln  bis  nach 
Kaschmir  hin  lebt,  und  verbreitete  sich  erst  mit  den  medisch- 
persischen  Eroberungszügen  weiter  nach  Westen.  Der  garnier 
Menodotus  behauptete  in  seiner  Schrift  über  den  Tempel  der 
samischen  Hera,  wie  der  Hahn  von  der  Landschaft  Per- 
sis  aus,  so  habe  sich  der  ITau  von  dem  genannten  Heiligthum 
aus  über  die  undiegenden  Gegenden  verbreitet  (Athen.  14  p.  655). 
In  der  Zoroaster-Keligion  waren  Hund  und  Hahn  heilige  Thiere, 
der  eine  als  der  treue  Hüter  des  Hauses  und  der  Heerdeu,  der 
andere  als  Verkündiger  des  Morgens  und  also  Symbol  des  Lichts 
und  der  Sonne.  Der  Hahn  ist  vorzüglich  dem  ^Taosha  geweiht, 
dem  himmlischen  Wächter,  der,  vom  Feuer  geweckt,  selbst 
wiederum  den  - Hahn  weckt:  dieser  vertreibt  dann  durch  sein 
Krähen  die  Daevas,  die  bösen  Geister  der  Finsterniss,  besonders 
den  Dämon  des  Schlafes,  die  gelbe  langhändige  Büshyac;ta.  Im 
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18.  Fargard  des  Vcndidad  heisst  es  34  ff.  (nach  Spiegels  Ueher- 
setzung):  „Daraid'  eutgeguete  Ahura-niazda:  der  Vogel,  der  den 
Namen  l’arodars  ttlhrt,  o heiliger  Zarathustra,  den  die  ül)el- 
redenden  Menschen  mit  dem  Namen  Kahrkatä?  helegen,  dieser 
Vogel  erhebt  seine  Stimme  bei  jeder  göttlichen  Morgeuröthe.“ 
(Ebenso  18,  51  ft‘.)  Ormuzd  hatte  den  Vogel  also  selbst  dem  Zo- 
roaster  empfohlen.  Eine  Stelle  des  Bundehesch  im  14.  Abschnitt 
lautet  (übersetzt  von  Grotefend  in  Lassens  Zeitschr.  4 S.  51):. 
„llalka  der  Hahn  ist  den  Dews  und  Zauberern  fehid.  Er  unter- 
stützt den  Hund,  wie  im  Gesetze  steht:  Unter  den  Wettgeschöpfen, 
die  Darudseh  plagen,  vereinigen  Hahn  und  Hund  ihre  Kriifte. 
Er  soll  Wache  halten  über  die  Welt,  gleich  als  wäre  kein  Hund 
zur  BeschUtzung  der  Heerden  (oder  Häuser)  da.  Wenn  der  Hund 
mit  dem  Hahn  gegen  Darudseh  streitet,  so  entkräften  sie  ihn, 
der  sonst  Menschen  und  Vieh  peinigt.  Daher  heisst  es:  durch 
ihn  werden  alle  Feinde  des  Guten  überwunden;  seine  .Stimme 
zerstört  das  Böse“  oder  nach  der  Uel)er8etzung  Windisehmann’s 
(Zoroastrischc  Studien,  S.  Ü5):  „der  Ihihn  ist  zur  Vertilgung  der 
Devs  und  Zauberer  geschaffen;  mit  dem  Hund  sind  sic  Gehülfen, 
wie  gesagt  ist  in  der  Din:  von  den  irdischen  Geschöpfen  sind 
diese  zum  Schlagen  der  Drnkh’s  zusammen  Gehülfen,  Hahn  und 
Hund.“  Wo  sich  ein  persischer  Mann  niederliess,  da  sorgte  er 
gewiss  so  sicher  iür  einen  Hahn,  als  er  die  FrUhgehete  und 
Beinigungen  vor  und  bei  .Sonnenaufgang  nicht  unterliess.  So 
weit  die  Grenzen  der  persischen  Herrschaft  reichten,  fand  ohne 
Zweifel  das  so  zahme  und  nützliche,  so  leicht  Ubertr:igbare  und 
zugleich  in  Gestalt  und  Sitten  so  eigenthümliche  Thier  in  den 
Höfen  und  Haush.altungen  der  Menschen,  aucli  der  .Andersgläubi- 
gen , leichten  Eingang  und  willige  Aufnahme.  Auf  dem  sogenann- 
ten Harpyien- Monument  der  .Akropolis  von  Xanthus  in  Lykien, 
das  sich  Jetzt  in  London  befindet,  wird  einer  sitzenden  Götter- 
gestalt ein  Halm  als  Geschenk  oder  Opfer  dargebracht.  Stammte 
dies  Grabdenkmal , wie  Welcker  in  seiner  Ausgabe  von  0.  Müllers 
Archäologie  der  Kunst  annimmt,  wirklich  aus  der  Zeit  vor  01. 
58,  3 d.  h.  vor  der  Einnahme  der  Stadt  Xanthus  durch  die  Per- 
ser, so  wäre  der  Hahn  den  Lykiern  in  der  That  vor  der  Aus- 
breitung der  persischen  M:icht  bekannt  gewesen.  .Allein  der 
arcbaistische  Stil  der  dort  dargcstelltcn  Sccnen,  der  in  Grieehen- 
bind  vielleicht  auf  eine  mehr  oder  minder  bestimmte  Epoche 
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tllhreu  würde,  bildet  ttlr  Lykieu,  dessen  Knnsteutwiekelun}^  uns 
unbekannt  ist,  kein  irgendwie  siehcrcs  cbroiiologisehcs  Merkmal. 
Die  Akrojjolis  wurde  vor  der  Einnahme  durch  den  persischen 
Feldlierni  von  den  Einwohnern  selbst  durch  Feuer  veniichtct  und 
dabei  gingen,  wie  man  glauben  muss,  auch  die  daselbst  vor- 
handenen Denkmäler  mit  zu  Grunde,  und  dass  zur  Zeit  der  per- 
sischen Herrschaft,  die  nur  eine  Art  Oberhoheit  war  und  die 
Lykier  in  relativer  Unabhängigkeit  beliess,  kein  solches  Grab- 
monument errichtet  werden  konnte,  ist  gewiss  eine  grundlose 
Behauptung.  Ginge  die  Bekanntschaft  mit  dem  llaushahn  in 
Lykien  weit  in  die  vorpersische  Zeit  hinauf,  dann  würde  die 
griechische  Welt  sicher  au  dieser  Kenntniss  Thcil  genommen 
haben.  Aber  auf  griechischem  Boden  zeigt  sich  bei  Homer  und 
Hesiod  und  in  den  Fragmenten  der  ältem  Dichter  von  Hahn 
und  Henne  keine  Spur.  Und  doch  müsste  der  bei  Nacht  die 
Stunden  abrufende  Prophet  (unter  Menschen,  die  noch  keine  Uhr 
besassen),  der  vornehm  stolzireude,  lächerlich  krähende,  blinzelnde 
Sänger  (Herr  Charitcdcrs) , der  von  seinem  Hühuerharem  umge- 
l)cne,  höchst  eifersüchtige  Sultan  (salax  gallux),  der  hitzige,  eitle, 
mit  Kamm , Troddel  und  Sporn  bewaffnete  Kämpfer,  die  ihr  Eier- 
legen durch  schluchzendes  Gackern  der  Welt  verkündende  Henne 
(Frau  Kratzefuss),  überhaupt  diese  ganze  heitere  Parodie  mensch- 
licher Familie  und  ritterlichen  Treibens  ein  häufiger  Gegenstand 
der  Besprechung  und  Vergleichung  bei  den  Dichtern  sein,  weim 
Bekanntschaft  damit  sftittgcfunden  hätte.  Auch  war  es  schon 
den  Alten  nicht  entgangen,  dass  Homer,  wenn  er  auch  die  Eigen- 
namen ^r-tltxuDQ  und  l'Dx/.iqrvjv  habe , doch  das  Thier,  das  eben 
so  benannt  wurde,  nicht  zu  kennen  scheine,  Eustath.  ad  II.  17, 
C02,  p.  1120,  13:  „aber  des  Thiercs  Name,  sagen  die  Alten, 
werde  bei  Homer  nirgends  gelesen“  (ähnlich  p.  1479,  41).  Die 
älteste  Erwähnung  ist  die  bei  4'heoguis,  einem  Dichter  der  zweiten 
Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,  der  ohne  Zweifel  die  Unterwerfung 
der  Ionier  durch  Harpagus  und  die  Besetzung  von  Siunos  durch 
die  Perser  (im  J.  522)  erlebte  und  schon  die  nahe  Besorg- 
niss  vor  einem  Kriege  mit  den  gewaltigen  Medern  ausspricht, 
(v.  803.  804): 

iantQit)  c’ittifu  y.ai  öpi'lp/»;  artig  tgstiii, 
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— obgleich  die  Znmischung  so  mancher  trcnidcn  Ilcstandtheilc 
in  unserer  Saiiiinlung  der  Gedichte  des  Thcognis  jeder  darauf 
gebauten  Zeithestiinniung  viel  vou  Ihrer  Sicherheit  nimmt.  Aus 
der  Hatrachomyomachie , wo  der  Hahn  gleichfalls  vorkommt,  ist 
hei  dem  Zustand  des  Textes  und  dem  vermuthlich  jungen  Ursprung 
dieses  Werkes  natürlich  noch  viel  weniger  zu  schliesscn.  Zu  der 
Zeit  des  Theognis  würde  es  stimmen,  wenn  der  berühmte  Athlet, 
Milon  vou  Kroton,  wirklich  von  der  tjnnma  aJvdoria  d.  h.  dem 
im  Magen  des  Hahnes  gefundenen  angeblichen  Kdclstcine  als 
Ainulet  zur  Erringung  des  Sieges  Gebrauch  gemacht  hätte  (Plin. 
37,  144);  allein  dieser  Aberglaube  wurde  von  den  Späteren  nur 
auf  Milon  übertragen,  dessen  Leben  von  einer  Menge  Legenden 
unisi)onnen  ist.  .\ber  lad  Epicharmus,  der  um  die  Zeit  der  Perser- 
kriege blühte,  hei  Simonides,  Acschylus  und  Pindar  linden  wir  den 
Hahn  unter  dem  stolzen  Xanien  schon  als  gewohnten 

Genossen  des  Menschen.  Der  Kampf  der  Hähne  desselben  Hofes 
mit  einander  wird  frühe  von  den  Dichtern  als  Gleichniss  und  Vor- 
bild auf  den  Streit  der  Menschen  bezogen,  ln  den  Eumeniden 
des  Aeschylus  (v.  848  ed.  Herrn.)  warnt  Athene  vor  dem  Bürger- 
krieg, als  dem  Kampf  der  Hähne  gleichend  (nach  Otfr.  Müllers 
Uebersetzung) : 

Noch  auch  vergäll'  ihr  Ilcrz  wie  eines  Halmes  Sinn, 

Und  jifianze  Kriegslast  inuineii  Bürgern  in  den  Geist, 

Die  innern  Zwist  schafft,  Tnitz  und  Gegentrutz  erzeugt. 

Jenseits  der  Marken  wüthe  Krieg,  vom  Heerde  fern. 

Wo  hohe  Sehnsucht  nach  dem  Ruhm  sich  offenbart; 

Den  Kampf  des  Vogels  auf  dem  Hof  wllnsch’  ich  hinweg. 

Eben  so  vergleicht  Pindar  im  12.  olymitischcn  Liede  den  rühm- 
losen Sieg  in  der  Vaterstadt  mit  dem  des  Halmes  daheim  auf  dem 
Hofe  (in  der  Epode):  f’i'doocJyog  Ut'  ä).h.n'iq.  Auch  Themistokles 
soll  den  Muth  seines  Heeres  einst  durch  den  Hinweis  auf  zwei 
kämpfende  Hähne  belebt  haben,  die  bloss  lllr  den  Siegerruhm, 
nicht  tür  Heerd  und  Gütter  ihr  Leben  ein.setzen  (Ael.  V.  II.  2,  28). 
Wenn  man  die  späteren  ötlentliehen  und  kllnstlicbcn  Hahnen- 
gefechte, die  sehr  belicht  wurden  und  in  zahlreichen  Bildwerken 
des  Alterthums  dargestellt  sind  (0.  Jahn,  Archäologische  Beiträge., 
S.  437  ff.),  von  dieser  Rede  des  Themistokles  ableitete,  .so  erhellt 
daraus  wenigstens,  dass  man  sich  diese  Wettkämpfe  nicht  älter 
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(lachte,  als  die  persischen  Kriege.  Bei  den  Komikern,  bei  denen 
wir  mehr  die  Spraclie  des  Lebens  venielimen,  lieisst  der  Hahn 
immer  noch  der  persische  Vogel:  Cratinus  bei  Athen.  9, 
p.  374: 

(0(J7f60  6 TieQ(Jr/.n<^  wq((v  nuauv  y.itv(x/uv  x)?.o(po)rog  dley.TioQ. 
Aristoph.  av.  483: 

uvir/.a  d'viiiv  lop  dkey.rordv\  hvQtxvvaty 

r^oyi  lE  JltQOvn’  jiQx'nov  nctpuov,  ^laoEi'ov  y.ai  J\IEy((^i((Lor, 
unne  y.uKE'vidi  HhQUr/.ng  oQVig  und  d(^7.i]9  ti'  l.yEtvt^g, 

V.  707: 

o uEv  oQirya  dorg,  6 di  ji oQtf  r()t(tn’\  d di  yjy,  n di  IlEQöiynv  oqviv. 

(Nacli  Aussage  des  Scholiastcn  verstanden  liier  Einige  unter  dem 
persischen  Vogel  den  riauen;  aber  die  Zusammenstellung  mit 
Wachtel,  Wasserhuhn  und  Gans  spricht  mehr  llir  das  beschei- 
dene Huhn,  als  flir  den  kostliaren  IM'au). 

V.  833: 

dfjvtg,  u(f’  t^fivn'  lov  yivovg  tov  IltQOi/.ot'j 
dii/iEQ  /.iyirui  dttvdiuiog  uvea  nuncr/ov 
^^QEOJC  vEoru'yg. 

An  einer  anderen  Stelle  desselben  Stückes  (v.  270)  llihrt  der  Hahn 
den  komischen  Namen  J///W,  der  Meder,  und  J’eithetairos  wundert 
sich,  wie  er  als  Meder  ohne  Kameel  herbeigekommen  sei.  An 
zwei  Stellen  des  Tragikers  Ion,  die  Athenäus  (4,  p.  185)  erhalten 
hat,  lässt  die  Flöte  als  Halm  das  lydische  Lied  erklingen: 

inl  d^av?.dg  d?Jy:r(OQ  ?Adi(n'  vuvov  ctyiiov 

(nach  Mcinckes  Emendation ),  und  die  Hirtenpfeife  heisst  der  Hahn 
vom  Berge  Ida  in  Phrygien: 

nqitikEi  (Mein,  di  toi  ot  oiy^  'idaiog  u?Jy.T(0Q. 

Woher  aber  das  Wort  d/J/nojo,  duy.iQvvw  selbst,  das  ein  so  emi- 
nent griechisches  Gepräge  trägt?  Es  muss  in  lonien,  als  die 
dortigen ' Städte  nach  dem  Sturz  des  Crösus  unter  persische  Bot- 
mässigkeit  fielen  und  wie  den  Besatzungen,  so  auch  dem  Kultus 
des  Siegers  und  dessen  heiligen  'riiieren  ihre  Thore  öffneten,  ent- 
standen oder  vielmehr,  vielleicht  mit  Anklang  an  (his  iranische 
hulku,  alhi,  erfunden  worden  sein.  Der  wunderbare,  lichtver- 
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kündende  Sonnenvogcl,  der  den  priesterlichen  Nainen  Parödars 
führte,  wurde  in  einer  aus  dem  Traume  des  Mythus  halb 
erwachten  und  der  epischen  Sprache,  wie  der  epischen  Sage  schon 
in  beginnender  Reflexion  sich  gegenUberstellendcn  Zeit  mit  dem 
auf  den  Sonnengott  hinweisenden,  gleichfalls  mystisch-bedeutungs- 
vollen Worte  iD.iy.uoQ  genannt.  Die  Namen  tjUxuog  'Ynt()ifav  (die 
strahlend  wandelnde  Sonne),  (glünzcudes  Metall,  sonnen- 

larbiger  Bernstein),  ‘Hh'y.tga  (Göttm  des  wcdcrspicgelnden  Wasser- 
glanzes), ’H).ey.igiojv,  Sohn  des  Perseus,  die  elektrischen  Inseln, 
das  elektrische  Thor  in  Theben  u.  s.  w.,  und  auch  die  Formen 
mit  anlautcndcm  a:  ^-/Itxrgvoty,  l4liy.tc>g  waren  aus  Homer  und 
dem  Ileroenmythus  jedem  gebildeten  Frommen  lebendig  und 
geläufig,  wie  auch  noch  Empcdokles  in  dem  Verse,  in  dem  er 
die  vier  Elemente  aufzählt,  das  Feuer  hieratisch  ip.iy.TVjg  nennt: 
ip.ixivtg  ze  yjhiy  ze  xai  oi-gnyn^’  ißi  OcHaaau. 

Mit  der  Zeit  freilich,  als  der  ursprüngliche  Sinn  des  alten  Wortes 
im  allgemeinen  Gefühl  erloschen  war,  wurde  cs  in  populärer 
Deutung  als  Zusarainensctzung  mit  Uxtgor  aufgefasst,  entweder 
als  I.iagergenos8e,  wie  Sophokles  aUxitog  für  u?.oyog  Gattin 
gebrauchte  (fr.  766  Nauck),  oder  als  der  Lagerlose,  nicht 
Schlummenide , was  auf  den  Hahn  gut  zu  piisseu  schien.  Dass 
aber  der  neue  Name  in  den  beiden  Formen  di.ixzvjg  und  dXex- 
Tgiv'jv  auftrat  — von  denen  die  erstere  sich  als  die  poetisch-edle 
isolirte,  die  andere  dem  täglichen  Gebrauche  zuficl  — , ist  ein 
si)rcchendcr  Beleg  dafür,  dass  er  nach  dem  Vorbild  jener  mythi- 
schen Heroennamen  gcl)ildet  ist.  Auch  dass  zu  Aristophanes  Zeit 
die  Sprache  noch  keine  feste  Form  des  Femininums  zu  dem 
Masculiuum  ahxzgiviv  gebildet  hatte,  so  dass  der  Dichter  die- 
jenigen verlacht,  die  sich  des  Ausdrucks  uXtxrgvcuva  bedienten 
(Nul).  65K  ff.),  bestätigt  die  Neuheit  des  Namens  und  der  Sache, 
da  gerade  bei  diesem  Hausthier  die  fixe  Untci'seheidung  beider 
Geschlechter  ein  dringendes  sprachliches  BedUrfuiss  ist;  erst  Ari- 
stoteles braucht  die  weibliche  Form  dXtxiogig  neutral  ln  der 
Weise  unseres  Huhn  für  die  Gattung.  Der  Volksmund  mag 
sich,  ehe  u).ey.igvviv  von  oben  herab  durchdrang,  mancherlei 
Benennungen  gebildet  haben,  von  denen  persischer  Vogel  eine 
ist,  die  übrigen  aber,  >vie  natürlich,  auf  literarischem  Wege  nicht 
bis  zu  uns  gelangt  sind.  — Da  der  Hahn  in  einer  jüngeren 
Epoche  erschien,  wo  die  mythische  Produktion  schon  im  Ab- 
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sterben  t)cgriffen  war,  so  konnte  er  keine  hervorsteehende  reli- 
giöse Ikdeutiing  erlangen.  Als  Kainpfhalin  war  er  natUrlieh 
dem  Ares  und  auch  der  Pallas  Athene  heilig;  Plntarch  Mareell.  22 
erzählt,  in  Sparta  sei  nach  vollbrachtem  Feldzage  eine  z>viefache 
Art  Opfer  Brauch  gewesen : wer  seine  Sache  mit  List  und  Ueber- 
redung  gctllhrt,  opferte  ein  Bind;  wer  durch  Kampf  seine  Absicht 
erreicht,  einen  Hahn.  Als  die  Sonne  verkündend  oder  bedeutend 
war  der  Hahn  in  Olympia,  von  der  Hand  des  Onatas  gebildet, 
auf  dem  Schilde  des  Idomeneus  zu  sehen,  der  ein  Enkel  der 
Pasiphae  und  also  Abkömmling  des  Sonnengottes  war  (Pausan. 
r>,  25,  5);  Plntarch  spricht  (de  Pythiae  oracc.  12)  von  einem 
Bilde  des  Apollo,. der  auf  der  Hand  einen  Hahn  trug,  also  als 
Sonnengott  gedacht  war;  auf  Münzen  von  Phaestus  in  Kreta  hält 
ein  jugendlicher  Oott,  ofTcnbar  Pcrsonificatiou  der  Sonne,  mit  der 
Hechten  einen  auf  seinem  Schooss  sitzenden  Hahn  (Welcher, 
Or.  Gütterl.  2,  244).  Dass  der  Hahn  dem  Hcilgotte  Asklepios 
geopfert  wurde,  ist  aus  dem  Schlüsse  von  Platos  Phädon  all- 
gemein bekannt.  Der  Hahnenaberglaubeii  in  dem  Felsenstädtchen 
Methana  zwischen  Epidaurus  und  Trözen,  von  welchem  Pausanias 
(2,  34,  3)  erzählt,  hängt  gleichfalls  mit  dem  Dienst  des  Asklepios 
in  jener  Gegend  zusammen;  um  die  bösen  Wirkungen  des  -V/i/', 
des  Südoshviudes,  auf  die  Heben  zu  verhüten,  zcrtheilten  dort 
zwei  Männer  einen  Hahn,  liefen  jeder  mit  der  Hälfte  des  Thiercs 
von  entgegengesetzter  Seite  um  die  Weinberge  herum  und  begru- 
ben das  Thier  an  der  Stelle,  wo  sie  zusammentrafen.  Dass  bei 
dem  berühmten  Beilager  des  Ares  und  der  Aphrodite  der 
Wächter  Alektryon  eingeschlafen,  den  Tag  zu  melden  ver- 
gessen und  dafür  von  Ares  in  einen  Hahn  vcnvandelt  worden, 
erklärt  Enstathius,  der  an  der  betreftenden  Stelle  der  Odyssee 
(p.  1598  ex.)  diese  auch  von  Lucian  (Soninium  seu  gallus  p.  292  f. 
ed.  Bip.)  erwähnte  Fabel  erzählt,  selbst  tür  eine  spätere  Erdich- 
tung. — Bald  nach  ihrem  Erscheinen  in  Griechenland  werden 
Hühnerfamilien  zu  Schiffe  — nichts  ist  leichter,  als  diese  Thiere 
zu  Schitfe  mit  sieh  zu  führen  — auch  nach  Sicilicu  und  Unter- 
italicn  gekommen  und  wie  in  Griechenhind  von  Hans  zu  Haus 
gewandert  sein.  Dass  die  Sybariten  keinen  Hahn  geduldet,  um 
nicht  im  Schlaf  gestört  zu  werden,  ist  eine  von  den  spät  erfun- 
denen Anekdoten,  an  denen  der  Witz  sich  übte;  ihre  Stadt  wurde 
übrigens  schon  im  Jahr  510  vor  Chr.  zerstört,  als  der  Hahn 
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noch  f^ar  nicht  in  Italien  oder  daselbst  noch  sehr  jung  war.  Auf 
den  Münzen  von  Ilimera  in  Sicilien  sieht  man  den  Hahn,  zuweilen 
auch  auf  der  Rückseite  die  Henne,  vielleicht  als  Attribut  des 
Asklepios,  der  in  den  Heilquellen  der  Stadt  waltete. 

Die  Römer,  die  den  Vogel  direkt  oder  durch  Vermittelung 
von  einer  dieser  griechischen  Städte  empfingen,  benutzten  ihn  mit 
ächt  römischer  religiöser  List  zur  Weissagung  im  Kriege:  da 
nämlich  kein  Augur  das  ausziehende  Heer  begleitete  und  folglich 
ampk'in  ex  aribits  nicht  möglich  waren,  schuf  man  sich  den  Aus- 
weg, zahme  Hühner  im  Käfich  mitzulühren  und  mittelst  ihrer  sog. 
am2>icia  ex  trijuidüs  anzustclien : frassen  die  Thiere  mit  Begierde 
von  dem  vorgew'orfenen  Brei  und  zwar  so,  dasj»  Stücke  desselben 
aus  dem  Schnabel  wieder  auf  die  Erde  fielen,  so  war  dies  ein 
fripiitlium  solisthimm  d.  h.  ein  günstiges  Zeichen  für  die  bevor- 
stehende Unternehmung;  der  umgekehrte  Fall  ward  als  Warnung 
und  Abmahnung  angesehen.  Natürlich  hatte  dabei  der  puUarim, 
je  nachdem  er  seinen  Thieren  vorher  zu  fressen  gegeben  hatte 
oder  nicht,  den  Eri'olg  ganz  in  seiner  Hand,  Dass  die  Sitte 
jüngeren  Ursprungs  war  (Cic.  de  dinn.  2,  35:  qtw  antiquissimos 
mifjurrs  non  esse  usos,  anjumento  cst,  quod  decretum  collegii  vetus 
Inihcnius,  ommm  arnn  tripudimn  facerr  jmssc),  geht  auch  aus  der 
verhältnissmässig  kritischen  .\ufl’as8ung  hervor,  die  sie  in  einer 
religiös  l>crcits  hcral)gestimmten  Epoche  erfuhr.  Jener  Feldherr 
im  ersten  punischen  Kriege , P.  Claudius  Pülcher,  von  dem  Cicero 
erzählt  (de  nat.  deor.  2,  3,  7),  liess  die  heiligen  Hühner,  weil 
sie  das  vorgeworfene  Futter  verschmähten,  in’s  Wasser  werfen; 
wenn  sie  nicht  fressen  wollten,  rief  er,  so  möchten  sie  saufen, 
büsstc  die  Lästerung  freilich  mit  dem  Verlust  der  Flotte.  Cicero 
selbst  aber  drückt  sich  nicht  sehr  resj)ectvoli  Uber  das  HUhner- 
orakel  aus  — er  nennt  es  ein  auspieiuin  conetnm  et  ex}>reiirtum  — 
mul  Plinius  10,  I!)  ist  ironisch  erstaunt,  (ia.ss  die  wichtigsten 
iStaatsgeschäfte , die  eutseheidenden  Schlachten  und  Siege  von 
Hiihneni  gelenkt  und  die  Weltbchcrrscher  wieder  von  HUhncni 
beherrscht  würden.  In  Catos  ländlicher  Oekonomic  spielen  die 
Hühner  noch  keine  grosse  Rolle  — er  lehrt  nur  an  einer  Stelle, 
wie  Hühner  und  (länse  gestopft  würden  — ans  der  ausführlichen 
Unterweisung  aber,  die  Varro  3,  9 und  Coluniella  8,  2 ff.  über 
die  Behandlung  und  Pflege  derselben  geben,  ersieht  man,  wie 
entwickelt  und  verbreitet  die  Hllherzucht  zur  Zeit  dieser  Schrill- 
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Steller  in  Italien  schon  war.  Heide  kennen  als  Hausgeflügel 
ausser  den  (jallbuw  vilküicim  (Varro)  oder  cohortalcs  ((!olumclIa) 
d.  li.  den  Hot'-  und  Haushlihnem  auch  schon  die  africantm  oder 
numidiene,  (s.  u.).  Grössere  edlere  Varietäten  des  asiatischen 
Haushahncs,  besonders  Kampfhähne , wurden  aus  verschiedenen, 
durch  besondere  Zucht  und  Itacc  sich  auszcichncndcn  Orten 
Griechenlands  bezogen.  In  früherer  Zeit  war  die  Insel  Delos  in 
dieser  Hinsicht  berühmt  gewesen:  Cicero  erzählt  (Acad.  2,  18), 
die  Delier  hätten  bei  Anblick  eines  Eies  die  Henne  angeben 
können,  von  der  es  gelegt  worden  (was  übrigens  nicht  so  schwer 
ist,  denn  das  SprUchwort:  so  ähnlich  wie  ein  Ei  dem  andern  — 
trifft  nicht  ganz  zu);  jetzt  standen  die  tanagräischen,  rhodi.schen, 
chaleidischcn  Hähne  als  stark  und  schön  in  besonderem  Ruf. 
Varro,  Columella  und  I’linius  erwähnen  auch  der  grossen,  soge- 
nannten melischen  Hühner,  gtdUmte  mdicac,  die  nach  dem  Erst- 
genannten, der  auch  ein  Sprachtorscher  war,  wiewohl  nicht  immer 
ein  glücklicher,  eigentlich  medkae,  medische  Hühner,  hei.ssen 
sollten.  Wir  entnehmen  daraus  die  Thatsache,  diujs  noch  in 
römischer  Zeit  Medien,  woher  die  Hühner  zuerst  nach  Europa 
gekommen  waren,  frisches  Blut  nachlieferte;  die  Form  mrlicae 
könnte  aber  eben  dcsshalb  richtig  sein  und  das  altbactrische 
nuraßta  avis,  persische  nmrgh,  kurdische  mrishk , ossetische 
margh  gcdlina,  wiedergeben,  welches  dcinn  auch  die  Urform  zu 
dem  griecliischen , durch  Volksetymologie  entstellten  /itUir/Qi'i; 
wäre. 

Auf  welchen  Wegen  sich  das  Geschlecht  der  Haushühner  zu 
den  Barbaren  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  verbreitete, 
darüber  giebt  es  natürlich  keine  direkten  historischen  Zeugnisse. 
Diese  Verbreitung  konnte  geraden  Weges  von  Asien  zu  den 
stammverwandten  Völkern  der  südrussischen  Steppen  und  des 
Ostabhangs  der  Karjiathen  gehen,  deren  Religion  der  der  übri- 
gen iranischen  Stämme  folgte  und  die  in  einigen  ihrer  Glieder 
schon  zu  Herodots  Zeit  Ackerbau  trieben,  oder  durch  die  grie- 
chischen Kolonien  am  schwarzen  Meer,  deren  Einfluss  sich 
bekanntlich  weit  erstreckte,  oder  von  Thrakien  zu  den  Stämmen 
an  der  Donau,  oder  von  Italien  aus  auf  den  alten  Handelswegen 
über  die  Alpen,  oder  über  Massilia  in  die  Rhone-  und  Rhein- 
gegenden, oder  endlich  auf  mehreren  dieser  Wege  zugleich.  Je 
mehr  ein  Volk  vom  nomadischen  Hirtcnleben  zur  festen  Ansied- 
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lung  Uberzugeheu  sich  aiischicktc,  desto  leichter  musste  dies  den 
geschlossenen  Hof  belebende,  körnerfressende,  von  Fuchs  und 
Wiesel  verfolgte  Hausgeflügel  bei  ihnen  Authahme , bleibende 
Stätte  und  Gedeihen  finden.  Cäsar  traf  um  die  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  die  Henne  schon  bei  den  Britannen  (de  b.gall.  5, 12), 
indess  vielleicht  nur  bei  den  gallisch  gebildeten,  den  Boden 
bestellenden  Stämmen  in  der  Nähe  der  SUdkUste.  Befragen  wr 
die  Sprachen,  so  ergeben  sich  einige  nicht  uninteressante  Resul- 
tate. Wir  sehen  Reihen  von  Benennungen  von  Volk  zu  Volk 
gehen,  in  verschiedenen  sich  kreuzenden  Richtungen,  die  auf  die 
Sitze  und  den  Verkehr  dieser  Völker  ein  dämmerndes  Licht 
werfen.  Zwar  gestatten  auch  manche  andere  Kulturbegriffe  ähn- 
liche Schlüsse,  selten  aber  mit  einem  verbältnissmässig  so  festen 
chronologischen  Anhalt.  Da  der  Hahn  nicht  vor  der  zweiten 
Hälfte  des  0.  Jahrhunderts  vor  Chr.  in  Griechenland  erschien, 
so  werden  wir  seine  Ankunft  im  inneren  Europa  nicht  vor  das 
fünfte  Jahrhundert  setzen  dürfen.  Was  in  dem  civilisirten  Grie- 
chenland schnell  von  Statten  ging,  konnte  im  barbarischen  Norden 
nur  langsam,  allmählig  und  stufenweise  sich  vollziehen.  Um  die 
genannte  Zeit  nun  müssen 

1)  die  Germanen  schon  ein  abgesondertes  Ganze  gebildet 
haben,  da  sie  den  Vogel  mit  einem  eigenen,  nur  ihnen  angehö- 
renden Namen:  hana  bezeichnen;  sie  müssen 

2)  auf  engem  abgeschlossenem  Raum  zusammengewohnt  haben, 
da  alle  germanischen  Stämme  diesen  Namen  gleichmässig 
besitzen ; sie  zerfielen  folglich  noch  nicht  in  einen  scandinaviseheu 
und  einen  continentalen  Zweig; 

3)  die  Deutschen  müssen  unmittelbare  Nachbarn  der  Finnen 
gewesen  sein,  da  das  gothische  Wort  sich  finnisch  (nicht  aber 
litauisch  u.  s.  w.)  wiederfindet; 

4)  die  deutsche  Lautverschiebung  kann  noch  nicht  einge- 
treten gewesen  sein,  da  das  deutsche  liana  bei  den  Finnen  Jmiki 
lautet ; 

5)  der  bildende  Trieb  war  in  der  Sprache  der  Deutschen 
jener  Zeit  noch  so  naturalistisch  fein  und  rege,  d.ass  er  mit  den 
geringsten  Lautmitteln  lür  das  männliche  und  weibliche  Thier  und 
das  Junge  besondere  Benennungen  schuf,  etwa  wie  solche  tür 
Stier,  Kuh  und  Kalb  schon  bestanden.  Aus  dem  gothischen  hntm, 
ahd.  ham,  ags.  hoiui,  altn.  hani  — welches  sellist  sehr  alter- 
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thUmliuhe  Gestalt  zeigt,  da  es  darch  keinen  anderen  Behelf,  als 
das  bei  NominulstUnimen  so  häufige  n,  gebildet  ist  — ward  ein 
epicönisches  Neutrum  ahd.  huon,  in  der  Bedeutung  , später 

in  der  des  nhd.  Huhn,  also  gothisch  hün,  und  zur  Bezeichnung 
des  weiblichen  Genus  vennittelst  eines  j ahd.  hrmui,  also  gothisch 
hanjo,  abgeleitet  — zwei  ungemein  primitive  Bildungen; 

6)  Slavcn  und  Litauer  müssen  bereits  von  einander  geson- 
dert gewesen  sein,  da  sie  den  Hahn  abweichend  benennen; 

7)  das  Volk  der  Slaven  muss  schon  auf  dem  ursprünglichen 
Boden  in  die  spätere  nordost -südliche  und  die  westliche  Grupi« 
zerfallen  sein,  da  pieflU  (jallus  nur  bei  der  ersteren,  kmjut,  kohut 
idiw  vorzugsweise  bei  der  letzteren  erscheint,  während  das 
erstere  Wort  zugleich  in  der  Bedeutung  (der  Sänger),  nicht  in 
der  Etymologie  mit  dem  litauischen  und  vielleicht  dem  germani- 
schen zusammenstimmt; 

8)  die  Slaven  müssen  nach  ihrer  Trennung  von  den  Litauern 
in  einem,  auch  durch  andere  Indicien  sieh  verrathenden  Zu- 
sammenhang mit  mcdopersischen  Stämmen  (Skythen  und  Sauroma- 
ten,  Budinen  und  Alanen)  gestanden  haben,  da  das  geinein- 
slavische  Aarß,  kura  yaUus,  galUiui,  zugleich  persisch  ist:  churu, 
churüh,  churus; 

9)  das  tik,  tyuk  gnllina  der  Magyaren  stimmt  genau  zu  dem 
kurdischen  dik  gallus  (bei  Lerch,  Forschungen,  II.  130.  122): 
erhielten  sie  es,  wie  ihr  Wort  fllr  den  Begriff  tausend,  direkt 
von  einem  iranischen  Volke,  damals  als  sie  noch  jenseits  der 
Wolga  im  Lande  der  heutigen  Baschkiren  sassen? 

10)  eine  seltsame  Kette  von  Namen  geht  vom  Kanal  bis  zum 
innersten  Winkel  der  Ostsee  oder  vom  französischen  (nicht  pro- 
vcngalischen)  und  armorischen  coq  bis  zum  finnischen  kttkko  und 
zu  anderen  finnischen  Stämmen,  während  ein  ähnliches  VV^ort 
(Küchlein)  in  etwas  veränderter  Bedeutung  bei  Niederdeutschen, 
Angelsachsen  und  Seandinaviem  (nicht  bei  Hochdeutschen)  herrscht, 
also  auf  dem  angegebenen  l’arallel  am  Boden  haftete; 

11)  keine  Spur  weist  direkt  nach  Italien,  sondern  alle  lllhren 
mehr  odef  minder  deutlich  nach  dem  Sttdosten  des  Welttheils, 
was  nur  bei  iranischen,  nie  bei  semitischen  Kulturcrwerbungen 
der  Fall  ist.  Wäre  uns  das  Alt  - Thrakische  und  Alt-lllyrisehc 
oder  Paunonische  erhalten,  so  würden  die  Namensanklänge , die 
das  Griechische  gewährt,  vielleicht  zur  vollen  Identität  werden; 
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12)  diis  altbactrische  kahrka  Huhn  (zu  erschlicssen  aus  kahrk- 
(ii'a  der  Geier  d.  b.  der  HUhnerlrcsser)  stimmt  unmittelbar  zu- 
sammen mit  dem  altiriseben  «rc  Glosse  bei  Zeus*  p.  792: 

cnx-ilac,  tjallinawiis.  Dazwiseben  liegt  das  ossetische  kjark  galUna 
und  die  Glosse  des  llesyehius:  zißzot;'  dhxTQrojy  (welche  Be- 
nennung irgendwo  auf  der  llämus- Halbinsel  Brauch  gewesen  sein 
muss),  so  wie  vielleicht  gothiseh  kriik  (jalUcinium,  mit  dem  dazu 
gehörigen  Verbum  krnkjan.  Das  AV^ort  geht  also  quer  durch  das 
europäische  Festland  vom  Pontus  bis  an  den  Kanal  und  jenseits 
desselben  und  stammt  aus  der  Zeit,  wo  keltische  Stämme  von 
Gallien  bis  zum  schwarzen  Meer  theils  sich  tummelten,  theils  sich 
Imrcits  gelagert  hatten.  Die  litauischen  und  slanschen  Verba 
karkti , karkati , krolaifi  bedeuten  mehr  krächzen,  schnarren,  und 
gehen,  wie  graculus,  altn.  kräka,  zpoilz/c,  crocirr,  crodtarr,  und 
eine  Menge  anklingender  Ausdrücke  auf  d:is  Genus  corintx; 

J3)  Es  war  natürlieli,  dass  mit  dem  Thier  und  seinem  Namen 
auch  die  religiösen  Begriffe,  die  daran  sich  knüpften,  von  Land 
zu  Ljind  wanderten.  Die  Bedensart:  den  rothen  Hahn  aufs  Dach 
setzen,  nennt  statt  des  Elementes  den  Vogel,  der  ihm  geweiht 
und  in  der  Anschauung  verwandt  war.  Eine  in  dem  Volumen 
deerctorum  des  Bischofs  Burebard  von  Worms  (bei  Panzer,  Bayeri- 
sche Sagen  und  Bräuche,  1.  S.  310)  enthaltene  Stelle,  wonach  es 
gefährlich  ist,  vor  dem  Hahnenruf  Nachts  das  Haus  zu  verlassen, 
eo  quod  immundi  xpiritus  atiU  gaUidnintn  plus  ad  mcciulum 
potestutis  halten! , quam  post,  et  gidlus  siio  cantu  plus  raleut  eos 
rrpdlere  et  sedare,  quam  iUa  dvdna  mens,  quae  esl  in  hominc  sua 
fide  et  emck  signaculo  — diese  Stelle  klingt  wie  ein  direkter 
Bericht  über  den  Glauben  der  alten  Perser  an  die  von  ihnen 
Daevas  genannten  immundi  spirilus  und  an  die  Kraft  des  Hahnes, 
dieselben  dureb  seine  Stimme  zu  verscheuchen.  Demselben  \'or- 
stellungskrcise  gehört  cs  an,  wenn  der  A'ogel  des  Lichts  bei 
Nacht  der  Nachtgöttin  geopfert  wird,  üv.  F:ist.  1,  455: 

Nocte  deae  noctis  cristatus  caeditur  ales. 

Auch  die  slavischen  Pommern  verehrten  den  Hahn  und  fielen 
anbetend  vor  ihm  nieder  (die  Citate  Ijei  Panzer  a.  a.  O.  S.  317); 
bei  den  Litauen»  werden  Hahn  und  Henne  der  Erdgöttin 
geschlachtet  (Matth,  l'raetorius,  Deliciac  prussie:»c,  herau^eg. 
von  W.  Pierson,  Berlin  1871,  S.  ö2),  eben  so  bei  Einsegnung 
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der  Häuser  zuerst  ins  Haus  gelassen ; „ diese  werden  gehegt  und 
nicht  geschlachtet  noch  gegessen,  aber  darum  nicht  vor  Götter 
gehalten“  (S.  .'{7).  ln  dem  altindisehen  Gesetzbuch  war  das 
Essen  von  llllhnerfleiseh  nicht  erlaubt  (Lassen,  Ind.  Alterth.  1,  2!t7), 
und  auch  die  Mysteii  in  Eleusis  enthielten  sich  dieser  Vögel,  die 
der  ehthonischen  Göttin,  der  Persei)hone,  und  der  Uemeter 
geweiht  waren  (Porphyr,  de  ahst.  1 , 1 (>) : in  Uherrasehender 
Weise  berichtet  Cäsar  (am  so  eben  a.  0.)  von  den  Britaniien: 
(fUHtare  (/al I inam  fas  non  pntant  — , die  also  mit  dem 
Thier  und  seinem  Namen  auch  die  Scheu  vor  seiner  Göttlichkeit 
mit  übernommen  hatten.  Wie  die  Hörner,  wo  keine  wilden  Vb'igel 
und  keine  Vogelschauer  zur  Hand  waren,  mit  zahmen  Hühneni 
sieh  halfen,  so  opterten  auf  Seeland  die  heidnischen  Dänen  alle 
nenn  .Jahre  neben  Menschen,  Pferden  und  Hunden  auch  Hähne, 
weil  die  Raubvögel  nicht  zu  beschaffen  waren,  Thietmar  von 
Merseburg  bei  Pertz  Seriptt.  111  p.  7S9:  nonngiuta  ti  nmiom  homi- 
nes  et  iotidem  etjiws  cuni  canihus  et  gallis  pro  accipitrihus 
ohlatis  immotant  — was  ihnen  vielleicht  kluge  Sclaven  aus 
dem  Süden  vor  Alters  an  die  Hand  gegeben  hatten.  Wie  ferner 
bei  Plutarch  de  Is.  et  Osir.  61  Anul)is  sowohl  über  die  Oberwelt, 
ra  cino,  als  unter  dem  Namen  Hermanubus  über  die  Unterwelt,  - 
•tu  xt'mo,  waltet  und  ihm  in  der  ersteren  Eigenschaft  ein  wei.sser, 
in  der  anderen  ein  safrangelber,  gleicbsani  schwefelfarbiger,  Hahn 
geopfert  wird,  so  singt  in  der  Völusj):'!,  dem  ältesten  Thcil  der 
Edda,  der  goldkammige  Hahn,  Symbol  des  Lichtes,  bei  den 
Äsen,  der  schwar/rothe,  dämonische  in  der  Unterwelt,  in  den 
Sälen  der  Hel  (Völ.  35),  und  so  unterscheiden  die  V'olkssagen 
auch  sonst  zwischen  dem  weisseu,  rotheu  und  schwarzen  Hahn 
(s.  Keinhold  Köhler  in  der  Germania  XI,  S.  85  ff.).  Die  Hussen 
miter  Sviatoslav  bringen  nächtliche  Todteuopfer  bei  Dorostolum 
am  Istcr,  indem  sie  Säuglinge  und  Hähne  erwürgen  und  sie  daun 
in  die  Whigen  des  Stromes  versenken  (Leo  Diac.  9,  6);  auch  bei 
der  Bestattung  des  ru.ssischen  Häuptlings,  deren  Verlauf  uns 
Ibn-Foszlan  (Imi  Erähn)  ausführlich  schildert,  werden  Hahn  und 
Henne  geschlachtet  und  daun  zu  dem  Todten  in  das  Schiff 
geworfen.  Wenn  es  wahr  ist,  was  in  der  ZeiLschr.  tür  d.  My- 
thologie 11.  S.  327  f.  deducirt  wird,  dass  der  Hahn  dem  Donar, 
Thunör»  Thorr  eigenthllmlich  gehört,  so  würde  dieser  deutsehe 
Gott  sich  dem  (,)raosha  oder  einer  entsprechenden  GesUvlt  der 

Vict.  Hohn,  Kulturpdaazea  u.  ilaastbiero.  K.  Aull.  19 
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vermittelnden  Völker  sabstituirt  haben.  Da  die  nordischen  Stämme 
zur  Zeit,  wo  dies  neue,  seltsame  Ilausthier  Ijei  ihnen  erschien, 
noch  in  ganz  elementorem  liewusstsein  befangen  lagen  und  das 
Gemllth  sich  der  Eindrücke,  die  es  erfuhr,  nur  in  ahnender  Bilder- 
sprache entüusseni  konnte,  so  wird  ein  mannichfaeher  Hahnen- 
aberglaube seitdem  auch  spontan  bei  ihnen  Wurzel  gefasst  und 
sich  ausgebreitet  haben.  Die  Mythenvergleicher  aber,  die  die  wirk- 
liche oder  angebliche  Uebereinstimmung  von  mythischen  Vorstel- 
lungen, Namen,  Sprüchen,  Märchen,  Zauberformeln,  Gebräuchen 
u.  8.  w.  der  alten  und  neuen  europäischen  und  asiatischen  Völker 
zum  Aufbau  einer  reichen  und  phantasievolleu  ürmythologie  des 
indoeuropäischen  Stammvolkes  benutzen,  sollten,  wie  sich  auch 
hierbei  wiederum  ergiebt,  drei  Momente  bei  jedem  Schritte  sich 
gegenwärtig  halten:  erstens  dass,  so  weit  der  Blick  reicht,  eine 
ungeheure  Kultur-  und  Religiousentlehnung  Statt  gefunden  hat, 
zweitens  dass  dieselben  Umstände  und  Lebensstufen  aul'  den  ver- 
.schiedeustcu  Punkten  zu  sehr  verschiedener  Zeit  parallele  An- 
regungen hervorriefen,  drittens  dass  in  gewissen  Grenzen  auch 
dem  Zufall  sein  Recht  werden  muss. 

Statt  die  Geschichte  des  Halmes  durch  das  Mittelalter  zu 
verfolgen  und  durch  alle  iltnf  Welttheile  zu  begleiten,  denn  dies 
nützliche  Hausthier  ist  selbst  bis  zu  den  Negern  im  innersten 
Afrika  gedrungen,  schliessen  wir  lieber  mit  den  Worten  des  alten 
würdigen  Thomas  Hyde  { Vclmim  Ptrmrum  H Part1u>nim  et 
Medornm  reVujionh  hisioria.  Ed.  11.  Oxouii  1760.  1®.  p.  22): 
Uüi/up  hoilie  gallmis  adeo  scatet  Media,  id  vo  fere  solo  cibo  et 
earum  ovis  (umi  cum  carne  oviiia)  cxcipiantur  nosirates  ihi  pere- 
grinantes.  Ab  illa  rrgiotw  jam  idillssima  Juire  avis  pir  totum 
orlH'.m  multiplicainr.  Hocque.  novisse  Juvat:  mim  rebus  atieni- 
genis  longo  trmporis  tradu  apud  »os  factis  tamguam  indigenis, 
unde  primiim  venerint  tundem  ignoratur;  quod  de  multis  plantk 
et  arboribm  verum  ct  de  aninmlibus  liaud  ^f^iiteis  — Worte, 
die  wir  diesem  ganzen  Buche  als  Motto  hätten  voranstellen 
können.*®) 
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DIE  TAUBE. 

Schon  Homer  erwähnt  nieht  selten  der  Tauben  unter  dem 
Namen  nthicu,  neleicideg-,  aber  nichts  lässt  viirmuthen,  dass  er 
die  Haustaube  darunter  verstanden  habe.  Die  Tauben  sind  ihm 
das  Bild  des  Flüchtigen  und  Furchtsamen;  so  entzieht  sich  Ar- 
temis der  Hera,  die  ihr  den  Köcher  geraubt  hat,  II.  21,  493: 
Weinend  aber  entfloh  sie  zur  Seite  sofort  , wie  die  Taulic, 

Die  vom  Habicht  verfolgt  in  den  Spalt  des  zerklüfteten  Felsens 
Schlüpft  — nicht  wars  ihr  beschieden  des  Räubers  Reute  zu  worden. 
Heetor  flieht  vor  Achilles,  wie  eine  scheue  Taube  vor  dem 
Falken,  II.  22,  139,  wo  das  Gleichniss  folgendermassen  aus- 
gemalt wird: 

Wie  im  Gebirge  der  Falk,  der  geschwindeste  unter  den  Vögeln. 
Leicht  im  Schwünge  des  Flugs  der  schüchternen  Taube  sich  naebstürzt; 
S<>itwärts  flüchtet  sie  bang;  dicht  hinter  ilir  stürmt  er  beständig 
Nach  mit  hellem  Geschrei  und  brennt  vor  Regier  sie  zu  fangen. 
Daher  auch  das  Adjectiv  TQi'jQior,  scheu,  flüchtig,  das  Homer  dem 
Namen  der  Tauben  gern  hinziifUgt,  wie  Aeschylus  Sept.  292 
7nh'TQnfine:  zrtXiidg,  die  ganz  zitternde  Taube,  sagt.  Auch  als 
der  schnellste  Vogel  erscheint  die  Taube  in  dem  Sagenkreise 
von  den  Argonauten.  Das  SchifT  Argo  war,  wie  der  Name  sagt, 
wunderbar  schnell , und  wenn  die  Taube  zwischen  den  zusammen- 
schlagendcn  Felsen  hindurchflog,  durfte  auch  das  Fahrzeug,  das 
die  Helden  trug,  unverletzt  hinduniizusegeln  hofleii.  Daher  vor- 
her mit  ihr  die  Probe  gemacht  werden  soll , Apoll.  Rh.  Argon. 
2,  328: 

Macht  vor  Allem  zuerst  den  Versuch  mit  dem  Vogel,  der  Tanbe, 
F.a,sst  sie  zuvor  vom  Schifl'  ausfliegen. 

Aus  der  Argonautensage  stammt  denn  auch  in  der  Odyssee  die 
Warnung  der  Circe  vor  den  glatten  Felsen,  12,  .59: 

Rechtshin  sind  zwei  Felsen  und  hängen  herüber,  an  diese 
Donnert  die  mäebtige  AVoge  der  bläulicbcn  Ani|)hitrite: 

Die  sind  irrende.  Felsen  genannt  von  den  seligen  Göttern. 

Da  fliegt  selbst  kein  Vogel  vorbei,  ja  scbüchterne  Tauben 
Nicht  einmal,  die  dem  Vater,  dem  Zeus,  Ambrosia  bringen; 

Auch  von  dies<‘n  .sogar  raubt  allzeit  eine  die  Felswand, 

Und  eine  andere  sendet,  die  Zahl  zu  ergänzen,  der  A’ater. 

19* 
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So  verderblich  also  sind  diese  Felsen,  dass  selbst  die  geschwin- 
den 'l’auben  ihnen  nicht  immer  entgehen  und  Vater  Zeus,  dem 
sie  Ambrosia  bringen  — sie  schwingen  sich  als  ditrtirug  durch 
die  Himmelsbläue*— , die  verlorenen  dnrcli  andere  ersetzen  muss. 
Auch  bei  den  Tragikern  ist  die  Taube  schnell  wie  der  Stunmvind 
und  wie  die  Wuth  oder  die  Hache,  Soph.  0.  C.  lOHl; 

t'ttpfkag 

KVQtJaiiii. 

Eurip.  Hacch.  luyo  (die  iMänaden  stürzen  auf  den  Pentheus); 
i]iav  juXtiag  Oßxvn^c’  oi’x  i/rirnveg. 

Noch  schneller  freilich  ist  der  Habicht  oder  Falke,  der  der 
schnellste  aller  Vilgel  ist  — da  er  ja  auf  die  Tauben  Jagd  macht 
— und  nur  das  Wundcrschitf  der  Phäaken,  das  den  s<'hlnnimcrn- 
den  Odysseus  nach  Ithaka  brachte,  Ubertrifft  ihn  an  Flüchtigkeit, 
üd.  13,  HG: 

Rastlos  lief  es  und  sicher  dahin ; kein  kreisender  Habicht 
Flöge  den  Lauf  ihm  nach,  der  geschwindeste  unter  den  Vögeln; 

So  hiiuulend  und  leicht  durcbschnitt  cs  die  Wogen  des  Meeres. 

üriecheidand  war  in  F eis  und  Wald  so  reich  an  Tauben , Hingel 
Felsen-,  Turteltauben,  dass  ihre  Holle  in  Gedicht  und  Sage  nicht 
autfallen  kann.  Der  Schiffskatalog  bezeichnet  das  böotischc. 
Thisbe  (11.  2,  6t »2)  und  das  lacedämonische  Messe  (5rt2)  als 
nohtQ/jguv,  taubenreich,  ebenso  Aeschylus  die  Insel  Salamis  als 
/ctkeioi^Qf/i/Kov,  taubennährend  (Pers.  3Üit  Dindorf.).  Drosseln  und 
Tauben  werden  in  Netzen  oder  Schlingen  gefangen,  die  im  Ge- 
büsch aufgestellt  sind,  Od.  22,  46«: 

Wie  bisweilen  ein  Zug  breit.schwingigcr  Drosseln  unil  Tauben 
Sich  in  der  Schlinge  ^c^fängt,  die  aufgestcllt  im  (Tcbüsch  Lst, 

Wann  sie  zum  Nest  heimeilen ; ein  trauriges  Lager  cmpiiingt  sie  — 

und  es  kann  daher  nicht  anffallcn,  wenn  im  23.  Huch  der  Ilias 
Achilles  bei  den  Eeichens])ielen  des  Patroklus  eine  lebendige,  an 
die  Spitze  eines  Mastbaumes  gebundtme  Taube  als  Ziel  aufstellt: 
Teiikros,  der  gefeierte  HogenschUtzc,  schiesst  zuerst,  aber  er  ver- 
gisst, dem  Apollo  sein  Gelübde  zu  thun,  und  trifft  nur  die  Schnur; 
die  befreite  Taube  strebt  kreisend  zum  Himmel  auf;  da  ergreift 
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Merinncs  .scliiicll  den  Bofien,  betet,  und  holt  den  fltieliti^en  Vojjel 
mit  dem  l’t'cil  vom  Himmel  herunter  fll.  23,  K.Oiift'. ).  Hoher  die 
Tnube  mich  das  mythische  Bild  des  der  Fe.sscln  sich  cntlcdifjen- 
den  (!et'aii}rencn  und  Flllchtlinfrs  ist:  die  drei  Töchter  des  Anins 
anf  Delos,  die  Oinn,  Spermo  und  Eiais,  die  Alles,  was  sie 
berührten,  in  Wein,  Korn  und  Del  verwandelten  und  desshalb 
Oinotropoi  genannt  wurden,  sollten  von  Agamemnon  in  Fesseln 
geschlagen  und  mit  Gew'alt  nach  Troja  geschle]))it  werden,  da 
verwandelten  sie  sich  in  Tauben  und  flogen  davon  (Ov.  Metam. 
13,  (>50  ff.).  Dass  endlich  die  Taube  auch  ein  dämonischer, 
weis.sagcrischer  Vogel  ist,  Ireweist  das  Orakel  von  Dodona:  dort 
timten  Bingeltanbcn  vom  Gipfel  der  heiligen  Eiche  in  ihrem  Fluge 
und  Girren,  dem  Geräusch  ihrer  Fltfgcl,  ihrem  Kommen  und 
Gehen,  Anfsteigen  und  Niederstlirzen  die  Zukunft  und  den  Willen 
des  Zeus  kund,  wie  ja  Vögclorakcl  auch  in  dem  gegentlberlic- 
gendeii , in  Vielem  dem  cjnrotisehen  Lande  so  venvandten  Italien 
ein  uralter  Brauch  waren  und  wie  die  Veneter  den  Dohlen 
Kuchen  anf  dem  Felde  hinzustellen  ])(legtcn,  damit  sie  die  Saat 
verschonten  (Theopompns  bei  Mtliler  Fr.  143). 

An  allen  angeführten  Stellen  des  Epos  wird  die  Taube  7(#7.£/« 
genannt  ( im  l’liiral  auch  ntletätSes)-,  nnr  einmal  kommt  hei  Homer  ' 
das  später  übliche  ffäaaa  vor  und  zwar  als  erster  Bestandtheil 
des  Adj.  tffiaamfövog,  tanbenmordend,  Prädikat  des  Habicht.s, 
(II.  15,  237).  Ein  dritter  Ausdruck,  ffdth,  Gen.  findet 

sich  zuerst  bei  Aesehylus,  fragm.  20(>  Kaiick. : 

O(T0iy<£i'ip'  diair^vnr  uiyXiav  (frifict, 

fthoay.ict  7rXtvqu  ;iQn$  jrTvntg  7i£7iXtyfitvt^v  — 

also  die  vom  Korn  naschende,  nnglltckliche  Taube,  der  mit  der 
Worfschanl'el  die  Knochen  zerschmettert  werden.  Die  spätere 
wissenschaftliehe  Zoologie  (bei  Aristoteles,  Anim.  hist.  5,  13,  2) 
unterscheidet  mit  diesen  Namen  die  besonderen  Arten  Tauben 
und  fügt  noch  otV«<;  (wörtlich:  die  Weintaube)  und  rqiyoU'  (die 
Turteltaube,  vom  Girren,  TpclVa.  I)enannf,  zuerst  bei  Aristojihanes 
in  den  Vögeln)  hinzu:  in  der  Urzeit  gingen  diese  Benennungen 
wohl  ohne  linterschied  je  nach  der  Landschaft  oder  nach  einer 
der  Eigenschaften  des  Thiers,  die  grade  in  das  Bewus.stsein  des 
IJedenden  fiel,  aut  das  Geschlecht  der  wilden  'rauben  tlberliau|it. 
denn  die  dodonäischc  7tü.ua,  die  in  den  Bäumen  wohnte,  coliimbu 
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jmhmhus,  kann  unmöglich  mit  der  niketa,  die  bei  Homer  in  einen 
Felsspalt  sclilUpft,  columha  livia,  dieselbe  gewesen  sein.  Der 
eigentliche  Name  tür  die  Haustaube,  und  damit  diese  selbst,  tritt 
erst  in  der  spätem  attischen  Sprache  auf,  zuerst  bei  Sophokles 
(Fr.  781  Nauek.,  wo  sie  deutlich  als  otxfV(g  und  fqpfor zog  bezeich- 
net ist),  daim  bei  den  Komikern  und  bei  Plato:  neQiareQos, 
neqiaxeqä,  Täuberich,  Taube,  neQtaisgiötvg,  rttqiaieqtdiov,  rreqi- 
atiqiov,  Täubchen , neqiaiequ^v,  der  Tanbenschhig  — neue  Wör- 
ter, die  der  dorische  Dialcet,  der  tbrtfuhr  TTtkeiä^  zu  sagen,  gar 
nicht  annahm  (Sophron  bei  Athen.  9,  p.  391).  Woher  nun  kam 
den  Griechen  in  so  später  Zeit  dies  tVeundliclic  Hausthier,  das 
gegen  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts  vor  Chr.  in  Athen  schon 
ganz  gewöhnlich  ist?  und  war  die  zahme  Taube  etwa  identiseli 
mit  einer  der  in  Griechenland  lebenden  wilden  Arten?  — Sehen 
wir  uns  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  zuerst , wie  gewöhnlich, 
in  der  semitischen  Welt  um. 

Dass  in  den  syrischen  Städten  die  Taube  der  dort  unter 
verschiedenen  Namen  verehrten  weiblichen  Naturgottheit,  die  die 
Griechen  Aphrodite  nennen,  heilig  war  und  bei  ihren  Tempeln 
in  dichten  Sehaaren  gehegt  wurde,  ist  eine  von  den  verschieden- 
sten alten  Schriftstellern  bezeugte  Thatsaclie.  Xenophon,  als  er 
im  Heere  des  jtlngem  Cyrus  mit  andern  griechisehen  Söldnern 
Syrien  durchzog,  fand,  dass  die  Einwohner  die  Fische  und  die 
Tauben  als  göttliche  Wesen  verehrten  und  ihnen  kein  Leid  auzu- 
thun  wagten,  Anab.  1,  4,  9:  „welche  (die  Fische)  die  Syrer  fllr 
Götter  hielten  und  ihnen  kein  Leids  anthaten,  so  wenig  als 
den  Tauben.“  Nach  Pseudo  - Lucian.  de  Syria  dea  54  waren 
in  Hierapolis  oder  Bambyee  die  Tauben  so  heilig,  dass  Niemand 
eine  derselben  aueb  nur  zu  berllhren  wagte ; wenn  dies  Jemandem 
wider  Willen  wlderftdir,  dann  trug  er  ftlr  den  g:mzen  Tag  den 
Fluch  des  Verbrechens;  daher  auch,  fügt  der  Verfasser  hinzu, 
die  Tauben  mit  den  Menschen  ganz  als  Genossen  leben,  in  deren 
Häuser  eintreten  und  weit  und  breit  den  Erdboden  einnehmen. 
Ganz  dasselbe  berichtet  der  Jude  Philo  (bei  Euseb.  praep.  evang. 
8,  141  von  Askalon,  dem  Ursitz  Afiv  'AifqoSltij  Oi  qaviri  oder  der 
Astaroth:  „ich  fand  dort,  sagt  er  wörtlich,  eine  unzählige  Menge 
Tauben  auf  den  Strassen  und  in  jedem  Hanse , und  als  ich  nach 
der  Ursache  fragte,  eranderte  man  mir,  es  bestehe  ein  altes 
religiöses  Verbot,  die  Tauben  zu  fangen  und  zu  profanem  Gebrauch 
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zu  venvenden.  Dadurcli  ist  das  Tliier  so  zahm  geworden,  dass 
es  nicht  bloss  unter  dem  Dache  lebt,  sondeni  ein  Tischgenosse 
des  Menschen  ist  und  dreisten  Mutliwillen  treibt.“  Die  Tauben 
der  paphischen  fiöttin  aufCypern,  d\e  Papliiac  culumhae,  die  im 
Tcmj)cl  ein-  und  ausflogen,  ja  sich  seihst  auf  das  Bild  der  Göttin 
setzten,  sind  so  bekannt,  selbst  aus  Milnzen  und  Gemmen,  dass 
cs  der  Anführung  eines  besonderen  Zeugnisses  nicht  bedarf.  Da 
nun  die  Astartc  von  Askalon  in  sehr  alter  Zeit  nach  Kythera  und 
laicedUmon,  überhaupt  die  semitische  Aplirodite  nach  Korinth  und 
an  die  verschiedensten  Punkte  der  griechischen  Küste  verpflanzt 
wurde  und  Cypem  schon  frühe  das  Ziel  griechischer  Scefalirtcn 
und  Niederlassungen  war,  so  musste,  W’ic  man  denken  sollte,  auch 
die  Taube,  das  ISymboI  und  der  Liebling  der  Göttin,  mit  ihr  selbst 
und  eben  so  frühe  nach  Griechenland  gekommen  und  bei  ihren 
Heiligthllmeni  Gegenstand  der  Zucht  und  Pflege  geworden  sein. 
Davon  aber  giebt  es  durchaus  keine  Ueberlieferung.  In  dem 
homerischen  Hymnus  auf  Aphrodite  finden  sich  die  Tauben  nicht 
erwähnt:  die  Göttin  betritt  ihren  diitleudcn  Tempel  auf  der  Insel 
Cypern,  sie  wird  von  den  Chariten  mit  dem  unsterblichen  Del 
gesalbt,  mit  herrlichen  Gewändern  bekleidet  und  mit  goldenem 
Geschmeide  geschmückt  und  schwingt  sich  dann,  Cypern  ver- 
lassend, hoch  durch  die  Wolken  nach  dem  qncllcurcichen  Ida. 
Und  auch  am  Bchlussc  des  Hymnus  heisst  es  bloss:  sie  entschwebte 
zum  wehenden  Himmel:  uQoq  orporör  ip'e/mtvut  Auch  in 

den  kleineren  Hymnen  V und  IX  bezieht  sich  keines  der  der 
Göttin  gegebenen  Prätlikatc  auf  ihre  Tauben;  sic  heisst  XQvaoajt- 
(favn<;,  inaitt/'arog,  fhxojiltfagog,  yhy.vfitihxng,  2ala/,ilyng  ivy.xi- 
fttytjg  fitdeovaa  yai  miaijg  Kvirgnv , ij  /räai^g  Ki.jtgnv  y.qrßtfmt 
XtXoyytv  slvalirfi  u.  s.  w.  In  der  uns  durch  Dionysius  von  Hali- 
kamassus  de  compos.  verb.  erhaltenen  Ode  der  Sappho,  die  mit 
den  Worten  beginnt: 

Untyj)J>iXqnv' , a.'trtVffr’  l^(fq6öna, 

wird  der  Wagen  der  Göttin  nicht  von  'I'auhen  oder  Schwänen, 
sondern  von  schnellen  Sperlingen  durch  den  Himmel  gezogen 
(fr.  1.  Bergk.): 

znAo/'  di  a’  ityov 

toxseg  aiqniO-oi  ireq'i  yüg  fitXalvag 

^lixva  divüi’Tig  ntiq’  ä:i’  (’iqchw  aixXe- 
qog  diu  fiiaaio. 


Digiiized  by  Google 


296 


Von  einer  Erwälinung  der  Taulten  l)ci  derscll)en  Sapjibo  l)ericbtet 
das  Selutlion  zu  l’indar  i’ytb.  1,  10:  bei  Tindar  nSinlieli  sitzt  der 
Adler  auf  dem  Scepter  des  Zeus,  die  Flügel  sinken  lassend: 
lixelav  nttQiy’  umgekehrt,  sagt  der  Scho- 

liast,  üussert  sieb  die  Sapplio  Ul)cr  die  Tauben: 

TaJai  df:  ifirxQog  /tiv  i'ytvio 

m'iQ  d’  ’mai  va  .-ir/gn  (l'r.  16  Itergk.) 

Wir  wissen  weder,  mit  welebem  Worte  hier  die  Tauben  bezeich- 
net waren,  iioeb  ob  sie  als  Attribut  eines  Gottes  oder  einer  Göttin 
vorkamen;  da  ihnen  ein  kaltes  GeraUtb  zugesebrieben  wird, 
können  nur  die  wilden,  nicht  die  kypriseben  gemeint  gewesen 
sein.  In  der  ganzen  übrigen  Lyrik  bis  auf  Findar  hinab  — so 
weit  sie  uns  in  Hruebstücken  und  Naehriebtcn  erhalten  ist  — 
fehlt  die  Taube  durchaus. 

Dies  späte  Krselicincn  des  nachher  in  Kunst,  llcligion  und 
Ia;ben  so  verl)rciteten  V'ogcls  liat  seinen  Grund  offenbar  in  dem 
gleichen  Vorgang  in  Syrien,  Palästina  und  Cy])cm.  Auch  dort 
gellt  die  zahme  Taube  nicht  in  frühes  Altcrthum  hinauf,  sondern 
wurde  erst  Symbol  der  Astarte  und  Aschera,  als  ln  Folge  von 
Krobcnmgszügen  und  Handelsverkehr  der  Dienst  dieser  Göttinnen 
mit  dem  der  ivesensglelchen  eentralasiatischen  Semiramis  ver- 
schmolz. Serairamis  war  als  Taube  gedacht  und  bedeutete  so  viel 
als  Taube,  Diodor  2,  4,  6:  „Hemiramis  ist  in  der  Sprache  der 
Syrer  so  nach  den  Taulien  benannt,  die  seit  jener  Zeit  von 
allen  Bewohnern  Syriens  als  Göttinnen  verehrt  werden.“  Hesych. 

TTiQuntQa  ögtiog  ' Ek/.r^i’iaTi.  Sie  wurde  in  Askalon 
von  ihrer  Mutter,  der  Fischgöttin  Derketo,  gleich  nach  der  Ge- 
burt ausgesetzt,  von  Tauben  genährt,  vom  Hirten  Simmas,  der 
sie  nach  seinem  Namen  benannte,  auferzogen;  dann  trat  sie  in 
Ninive  als  herrliche  Kriegerin  auf  und  verwandelte  sich  zuletzt  in 
eine  Taube  und  flog  mit  Tauben  davon  (Diod.  2,  20  nach  Ktesias). 
Nach  Hygin.  fab.  197  fiel  vom  Himmel  ein  ungeheures  Ei  in  den 
Euphrat;  Fische  wälzten  es 'an  das  Ufer,  Tauben  brüteten  es  aus, 
und  es  ging  die  Venus  daraus  hervor,-  die  später  die  dca  Syria 
genannt  wurde;  daher  die  Syrer  auch  FLschc  und  Tauben  für  heilig 
halten  und  nicht  essen.  Der  Taubendien.st  kam  also  vom  Euphrat 
nach  Vorderasien,  ebenso  die  Anschauung  der  Naturgöttin  als 
Taube.  Im  Alten  Testament  sind  Taubenopfer  zwar  schon  sehr  ' 
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alt  mid  werden  als  Sitte  der  Urzeit  ^cdaeht  — Genesis  15,  0 
ojd'ert  schon  Ahraliani  eine  Tiirteltanhe  mul  eine  Junge  'rauhe  , 
aber  in  dein  taubenreichen  Kanaan  wurde  das  Thier  viel  gefan- 
gen und  was  der  Mensch  sell)st  schützt,  bringt  er  auch  dein  Gotte 
dar.  Noah  Hess  <lic  'l'aubc,  die  in  den  Zweigen  der  Häunic  zu 
nisten  pflegt,  fliegen  und  erkannte  aus  ihrer  Wiederkehr  oder 
ihrem  Ausbleibeif,  ob  die  Wipfel  schon  aus  der  W;isserfliit  euipor- 
tanchten.  Wie  den  griechischen,  ist  auch  den  hebräischen  Dich- 
tern die  den  llinnnelsrauni  diirchschneidendc 'l'aubc  der  schnelle 
Vogel,  z.  1!.  Psalm  55,  7 fl'.  Die  erste  sichere  Erwähnung  der 
zahmen  'Paube  findet  sich  bei  Pseudo-.Iesaias  (>0,  «:  „Wer  sind  die, 
welche  fliegen  wie  die  Wolken  und  wie  die  Tauben  zu  ihren 
Fenstern  (Gittern,  d.  h.  zum  TaubenschlagcJ'r’  Diese  Partie  des 
Jesaias  ist  in  der  E])oche  des  Exils  geschrieben . und  um  diese 
Zeit,  nach  den  babylonischen  Erobernng.szUgen,  nnig  sich  auch 
die  Aneignung  der  Taubenzucht  in  Vorderasien  und  die  Aufnahme 
des  zärtlichen  Vogels  in  den  syrisch -phiinizischen  Kultus  und  als 
'rempelbewohncr  schrittweise  vollzogen  haben.  Sollten  die  'rauben- 
gleichnissc  in  dem  Hohen  Liede  nicht  anders  als  von  zahmen 
Tauben  verstanden  werden  kfinnen  — was  wir  dahin  gestellt 
sein  lassen  — , dann  könnte  .auch  dies  Gedicht , dessen  Zeitalter 
ungewiss  ist,  nicht  höher  hinaufgerttckt  werden.  (N.ach  dem 
neuesten  kritischen  Erläuterer  desselben,  H.  Grätz,  fiele  es  erst 
in  die  griechisch  - m.acedonische  Zeit).  Auch  auf  der  s])ätern 
Königsburg  in  .Jcrii.salem,  die  im  allgemeinen  Brande  unter- 
ging, waren  n.ach  .losephus  h.  J.  5,  4,  4 „viele  'riiUrinc  zahmer 
Tauben.“ 

Von  den  syrischen  Klisten,  doch  auf  einem  Umwege,  kam 
dann  die  Haustaube  mit  dem  Beginn  des  tlinften  .lahrhunderts 
auch  den  Griechen  zu  — wie  uns  ein  merkwürdiges  Zeugniss 
belehrt,  d.as  nur  richtig  verstinuleu  werden  muss.  Charon  von 
Lani])sakus,  der  Vorgänger  des  Herodot,  berichtete  in  seinen 
IltQaixd,  zu  der  Zeit,  wo  die  pei'sische  Seemacht  unter  Mardo- 
nius  bei  l'mschifl'iing  des  Vorgebirges  Athos  zu  Grunde  ging, 
also  zwei  .lahre  vor  der  .Schlacht  bei  Marathon,  seien  zuerst  in 
Griechenland  die  weissen  Tauben  erschienen,  die  bis  dahin  unbe- 
kannt waren  (Athen.  0,  p.  :iPl).  Was  ist  hier  unter  weissen 
Tauben  gemeinf:'  Nichts  anderes  als  Haus-  und 'rcmpeltauben 
edler  Kace,  wie  die  wilden  als  schwarze,  graue,  aschfarbene, 
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fahle  gedaeht  und  danaeli  genannt  werden,  und  zwar  nicht  bloss 
bei  den  Griechen , sondern  auch  in  den  .Sprachen  der  urverwand- 
ten europäischen  Völker.  Den  Tauben  von  Dodona  legt  Herodot 
ausdrücklich  schwarze  Farbe  hei,  2,  55  und  57,  wenn  er  auch 
das  schwarze  Gefieder,  so  wie  das  ganze  Taubcnorakcl , bereits 
in  der  Weise  der  jüngeren  Zeit  rationalistisch  deutet.  Den  Namen 
des  Vogels  stiKtm  erklärten  schon  die  Alten  aus  dem  .\djectiv 
m).ög,  /reliös,  ireUo^,  ijoho^  grau  (womit  einverstanden  ist 
Pott,  Zeitschr.  G,  282);  dasselbe  Wort  ist  das  lateinische  jxihim- 
hus  oder  paUntifm,  auch  palumha,  dessen  erweiterte  Form  aus 
dem  ursprünglich  auf  das  l folgenden  v mit  hinzutretender  Nasa- 
lirung  entstand,  wie  in  paUidus , pnllus  das  doppelte  l aus  Assi- 
milation. Ganz  so  stammt  das  böhmische  (auch  polnische  und 
russische)  siwdk,  die  wilde  Taube,  aus  aiict/  — cacxitis,  glau- 
cus,  das  gleichbedeutende  russische  si^jaJe  aus  sizi/i  bläulich, 
das  französische  hiset,  die  Holztaube,  aus  bis  schwärzlich.  Nicht 
anders  ist  auch  das  deutsche  Taube,  goth.  diiho,  ags.  dedf,  altn. 
dfiti/'r  mit  dem  Adjectif  datdi»,  taub,  stumm,  blind,  düster, 
dunkelfarbig,  zusammenzustellen,  für  welche  letztere  Bedeu- 
tung das  Keltische  willkommene  Bestätigung  liietet:  altirisch 
dubh  niger,  dtib  atramndum , Dtdds  der  .Schwarzbach  (Zeus* 
p.  1-1).  Im  Gegensatz  dazu  wird  die  asiatische,  der  Aphrodite 
geweihte  T.aube  wegen  ihres  zart  weissen,  in  hellen  Farben 
schillernden  Gefieders  durchgängig  die  weisse,  alba,  Can- 

dida genannt.  Der  Komiker  .\lexis  bei  Athen.  9.  p.  395: 

Azezdi;  JlgfiodUifi  tipl  ydg  ntQtateqn^. 

Catull.  29,  9: 

ui  a Ibuliii  cohunhus  aui  Adoneus. 

Tibull.  1,  7,  17: 

(ptid  rfferam , id  voUttt  crebras  inlaela  per  urbet 
Alba  J'alaetlino  tanc/a  columba  viro. 

Ovid.  Metam.  2,  536  (vom  Raben,  der  früher  schneeweiss  war 
wie  die  Taul>e):_ 

A’rtwi  fuit  haec  quondam  niveis  argentea  pennt» 

Ale»,  tU  aequaret  totu»  »ine  labe  columba». 

Martial.  8,  28  (der  Dichter  richtet  das  Kpigramm  an  eine  ihm 
geschenkte  Toga  und  rühmt  die  Reinheit  ihrer  weissen  Farbe 
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(larc'li  Vergleicliung  mit  der  Lilie,  der  Ligustcrblitte,  dem  Elfen- 
bein, dem  yehwan,  der  i)aj)hisclicn  Taul)C  und  der  l’erle), 
V.  11; 

Ltlut  tu  vincit  tifc  udhtte  dtlapsa  liguttra 
Et  Tihurtino  monte  quod  albet  ebur. 

Spartamu  tibi  cedet  olor  Paphiaeque  c o lum  bae , 

Cedet  Ergthraei»  erida  gemma  vadü. 

Apniej.  ^Ict.  6,  6,  p.  175:  de  multis  qimr  circa  eubicidum  dominac 
sfalndant  procedunt  quiduor  candidac  columhae  ct  hihiris 
incrssilius  picta  colla  toripioUcs  jiKjum  qcmmeum  Hubaitd  nuseepta- 
que  doinina  lactne  subvohiid.  yil.  Ital.  1577  Hisst  im  Anschluss 
an  llerodot  und  zugleich  einigermassen  im  Widerspruch  mit  ihm, 
also  vielleicht  nach  Pindar,  der  in  seinem  l’äau  an  den  dodo- 
näischen  Zeus  derselben  Stiftungssage  erwähnt  hatte,  ursprünglich 
zwei  Tauben  ans  dem  Schoos  der  'J'hebe  ausfiiegen:  die  eine 
schwingt  sich  nach  Chaonien  und  weissagt  aus  dem  Wipfel  der 
Eiche  von  Dodona;  die  andere,  weiss  mit  weissen  Flügeln 
(jene  erste  war  also  schwarz  oder  grau)  strebt  über  (bis  Meer 
nach  Afrika  uml  gründet  als  Vogel  der  Cythere  das  ammonische 
Orakel : 

\am  Ctti  dona  Jorit  non  diculgata  per  orbem, 
ln  gretni»  Theben  gemina»  »edinse  columban? 

(putrum  Vhaonian  pemiin  quae  conligil  ora«, 

Implet  fatidieo  Dodonida  mtirmure  queraim. 

At  quae  ( 'arpalhmm  super  nequor  recta  per  nuras 
ln  Libyen  niveie  tranarit  coneolor  ulis, 

Hane  sedem  templo  i'gthereia  condidit  ales. 

Die  Afix«i  ntQiaiiQul  des  Charon  von  Lam))sakus  waren  also 
zahme  Tauben,  die  beim  Sehiffbrueh  der  i)ersis<.dien  Flotte  am 
Athos  von  den  scheiternden  Fahrzeugen  sich  an’s  Land  gerettet 
haben  mochten  und  den  Einwohnern  in  die  Hände  lielen.  Da  die 
Perser  nach  llerodot  1,  13«  die  assyrisch -babylonischen  Itvy.dg 
jrtQiattgci^  — auch  llerodot  nennt  sie  hrxai  — als  der  Sonne 
feindlich  verabscheuten  und  in  ihrem  Lande  nicht  duldeten,  so 
werden  es  phönizische , cyjirische,  cilieische  Schilfer  gewesen  sein, 
die  mit  Idolen  ihrer  Göttin  auch  die  l’auben  derselben  mit  sieh 
tührten.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  ist  unter  den  Athenern, 
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die  mit  Thrakien  in  leliliartcni  iiolitischcn  und  Handelsverkehr 
standen,  die  l'aidie  unter  dem  Namen  titQitntQci,  der  vielleicht 
auch  aus  jener  nördlichen  Gegend  stammt,  ein  verbreitetes  Haus- 
thicr  und  wird,  wie  im  Orient,  zu  schnellen  Botschaften  gebraucht, 
l’hercer.  bei  Athen.  9.  p.  31).ö  (Jlcineke,  fr.  com.  gr.  U,  1,  p. 

an<>/r6fiif>oi>  tt'/ye/.hma  tov  /tfQiaitQÖi'. 

Der  um  dieselbe  Zeit  lebende  Acginet  Taurosthenes  sandte  seinem 
Vater  von  Olympia  ans  durch  eine  Taube  Botschaft  von  seinem 
Siege,  die  noch  an  demselben  Tage  nach  Acgina  gelangte,  Ael. 
V.  H.^9,  2.  Müller.  Aegin.  p.  142.  Anm.  Dass  von  nun  an  die 
Tauhen  der  Aphrodite  untrennbar  gehörten,  dass  sie  in  deren 
lleiligthtlniern  gehegt,  ihr  als  Geschenk  dargebraeht  wurden,  in 
Wirklichkeit  und  in  Mannor,  dass  Tauhen  unter  Liebenden  eine 
bedeutungsvolle  Gabe  bildeten,  das  Alles  ist  aus  bildlichen  Dar- 
stellungen und  Ei"wälmungcn  der  Dichter  allbekannt. 

Italien  machte  mit  der  Haustaube  wohl  durch  Vermittelung 
des  Tempels  von  EryTS  in  Sieilien  ziu!rst  Bekanntschaft.  Auf  die- 
sem Berge , einem  alten  phönizisehen  und  karthagischen  Cultus- 
sitze,  wohnten  Schaaren  weisser  und  farbiger,  schmeichlerischer, 
girrender  Tauben,  der  dort  verehrten  gros.sen  Göttin  geweiht  und 
an  deren  Festen  theihieliinend.  Zog  die  Göttin  am  Tage  der 
'y4myi'tyia  fort  nach  Afrika,  dann  verschwanden  mit  ihr  auch  ihre 
Tauben;  erschien  nach  neun  Tagen  die  erste  'raube  wieder,  dann 
war  auch  die  Göttin  nahe,  und  es  brach  das  lärmende  Freuden- 
fest der  Kataytöyia  an  (Athen.  9,  p.  Ö'.O.  Ael.  N.  A.  4,2).  ln  der 
tr.aurigcn  Zwischenzeit  der  neun  'l'age  mochten  die  Tauhen  wohl 
in  ihren  Kammcni  verschlossen  gehalten  werden.  Vom  Eryx  stamm- 
ten denn  auch  die  ixtqtatiQcti , die  in  Theophrast’s  Cha- 

racteren  V.  der  Scll)stgefällige  neben  Affen  sich  anschaft't.  Den 
Vogel  nannten  die  sicilischen  Griechen,  als  sie  ihn  zuerst  erblick- 
ten, xnlvfifiog,  y.o?.ifili(x  (vergl.  y.ohiiriäio),  wie  wir  aus  dein  latei- 
ni.sehen  coliimim . cohonhus  schliessen.  Schwärelich  nämlich  war 
die  die  Fferklippen,  Fcl.scnzinnen  und  Kronen  hoher  Bäume 
bewohnende  wilde  'raube  im  Gegensatz  zu  den  Wasser-  und 
Schwimmvögeln,  welche  letztere  die  wcis.sen  hiesseii:  z.  B.  ahd. 
aJpiz,  ags.  älfd,  altn.  «//?,  sl.  Irhe^li,  der  Schwan,  identisch  mit 
lat.  albus,  gr.  aXrfo^.  Das  grieclii.sche  yMh/i(lng  (gcliildet  wie 
xogriiflog  und  pahtmbus)  hat  sein  Analogon  im  litauischen  ijulbc 
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der  Schwan,  altir.  gall  idem  (Cormae  |i.  Sl),  u»'l  «l»  cs  also  den 
weissen  WassciTogel  liedciitetc,  so  la^;  es  nahe , auch  den  weissen 
Vogel  der  A])hrodite  so  zu  henennen,  ilie  ja  seihst  eine  pelagische 
Göttin  ist  lind  desslialh  auch  den  Schwan  lichte,  ln  Italien  wurde 
der  schöne  Vogel  erst  allniählig  näher  hekannt  und  seine  Zucht 
zur  allgenieinen  Sitte.  Wir  hrauchten  son.st,  sagt  Varro,  ohne 
Unterschied  rohimbnc  von  den  Männchen  und  WeilK-hen,  erst 
später,  da  der  Vogel  in  unseren  Häusern  gewöhnlich  ward,  lern- 
ten wir  den  eolumbnx  von  der  columlHi  unterscheiden,  de  1.  1. 
9,  38.  Spengel:  Niim  et  rum  omnes  nuires  et  (emhuie  dieerentiir 
columbue,  tjiwd  non  erant  in  eo  nmi  domestico  fjiw  nune,  eonira 
]>ropter  doniestieoii  usiis  i/ikkI  inieniorimus,  appetlidur  man  eolum- 
bits,  feminn  columba.  Aus  den  .scriiitores  rei  riistieae,  zuerst  aus 
N'arro,  3,  7,  ersehen  wir,  dass  auch  eine  .\rt  der  einheiiuisehen 
Tauhe,  das  ;/c««.s  aajiatile,  also  die  Felsentauhe,  italienisch 
xasnujiioto , in  den  N'illeii  zu  einer  .Vrt  halher  Zähinung  gchracht 
war;  diese  'ranlien  liewohnten  die  höchsten  Thttrine  und  Zinnen 
des  Landhauses,  kamen  und  gingen  und  suchten  im  Uehrigen 
ihr  Futter  frei  im  Lande.  Die  andere  .\rt,  fügt  Varro  hinzu,  ist 
zahmer  und  Icht  nur  von  dem  iiiiierhalh  des  Hauses  gereichten 
Futter:  sie  ist  hauptsächlich  von  w’eisser  Farbe,  während 
jene  wilde  Tauhe  gemischten  Getieders,  ganz  ohne  Weiss,  ist. 
Diese  völlig  domesticirte,  weissc  Tauhe  — offeuhar  die  aus  Ha- 
hylonien  stammende  ky|iriotisch  - syrische  — wurde  dann  auch 
mit  der  einheimischen  grauen  Art  zusammengehracht  und  eine 
Misehlingsrace  erzeugt,  niiseellum  lerliitm  genus,  von  der  in  den 
grossen  Taiihenhäuseni,  irigiareQeiin'  oder  ntqturtQni^iufiinv 
genannt,  oft  Ins  auf  .öüoo  »Stilck  versammelt  waren  (Varro  I.  1.). 
Den  Unterschied  heider  .\rten,  der  y.ucoixidiiu  oder  Haiistauhen 
und  der  fioay.äöt^,  ir/Qiai  oder  Feldtauhen,  kennt  auch  Galcniis, 
der  noch  hinzusetzt,  hei  ihm  zu  Hause  d.  h.  in  der  Gegend  von 
l’crgamus  in  Kleinasien  erhaiie  man  auf  dem  Lande  Thllrme  zum 
.\nlocken  und  Unterhalt  der  letztgenannten  (de  compositione  medi- 
eameiitorum  per  generu,  II.  10.  T.  XIII.  p.  .Ill  Kühn).''*) 

Von  Italien  ging  mit  der  Macht  und  Kultur  des  römischen 
Keiches  die  llaiistaiihe  lllicr  ganz  Europa  aus.  Die  keltischen 
Namen  tUr  dieselbe  laltiriseh  colum,  wälsch  und  altkoniiseh  co/««/,- 
hretonisch  koutm,  klom)  sind  dem  Lateinischen  entlehnt,  eben  so 
die  slavischcn  (goluln  u.  s.  w.).  Dem  tUiristenthum  diente  ihr 
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Bild  frühe  zum  Ausdruck  der  neuen  Religion  und  der  damit  ver- 
hundenen  Seelenstimniung : die  Taube  war  ein  reiner,  frommer 
V'ogel,  einfältig  und  ohne  Falsch;  in  ihrer  Gestalt  stieg  der  hei- 
lige (Jeist  nieder;  beim  Tode  des  Gläubigen  schwang  sich  die 
Seele  als  Taube  zum  Himmel.  Man  sieht  sie  in  den  ältesten 
christlichen  Katakomben  häutig  abgebildet,  und  in  den  Heiligen- 
legeuden  des  Mittelalters  ist  sie  das  sichtbare  Zeichen  der  Ein- 
wirkung des  Geistes  von  oben.  Als  der  Frankenkönig  Chlodwig 
sich  in  Rheims  taufen  Hess,  da  brachte  eine  Taube  dem  h.  Remi- 
gius — wie  Hincmar  im  Leben  des  Heiligen  erzählt  — das  Oel- 
fläschchen  zur  Salbung  vom  Himmel  herab.  Es  w'ar  seit  den 
Zeiten  der  Kirchenväter  ein  allgemeiner  Glaube,  dass  die  Taube 
keine  Galle  habe;  daher  z.  B.  bei  Walther  von  der  Vogclweide 
Ul,  13  Lachm.; 

ro*  äne  dom,  ein  Uibe  mnder  gallm. 

Derl’apst  verschenkte,  wie  die  Rose,  so  auch  das  Bild  der  Taube. 
Den  europäischen  Naturvölkern  war  die  graue  Taube,  wie  sie  in 
der  Wildniss  lebt,  ein  düsterer,  vorbedeutender  Vogel,  vielleicht 
auch  ein  Leichen-  und  Trauervogel  gewesen  (Grimm,  DM.* 
S.  Iu87  f.  und  daselbst  die  Stelle  aus  Paulus  Diaconns  5,  34): 
ihr  trat  Jetzt,  wie  dem  Heidenthum  das  Christenthum,  die  an- 
muthige  und  zärtliche , mit  dem  Menschen  lebende  und  aus  der 
Hand  des  Menschen  ihre  Speise  nehmende,  weisse,  fremdländi- 
sche Taube  gegenüber.  Im  Westen  war  iiuless  die  Taubt*  immer 
auch  ein  Hansvogei,  dessen  Mist  und  Federn  verwandt  wurden 
und  der  wie  Gans,  Ente  und  Huhn  zum  Essen  diente;  in  den 
Gemeinden  der  auatolischeu  Kirche  aber  bildete  sic  in  Anknüpfung 
au  altorieubdische  VTtrstelluugen  einen  Gegenstand  religiöser  Ver- 
ehrung und  abergläubischer  Skrupel.  In  Moskau  und  den  übri- 
gen Städten  des  weiten  Russlands  werden  überall  Schaareu  von 
Tauben  von  den  Kaufleuten  und  dem  gläubigen  \'olke  iinter- 
halten  und  genährt,  und  einen  der  heiligen  Vögel  zu  tödten,  zu 
rni)fen  und  zu  essen  wäre  eine  Art  Schändung  des  Heiligen  mul 
würde  dem  Thäter  übel  bekommen  — ganz  wie  einst  zur  Zeit 
Xenophons  und  Philos  in  Hierapolis  und  Askalon.  In  dem  halb- 
griechischen Venedig  bewohnen  noch  jetzt  Schwärme  von  Tauben 
die  Kuppeln  der  .Markuskirche  und  das  Dach  des  Dogenpalastes, 
treiben,  von  Niemandem  gekränkt,  auf  dem  Markusplatz  ihr 
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Wesen  und  erhalten  zur  bestimmten  Stunde  auf  öffentliche  Kosten 
ihr  Futter  gestreut.  Die  neueuropäische  Taubenzucht  theilt  sich 
zwar  auch  noch  in  die  beiden  varronischen  Zweige,  aber  die 
Arten  und  Varietäten  der  eigentlichen  Haustaube,  der  sog.  Racen- 
odcr  Farbentaube,  haben  sieh  in  Folge  der  Züchtung  und  des 
umfassenden  Weltverkehrs  in’s  Unübersehbare  vermehrt,  wie  jeder 
zoologische  Garten  und  jede  Taubenausstellung  beweist.  Im  Orient 
werden  noch  jetzt,  wie  ältere  und  neuere  Reisende  berichten, 
ungeheure  Taubenhäuser  unterhalten,  deren  Hauptwerth  in  der 
Krzeugung  des  für  die  Gartenkultur  unschätzbaren  Taubeniuistes 
besteht:  sie  mögen  noch  dieselbe  columba  liria  enthalten  und 
noch  die  Form  und  Grösse  haben,  wie  die,  deren  Galenus  au 
der  o.  a.  Stelle  erwähnt.  Auch  bei  Moscheen  und  HeiligthUmeni, 
in  .Mekka  und  anderswo,  unterhalten  die  Muhamedaner  gern 
Tauben,  die  ihnen,  wie  den  orientalischen  Christen,  fromme,  dem 
Reiche  Gottes  angciTörende  Vögel  sind:  eine  Taube  war  es  gewe- 
sen, die  dem  l’ropheten  Alles  ins  Ohr  flüsterte,  was  sie  gesehen 
und  ers])äht  hatte.  Zu  keiner  Zeit  aber,  weder  im  Westen  noch 
im  Osten,  hat  die  Taube  im  wirthschattlichen  Leben  der  Menschen 
die  Hedeutung  erreiclit,  wie  das  llaushuhn.”) 


An  die  beiden  im  Obigen  behandelten , zu  historischer  Zeit 
aus  .\sien  nach  Griechetdand  versetzten  llausvögel  schlicssen  sich 
drei  andere  an,  gleichfalls  Fremdlinge  auf  dem  naturarmen  euro- 
päischen Roden,  gleichfalls  zur  Griechenzeit  herübergebracht,  um 
das  auf  höheren  Stufen  der  Civilisation  sich  regende  Redürfniss 
nach  Knveitcrung  und  Rcreicherung  der  .Viischauung  zu  befriedi- 
gen: der  Pfau,  das  Perlhuhn,  der  Fasan. 


DER  PFAU. 

Noch  weniger,  als  die  Taube,  war  der  Pfau  unmittelbar  nutz- 
bar, aber  noch  mehr  geeignet,  durch  die  Pracht  seines  Gefieders, 
das  er  stolz  auszubreiten  verstand,  der  schauenden  Menge  zur 
Augenweide  zu  dienen  und  den  Glanz  reicher  Häuser  und  Höfe 
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7.11  erhöhen.  Er  galt  , für  den  schönsten  aller  Vögel,  Varr.  3,  ö,  2: 
huic  fparuni)  enim  niifitm  foniMr  c rohicribus  dcdit  ptdmum  ; 
(Jolumell.  8,  H,  1 : hnmm  nidnn  diror  ariuni  tiiam  f.rlrros,  nediini 
doniinon  ohkrtal.  Der  Weg  seiner  EinlÜhruiig  zn  den  Kultupvölkera 
des  Alterthums  lässt  sich  im  .\llgemeineu , wenigstens  [nach  den 
Haupt- Haltepunkten,  noch  erkennen.  Er  stammte  aus  dem  fernen 
Wunderlande  Indien  und  gehörte,  wie  d;us  blanke  Gold,  die  hlitzen- 
den  Edelsteine,  das  weisse  Elfenhein  und  das  schwarze  Elienholz 
zu  dessen  angestaunten  und  begehrten  Herrlichkeiten.  .Alexander 
der  Grosse  fand  dort  die  l’fauen  noch  in  wildem  Zustande  in 
einem  Walde  voll  unhekaimter  Bäume,  Gurt.  ii,2:  Jlinc  jur  drs/Ha 
rnditm  eal  ad  /luiia-n  lltfdraotim.  jmitfam  trat  /lumhii 
»pacum  arhorihiis  ulibi  intn^itatis  aipr.diiimqiu’  pavonum  midfitu- 
dine  l'm/ucHS.  und  liedrohte,  von  der  Schönheit  der  Vögel  hetrof- 
ten.  Jeden,  der  sie  zum  Opfer  schlachten  woljte,  mit  den  schwer- 
sten Strafen,  Aelian.  N.  A.  5,  21:  xal  rnv  xäijjivs  ^aipdacit; 
rpieiltjile  zip  znra.'fiWvr«  tawv  d.-rfiiog  ßuQvtttTUii.  Dort  also 
lelite  der  Vogel  frei  in  den  Wäldeni,  und  von  dort  gelangte  er 
auf  dem  Wege  des  phönizischen  Seehandcls  in  das  Gebiet  des 
Mittelmeers,  wie  nicht  hlos  ein  bestimmtes,  auf  den  Anfang  des 
zehnten  Jahrhunderts  weisendes  Zeugniss  lehrt,  sondern  auch  die 
Vergleichung  der  Namen  bestätigt.  König  Salomos  in  den  edo- 
mitischen  Häfen  ausgerüstete  iSchiffe  brachten  von  der  Fahrt  nach 
und  von  Ophir  nel)en  andern  Kostbarkeiten  auch  Pfauen  mit 
(l  Könige  10,  22),  die  im  hebräischen  Text  den  Namen  tukkijim 
lübren.  Dieses  Wort  ist,  wie  zuerst  Benary,  dann  Benfey  Griech. 
Wurzclwörterb.  2,  230  erkannt  hat  (dem  daun  Lassen,  Lidi.sehe 
Alterthuinskunde  1,  .">38  folgte,  ohne  Neues  hiiizuzutügen;  Kitter, 
Erdkunde  14,402  tf.  beruht  auf  La.ssenj,  nichts  anderes,  als  das 
Sauscritwort  ^ikbi,  welches  alt-tamulisch  togei  lautet.  .Au  der 
Küste  Malabar  also  lag  0[)hir,  oder  von  dort  kamen  jene  kost- 
baren Wiuiren  mub  Ophir,  wenn  letzteres  nur  ein  vermittelnder 
St)i)ielplatz  war,  — und  neben  bunten  Papageien  und  lächer- 
lichen .Alfen  ward  auch  der  Pfau  nicht  unwürdig  befunden,  dem 
Hofe  des  weisen  Königs  Untcrlialtung  und  den  Schein  des  .Ausser- 
ordcutlichen  zu  geben.  Eine  ferne  Seltenheit  muss  der  A'ogel 
indess  noch  lange  geblieben  sein;  er  war  theiier  zu  besclialfen, 
vielleicht  noch  nicht  ganz  gezähmt  oder  schwer  im  neuen  Klima 
zu  erhalten  und  zu  vermehren.  Wir  schiiessen  dies  aus  der 


Digitized  by  Goo<lte 


305 


Langsamkeit  seiner  Verbreitung  iiaeli  Westen  niul  der  Schwie- 
rigkeit, die  seine  Zucht  und  Htitung  noch  gegen  Ende  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  in  Athen  machte.  ü:uss  die  Griechen  ilm  aus 
dem  semitischen  Vorderasieii  erhalten  hatten,  lehrt  schon  der 
Name,  den  er  bei  ihnen  liihrt:  twot;  (mit  sehwankeuder  gram- 
matischer Form;  die  Attiker  s|)rachcn  iu  sonst  ganz  ungewöhn- 
licher Weise,  aber  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Wortes  nilher, 
die  zweite  Silbe  mit  Aspiration:  tooV).  Der  erste  Funkt  auf 
griechischem  Boden,  wo  Ffauen  gehalten  wurden,  könnte  das 
llerUinn  von  Samos  gewesen  sein,  da  nach  der  Legende  des 
genannten  Tempels  die  Ffauen  dort  zuerst  entstanden  und  von 
dort  als  dem  Ausgangspunkt  den  andern  Uindern  zngeführl  sein 
sollten  (Menodotus  von  Samos  in  der  schon  oben  im  Abschnitt 
vom  Ilaushuhn  ans  Athen.  1-t.  p.  G55  angcfllhrten  Stelle).  Was 
den  Ffau  zum  Liebling  der  Hera  machte,  war  der  Augenglanz 
seines  Gefieders;  denn  die  Augen  sind  Sterne,  und  Hera  war 
auch  die  Hiinuiel.sgöttin,  nicht  blos  iui  abgeleiteten  samischen, 
sondern  ancb  im  ursprünglichen  argivischen  Cultns.  Hier  floss 
der  Bach  .Vsterion,  also  der  Stenienbach,  dessen  drei  Töchter 
die  Ammen  der  Hera  gewesen  waren;  am  Ufer  dieses  Flusses 
wuchs  das  Kraut  Asterion,  also  das  Stenienkrant,  welches  der 
Götthi  dargebracht  wurde  (Fausan.  2,  17,  21.  Der  Flau,  der 
Steruenvogel,  schloss  sich  so,  nachdem  er  bekannt  geworden, 
dem  Ilcrakultus  ganz  natürlich  an.  Ein  sich  von  selbst  ergeben- 
der Mythus  war  es  denn  auch,  dass  der  allschauende  Argus,  . 
der  die  .Mondgöttiu  lo  zu  bewachen  hatte,  nach  seiner  Tödtung 
durch  den  Argeiphoutes  sich  in  den  Ffau  verwandelte  (.Schol. 
Aristoj)h.  Av.  102)  oder  dass  der  Ffau  aus  dem  ])uq)urnen  Blut 
des  Getödteteu  mit  blumenreichen  Fittigen  hervorging  und  seine 
Schwingen  entfaltete , wie  das  Seeschiff  seine  Ruder  (Mosch.  2,  58) 
oder  dass  die  Juno  die  hundert  Augen  dos  Wächters  auf  die 
Federn  des  Vogels  setzte,  Ovid.  Met.  1,  722: 

Jixcipil  kos  focnlof)  rohicriaque  muu  Satuniia  pmnis 

Collocat  et  gemmia  latuim»  ateUantibna  implet. 

Der  Flau  war  also  an  der  Kultstätte  scll)st  entstanden,  nicht  aus 
Indien  gekominen,  aber  in  „unvordenkliche  Zeit,“  wie  Movers 
will,  dürfen  wir  dc.sshalb  seine  Aufnahme  in  den  Heradienst 
nicht  setzen.  Dass  bestehenden  religiö.scn  (fehräuchen  eine  an- 

Vict.  IJebOy  KulturpflAnstiu  ul<1  Uftustbiere,  X.  And.  20 
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l'aiigslosc  Dauer  zugescbrielien  wird,  liegt  in  der  Natur  solcher 
Institute  un<l  der  an  dieselben  sieb  knU|)feudeii  Ssjge.  Als  der 
spiitere  samisebe  Tempel,  den  lierudot  tllr  den  grössten  aller 
grieebisebeii  seiner  Zeit  erklärt,  vollendet  war,  da  sebenkte  viel- 
leielit  ein  reicher  Verehrer,  ein  Kaut'niann,  der  nach  Syrien  und 
bis  ins  rothe  Meer  handelte,  oder  ein  in  einem  syrischen  oder 
ägyptischen  llatenplatz  angesiedelter  t'ronimer  Sander  dem  Tem- 
j)cl  das  erste  Paar;  ging  dieses  etwa  zu  Grunde,  dann  bemühte 
sieh  die  Priestersehat't  um  ein  neues,  das  endlich  besehatft  wurde 
und  glücklich  ausdauerte  und  sieh  tbrtpHanzte ; das  Naturwunder 
zog  daiiu  immer  neue  Walltährcr  au  und  trug  dazu  bei , das 
Ansehen  des  Tom])cls  und  dessen  Einkünfte  zu  mehren;  und  so 
sl(dz  war  die  Insel  zuletzt  auf  diesen  Besitz,  dass  sie  den  l*fau 
auf  ihre  Münzen  setzte  (Athen,  a.  a.  0.;  .Mionnet  unter  den  .Mün- 
zen von  Samos).  Zu  Polykrates  Zeit  wird  der  Vogel  indess  auf 
Samos  noch  nicht  vorhanden  gewesen  sein;  hätten  die  Dichter 
Ibykus  und  .Vnakreon,  die  am  Hofe  des  Tyrannen  lebten,  den 
Pfau  mit  .\ugen  gesehen,  so  hätten  sie  desselben  in  ihren  Ge- 
dichten doch  wohl  erwähnt  und  Si)ätere,  wie  Athenäus,  nicht 
unterlassen,  diese  Stellen  zu  citiren  und  tUr  uns  aufzubewahren.  ’*) 
Auch  nach  .\then  würde  dann  der  Ruf  des  Vogels  und  der  Vogel 
selbst  wohl  früher  gedrungen  sein.  Iii  Athen  nämlich  finden  wir 
ihn  erst  nach  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  und  zwar  als  hik-hste 
Merkwürdigkeit  und  Gegenstand  äusserster  Hcwiinderung.  Viel- 
leicht gab  der  .\bfall  der  Samier  von  der  atheuiseheu  Hegemonie 
in  01.  k4,  4 oder  410  a.  dir.  und  der  Feldzug,  den  Perikies 
zur  Züchtigung  der  Insel  untemahm  und  mit  Untenverfung  der- 
selben beschloss,  den  Siegern  Gelegenheit,  auch  Pfauen  vom 
Heräon  nach  .Vthen  zu  cntfiihren , obgleich  Thiicydides  1 , 117 
nur  vou  Auslieferung  der  Schiffe  und  Bezahlung  der  Kriegs- 
kosten spricht.  Wie  das  neugierige , schaulustige  athenische  Volk 
durch  die  Erseheiuung  des  glänzenden  Vogels  aufgeregt  wurde, 
und  wie  sich  die  Begierde,  ihn  zu  sehen  und  zu  besitzen,  durch 
den  hohen  Preis  und  die  Schwierigkeit  der  Zucht  und  Vermeh- 
rung nur  steigerte,  dies  Bild  malen  uns  in  einzelnen  treffenden 
Zügen  die  bei  Athenäus  14.  ji.  67)4.  6;').5  aufbewahrten  Stellen 
der  Komiker  und  die  Inhaltsangaben  eines  Äöyos  des  Redners 
Antijihoii  über  die  Pfauen  (ibid.  und  bei  .Velian  N.  A.  .%ai).  .4us 
der  letzteren  Schrift  ersehen  wir  z.  B.,  dass  es  in  Athen  einen 
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reiclien  Vogelzüchter  gab,  Nameus  Demos,  Sohn  des  Pyrilampes, 
— rehth,  denn  er  stellte  eine  nach  Cypem  bestimmte  'Friere 
und  besass  vom  Grosskönig  eine  goldene  'Frinksebale  als  avitßo- 
).ov,  vielleicht  weil  er  dem  Monarchen  einen  Plauen  überreicht 
hatte  (Lysias  de  honis  Aristophanis  l‘J,  25  ff.)V  Dieser  Demos 
wurde  seiner  i’fauen  wegen  von  Neugierigen  überlauten,  seihst 
aus  lernen  Landschaften,  wie  Lacedilmou  und  Thessalien.  Jeder 
wollte  die  Vögel  schauen  und  bewundern  und  womöglich  Eier 
von  ihnen  sich  verschaffen.  Jeden  Monat  einmal,  am  Tage  des 
Neumondes,  wurden  Alle  zugelasscn,  an  den  andern  Tagen  Nie- 
mand. „Und  das,  setzt  Antiphon  hinzu,  geht  nun  sehon  mehr 
als  dreissig  Jahr  so  fort.“  ’*)  In  der  That  war  auch  sehon  der 
Vater,  Pyrilampes,  Besitzer  einer  hQviO-mQOfpUc  und  sollte  seinem 
Freunde,  dem  grossen  Perikies,  bei  dessen  Liebeshändeln  Vor- 
schub geleistet  haben,  indem  er  den  Weibern,  die  Perikies  zu 
gewinnen  wünschte,  unbemerkt  Pfauen  zuwandte  (Plut.  Pericl. 
13,  13).  Die  Vögel  in  der  SUidt  zu  verbreiten,  fahrt  Antiphon 
fort,  geht  nicht  an,  weil  sie  dem  Besitzer  davonfiiegen ; wollte 
sie  Jemand  stutzen,  so  wrürde  er  ihnen  alle  Schönheit  nehmen, 
denn  diese  besteht  in  den  Federn,  nicht  in  dem  Körper.  Daher 
sie  lange  eine  Seltenheit  blieben  und  ein  Paar  10,000  Drachn»en 
(dQctxftäiv  fiiglun',  nach  anderer  Lesart  kostete.  „Ist  es 

nicht  Wahnsinn,  hiess  es  bei  Anaxandrides , einem  Dichter  der 
mittleren  Komödie , Pfauen  im  Hause  zu  ziehen  und  Summen  dafür 
aufzuwenden , die  zum  Ankauf  von  Kunstwerken  ausreicheu  wür- 
den V“  Und  in  einer  Komödie  des  Eupolis  kamen  die  Worte 
vor:  „So  viel  Geld  zu  verzehren!  Hätte  ich  Hasenmilch  und 
Pfauen , wahrhaftig  ich  würde  das  nicht  verzehren  I “ Die  Komi- 
ker unterliessen  nicht,  den  Werth,  der  auf  den  Besitz  von  Pfauen 
gelegt  wurde,  aus  deren  Seltenheit  zu  erklären  (Eubulus  bei 
Athen.  9.  p.  397),  denn  an  sich  sind  Pfauen  und  nichtige  Possen 
an  Gehalt  einander  gleich,  wie  eine  Stelle  des  Strattis  sagte. 
Im  Laufe  des  1.  Jahrhunderts  mussten  die  Pfauen  von  Athen 
ans,  der,  wenn  auch  nicht  mehr  politisch,  doch  im  Punkte  der 
Sitten  und  des  Geschmackes  noch  immer  hegeinonischcn  Stadt, 
sich  mehr  und  mehr  uutcr  den  Griechen  verbreiten.  „Sonst  — 
sagt  der  Komiker  Antiphancs  ohne  Zweifel  übertreibend  — Wal- 
es etwas  Grosses,  auch  nur  ein  Paar  Pfauen  zu  besitzen,  jet'/.t 
sind  sie  häutiger  als  die  Wachteln!“  Nach  Alexander  dem  Grossen 

20* 
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dran^  mit  der  {;riechi8chen  Herrschaft  und  Colonisation  auch  der 
Pfau  in  die  Städte  und  Gärten  des  inneren  Asiens.  Zwar  wird 
auch  Babylonien  reich  an  sehönfarhigen  Pfauen  genannt  (Diod. 
2,  53,  2)  und  dass  ein  Naturohjekt,  welches  schon  König  Sa- 
lomo aus  der  Feme  bezog,  auch  in  dem  verwandten,  durch 
Krieg  und  Handel  mit  den  semitischen  Küstenländern  am  MitUd- 
meer  vielftu-h  verljundenen  Babylon  bekannt  und  dann  häufig 
geworden,  hätte  an  sieh  nichts  Unwahrscheinliches;  aber  der 
Umstand,  dass  die  asiatischen  Pfauennaraen  alle  dem  Griechischen 
entlehnt  sind  (Pott  in  Lassens  Zeitschr.  4,  S.  28,  Paul  de  La- 
garde.  Gesammelte  Abhandlungen,  227.  35  flF.},  spricht  dafür, 
dass  erst  die  griechische  Herrschaft  — durch  Rückwanderung, 
die  auch  sonst  noch  beobachtet  werden  kann  — , den  Vogel  in 
dem  weiten  Oontinent  populär  machte.  Dass  Suidas  oQvts 

mit  lüau  glossirt  und  Clemens  von  Alexandrien  den  Pfauen  an 
zwei  Stellen  das  Prädikat  /iij^ixog  giebt,  will  eben  so 

wenig  sagen,  als  wenn  wir  den  aus  Amerika  stimmenden  Mais 
Türkischen  Weizen  oder  den  gleichfalls  amerikanischen  Trathahn 
Kalkutischen  Hahn  (d.  h.  Hahn  von  üalicut)  nennen. 

Die  Griechen  hatten  den  Pfau  tawoa,  tmvOn,  (ahos  genannt: 
die  Römer  nannten  ihn  abweichend  i)üms  oder  pavonin. 

Dieses  Kintrctcn  eines  p stvtt  des  t erinnert  an  das  gleiche  bei 
fadiiwr  — palma,  welches  ivir  durch  eine  vorausgesetzte  Diffe- 
renz semitischer  Mundarten  zu  erklären  suchten.  Wäre  auch 
hier  der  Vogel  aus  phönizisch  - karthagischen  Händen  direkt  den 
italisch  redenden  Stämmen  überliefert  worden?  Die  Notiz  bei 
Eustathius  (II.  22,  p.  1257.  30):  „der  Pfau  war  bei  den  Bewoh- 
nern Libyens  heilig  und  wer  ihn  schädigte,  wurde  bestraft“  — 
ist  zu  vereinzelt  und  bei  einem  so  späten  Sehriftsteller  ohne  Ge- 
wieht;  von  Pfauen  in  Afrika  weiss  die  Naturgeschichte  nichts 
und  eben  so  wenig  die  Religionsgesehichte  von  solchen  beim 
Tempel  des  Ammon  oder  der  karthagischen  Juno.  Adler  und 
Pfau  auf  den  Münzen  von  Leptis  magna,  auf  die  sieh  Movers 
beruft,  sind  nichts  als  Apotheosen  des  Angnstus  und  der  Livia 
oder  Julia,  die  demgemäss  als  Jupiter  und  als  Juno  erscheinen 
sollten  (Müller,  Numismat.  de  l’anc.  Afrique  II.  p.  13).  Die  Mög- 
lichkeit indess,  dass,  wie  chur,  btirrus , palmi,  so  auch  dies 
Produkt  der  Ophirfahrten  aus  Karthago,  Sardinien,  Sicilien  un- 
mittelbar an  die  italische  Küste  gelangt  sei,  lässt  sich  nicht  ver- 
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iieineii.  lYauenfederu , aus  ihnen  ziisamniongebundenc  Büschel 
und  Wedel,  mit  ihnen  besetzte  Hüte  sind  wie  Glas-  und  Bern- 
steinperlen ein  bei  Kindervölkern  beliebter  Absatzartikel,  tür  den 
sic  ihre  .Schafe  und  Felle  gern  bingeben.  Wenn  Ennius  fingirte, 
Homer  sei  ihm  im  Traume  erschienen  und  habe  ihm  eröffnet, 
er  (Homer)  erinnere  sich  in  einen  Pfau  verwandelt  gewesen  zu 
sein  (Vahlen,  Enn.  poes.  reliquiae  p.  6.  Charis,  ed.  Keil.  96: 
mciniiii  me  firri  puvum),  so  war  dies  ohne  Zweifel  eine  pytha- 
goreische Vorstellung,  die  sich  der  Dichter  in  Tarent  angeeignet 
hatte:  als  .Symbol  des  sternetragenden  Firmamentes  und  der  Erd - 
und  Himmelsgöttin  war  grade  der  Pfau  würdig  befunden  worden, 
Homers  Seele  aufzunchmen,  der  ja  auch  für  einen  Samicr  galt, 
wie  der  .Meister  Pythagoras  einer  war.  Auch  als  römisches 
Cognomen  tritt  Favus,  Pavo,  wie  andere  Vogelnamen,  schon 
zur  Zeit  der  Republik  auf  und  die  Sache  kann  daher  in  Italien 
nicht  neu  gewesen  sein:  so  der  Fircellius  Pavo  bei  Varro  de  r. 
r.  3,  2,  2,  der  auch  wenn  Keatinns  nicht  dabei  stünde,  durch 
Fircellius  (fircus  = hircus)  sich  als  .Sabiner  verrathen  würde,  und 
P.  Pavus  Tuditanus  in  der  14.  Sat.  des  Lucilius  (bei  Non.  Marc, 
de  propr,  senn.  v.  nehuloncs) : 

PiMiit'  I‘avu'  mihi  Tuditanus  (al.  Tuhitanus)  quaestor  Ilibrra 

In  tfrra  fuit , hteifugtu  , nebulo  , id  genu  saue. 

Bei  den  spätem  Römern  musste  ein  Thier,  das  schon  in  Athen 
der  Ueppigkeit  gedient  hatte,  in  um  so  böherem  Masse  in  Auf- 
nahme koinnieu,  als  der  römische  Luxus  und  Reichthum  den 
attischen  hinter  sich  licss.  Zuerst  sollte  der  Redner  Hortensius, 
der  Zeitgenosse  des  Cicero,  der  auch  in  andern  Dingen  den 
Reihen  römischer  Ausschweifung  eröffnet,  den  Pfau  gebraten  auf 
die  Tafel  gebracht  haben  und  zwar  bei  dem  prächtige])  .\ntritts- 
mahl,  das  er  hei  seiner  Ernennung  zum  Augur  gab  (Varr.  de  r. 
r.  3,  6,  6).  Obgleich  das  Pfauenfleisch  ziemlich  iingeniessbar  ist, 
so  fand  das  gegebene  Beispiel  doch  bald  allgemeine  Nachfotge. 
.Schon  Cicero  schreibt  in  einem  Briefe : Ich  habe  mir  eine  Kühn- 
heit  erlaubt  und  sogar  dem  Hirtins  ein  Diner  gegeben  — ohne 
Piäuenbraten  (Ad  famil.  9,20,3:  srd  vide  utidaciam:  ctiam  Ilir- 
tiü  cviuim  dedi,  sine  pavone  tarnen),  und  Horaz  wirft  seinen  Zeit- 
genossen vor:  wird  ein  Pfau  aufgetragen  und  daneben  ein  Huhn, 
da  greift  Alles  nach  dem  .Pfau  — und  warum  das?  weil  der 
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seltene  Vogel  Ooldes  vvertli  ist  und  ein  präelitiges  Gefieder  ans- 
breitet, als  wenn  dadurch  dem  Geschmack  geholfen  werde,  SaL 
2,-  2,  23: 

Vix  tarnen  eripiam,  poeito  pavone,  relis  quin 
Hoc  putius  quam  gallina  tergere  jmlatum, 

Corruf>teu  vanis  rerum,  quia  veneat  auro 
Kara  avi»  et  picta  pandnt  spectacida  cattda. 

Tamquam  ad  rem  adtineal  quidqmm  — , 

welchem  horazischen  >/iiia  als  eigentliches  Motiv  das  stolze  ßc- 
wusstsein,  im  Besitz  grUnzenloser  Mittel  zu  sein  und  iSonne,  Mond 
und  Stenic  in  die  Luft  ver])uffen  zu  können,  uud  der  daraus 
hervorgehende  .Selbstgenuss  zu  Grunde  lag.  Auch  zu  Fliegeii- 
w'edeln  dienten  an  reichen  Tafeln  l’fancnschwcife,  wie  goldenes 
Geschirr  und  Becher  mit  gc.schnittcnen  .Steinen,  Mart.  14,  67. 
Muscarium  pavoniuum: 

Lamberc  quae  turpee  prohibet  tua  jmindia  mtmas, 

Alilü  eximiae  catida  tuperba  fuit. 

Da  so  der  Pfau  in  allgemeinem  Begehr  stand,  so  wurde  die 
Zucht  dieses  Vogels  hi  ganzen  lleerden  Gegenstand  laudwirtli- 
schaftlicher  Industrie,  die  .\ntangs  nicht  ohne  .Schwierigkeit  war. 
Die  kleinen  Eil.ande  um  Italien  herum  wurden  zu  Pfauen  insein 
eingerichtet,  wohl  nach  griechischem  Vorgänge;  so  hatte  schon 
zu  Varros  Zeit  (3,  6,  2)  M.  PLso  die  Insel  Planasia,  Jetzt  Pianosa, 
mit  seinen  Pfauen  besetzt.  Die  Vorthcile  solcher  sccumgchenen 
PfauengUrten  setzt  Columella  8,  11  auseinander:  der  Pfau,  der 
weder  hoch  noch  längere  Zeit  zu  fliegen  vermag,  kann  Uber  die 
Insel  nicht  hinaus,  lebt  aber  auf  dieser  in  völliger  Freiheit  und 
sucht  sich  den  grössten  Thcil  seines  Futters  selbst;  die  Pfau- 
hennen erziehen  in  der  Freiheit  ihre  .hingen  mit  naturgemässer 
Sorgfalt;  kein  Wächter  ist  erforderlich,  kein  Dich  und  kein 
schädliches  Thier  ist  zu  Ülrchtcn;  der  Aufseher  hat  nur  nöthig, 
zur  bestimmten  Stunde  die  Heerde  um  das  Wirthschaftsgebäude 
zu  versammeln,  den  herbeieilendcn  Thieren  etwas  Futter  zu 
streuen  und  sie  dabei  zu  überzählen.  Da  solcher  Inseln  aber 
doch  nur  eine  lieschränkte  Zahl  war,  so  wurden  denn  auch  auf 
dem  Festlandc  Plaucnparks  mit  grossen  Kosten  angelegt.  Die 
ganze  Einrichtung,  die  dabei  zu  beobachtende  Vorsicht  und  die 
mannigfachen  Operationen  einer  solchen  Züchtung  beschreiben 


Digiiized  by  Google 


311 


uns  die  Alten  gleichfalls  ausflllirlich.  Zu  Atlicniius  Zeit  (gegen 
Knde  des  zweiten  Jahrhunderts  ji.  Chr.t  war  Uoin  so  voll  von 
rfauen,  dass  diese  nach  des  Komikers  Antiiduuies  }iro|>hetischeni 
Ausspruch  wirklich  gemeiner  waren,  als  die  Wachteln,  während 
gleichzeitig  der  indische  Handel  Uher  das  rothe  Meer  und  wohl 
auch  zu  Lande  über  Neii-l’ersien  immer  neue  Exemplare  aus 
dem  V'atcriande  des  Thieres  selbst  lieferte,  ln  dem  Oes|)räcb 
des  Liician  Navigiiim  seu  vota  3.'5.  wdinscht  sich  der  eine  der 
Kcdcnden,  Adimantus,  wenn  er  plötzlich  reich  würde,  für  seine 
Tafel  ausser  andern  Leckerbissen  aus  fernen  ülndern  auch  einen 
lofus  'Irdiag,  der  also  damals  aus  jener  Gegend  noch  bezo- 
gen wurde. 

ln  sämmtliclien  europäischen  Sprachen  beginnt  der  Name 
des  Pfauen  mit  dem  lateinis<'hen  p,  nicht  dem  griechischen  l, 
zum  deutlichen  Beweise,  dass  der  V'ogcl  von  der  .\penninenhalb 
inscl,  nicht  aus  Griechenland  oder  dem  Orient  in  das  barbarische 
Europa  gekommen  ist.  Wie  ilie  'l'aube,  nahm  das  Ghristenthum 
auch  <len  Pfau  in  seine  Syndadik  auf,  tlicils  als  liild  der  .\nf- 
erstehung,  weil  nach  der  märchenhaften  Naturgeschichte  der  Zeit 
das  Pfanenlleisch  unverweslich  sein  sollte  (August,  de  Giv.  Dei 
21,  4:  quis  mim  itisi  Denn  errator  omnium  dedit  rarni  /im'iniis 
mortui  nt;  pidrcsarH?  der  Kirchenvater  will  lächerlicher  Winse 
bei  einem  von  ihm  selbst  angestcllten  Versuche  die  Sache  bestä- 
tigt gefunden  haben),  theils  zum  Ausdruck  himmlischer  llerrlicb- 
keit,  wegen  der  Pracht  seines  Aeu.ssern.  In  letzterer  Beziehung 
erinnern  wir  nur  an  die  l'fauenfederu  in  den  Eltigclu  der  Engel 
auf  Hans  .Mcmlings  berühmtem  Bilde  des  jüngsten  Gerichts  in 
Danzig.  Das  .Misstrauen  gegen  alle  sinnliche  Schönheit,  das  der 
christlichen  negativen  Welhmsicht  eigen  war,  schärfte  den  Blick 
dann  auch  wieder  tltr  die  Unvollkommenheiten  des  schmuckrei- 
elien  Geschöpfes,  z.  B.  in  Freidanks  Bescheidenheit,  13,  S.  1 12. 
Grimm: 

dfr  phntve  difhe»  slichf  htil, 

tiureh  ttimme , nnd  entjelf  tcdl, 

und  gern  wies  man  im  Sinne  christlicher  Moral  auf  seine 
nackten  hässlichen  Füsse  hin,  als  eine  beschämende  Mahnung 
zur  Demuth.  Auf  den  schleichenden  Diebsgaug  ging  wohl  auch 
der  Name  Petitpas,  den  der  Pfau  im  französischen  Kenart  führt. 
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Im  Uebrigcn  sagte  die  Pfauenfeder  dem  barbariselicn  Geschmacke 
ganz,  so  zu , wie  eingesetzte  Edelsteine  und  wie  Überhaupt  alles 
Seliimmcrnde  und  Hervorsteebende.  Pfauenfedern  prangten  auf 
dem  Haupte  des  Ritters,  wie  in  Gestalt  von  Kränzen  um  den 
Hals  des  Fränleins,  Petr.  Creseentius  im  Kfipitel  de  pavonibus: 
prnnm  puHHs  pro  serfix  et  atiis  ornamentix  apfae,  und  wenn 
z.  1$.  im  Pareival  die_präelitige  Kleidung  des  kranken  Königs 
Amfortas  (225,  Lachmann)  oder  die  ra.ajestätische  Tracht  der 
furchtbaren  Kundrie  la  Soreiöre  (313)  oder  die  des  Königs  Gra- 
motlanz  (605)  beschrieben  wird,  da  fehlt  nirgends  unter  andern 
kostbaren  GewandstUcken  der  pfaewui  oder  plmwin  Intot.  Diiss 
solche  Pfauenhute  aus  England  kamen,  lehren  die  oben  genann- 
ten und  uoeh  andere  Diehterstellen , und  dort  müssen  auch  die 
diis  Material  dazu  liefernden  Thiere  gezüchtet  worden  sein.  Schon 
Karl  der  Grosse  hatte  befolUen , auf  seinen  Gütern  ausser  andern 
Vögeln  auch  Pfauen  und  Fasanen  zu  halten  (Capitulare  de  villis 
■10),  und  diese  Sitte  pflanzte  sieh  wohl  auf  den  Schlössern  des 
normannischen  Adels  in  England  fort.  Auch  der  Gebrauch , bei 
Prunkmahlzeiten  einen  gebratenen  Pfauen  im  ganzen  Schmuck 
seines  Gefieders  auf  den  Tisch  zu  bringen,  war  seit  dem  Alter- 
thum nicht  verloren  gegangen  und  erhielt  sieh  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert hinein.  Gewöhnlich  trug  ihn  die  Dame  selbst  unter  Trom- 
pctenschall  auf  goldener  oder  silberner  Schüssel  feierlich  auf  und 
der  Herr  zerlegte  ihn,  wie  im  Lanzelot  König  Artus  dies  seinen 
an  der  Tafel  versammelten  Rittern  thut.  Heber  die  auf  den 
gebratenen  Pfau  von  französischen  Rittern  abgelegten  halb  wahn- 
sinnigen Gelübde,  die  sogenannten  voeiix  du  pan,  in  denen  es 
immer  Einer  dem  Andern  zuvorzuthun  suchte,  s.  Legrand  d’Anssy, 
Histoire  de  la  vie  privöe  des  Franyais,  Paris  1782,  1.  p.  2'J‘J  ff. 
und  Griinni  RA.  S.  901 , der  die  Sitte  von  den  altnordischen  Ge- 
lübden auf  den  Eber  alileitet.  Gegen  die  Zeit  der  Renaissance 
begann  dieser  Pfauen  - Enthusiasmus  zu  erkalten,  und  der  Vogel 
trat  allmUhlig  in  die  bescheidenere  Stellung  zurück,  die  er  heuti- 
ges Tages  eiuniinmt.  Er  verschwand  von  der  Tafel,  mit  man- 
chem anderen  inhaltslosen  Prunk,  an  dem  sich  der  rohere  Sinn 
ergötzte,  und  wenn  der  Wilde  sich  mit  Vorgefundenen  Nafiir- 
gegenst.ünden , wie  Vogclfedem  und  Glimmerblättchcn,  unmittel- 
bar behängt,  so  verschmäht  der  gebildete  Geschmack  allen  nicht 
von  der  mildernden  und  ausgleichenden  Hand  der  Kunst  umge- 
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wandelten  und  dein  Kcieb  des  Kiementaren  entlioliencn  Selimuek. 
In  I’arks  mag  aneh  jetzt  noch  wohl  unter  andereni  Oetliier  ein 
rtaii  stnlziren,  obgleieli  seine  hässliche  Stimme  und  der  Schade, 
den  er  anrichtet,  nicht  iin  Verhältniss  zu  dem  Vergnügen  steht, 
das  sein  Anlilick  gewährt:  die  IM'auent'edeni  aller  sind  immer 
weiter  nach  Osten,  zu  Orientalen,  Tataren,  russischen  Kutschern, 
gedrängt  worden  und  stehen  nur  noch  einem  Idau  und  roth  tät<i- 
wirten  Häuptling  gut,  wenn  er  sie  als  glänzenden  Schurz  um 
die  Weiclien  gürtet. 


DAS  PERLHUHN. 

Das  Perlhuhn,  Nnmida  ineleagris  L.,  wird  für  unsere  Kennt- 
niss  zuerst  von  Sophokles  envähnt,  der  in  seiner  Tragödie  Melca- 
gros  gesagt  hatte,  das  hilectron  fliesse  jenseit  Indien  aus  den 
Thränen  der  den  Tod  des  Meleager  beweinenden  Vögel  dieses 
Namens,  Plin.  37,  38:  Hic  (Sophoclcs)  ultra  Iiullain  /lucre 

di.rit  (clecfrum)  e.  lacrinm  iwlcagridum  avinm  Melcagrnm  dcflm- 
tiurn.  Dass  die  Schwesteni  des  Meleager  bei  dem  Tode  ihrer 
Mutter  und  ihres  llrudcrs  und  dem  Untergang  ihres  Hauses  in 
Vögel  verwandelt  worden,  mochte  eine  sehr  alte  Sage  sein,  da 
der  Mythus  in  seiner  Sprache  das  unerträgliche  Leid  der  Un- 
glücklichen durch  Verwandlung  in  Vögel  auszudrücken  pflegt 
(s.  Feuerbach  in  den  annali  dell’  instituto  T.  15.  1813  über  die 
Meleagerstatuc  des  Berliner  Museums):  merkwürdig  aber  ist,  dass 
schon  zu  Sophokles  Zeit  diese  Vögel  nicht  als  irgend  ein  einhei- 
misches, sondern  als  ein  fernes,  fabelhaftes  Geschlecht  bestimmt 
waren  und  das  Elektron  in  einem  über  Indien  hinaus  liegenden 
Phuntasielandc  erzeugen  sollten.  Nimmt  man  die  andere  Sage 
hinzu,  dass  die  .Meleagriden  auf  den  elektrischen  Inseln  am  Aus- 
fluss des  Eridanus  — den  Aeschylus  zu  den  Iberern,  dem  äusser- 
sten  Westvolke,  verlegte  — leben  sollten  (Strab.  5,  1,  0),  eben 
da,  wo  Phaeton  herabgestUrzt  war  und  von  den  Pappeln,  in  die 
seine  Schwesteni,  die  Heliadcn,  verwandelt  waren,  das  kostbare 
goldgelbe  Harz  niederträufeltc,  — so  bestätigt  sich  die  Ver- 
mufhung,  dass  der  llaushahn,  nach  der  Sonne  und  dem 
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Sonncnstein , dem  Bernstein,  diesen  N.inicn  erhalten  hatte:  die 
PcrIhUliner,  als  die  niiehsten  Verwandten  des  Hanshuhiis,  waren 
^leielit'alls  Sonnenkinder  und  wurden  tief  im  Morgenlande,  wo 
die  Sonne  sieh  vom  Lager  erhellt,  und  tief  im  Westen,  wo  sie 
nntertiiueht,  oder  vielmehr  an  dem  Punkte  ged.aeht,  wo  Osten 
und  Westen  jeuseit  Indien  zusaramenstossen.  Schon  geograjihiseh 
genauer,  obgleich  immer  noch  hall)  mythisch , berichtete  Mnaseas 
(bei  Plin.  37,  38),  es  sei  in  Afrika  eine  Gegend  Sicyon,  wo  ein 
See  durch  den  Fluss  Crathis  in  den  atlantischen  Ocean  abtliesse: 
dort  lebten  die  Vbgel , die  meleagrides  und  penelopae  (eine  bunte, 
gleichfalls  fremdlHndischc  Entenart)  genannt  wurden,  und  dort 
entstehe  auch  das  Elektron.  Ganz  dieselbe  Gegend,  doch  mit 
andern  Ortsnamen  und  mit  Weglassung  der  fabelhaften  Erzeugung 
des  Bernsteins,  wird  dann  in  dem  Pcriplns  des  Scylax  von 
Caryanda  112  als  einziger  Ort  bezeichnet,  wo  sich  tteltayQtät? 
lUnden:  wenn  man  zu  den  Skulcn  des  Hercules  hiuausschitft  und 
Afrika  immer  zur  Linken  behält,  so  öflhet  sich  bis  zum  Cap  des 
Hermes  ein  weiter  Golf  mit  Namen  Kotes  (Kvki'i;)-,  in  der  Mitte 
dieses  Golfes  liegt  die  Stadt  Pontion  (JIovthiiv)  und  ein  grosser 
rohrumgebener  See,  Kephesias  genannt;  dort  leben 

die  Vögel  fieltayQides  und  sonst  nirgends,  ausser  wohin  sic  Vfm 
dort  hinllbcrgebracht  sind,  ln  der  That  ist  das  nordwest- 
liche Afrika,  die  Gegend  von  Sierra  I.eone,  des  grtlnen  Vor- 
gebirges u.  8.  w.  reich  an  Perlhühnern,  aber  sie  fehlen  auch  im 
Osten  des  Welttheils  nicht.  Nach  Strabo  Iß,  4,  T)  und  Diodor 
3,  2t),  2 war  eine  Insel  des  rothen  Meeres  von  Pcrlhithneni 
bewohnt;  Kapitän  Speke  fand  auf  seiner  von  Zanzibar  aus  zur 
Entdeckung  der  Nilquellen  unternommenen  Reise,  dass  „das 
Perlhuhn  der  häutigste  aller  jagdbaren  Vögel“  war  (S.  13  der 
deutschen  Uebersetzimg),  ja  selbst  von  Arabien  sagt  Niebuhr: 
„Perlhühner  sind  daselbst  zwar  wild,  aber  in  Tehäina  an  der 
bergichten  Gegend  so  häutig,  dass  die  Knaben  sie  mit  Steinen 
werfen  und  nach  der  Stadt  zum  Verkaufe  bringen“  (Beschreibung 
von  Arabien,  Kopenhagen  1772,  S.  1G8).  Ueber  den  Weg,  auf 
dem  diese  Vögel,  sei  es  vom  Westen  oder  vom  Osten  Afrikas, 
zuerst  nach  Griechenland  gelangt  und  warum  sie  gerade  nach 
Mcleagcr  benannt  worden.  Ist  uns  nichts  Bestimmtes  auf  bewahrt. 
Melleicht  dachten  sich  diejenigen  unter  den  Griechen,  die  diesen 
schönen,  dem  Haushahn  verwandten,  mit  Perlen  oder  Thränen 
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Ul)cr  und  über  licsäeten  Vogel  zuerst  mit  Augen  erblickten,  auch 
den  blühenden,  starken,  dem  Mutterflucli  erlegenen  Jüngling 
Meleager  als  den  sebeidenden  Sonnengott,  der  vom  Winter 
getödtet  worden,  und  daher  seine  Schwestern  als  in  Sonnenvögel 
verwandelt.  Wenn  Menodotus  von  Samos  in  der  schon  oben 
zweimal  von  uns  augezogenen  Notiz  Aetolien  als  Ausgangspunkt 
der  Melcagriden  angiebt,  so  enthält  dies  Zeugniss  nichts  als 
einen  Schluss  aus  dem  Namen  und  ist  daher  historisch  werthlos. 
Nach  dem  Schüler  des  Aristoteles,  Clytus  von  Milet,  ans  dessen 
Geschichte  von  Milet  Athenäus  14.  p.  fi55  die  betreffende  Stelle 
des  ersten  liuches  wörtlich  anfllhrt,  wurden  auf  der  kleinen,  von 
den  Milesiern  kolonisirten  Insel  Leros  um  den  Tempel  der  Par- 
tlienos  d.  h.  der  Artemis,  die  bei  den  Lerieru  den  Namen  lokal- 
lis  getllhrt  zu  haben  scheint,  oQi’ilhg  fig?.aayQi'dsg  gehalten,  d.  h., 
wie  aus  der  nachfolgenden  austührlicheii  Heschreibung  hervorgeht, 
afrikanische  Perlhühner.  Wie  sie  dahin  gekommen  und  warum 
sie  der  jungfräulichen  Göttin  geweiht  waren,  wird  nicht  gesagt. 
Da  die  Perlhühner  noch  tai>fercr  und  streitsüchtiger  sind,  als  der 
indische  1 lausbahn,  so  schaute  die  mythische  Phantasie  in  diesen 
Vögeln  wohl  die  kriegerischen  Amazonen,  die  llierodulcn  der 
8|)rödcn  .\rtemis : sie  waren  die  Genossinnen  der  lokallis  gewe.sen, 
avvtjlHig  ' hmaUidog  ifig  h Uaq!}ivov,  ijv  Tifii7iai  öwjio- 

i'iojg  (Suid.  und  Phot.  v.  Mektaygiötg).  Die  Gericr  wis.scn  wohl, 
sagt  .\cl.  N.  A.  I,  42,  warum  derjenige,  der  die  Gottheit,  beson- 
ders aber  die  .\rteniis  verehrt,  sich  des  Fleisches  die.ser  Vögel 
enthält.  Kein  Uaubvogel,  behauptete  die  dortige  fromme  Sage, 
wagte  es  mit  gebogenen  Krallen  die  leriscben  heiligen  Hühner 
anzugreifen  (Ister  bei  Ael.  N.  A.  5,  27).  Die  lokallis  mochte 
wohl  einerlei  .sein  mit  der  arkadi,schcn  Nymphe  Kallisto,  der 
Tochter  der  'l^gtiuig  KuU.iati^,  die  zusammen  mit  Io  auch  auf 
der  15urg  von  Athen  stand  (Pausan.  1,  25,  1);  vielleicht  erklärt 
sich  dadurch  die  sonst  unerhörte  Nachricht  des  Suidiis  von  Perl- 
hühnem  auf  der  .Vkropolis:  IMÜMiygidtg.  ligi’tct  ci/ng  mfiovco  ir 
■ijj  'A-/.gn:tttkti.  Italien , welches  dem  westafrikanischen  Ausgangs- 
punkte derselben  schon  näher  lag,  mochte  sie  wohl  oiine  Ver- 
mittelung der  Griechen  durch  die  Schifffahrt  des  Westens,  viel- 
leicht erst  zur  Zeit  der  ))unischen  Kriege  erhalten  haben.  Darauf 
deuten  wenigstens  die  lateinischen  Namen:  Niiiiiidivctf,  Africuv 
aves,  (jaUinae  Afrimnac  bei  Varro,  Afra  avis  bei  Horaz  und 
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Juvcnal,  Libtjau-  volucrrs  und  Ntimidkar.  <jHfi(itur  hei  Martial 
u.  8.  w.  Als  man  die  damit  bczeiclinetcn  Hühner  mit  den  gric- 
eliischen  uEiMtyqidtt^  verglciehen  konnte,  musste  die  identitüt  in 
die  Augen  springen,  Varr.  3,  9,  18:  t}iülinae  Africanm  fmnt 
i/ramks,  rariae,  ijihhvrae,  iithrr/Qidug  appcUant  Ch'a/xi. 

H(w  novksinuu:  in  tridinium  gawarhim  introifrunt  p rulhm, 
prnptcr  fastidium  Iwminnm.  Vencutd  projiter  ppntirinm  magm. 
Die  I’erlliülmer  waren  also  zu  V'^arros  Zeit  immer  noch  selten, 
folglich  theuer  in  Italien;  sic  kamen  schon  auf  die  Speisctische, 
weil  die  Römer  Alles  in  den  Mund  stecken  mussten  und,  je 
neuer  und  kostbarer  ein  Gericht  war,  um  so  gieriger  danach 
trachteten;  von  einer  religiösen  Scheu  oder  EintUhrung  in  eine 
l’hanbisiewelt  zeigt  sich  keine  Spur.  Mit  dem  Untergang  des 
römischen  Reiches  verschwand  auch  dieser  Ziervogel  aus  dem 
Bereiche  europäischen  Lebens  — denn  das  Mittelalter  kannte  ihn, 
so  viel  wir  wissen,  nicht  — , um  nach  tausend  Jahren  mit  der 
Wiedergeburt  der  antiken  Kultur  und  den  Entdeckungen  der 
Portugiesen  längs  der  Käste  Afrikas  sich  den  Europäern  wieder 
zu  zeigen.  Er  ward  von  den  nächsten  Nachbarn  Numidiens,  den 
Portugiesen  und  Spaniern,  auch  nach  Amerika  hinübergebracht 
und  fand  dort  am  entgegengesetzten  Ufer  des  atlantischen  Oceans 
eine  ihm  so  zusagende  Natur,  dass  er  in  den  Wäldern  Mittel- 
amerikas  jetzt  in  grossen  Schaareu  lörmlich  vcrwldert  sein  soll. 


DER  FASAN. 

Dass  der  Fasan  oder  Vogel  vom  mythushcrUhmten  Flusse 
Phasis  in  dem  nach  Morgen  gelegenen  Zauberlande  Kolchis,  zu 
dem  einst  in  der  uralten  Wunderzcit  die  göttergleichen  Heroen 
auf  der  schnellen  Argo  geschifft,  — in  demselben  Jahrhundert 
bei  den  Griechen  erschienen  ist,  wie  der  ('dtxrpjQ  und  die  ue/U<iyqig, 
geht  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  aus  diesem  seinem  Namen  her- 
vor. Er  ist  ihm  von  Menschen  gegeben,  die  nocli  die  Welt  nicht 
anders  fassten,  als  in  mythischer  Verwandlung,  und  die  dennoch 
mit  dem  Mythus  schon  spielten.  In  den  Wäldern  Hyrkaniens, 
südlich  vom  kaspischen  Meer,  mag  der  Vogel  ursprünglich  zu 
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Hause  sein  und  von  dort  den  grie(dnseben  Ansiedlern  am  schwar- 
zen Meer  und  weiter  den  curopUisdien  Griechen  l>ekannt  gewor- 
den sein.  In  der  Literatur  finden  wir  ihn  vor  Aristophancs  nicht. 
Denn  dass  Solon  dem  Krösus,  als  dieser  sieh  ihm  ein.st  in  seiner 
ganzen  königlichen  Herrlichkeit  zeigte,  zur  Beschämung  gesagt 
habe,  Hähne,  Fasanen  und  I’tauen  seien  weit  schöner,  weil 
von  der  Natur  seihst  geschmlickt  (Diog.  Lacrt.  Sol.  51)  — dies 
im  Sinne  der  spätem  Zeit  erdachte  morali.schi>  ficsehichtchen  wird 
Niemand  historisch  nehmen  wollen,  wie  wir  auch  heim  Hahn  unii 
heim  l'täiicn  davon  keinen  Gebrauch  gemacht  haben.  Die  Verse 
des  Aristt)phanes  aber,  Nuh.  lOH: 

orx  itt'  fia  TO»'  ./löi'raiw,  u ye  um 

tn!'^  (paaiarm'g  oi'g  iQHfLi  — 

constatiren  zur  Zeit  des  Dichters  dieFasauen  als  kostbaren  Luxiis- 
vogel  in  Athen.  Zwar  wollten  hier  einige  Grammatiker  nicht 
Vögel,  sondern  Pferde  vom  Phasis  verstanden  wissen,  allein  diese 
Erklärung  scheint  nur  eine  zum  Besten  der  Theorie,  nach  welcher 
die  attische  Sprache  nicht  (faatarng,  sondern  tf  cuuavixog  gesagt 
haben  sollte,  erdachte  Auskunft.  An  einer  audern  Stelle  dessel- 
ben Komikers,  Av.  68.,  kommt  allerdings  <l>aainvix6g  als  Beiwort 
zu  einem  erfundenen  lächerlichen  Vogelnainen  vor;  nachdem 
Euel]>ides  sich  ftlr  einen  libyschen  V'ogel,  Hypodedios,  ausgegeben, 
tilgt  Peithetairos  hinzu,  er  sei  ein  phasianischcr  Epikechodos: 

’E.Tixf/odwg  i'yotye  (Daatuviv.ög  — 

ndt  offenbarer  Hindeutung  auf  den  also  den  Zuschauern  schon 
wohlhckannten  kolchischen  Vogel.  Aristoteles  in  seiner  Thier- 
gcschichte  spricht  von  dem  Fasan  hin  und  wieder  in  einer  Weise, 
die  schliesscn  lässt,  dass  der  Vogel  ihm  und  seinen  Lesern  keine 
ungewöhnliche  Erscheinung  war.  Einige  weitere  historisch  - geo- 
graphische Aufklärung  gieht  uns  dann  eine  Stelle  aus  den  Schrifteu 
des  ägyptischen  Königs  Ptolemäus  Euergetes  U oder  Physkon, 
die  uns  hei  Athenäust4.  p.  654  aufhewahrt  ist.  In  seinen  Denk- 
würdigkeiten über  den  Palast  von  Alexandrien  nämlich  sagte  die- 
ser König  da,  wo  er  auf  die  dort  gehaltenen  Thiere  zu  reden 
kam,  von  den  Fasanen:  „diese  Vögel,  die  man  xnctQot  nennt, 
wurden  nicht  blos  aus  Medien  eingcftlhrt,  sondern  auch  durch 
Züchtung  so  vemiehrt,  d.ass  sic  auch  zur  Speise  dienten,  denn 
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ihr  Fleisch  soll  praclitvoll  sein“  (der  Text  ist  zwar  verdorben, 
aber  der  Sinn  nicht  zweif'elliaft ).  Wir  ersehen  hieraus,  diiss  die 
Fasanen  auch  nacli  Alexandrien  aus  Medien  d.  h.  den  sUdkaspi- 
schen  Landen  kamen,  und  dass  ihr  eij'entlieher  Name  rtragm 
war  oder,  wie  Atlienäus  an  einer  andern  Stelle  (9.  j).  387)  nach 
älteren  Glossatoren  das  Wort  schreibt:  tuttQai.  So  hicssen  sie 
in  medischer  Sprache,  wie  <his  heutige  persische  terfere»  der  Fasiin 
und  das  gleichbedeutende,  eben  daher  stammende  altslavischc 
Idrrr'i,  trtcrevT,  teirja,  Mer(i  bestätigt.  Das  Wort  zieht  sich  durch 
'den  Osten  Europas  von  Volk  zu  Volk  fort  und  bezeichnet  dort, 
da  der  Fasan  fehlt,  einen  der  grossen  einheimischen  Vögel, 
Trappe,  Auerhahn,  Birkhahn,  neuerdings  auch  Truthahn.  Rus- 
.sisch  fvtvrm,  teierja,  polnisch  ciftrzeic , czechisch  tetefv , litauisch 
tetrrva,  ii/turas,  lettisch  irtkra,  tclkrk:  estnisch  tvthUr,  finnisch 
Mri,  schwedisch  tjiukr,  dänisch  tuir,  angeblich  auch  altnordisch 
ihidr,  fhiillir  (das  Schneehuhn  l ln  das  Scandinavische  kam  das 
Wort,  welches  den  germanischen  .Sprachen  fehlt,  aus  dem  Finni- 
schen (etwa  wie  der  Name  des  Fuchses:  altn.  re/'r,  schwedisch 
rüf,  dänisch  räv) , in  dieses  aus  dem  Litauisch  - I.«ttiselien : ent- 
nahmen es  die  Litauer  und  die  Slaven  von  ihren  einstigen  Nach- 
barn im  Hilden,  den  scythisch-sannatisehen  Medemy  Gründe 
und  Umstände  der  Entlehnung  lassen  sich  mancherlei  denken; 
Enechtschaft  und  Unterwerfung,  .lagd-,  Religions-,  MarkG’erkehr, 
Thiermärchen,  die  mit  sammt  den  Namen  weiter  erzählt  werden 
u.  s.  w.  Auch  das  griechische  Ti;pncji'  (llesych.  oQvig  /roittg), 
TtiQO^  (bei  Epicimrmus  und  Aristophanes),  (bei  Aristoteles). 

TtTQ(idoir  (bei  .Uleäus),  tetquiov  | lakonische  ist  schwerlich  einhei- 
misch, sondern  aus  Asien  herUbergenommen , aus  ähnlichem  An- 
lass, wie  die  Lateiner  ihr  Mrao  aus  dem  Griechischen  ertmrgten. 
— Bei  der  ins  Ungeheure  getriebenen  Zuclit  der  Vögel  in  den 
römischen  Aviarien  und  Barks  fehlte  auf  römischen  Gasttiifelu 
der  jilianianus,  auch  tdrao  genannt,  natürlich  nicht,  spielte  ■Niel- 
niebr,  wie  sich  denken  lässt,  eine  Hauptrolle;  in  dem  Edict 
I^ioeletians  hat  der  gemästete  und  der  wilde  Fasan,  phasinntia 
pudiiX  und  aiireslis,  sowie  die  F:isanenhenne  ihren  besonderen, 
Von  oben  anbetbhlcnen  Marktpreis;  auf  Karls  des  Grossen  Villen 
sollen,  wie  iler  Kaiser  auordnet,  auch  Fasanen  gehalten  werden, 
und  so  hat  sich  der  schöne  und  auf  reiidicn  Tafeln  gesuchte  Vogel 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  nicht  l)l<is  in  tilrstlichen  Fasanerien 
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erhalten,  sondern  lebt  jetzt  in  manchen  Gegenden,  z.  H.  des 
österreichischen  Kaiserstaats,  im  Zustande  vollkommener  Freiheit, 
so  dass  ihm  Europa,  wohin  ihn  einst  die  menschliche  Hand  niedit 
ohne  Schwierigkeit  hinüherhrachte,  zum  zweiten  Vatcrlande  gewor- 
den ist.  Die  beiden  iirächtigen  Abarten  des  gemeinen  westasia- 
tischc.n  Fasans,  der  Silber-  und  der  Goldfasan,  die  man  jetzt  in 
Parks  der  l'ornehmen  und. in  Thiergiirtcn  bewundert,  wurden  in 
Folge  der  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ostindien  von  ihrem 
Vatcrlande  China  her  bekannt  und  in  einzelnen  Exemplaren  nach 
Euroj)a  gehracht.  (Dass  sie  schon  früher  in  Kolehis  gewesen, 
will  Durcau  de  la  Malle,  Annales  des  sc.  naturelles,  XVlll. 
p.  279  aus  den  AVorten  iles  Pliuius  10,  132  schliessen:  phasianar 
in  ColrJiis  giminns  rx  plmna  aitris  siihmittuni  mbri(jimtqne).  Den 
wunderbar  geschmückten  Goldfasan  hielt  Cüvier  für  den  alle  500 
Jahre  erscheinenden  heiligen  Sonnenvogel  der  Aegypter,  den 
Phönix  — in  euhemeri.stischer  grober  Materialisirung  eines  mythi- 
schen Symbols  oder  einer  kosmogonisch -periodologischen  Phan- 
tiisie,  wie  wir  ihr  von  liationalisten  und  Naturforschern  im  Felde 
der  Wunderdeutung,  der  Urgeschichte  u.  .s.  w.  oft  genug  begegnen. 


Während  die  Zahl  der  Säugethiere,  die  der  Mensch  gezähmt 
und  sich  als  Hausgenossen  zugesellt  hat,  in  historischer  Zeit  nur 
um  ein  Geringes  .sich  vermehrte,  haben  sich  in  relativ  s)täter 
Ejimdie,  wie  aus  dem  Obigen  erhellt,  die  Gehöfte  und  Niederlas- 
sungen der  Menschen  mit  mannichfachem  zahmem  Hausgeflügel 
belebt  und  bevölkert,  darunter  das  wichtigste  von  allem,  das  Haus- 
huhn. Zucht  des  (feflügels  und  Kindvichzucht  stehen  in  einem 
gewi.ssen  Gegensatz  zu  einander:  nicht  wo  weite,  von  reichlichen 
Niederschlägen  befruchtete  Ebenen  in  unabsehbaren  Saatfeldern 
und  grünen  Wiesen  sich  dehnen  und  dichte  Wälder  und  Forsten 
sich  an.schliessen.  sondern  im  .sonnigen,  auf-  und  absteigenden  Ge- 
biet der  kleinen  Gartenkultur,  wo  Hof  an  Hof  stösst  und  Hecke 
an  Hecke  sich  reiht,  da  picken  und  Hattem  die  geflügelten  Ge- 
schöpfe um  den  an  und  neben  seinem  Hause  hantierenden  Men- 
schen und  bilden  im  System  seiner  Wirth.schaft  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Quelle  des  Unterhalts  und  der  Einnahme.  In 
Euro])a  sind  daher  ihrem  Wohnort  und  ihrer  Tradition  nach  die 


Digitized  by  Google 


320 


ronianisrhcn  Völker  die  vögelessenden  und  vögeleraelienden ; die 
Oeruiiineii  niihren  sicli  mehr  von  dem  Fleiseh  und  der  Mileli  ihrer 
Ifimler.  Frankreieh  licfiitzt  naeh  einem  milssigen  Ansehlag  Uber 
100  Millionen  Hühner  und  l'Uhrt  jiihrlieh  Uber  loo  Millionen  Hühner- 
eier naeh  England  au»;  in  slldliehen  Ländern  ist  das  einzige 
Fleisch,  das  der  Reisende  oft  Monate  lang  zu  kosten  bekommt 
und  das  der  einheimische  Rauer  an  Festtagen  8i<-h  erlaubt,  ein 
gebratenes  oder  mit  Reis  oder  l’olenta  gekochtes  Huhn. 

In  viel  höheres  Altcrthum , als  das  der  bisher  genannten 
Vögel,  geht  die  Zähmung  der  Gans  und  der  Ente  hinauf;  auch 
sind  beide  nicht  aus  Asien  eingefUhrt,  sondern  stammen  von  deu 
cinheimisehen  wilden  Arten.  Der  Name  der  Ente  gehört  den 
verwandten  europäi.schen  X'ölkern  gleichmässig  an:  lat.  (nuis, 
miatis,  griech.  lo/wa  (wohl  aus  vfrita),  ahd.  anut,  ags.  enrd, 
altn.  Und,  altkornisch  hod  (mit  mUssigem  h und  unterdrüektem 
Kasai),  kambrisch  Irwi/ad,  litauisch  aidis,  kirehcnslaviseh  ujy, 
atira , (tjuka , russisch  iithi , serbisch  iifra  u.  s.  w. , und  der 
der  Gans  erstreckt  sieh  sogar  Uber  die  ganze  indoeuropäische 
Gnippe  vom  altirischen  ycidh,  auch  ^o.s.s  (mit  unterdrücktem  Nasal) 
im  äusserstcu  Westen  bis  zum  sanskritischen  Imnsas,  hmisi  im 
äussersten  Osten.  Die  Gans  darum  lllr  ein  bereits  gezähmtes 
Hausthier  des  Urvolks  vor  der  Ejxtche  der  Wanderungen  zu 
halten,  wäre  ein  voreiliger  Schluss:  sie  konnte  ein  gesuchtes 
.lagdthier  an  Seen,  Strömen  und  wasserreichen  Niederungen  sein, 
wie  sic  es  noch  jetzt  bei  Nomaden  und  Hallmomaden  in  Mittel- 
asien ist.  So  lange  sie  häufig  und  leicht  zu  erlangen  war,  regte 
sich  kein  BedUrfniss , sie  in  der  Gefangenschaft  künstlich  aufzu- 
ziehen, und  war  die  darauf  gerichtete  Bemühung  zwecklos,  und 
so  lauge  die  Lebensart  eine  iinstäte  blieb,  passte  ein  \'ogel,  der 
dreissig  Tage  zum  Brüten  und  eine  cntsiircchende  Zeit  zum  Auf- 
ziehen seiner  Jungen  braucht,  nicht  wohl  zum  Haushalt  der  Weide- 
völker. Als  sich  aber  an  den  Ufeni  der  Seen  relativ  feste  Nieder- 
lassnngcn  gebildet,  konnten  junge  Thicrchen  leicht  von  Knaben 
aus  den  Nesteni  genommen  und  dann  mit  gebrochenen  FlUgelu 
aufgezogen  werden;  starben  diese  weg,  so  wurde  der  Versuch 
wiederholt,  bis  er  endlich  gelang,  zumal  die  Wildgans  verhält- 
nissmässig  zu  den  am  leichtesten  zähmbaren  unter  den  \'ögein 
gehört.  Da  sie  im  Süden  Europas  nicht  brütet,  sondern  im  Herbst 
mit  bereits  erwaehseueu  Jungen  in  das  Gebiet  des  Mittelmeers 
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fliegt,  so  ist  dieser  Vorgang  im  mittlcrn  Europa  leichter  denkbar, 
als  in  den  klassischen  Ländern , und  da  es  den  letztem  an  Wasser- 
spiegeln fehlt,  so  ist  sie  dort  tiberhaupt  nicht  so  häufig  und  zu- 
gänglich , als  in  den  Gegenden  am  Ausfluss  des  Rheins,  in  Meklen- 
burg,  Pommern  und  Scandina^-ien.  Bei  den  Griechen  galt  die 
Gans  für  einen  lieblichen  Vogel,  dessen  Schönheit  bewundert 
wurde  und  der  zu  Geschenken  an  geliebte  Knaben  u.  s.  w.  diente 
(s.  Jahn,  Leipziger  Berichte,  1848,  S.  51  if.).  Schon  Penelope 
bei  Homer,  in  der  herrlichen  Stelle,  wo  sie  ihrem  unbekannten, 
in  Bettlergestalt  ihr  gegenUbersitzenden  Gemahl  ihren  Tr.aum 
erzählt,  besitzt  eine  kleine  Heerde  von  20  Gänsen,  an  denen  sie 
ihre  Freude  hat : sic  erscheinen  dort  als  Hausthiere , die  weniger 
um  des  Nutzens  willen,  den  sie  bringen,  als  wegen  der  Lust 
des  Anblicks,  den  sie  gewähren,  von  der  Herrin  des  Hofes  gehal- 
ten werden.  Zugleich  sind  die  Gänse  nach  griechischer  Vor- 
stellung wachsame  Hüterinnen  des  Hauses:  auf  dem  Grabe  einer 
guten  Hausfrau  war  unter  andern  Emblemen  eine  Gans  abge- 
bildet, um  die  Wachsamkeit  der  Verstorbenen  auszudrückeu, 
Anth.  Pal.  7,  425,  7: 

yay  de  döfiwy  ifilaxäg  fieXtdijfinva. 

Bei  den  Römern  wurden  sorgfältig  die  ganz  weissen  Gänse 
ausgewählt  und  zur  Zucht  verwandt,  so  dass  sich  mit  der  Zeit 
eine  weisse  und  zahmere  Abart  bildete,  die  sich  vor  der  grauen 
Wildgans  und  ihren  direkten  Abkömmlingen  merklich  unterschied. 
Wie  noch  im  heutigen  Italien,  war  auch  im  alten  die  Gans  in  der 
kleinen  Landwirthschatt  nicht  so  verbreitet,  wie  im  Norden:  theils 
fehlte  es  an  dem  nöthigen  Wasser,  theils  wurde  der  Schade 
gefürchtet,  den  das  mit  den  Halsmuskeln  und  dem  kräftigen 
Schnabel  die  jungen  Pflanzen  abzupfende  und  die  Weide  verun- 
reinigende Thier  anzustiften  pflegt.  Aber  in  den  grossen  Cheno- 
Iwskien  der  Unternehmer  und  Villenbesitzer  schnatterten  zahlreiche 
Scha;iren  dieser  Vögel;  dabei  ward  durch  Zwangsfutter  die  Uber- 
grosse Leber  erzeugt,  nach  der  den  Schwelgern  der  Mund  wässerte, 
— eine  künstliche  Krankheit  zum  Dank  für  die  Rettung  des  Ka- 
pitols. Die  Benutzung  der  Gänsefedern  zu  Kissen  war  dem  eigent- 
lichen Alterthum  fremd:  erst  die  spätem  Römer  lernten  diesen 
Gebrauch  von  Kelten  und  Germanen.  Zu  Plinius  Zeit  wurden 
ganze  Hecrden  von  Gänsen  aus  Belgien  nach  Italien  getriel*en, 

Vlct.  Hobo,  KtUturpflanxeo  n.  Hoostbiere.  9.  Aafl.  21 
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nnmeiitlidi  aas  dem  Gebiet  der  Morini,  die  an  den  belgischen 
Küsten  sassen;  auch  die  zarten  vveissen  Federn,  die  von  dorther 
kamen,  waren  berühmt  und  sollten  einer  Art  angehören,  die  den 
Namen  gantne  führte  (der  dentale  Auslaut  des  Wortes  ist  speci- 
tisch  keltisch,  findet  sich  indess  in  den  angränzenden  nieder- 
deutschen Mundarten,  sowie  im  ahd.  gamo,  der  Gänserich).  Es 
war  kein  Hausvogel,  sondern  eine  Art  wilder  Gans,  und  die 
von  ihr  gewonnenen  Federn  standen  in  so  hoJiem  Preis,  dass 
auf  den  entf'eniten  römischen  .Militürstationen  oft  ganze  Cohorten 
auseinamlergingen , um  dieser  Jiigd  obzuliegen.  Die  so  gestopften 
Kissen  waren  eine  Neuerung,  zu  der  die  ächten  liömer  bedenk- 
lich den  Kopf  schüttelten:  wir  sind  jetzt,  fügt  Plinius  hinzu,  zu 
dem  Grade  von  Weichlichkeit  gelangt,  da.ss  sogar  Männer  ohne 
eine  solche  Vorrichtung  ihr  Haupt  nicht  niederlcgen  können  ( Plin. 
10,  54).  His  auf  den  heutigen  Tag  sind  Federbetten  eine  mehr 
nordische  8itte  geblieben,  die  dem  wärmeren  JSUdeu  niebt  zu- 
sagt. Ein  anderer  Gebrauch  der  Gänsefeder,  der  zum  Schreiben, 
war  dem  Altertbum  gleichfalls  uid)ekannt:  die  Schreibfeder  tritt 
genau  mit  Einbruch  des  eigentlichen  Mittelalters  auf  (zu  allcrer.st 
bei  dem  .\nonymus  Valesii,  s.  Heckmann,  Bey träge  4,  289,  Isid. 
Orig.  G,  13:  instmiiimUi  senbn(<  ralamus  el  penim).  Jetzt  ist  sie 
durch  die  Stahlfeder  verdrängt,  so  dass  sich  für  dieses  Werkzeug 
drei  grosse  Perioden  ergeben:  die  älteste,  die  von  den  Anräugen 
des  Schreibens  bei  den  Aegyptern  bis  zum  Untergang  des  röini- 
sehen  Reiches  geht,  die  des  gespaltenen  Rohres,  welches  Thu- 
eydides  und  Tacitus  in  der  Hand  führten;  — die  andere,  die  des 
Gänsekiels,  mit  der  Dante  und  Voltaire,  Göthe,  Hegel  und 
Humboldt  geschrieben  haben;  endlich  die  im  19.  Jahrhun- 
dert beginnende  der  .Stidilfeder,  mit  der  Leitartikel  und  Feuille- 
tons hingeworfen  werden,  um  noch  nass  in  der  Werkstatt 
gesetzt  und  mit  Üanipfkraft  gedruckt  zu  werden.  Die  Perioden 
dieses  Schreibewerkzeug.s  fällen,  wie  man  .sieht,  mit  denen  des 
Materials,  auf  welches  geschrieben  wurde  und  wird,  nicht  zu- 
sammen. 

Das  .-Uterthum  hatte  in  Domestication  der  N'ögel  nach  ver- 
Hcliiedenen  Seiten  hin  Wege  eröBnet,  die  seitdem  nicht  wieder 
betreten  worden  sind,  und  Resultate  erreicht,  die  die  heutigt^ 
Welt  wieder  hat  fällen  lassen.  In  Aegyiiten  w:ir,  wie  die  Monu- 
mente lehren,  ein  grosser  Wasservogel,  der  in  unbestimmter 
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Weiw  Reiher  genannt  wird,  znni  zahmen  Oenossen  des  Menschen 
geworden,  in  Rom  der  Kranich,  der  Htoreli,  der  Schwan,  von 
kleinerem  Gevögel  der  tnrdus,  die  perdix,  coturnix  u.  s.  w.  Gegen- 
stand der  Zucht  und  Fütterung  und  auf  den  Tafeln  ein  von  der 
Mode  bald  einjifohlcner  und  geforderter,  bald  wieder  versehmäh- 
ter  Braten.  Man  sehe  bei  Horaz,  um  nur  diesen  Dichter  zu 
nennen,  die  Stellen:  Sat,  II,  2,  49  und  8,  87.  Noch  in  den  Icges 
liarliaronim,  wie  1.  Sal.  7,  8 (wenigstens  in  der  späteren  Redaetion) 
und  I.  Alam.  99,  17  ff. , werden  dem  Vorgefundenen  Stande  römi- 
scher Landhäuser  gemäss  auch  Schwiine,  Störche,  Kraniche  und 
.andere  Vogel,  deren  Namen  schwer  zu  deuten  sind,  zum  Haus- 
geflügel gerechnet  und  Strafen  auf  deren  Kntwendung  gesetzt. 
Die  Kirche  verbot  aber  den  Genuss  z.  B.  von  Störchen  ( wie  auch 
von  Bibern,  Hasen  und  Pferden);  Papst  Zacharias  schreibt  am 
4.  Nov.  7.51  an  den  heiligen  Bonifacius:  in  priinls  roMilibiis,  id 
cst  de  gruridia  et  coniieidia  tifr/ne  ciirmiis.  Quae  omniiw  raren- 
dne  Kunf  afi  etiu  Cliristianonim.  Ktimu  et  fihri  rf  lepores  et  erpii 
silrntiri  midln  aiitplius  rilundi.  Das  spätere  Mittelalter  beschränkte 
sich  daher  auf  Gänse,  Enten  und  HUimcr  und  tllierliess  es  der 
.Jagd,  die  in  den  ungeheuren,  wenig  bevölkerten  Waldstrccken 
Mitteleuropas  ein  ergiebiges  Revier  fand,  die  Küche  mit  Wildjiret 
zu  versorgen.  In  Italien  hatte  zur  Zeit  der  Römer  von  reicher 
Jagdbeute  nicht  die  Rede  sein  können,  und  das  Hochwild,  von 
dem  die  germanischen  Wälder  belebt  waren,  so  wie  das  Feder- 
wild der  Moore  des  Nordens  mach  Italien  zu  sehaflen,  wurde  durch 
die  Entfernung  und  das  warme  Klima  verhindert.  So  sahen  .sich 
die  Römer  auf  künstliche  Zucht  delicater  Wildvögel  angewiesen, 
die  denn  auch  in  oft  kolossalen  Anstalten  der  Art  betrieben  wurde 
und  auf  verschiedenen  .Stufen  zu  mehr  oder  minder  erreichter 
Zähmung  führte.  Die.se  Versuche  sind,  wie  gesagt,  von  der  neue- 
ren Thieiv.ucht  nicht  wiederholt  worden,  und  wenn  auch  in  Europa 
die  Wildniss  immer  weiter  gerückt  ist,  so  führen  jetzt  die  Eisen- 
bahnen die  erlegten  .I.agdthicrc  der  fenesten  Einöden  blitzschnell 
den  grossen  Cousumtionscentren  zu;  der  -Markt  von  Paris  bezieht 
seine  Rebhühner  schon  aus  Algier  und  dem  nördlichen  Russland. 
Die  Varietäten  des  einmal  bestehenden  Hausgeflügels,  besonders 
der  Hühner  und  Tauben,  haben  sich  dagegen  im  heutigen  Europa, 
bei  der  immer  umfassenderen  und  beschleunigteren  Weltvcrbindung, 
in’s  Unendliche  vcmiehrt,  und  die  vortheilhaflercn  und  schöneren 
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unter  ihnen  verdrängen  allmählig  die  aus  dem  Altertliuiii  zu  uns 
Ubergegangenen  llacen. 

Kiue  gezähmte  Vögelklasse,  von  der  das  frühere  Alterthuni 
nur  als  Wunder  aus  der  Feme  gehört  hatte,  trat  mit  der  Hcrr- 
sehaft  der  Barbaren  in  ganz  Euro])a  auf  und  ist  seit  dem  An- 
brueh  der  neueren  Bildung  langsam  wieder  versehwunden  — wir 
meinen  die  zur  Jagd  auf  andere  Vögel  abgerichteten  Raubvögel, 
Geier,  Habichte,  Falken,  die  Lieblinge  des  Ritters,  die  so  stolz 
auf  seiner  Faust  sassen,  in  denen  er  sein  eigenes  El)enbild  er- 
kannte und  denen  er  oft  eine  leidcnsehaftliche  Zuneigimg  zuwandte. 
Jacob  Grimm  hat  der  Falkenjagd  in  seiner  Geschiehte  der  deut- 
schen Sprache  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet,  in  welchem  er  durch 
Sammlung  von  Stellen  aus  Schriftstellern  und  Dichtem  des  Mittel- 
alters die  herrschende  Vorliebe  fUr  diese  Art  Jagd  in’s  Licht  setzt 
und  die  letztere  zugleich  als  nationale  Sitte  in  das  höchste  vor- 
historische Alterthum  des  germanischen  Stammes  zurUekvcrlegt. 
Allein  wie  cs  seiner  Phantasie  auch  sonst  begegnet,  spät  Erborg- 
tes und  nachmals  Erlerntes,  das  auf  dem  neuen  Boden  oft  am 
Üppigsten  wuchert,  wenn  cs  auf  dem  alten  schon  im  Absterben 
begriffen  ist,  als  ein  in  den  Tiefen  der  Jahrhunderte  schatten- 
haft sich  Bewegendes  und  von  dort  an  das  Licht  Aufsteigendes 
ahnungsvoll  zu  schauen,  — so  auch  hier.  Die  F’alkenjagd  ist 
keine  deutsche  Uebung,  vielmehr  den  Deutschen  von  den  Kelten 
zugekommen,  und  nicht  einmal  in  sehr  früher  Zeit.  Die  Jagd  als 
Kunst,  in  verfeinerter  und  berechneter  Ausbildung,  ist  ein  kelti- 
scher Nationalzug,  der  sieh  durch  den  Bestand  eines  reichen  und 
mächtigen  Adels  in  dem  zu  Casars  Zeit  schon  hochcivilisirten, 
mit  Strassen,  Städten,  Brücken,  Zöllen  u.  s.  w.  versehenen  und 
doch  noch  frischen  und  waldreichen  Gallien  leicht  erklärt.  Schon 
die  Römer  lernten  von  den  Ketten  die  Hetzjagd  im  freien  Felde, 
die  cliaxsr  au  courri',  im  Gegensatz  zu  der  Birsch  (mit  Spürhund, 
Armbrust  und  Bolzen,  im  Walde;  das  deutsche  Wort  vom  alt- 
französischen hi’ruci),  und  entlehnten  daher  den  runis  (laUirH.s  (schon 
bei  Ovid  undMartial,  erhalten  im  heutigen  spanischen  (/«/yo),  den 
fianis  irrtragus  (im  heutigen  Deutsch  durch  Volksetymologie  in 
Windhund  entstellt,  s.  die  Geschichte  des  intere.ssauten  Wortes 
bei  Zeuss*  p.  14.5,  Diefenbach  ü.  E.  330  und  Glück  in  Fleck- 
eisens  Jahrbb.  18(14.  S.  507)  und  sfgusiHH  (eine  besondere  Art 
Jagdhund,  benannt  nach  einem  gallischen  Stamme  an  der  Loircl. 
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KeiVle  letzteren  Ausdrücke  kommen  schon  in  den  deutschen  Ge- 
sctzhüchcrn  vor,  und  wenn  der  Falke  als  Haus-  und  Jagdthier 
eben  da  erwähnt  wdrd,  sr>  beweist  dies  also  nichts  für  einen  alt- 
gennanischen  Ursprung.  Ob  das  Wort  Falke,  welches  erst  im 
spätesten  Latein,  gleichzeitig  mit  der  neuen  Jagdart,  auftritt,  von 
füKv  die  Sichel  innerhalb  der  lateinischen  Sprache  gebildet  worden 
ist  oder  ursprünglich  der  keltischen  Zunge  angehört,  ist  für  das 
(iermani.sche  gleichgültig,  in  welchem  cs  in  dem  einen,  wie  in 
dem  anderen  Falle  ein  mit  der  Sache  entlehnter  Ausdruck  ist. 
Deutlich  aber  weist  der  Name  des  eigentlichen  deutschen  Jagd- 
vogels, des  Habichts,  auf  seine  Herkunft  aus  Gallien:  altirisch 
heisst  er  sahorCj  und  .so  oder  ähnlich  mu.ss  er  in  der  ältesten 
keltischen  Sprache  gelautet  haben.  In  dem  einen  der  beiden 
Zweige  des  Keltischen,  dem  britischen,  dem  sich  auch  das  Idiom 
der  Gallier  des  Festlandes  anschloss,  verwandelte  sich  aber  in 
einer  Anzahl  Wörter  das  .*5  in  h:  aus  sehore  wurde  im  kambrisch  - 
komischen  Munde  himuc,  und  in  dieser  secundären  Gestillt  ging 
das  Wort  zu  den  Deutschen  über:  i\\u\.  hapuh , a\ix\.hnukr  u.  s.  w. 
Die  Germanen  der  ältesten  Zeit  käm])ften  gegen  den  Bären  und 
Wolf  und  erlegten  den  Auer-  und  Bisonochsen,  den  Elch  und 
Scheich  und  den  Eber:  die  Falkenbeize  aber  lernten  sie  später 
von  jenseits  des  Rheines  und  der  Donau  her  kennen.  Auch  lässt 
sich  nicht  behaupten , dass  die  letztere  jemals  in  Deutschland 
volksmässig  gewiesen  sei.  Sic  war  die  Lust  des  Edlen  hoch  zu 
Ross,  seiner  Dame  und  des  Jagdgesindes:  der  Bauer  trieb  sic 
nicht;  er  staunte  die  adelige  fremdländische  Kunst  an,  wie  er 
die  Waffen  und  Kampfmanieren  des  Ritters  bewunderte  und  deren 
rr»manische  Namen  allmählig  nachsprechen  lernte.  Eine  andere 
Frage  aber  ist,  ob  die  keltischen  Völker,  die  die  germanische 
Welt  von  Westen  und  Süden  her  ein-  und  ahschlossen,  die  Jagd 
mit  abgefichteten  Stossvögeln  etwa  selbst  erfunden  oder  sie  nur 
ansgcbildct  und  im  letzteren  Falle  von  welcher  Seite  sie  sie 
ursprünglich  empfangen  hatten?  Die  älteste  Nachricht  über  Jsigd 
mit  Raubvögeln  in  Europa  findet  sieh  bei  Aristoteles  H.  A.  9,  3ö,  4 
(das  9.  Buch  rührt  zwar  in  seiner  jetzigen  (Jcstalt  schwerlich  von 
Aristoteles  her,  aber  die  Stelle  findet  sich  schon  bei  Antigonus 
Carystius,  unter  dem  zweiten  und  dritten  Ptolemäer,  im  Auszuge 
wiederholt):  „In  der  Gegend  von  Thrakien,  welche  ehemals 
Kedreipolis  hiess  {h  de  yueXm^urtj  tiotf.  KedQei7i6Xu\ 
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werden  in  einem  Sunijdc  die  kleinen  Vögel  von  den  Mcnselien 
in  (ienieinseliaft  mit  den  llnliiehten  gejagt:  die  Meimelien  selilagen 
mit  Stöcken  an  das  Kohr  und  llnsehwerk , damit  die  Vögel  auf- 
fliegen, die  llal)iehte  aber  erseheinen  von  ol)cn  her  und  verfolgen 
sie  und  die  ersehreekten  Vögel  fliegen  wieder  zur  Krde  hinah, 
worauf  sie  die  Meusehen  mit  .Stöcken  sehliigen  und  ergreifen  und 
den  llahiehten  einen  Tlicil  von  der  Heute  gewähren:  sie  werfen 
ihnen  nämlich  einige  Vögel  entgegen  und  diese  werden  von  den 
Habichten  aufgefangen.“  Staff  der  tj  y.alnv/iivtj  noti 

KidQu'.uihi  wird  in  der  .Schrift  de  ruirali.  auscultat.  IIH  die 
fVpoxi;  tj  ivif'e  fufl nuhv  genannt,  und  in  dieser  (iestult  ist  die 

Notiz  auf  l'linius  lu,  2:t  tfbergegangen.  (iewisse.  Thraker  also 
bedienten  sicli  der  gezähmten  Kaubvögol,  ugcr/.ti^,  um  in  einer 
.Sum))fgegcnd  die  aufgejagten  Vögel  wiciler  zur  Erde  zurllckzu- 
scheuehen,  wo  sie  von  den  Jägern  mit  .Stöcken  erlegt  wurden: 
der  Kaul)vogel  fasst  das  gejagte  Thier  nicht  sellist,  erhält  .aber 
von  der  Beute  seinen  Antheil  (Letzteres  ganz  mich  der  Sitte  der 
sjiäteren  Falkenjägcr).  War  ilies  tlirakische  Erfindung?  Wir 
wissen  es  nicht,  denn  wenn  auch  von  Aehnlicheni  in  Indien 
berichtet  wird  (schon  von  Ktesias  bei  l’hotius  und  äusnihrlieher 
bei  Aelian  N.  A.  t,  2<i,  s.  MUllcr  Er.  Ctesiae  fl  hinter  seiner 
Ausgabe  des  llerodot;  die  luder  j.agcn  Hasen  und  Effchse  mit 
Kaubvögeln ; die  Zälimiing  der  letzteren  ist  ganz  die  der  späteren 
Ealconiere,  die  Thiere  bekommen  ihr  Theil),  und  die  Aegypter 
einen  Kaubvogel,  den  ttare^iag,  so  zahm  gemacht  hatten,  dass 
er  der  menschlichen  .Stimme  gehorsam  war  ( Ael.  N.  A.  .ö , Sfi'f, 
so  liegt  zwischen  beiden  Ländern  und  Thrakien  ganz  Westasicu, 
und  von  einer  so  auffallenden  .Ligdart  bei  den  Völkern  des  letzt- 
genannten Ländergebiclcs  hätten  uns  die  (Irieehcu  wohl  Meldung 
gethan,  wenn  sie  daselhst  üblich  gewesen  wäre.  Ktesias  erzählte 
von  ihr  als  einer  Merkwürdigkeit  Indiens:  am  persischen  Hofe, 
au  dem  er  lebte,  muss  sie  also  unbekannt  gewesen  sein.  Dass 
sie  bei  einem  der  das  sogenannte  Klcinasien  bewohnenden  Völker, 
der  Nachbarn  und  Verkehrsgenossen  der  Thraker,  gangbar 
gewesen,  ist  bei  dem  Stillschweigen  der  Griechen  gleiehlälls  nicht 
anzunchmen.  Da  aber  die  von  Ktesias  ausllihrlh'h  beschriebene 
Abriehtungsweise  mit  der  späteren  europäischen  so  genau  zu- 
sammenstimmt, so  mag  irgend  ein  Zusammenhang,  den  wir  nicht 
mehr  aufweisen  können,  von  dem  diese  Jagd  betreibenden,  in 
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irgend  einem  Grenzgehirge  Indien«  hausenden  Stamme  (Ktesias 
spricht  von  G ehirgs hasen,  die  so  gejagt  werden)  l)is  naeli 
Tlirakien  reichen  — wo  die  Zwischenglieder  etwa  Cliorasmier 
und  Mjissagetcn , Sarmaten  und  Scythen  waren?  Layard,  Nineveli 
und  Babylon,  übersetzt  von  Zenker,  Leipzig  s.  a. , enthält  S. 
Anm.  die  Notiz:  „Auf  einem  Basrelief  in  Khoi-sabad,  welches  ich 
hei  meinem  letzten  Besuche  daselbst  sah,  war,  wie  es  schien,  ein 
Falkonirer  mit  dem  Falken  auf  der  Faust  ahgebildet.“  Leider 
imudit  der  Zusatz:  „wie  es  schien“  die  Sache  unsicher;  aber 
wenn  die  Herrschaft  der  grossen  Euphrat-  und  Tigris- Leiche 
zu  Zeiten  bis  an  die  Grenzen  Indiens  reichte,  mochte  eine  dort 
gebräuchliche  Jagdart  auch  einmal  in  der  llauptsbidt  an  einer 
der  Wände  des  Königs|)alastes  dargestellt  worden  sein.  --  Aus 
Thrakien  konnten  die  Kelten,  die  auf  zahlreichen  Kriegs-  und 
Wanderzilgen  die  Hämiishalbinsel  heimsuchkm , die  nicht  leichte 
Kunst  der  Abrichtung  von  Raubvögeln  zur  Jagd  sich  geholt  haben. 
Auf  einer  gewissen  Lebensstufe  eignen  sieb  die  Völker  von  ihren 
Nachbaren  nichts  bereitwilliger  an,  als  neue  und  leichtere  Arten 
dem  Jagdthier  beizukommen,  das  den  Gegcnsbind  ihrer  Begierde 
bildet.  Diejenigen  Kelten  wenigstens,  die  Italien  überzogen  und 
Rom  verbrannten,  können  die  Falkenjagd  noch  nicht  gekannt 
haben,  da  sich  bei  den  älteren  Römern  keine  Spur  einer  solchen 
findet.  Erst  in  den  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  tauchen  hin 
und  wieder  Andeutungen  derselben  auf,  aber  in  sehr  unbestinnii 
ter  Weise,  bis  plötzlich  in  den  letzten  Zeiten  der  Völkerwande- 
rung und  bald  nachher  die  Sache  im  Munde  aller  Schriftsteller 
ist  und  als  allgemein  üblich  vorausgesetzt  wird,  ln  dem  Epi- 
gramm des  Martial  1 I,  210.  Accipiter: 

Ih'aedo  fuit  vo/wnvn , famnlm  nunc  aucujtfs : idem 

Ihcipil  et  capta«  non  «ibi  mueret  uves  — 

scheint  ein  ganz  deutlicher  Hinweis  auf  Verwendung  des  Habichts 
zur  Jagd  zu  liegen,  aber  gleichzeitig  berichtet  Plinius  von  der 
neuerdings  ergangenen,  höchst  wuiulerbaren  Sage,  in  der  Gegend 
von  Eriza  in  .Asien  (dies  Eriza  war  eine  Stadt  in  Karien  an  den 
Grenzen  Lyciens  und  Phrygiens)  j;vge  ein  gewisser  Oraterus  Mo- 
noceros  mit  Hülfe  von  Raben,  die  ttir  ihn  das  Wild  auts])ürten 
und  trieben,  und  wenn  er  ausziehe,  gesellten  sich  auch  wilde 
Ibiben  dazu,  10,  12  t:  ncc  non  H recern^  fama  Crate ri  Monoeero- 
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tis  ciMjtwminf  in  Eriznm  regionc  Asiac  rorrorum  opcra  wnntUis 
eo  quod  devf/iffbat  in  sileag  eos  insidriUis  corniculis  umeristjuf; 
Uli  vcsligahant  itgi'bantquc  eo  perducta  consuehuline  ui  excuntvm 
sie  comitarcntnr  et  feri.  Aus  der  zweiten  Hälfte  des  folgenden 
Jahrliunderts  scheint  eine  Stelle  hei  Apulcjus  (Apologin  s.  de 
iiiagia  lib.  34.  p.  44  ed.  Krueger.)  auf  Jagd  mit  Habichten  hin- 
zudeuten: wäre  es  nicht  absurd,  so  ungefähr  drUekt  sieh  der 
Autor  aus,  mit  missbräuchlicher  Anwendung  des  Gleichklaugs 
den  Fisch  aecipitcr  zum  Vogelfang  brauchen  zu  wollen:  (jiuim 
si  dicus  ....  aucupamlis  volaniihus  piscem  accipiirem  (qiuwsi- 
tum),  aber  der  Schluss  aus  den  Worten  wird  hinfällig,  wenn 
man  das  unmittelbar  Folgende  hinzuziebt:  aut  venmidis  apris 
piseetn  apriculum.  Denn  wie  konnten  Eber  mit  Hülfe  eines  Fer- 
kels gejiigt  werden?  Höchstens  bei  Wölfen  konnte  es  zur  An- 
lockung verwandt  werden.  Vielleicht  liegt  in  folgender  Beschrei- 
bung einer  Art  Falkenjagd  in  der  Farai)hrase  von  Oppian.  de 
aucup.  3,  5 die  Erklärung  des  obigen  Epigramms  von  Martial 
und  der  Worte  des  Apulejus:  „eine  angenehme  Jiigd  ist  es, 
wenn  man  einen  Falken,  /f'paza,  mitbiingt  und  diesen  unter 
einen  Busch  legt;  die  kleinen  Vögel,  oi  acqovttol , erschrecken, 
suchen  sich  im  Laube  zu  verbergen,  schauen  aber  immer  auf 
den  Falken,  von  der  Angst  gebannt,  wie  wenn  ein  Wanderer 
plötzlich  einen  Käuber  erblickt  und,  starr  vom  Schreck,  sich 
nicht  von  der  Stelle  bewegt;  der  Vogelsteller  zieht  die  Vögel  so 
mit  aller  Müsse  vom  Baume  herab.“  Hier  haben  wir  den  Anfang 
einer  noch  sehr  unvollkommenen  Jagd  mit  Rjiubvögeln,  und  an 
nichts  Anderes  dachten,  wie  gesiigt,  vielleicht  Martialis  und  Apu- 
lejus. Aber  bei  Julius  Firmicus  Maternus,  bei  Prosper  Aquita- 
uus, ‘Sidonius  Apollinaris  u.  s.  w.  im  vierten  und  fünften  Jahr- 
hundert ist  die  Falkenjagd  eine  ausgebildete,  beliebte  und  ver- 
breitete Kunst,  die  ohne  Zweifel  von  den  Barbaren  herrUhrte. 
Schon  in  der  halb  fabelhaften  Urgeschichte  der  Sachsen  bei  Wi- 
dukind  tritt  ein  Jäger  mit  dem  Habichtauf,  f,  10:  aus  der  bela- 
gerten Stadt  Scheidungen  an  der  Unstrut,  die  durch  die  Ver- 
heissung  des  Friedens  in  Sicherheit  gewiegt  war,  ging  ein  Thü- 
ringer mit  einem  Habicht  hinaus  und  suchte  über  dem  Ufer  des 
genannten  Flusses  Nahrung;  als  er  den  Vogel  hatte  steigen  las- 
sen, nahm  ihn  Einer  von  den  Sachsen  am  jenseitigen  Ufer  als- 
bald in  Empfang  und  weigerte  sich  ihn  hcrauszugeben ; Jener 
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aller  sprach:  gicb  ihn  heraus,  so  will  icli  dir  ein  wichtiges  Gc- 
heininiss  verrathcii ; die  Mittheilung  des  Gchciiuiiisses  aber  führte 
zum  Gntcrgaiig  der  iStjult  --  lauter  in  Märchen  nicht  ungewöhn- 
liche Motive.  Während  des  Mittelalters  staud  diese  .lagd  ini 
ganzen  feudalen  l'hiro]ia  in  Itliite  (der  gro.sse  Kaiser  Friedrich  II. 
schrieb  seihst  ein  Huch  de  arte  venamli  cum  avihns)  und  wan 
derte  von  Deutschland  und  von  Hyzanz  nach  dem  Osten  des 
Welttlieils  und  zu  den  Völkern  .Asiens,  an  die  Höfe  der  Gross- 
fUrsten  und  Gzareu,  der  Emire,  Scheikhs,  Chagane  und  Schahs, 
bis  zu  den  Xonmdeu  der  Stepjie  und  den  Beduinen  tler  Wllstc. 
Marco  Polo  fand  sie  in  den  Hcsiileuzen  der  mongolischen  Für- 
sten bis  nach  China  hin,  ebenso  neuere  Heisende  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  in  den  Ländern  des  Islams.  In  Europa  gerieth 
sie  in  demselben  M:v.sse,  wie  das  .Schiessgewehr  sich  ausbreitete 
und  vervollkommnete,  in  Verfall  und  endlich  in  Vergessenheit, 
wobei  es  charakteristisch  ist,  dass  die  Namen  der  neuen  durch 
die  Luft  tretleuden  mörderischen  Waffen  so  häufig  von  den  Stoss- 
vöigcln  entnommen  sind , an  deren  .Stelle  sie  traten  ( vergl.  fnlco- 
ttclfo;  mmehettu,  die  .Muskete,  eigentlich  der  Sperber;  terzrrmh, 
eigentlich  das  Männchen  des  Habichts ; xapro,  ein  Geschütz, 
eigentlich  der  iSakerfalke).  In  Frankreich  gingen  bis  zur  Revo- 
lution hei  feierh'chen  Aufzügen  des  Hofes  die  königlichen  Falko- 
niere voran,  oder  vielmehr  Leute,  die  deren  .Abzeichen  trugen, 
denn  in  Wirklichkeit  gab  es  keine  fauconnn-ic  du  Roi  mehr. 
In  England  soll  noch  jetzt  hoi  einem  oder  zwei  Landlords  in 
ehrwürdiger  Tradition  ein  Falkenstaat  aufrecht  erhalten  und  die 
dazu  nöthigeu  ahgeriehteten  Thiere  ans  Belgien  bezogen  werden. 
In  Asien  aber  ist  die  Falkenjagd  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
vielen  Gegenden  eine  eifrig  betriebene  IJcblingsbeschäftigung. ’D 


DER  PELAUMENBAUM 

(pmnus  (hmestica  L.,  pninus  imtitüia  h.). 

Der  Pflaumenbaum,  wird  nur  einmal  hei  Cato  133 

genannt,  während  er  in  der  Parallelstelle  51  übergangen  ist.  Von 
allgemeiner  Kultur  in  den  Gärten  und  einer  dabei  sich  ergeben- 
den Mannichtältigkeit  der  Sorten  konnte  also  damals  noch  nicht 
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die  Rede  sein.  Den  Dichtern  der  goldenen  Zeit  dagegen  ist  die 
Frucht  sclion  ganz  geläufig,  Verg.  Ed.  2,  53: 

Addam  cerea  prufia;  honos  erit  hnic  qnotjw  poino. 

Was  cerm  pymna  sind,  erklärt  Ovid.  Met.  13,  HIH: 

lYmuque , non  solutn  nüjro  liventia  kuvco^ 

etiam  generom  novasqtie  imitantta  ceran. 

Auch  das  Pfropfen  der  edlen  Pflauine  auf  den  Schlehdorn  ist  all- 
gemein, Verg.  Ct.  4,  145: 

fipitios  jant  pnina  ferenlifi. 

Auf  llorazcns  Villa  waren  Pflaumen  auf  Dornen  zu  sehen,  Ep. 
1,  13,  8: 

quid?  si  ruhicunda  benigne 
Corna  rejvres  et  pruna  fernnt? 

Columella  kennt  drei  Sorten : ccreohm,  Damasci , ouyrMnnm,  Pli- 
nius  aber  eine  verwirrende  Menge  von  Varietäten,  15,  41:  Jntfcns 
pontca  tnrha  pniuorum  — folgt  die  Aufzählung  einiger  derselben. 
ln  percffrlnis  arhorifms  dida  siad  Damasc.ma  a Sgriar.  Damasco 
rognominata,  jam  pridrm  in  lUdia  nasccnlm.  — Simid  dici  poa- 
sunf  popidares  eornm  myxar-,  (pum  d ipaar  nunc  coo.pernnt  Rotnae 
nasci  inftifan  stn-bis.  Diese  Damascencr- Pflaume,  als  die  aller- 
edelste,  gab  hei  den  Byzantinern  und  Neugriechen  den  Namen 
für  KulturpHaume  überhaupt  her;  der  Name  )>ninu>i  ging  mit  dem 
Baum  und  der  Frucht  von  Italien  aus  durch  alle  Länder  West-  und 
Mitteleuropas.  Die  Römer  hatten  ihrerseits  den  Namen  von  den 
(Iriechen  entlehnt;  7CQovfivor  aber  galt  nach  Galcnus  eigentlich 
für  die  Frucht  des  wilden  Baumes,  3,  p.  311)  Kühn:  « re  uur 
ayQioK(rKy.vit/j?.ojv , li  /rgovfiva  7rtxQ’  iynv  (d.  h.  im  nordwestlichen 
Kleina.sicn)  y.u?,ovai,  fand  aber  dann  auch,  wie  in  ähnlichen  Fäl- 
len auch  sonst  geschah,  auf  die  edle  pninus  domeMim  Anwen- 
dung, z.  B.  bei  Dioscor.  1,  174.^  Sonst  hiess  bei  den  Griechen 
die  Frucht  der  letzteren  y.ny.yvut^Xov  (die  erste  Hälfte  ein  orienta- 
lisches Wort,  s.  Pott  in  Lassens  Zeitschrift  7,  109),  die  Schlehen- 
pflaiime  ßQ(tßv).ov.  Das  älteste  Zeugniss  t\ir  den  erstcren  Namen 
ist  in  einem  Citat  des  Pollux  1,  232  aus  Archilochiis,  also  aus 
dem  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts,  enthalten,  dann  in  einem 
Fragment  des  llipponax  aus  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts, 
Fr.  81.  Bergk.: 

oiiipavov  slxop  yoyyvpiqhov  yal 
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In  der  Aliliamlluii}'  Uber  die  Pflaumen  bei  Atlienäns  2,  p.  19  IT. 
wird  iiaeli  dem  Peripatetiker  Clearelms  bcrnditct,  die  IMiodier 
und  die  Sikelioten  nennten  aueb  die  Pllannien  ßqü^M.a,  und  naeh 
dem  Olo.ssator  Seleukus,  ßgüßi-Xa,  Koxxi'uij?.«,  ucidgi  a seien 
dasselbe.  Der  Spraclif;el)rauch  des  Theokrit  bcstUtif;t  diese  An- 
gabe niebt:  von  den  zwei  Stellen  dieses  Diebters,  in  denen  das 
Wort  ßgdßvXor  vorkommt,  wird  in  der  einen,  12,  3,  die  Anknnl't 
der  Geliebten  so  sll.ss  genannt,  wie  der  Krttbling  im  Gegensiit/. 
znm  Winter,  und  das  fitjlnv  im  Vergleieb  mit  dem  ßgäßiXov:  liier 
kann  unter  dem  letzteren  seliwerlieb  die  köstliebc  Pflaume  ver- 
standen werden , vielmehr  wird  /itp.oy  mir  als  kürzerer  Aiisilrnek 
für  xozxiV«,Aov  zu  nebinen  sein,  ln  der  anderen  Stelle  7,  110, 
werden  bei  Sebilderung  eines  liindlieben  Lustortes  Minien , Aeiif'el 
und  ßgäßiXa  znsammengenannt,  und  es  stobt  niebts  entgegen, 
sie  aueb  hier  als  die  einbeiiniseben  Seblebenpflaumen  zu  lassen. 
Die  beutigeii  ronianiseben  Spraeben  verwenden  für  die  Seblebe 
das  Verkleinerungswort  der  Pflaume:  jimtpuila , jinnicllr;  das 
cnglisebe  htdhicf  Seblebe  soll  aus  dem  Keltisehen  stainmen  (s. 
Sehiiebardt  in  K.  Zeitsebr.  20,  1871,  S.  219);  dem  deutseben 
Seblebe,  abd.  slt'liä,  mbd.  slehf  entspriebt  buebstäblieb  das  sla- 
visebe  slim  in  der  Mcdcntnng  Pflaume;  dem  franziisiseben  crkiue 
oder  viellcicbt  direkt  dem  lat.  grnreum  ist  das  deutseb^  Krieebe, 
niederdeiitsebe  Kreke  iiacbgelnldet  (firiiiini,  Wörterb.  f>,  2200), 
aueb  altpreussiseb  kricluii/tofr,  Zwetsebe,  welches  slaviscbcn  Klang 
bat,  aller  in  den  slaviseben  Spraeben  niebt  vorkonimt,  ist  naeb 
Sebmeller  1,  310  aus  öunaay.t^vöv  entstellt,  wie  die  Faigländer 
aus  demselben  gricebiseben  Wort  ibr  tlmmin,  tJamson  gemaebt 
haben.  Das  italieniscbe  sitsiiur,  .sjianisebc  rndrina,  vielleiebt 
naeh  Orten  oder  Menscbeii  benannt,  stimmen  wenigstens  in  der 
Kndung  mit  den  Namen  bei  Pliuiiis:  onychinn,  imdina  u.  s.  w. 
überein.  Das  in  Tyrol  gebriiuebliebe  Zoilier  (s.  Sebiipl',  'lYroli- 
sebes  Idiotikon)  lautet  bei  den  benaebbarten  Slowenen  cdmm. 
Von  den  obigen  Glo.ssen  /JA«,  /iddgrn,  zu  denen  man  noeh  öle- 
//«Atr  und  ßcidgvct  binzul'ügen  kann  (Nauek  zu  Arist.  Myz.  p.  118), 
ist  nur  /’Ao  allenfalls  aus  orientaliseben,  zur  iraniseben  Familie 
gebörenden  Spraeben  zu  erklären  (Pott  a.  a.  0.  S.  los). 

Die  gegen  den  nordischen  Winter  abgehärtete  jintniis  iiisi- 
tUia  mit  runden  Früebteii  mag  in  Europa  ursprUuglieb  beimiseb 
sein,  aber  in  ihrer  veredelten  Gestalt  stammt  sie,  wie  die  ächte 
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Pflaume,  aus  Asien.  Bei  den  Alten  wird  die  eine  von  der  ande- 
ren um  so  weniger  genau  untersehieden , als  auch  die  erstere 
*unter  der  Hand  der  Kultur  die  feinsten  Priiehte  lieferte  und  noch 
liefert,  z.  R die  Jicinc- Clatidc,  Wie  schon  der  letztere  Name 
andeutet,  ist  auch  in  diesem  Zweige  der  Ohstbaumzucht  Frank- 
reich das  eigentlich  klassische  Land,  sei  es  in  Folge  des  Klimas 
oder  der  industriellen  Bemühung  seiner  Bewohner.  Geht  man 
weiter  nach  Süden,  zu  den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres 
hinab,  so  scheint  auch  die  Pflaume  viel  von  ihrem  köstlichen 
Aroma  zu  verlieren.  Die  europäische  Gegend  aber,  wo  die  Pflau- 
menzucht im  Grossen  betrieben  wird  und  als  integrirender  Factor 
der  Bodenproduction  auftritt,  ist  das  österreichisch -türkische  Grenz- 
land (s.  darüber  G,  Thoemmel,  Geschichtliche,  politi.sche  und 
topographisch  - statistische  Beschreibung  des  Vilajet  Bosnien,  Wien 
1867,  und  F.  Kanitz,  Serbien,  Wien  1868).  Dort  begegnet  man 
ganzen  Wäldern  von  Zwetschen bäumen,  ihre  Früchte  bilden  t 
bis  6 Wochen  hindurch  frisch  gepflückt  die  Hauptnahrung  der 
Bevölkerung  und  werden  in  gedörrtem  Zustande  massenhaft  nach 
Deutschland,  ja  bis  nach  Amerika  hin,  ausgetlihrt.  Schweine 
und  Pflaumen  sind  fast  die  einzigen  Ac(piivalentc , mit  denen  diese 
Länder  ihren  Bedarf  vom  Auslande,  von  dem  sie  in  allen  Stücken 
abhängig  sind,  bezahlen.  Die  Ilauptanwendung  aber,  die  von 
dem  reichen  f>trage  der  Frucht  gemacht  wird , ist  die  zu  Pflaumen- 
branntwein, der  beliebten  .sY/ro/Vea.  Obgleich  von  diesem  Artikel 
ungeheure  Mengen  an  Ort  und  Stelle  verbraucht  werden  — denn 
wozu  besässen  jene  Racen  eine  tiefere  Prädestination,  als  zum  Ge- 
nuss von  RakiV  — , so  ist  auch  die  Ausfuhr  noch  bedeutend.  Wie 
alt  diese  Kultur  dort  ist  und  ob  sie  vielleicht  über  die  Zeit  der 
slavischen  Einwanderung  hinausgeht,  ist  uns  unbekannt.  Aus  Bee- 
ren, an  denen  der  Nordosten  reich  ist,  ein  Getränke  zu  machen, 
ist  ein  altslavischer  oder  osteuropäischer  Nationalzug,  der  schon 
von  Ilerodot  in  seiner  Beschreibung  des  hinterskythischeu  Landes 
augedeutet  wird. 
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DER  MAULBEERBAUM 

(inoriis  nigra  L.). 

Dieser  medisdi  - politische  Hauiii  fand  seiner  blutrothen , ange- 
nehm säuerlich -süssen  Früchte  wegen  ziemlich  frühe  Verhreitung 
na(!h  Westen.  Er  erreicht  eine  ansehnliche  Höhe  und  trägt  ein 
dunkles  Laub,  das  im  Frühling  spät  hervorhricht.  Letztere 
Eigenschaft  verschaffte  ihm,  wie  Plinius  16,  102  ssigt,  den  Bei- 
namen sa2>ientis$ima  arhorum  d.  b.  der  vorsichtige  Baum,  der 
sich  erst  hervorwagt,  wenn  kein  FrUhlingsfrost  mehr  zu  fürchten 
ist.  Die  Beeren,  der  Himbeere  an  Gestalt  ähnlich,  im  eigent- 
lichen Vaterlande  oft  einen  Zoll  gross,  munden  nur  und  sind  nur 
gesund,  wenn  sie  die  völlige  Keife  haben,  dann  aber  müssen  sie 
rasch  verzehrt  werden,  weil  der  «Saft  bald  in  Gährung  geräth 
und  zu  Essig  wird.  Man  pflückt  sie  daher  frühmorgens  und 
kauft  und  geniesst  sie,  ehe  die  Hitze  des  Tages  sic  verdorben 
hat,  auf  den  Fruchtmärkten  heutiger  südlicher  Städte,  wie  einst 
in  Italien  zu  Horaz  Zeiten,  Sat.  2,  4,  21: 

Ille  »alubrü 

Aedates  peraget  giti  nigrü  prandia  mori» 

Finiet,  ante  gravem  quae  legerit  arhore  solem. 

Die  dunkelrothe  Färbung  war  das  Merkmal,  das  den  Alten  an 
ihnen  besonders  aufflcl.  Wie  Horaz,  so  nennt  sie  auch  Martial 
schwarz,  8,  64,  7; 

sit  moro  coma  tiigrior  caditco ; 
bei  Vergil  sind  sie  blutig,  Ecl.  6,  22: 

Sanguineie  frontem  moru  et  tempora  fingit; 
so  auch  bei  Columcila,  lu,  401: 

cumulataque  tnoris 
Candida  mnguineo  manat  ßscella  cruore; 

Sullas  Gesicht  war  von  grellem  Koth  mit  weissen  Flecken  unter- 
mischt, so  dass  ein  Spötter  in  Athen  dichtete,  cs  sei  wie  eine 
Maulbeere,  mit  Mehl  bestreut,  Plut.  Süll.  2: 

—VAauivov  fuO-'  o uXcfiug  nt;tuauivnv. 

Eleiihanten,  denen  vor  der  Schlacht  der  Rüssel  mit  Maulbeeren 
bestrichen  war,  sollten  dadurch  kampfgierig  werden,  oftenbar 
wegen  der  Aehnliehkeit  des  Saftes  mit  dem  Blute  (1  Maccab.  6,  .‘l  l 
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nach  Luther:  „da  Hess  der  König  ....  die  Elephanten  mit  rotheni 
Wein  und  ^faulheersal’t  bespritzen , sic  anzul)ringen  und  zu  erzür- 
nen“). Ueppige  Weiher  und  lustige  Leute,  die  Mununensehanz 
trielien,  bemalten  sich  Schläfe  und  Wangen  mit  Maulbeersaft, 
und  dem  Weine,  den  sie  dazu  tranken,  war  vielleicht  auch, 
wenn  er  zu  blass  gewesen  war,  ein  Zusatz  von  demselben  Saft 
gegeben  worden,  um  ihn  dunkclroth  zu  machen  olrng,  wie 

fiiliiv  aJtitt)  — wie  noch  jetzt  im  Süden  Praxis  ist. 

Fragen  wir,  wann  der  .Maulbeerbaum  aus  seinem  asiatischen 
Vatcrlande  zuerst  in  Europa  erschienen,  so  vcrv\ciscn  uns  einige 
beiläufig  aufbewahrte  Diehterstellen  auf  die  Zeit  der  attischen 
Tragiker,  andere  ein  Jahrhundert  später  auf  die  der  mittleren 
und  neuen  Komödie.  Nur  dass  die  Verwechselung  mit  der  Syko- 
more,  dem  ägyptischen  Maulbeeifeigenbaum , und  andrerseits  mit 
dem  llrombccr-  und  Himbeerstrauch  einige  Unsicherheit  in  die 
Heutuug  der  Zeugnisse  bringt.  Die  Sj'komore  nämlich,  ein  weit- 
.schattender  liaum  mit  feigeiiähidicheii  Früchten,  urs|irünglich  in 
Aegyiäen  zu  Hause,  aber  auch  in  semitischen  Landen,  wo  der 
Hoden  es  erlaubte,  in  Palästina  und  Cypern  vielfacb  angepflauzt, 
war  auch  den  Griechen  aus  ihrem  Verkehr  mit  jener  Erdgegend 
nicht  unbekannt  geblieben;  der  Haum  empfahl  sieh  nicht  bloss 
dureb  die  Kühlung,  die  sein  Laidi  gewährte,  sondern  aueh  durch 
die  Früchte,  die  eine  Nahrung  des  niederen  Volks  bildeten,  und 
durch  das  sehr  geschätzte  Holz,  das  eben  so  fest  als  leiebt  sein 
sollte,  ln  den  heiligen  Schriften  der  Hebräer  erscheint  die  Syko- 
niore  nur  in  den  beiden  Pluralforiucn:  schikiiiini  und  schihiiot, 
und  ver.glcicbt  man  dazu  die  beiden  griechiseben  Henennungen, 
die  trübere  ai^uiiavn^,  und  die  spätere  arxi'iiogog,  m-/.nfwjQ/ci , so 
ist  augenfällig,  da.ss  sie  jenen  hebräi,schen  oder  vielmehr  den 
entsprechenden  syrischen  oder  niederägy])tischen  naehgebildet 
sind.  Diesem  Sykomorenbaum  erschien  nun  der  eigentliche  Maul- 
beerbaum mit  Ueebt  oder  mit  Unrecht  sehr  ähnlich  und  entlieh 
ihm  auch  seinen  Namen.  Theophr.  h.  pl.  4,  2,  1:  „der  Maul- 
beerbaum kommt  der  dortigen  .Sykomore  sehr  nahe,  denn  er  hat 
ein  ähnliches  Hlatt,  gleicht  ihm  auch  in  der  Grösse  uud  der  gau- 
zen  (icstalt“  Wiederholt  von  Plinius,  13,  56:  Arlxir  ( ficiis 
Moro  folio,  mnijnHiulhic , aihjivHH.  Ebenso 

Dioscorides,  1,  181:  ro/tj  (fifj-ohi  foixoi;  iingUt.  Daher  .sagt  Dio- 
dor  1,  34,  8 geradezu:  cs  giebt  zwei  .\rten  Sykaminen,  die  einen 
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tragen  Maulbeeren , die  anderen  Frliehte  wie  Feigen.  Andrerseits 
waren  die  Frlielitc  des  Manlbcerbaunies  denen  des  Hroinl)eer- 
straucbe.s,  ßdio^,  sehr  ähnlich,  und  der  uralte  Name  der  letzte- 
ren fioQct,  fiöiga,  möra,  konnte  leicht  auch  aut  die  erstereu  ange- 
wandt werden.  Athen.  2.  p.  51 : aimäfuva  u ■Ka).ovait'  tviot  finga... 
Jijfitjrgiog  Se  r«  avtü  av/xtuiva  xai  iiiigct.  riianias,  der 

Eresier,  der  .Schiller  des  Aristoteles,  wollte  den  Namen  urigoi’ 
auf  die  Frucht  der  wilden  av/xif^umg  d.  h.  auf  die  Brombeere 
beschränkt  wissen,  die  auch  sehr  süss  sei  (Athen,  ibid.j,  aber 
die  Uebertragung  hatte  schon  zu  weit  um  sich  gegriffen.  .Ja, 
die  Alexandriner  brauchten,  wie  Athenäus  eben  dort  berichtet, 
ausschliesslich  fwqa  tlir  Maulbeeren,  vermuthlich  weil  aixtaiiva 
ttlr  die  bei  ihnen  häutigen  Frlliditc  der  ägyptischen  Sykomore 
schon  seine  feste  Verwendung  gefunden  batte.  Selbst  der  Aus- 
druck ßc'uici,  der  doch  wörtlich  die  Beeren  des  Dornstrauchs 
bedeutet,  wurde  hin  und  wieder  auf  die  Maulbeeren  angewandt, 
Bekk.  Anecd.  gr.  221,  13:  ßäzia'  avxajilvnv  h xuqnog,  hnu  — 
httiiyiojt'.  Wenn  nun  beriebtet  wird,  Aesebylus  habe  in  seiner 
Tragödie  „die  l’hryger“  von  Hector  gesagt,  er  sei  reifer  gewe- 
sen, als  die  iioga,  Athen.  2 ; . 51: 

fxelvog  i’v  rttnalrtgog  /lögiov, 

so  sind  wir  nicht  sicher,  ob  der  Dichk>r  hier  in  der  That,  wie 
die  .Späteren  annahmen,  an  Maulbeeren  gedacht  und  diese  ihm 
also  bekannt  gewesen,  oder  ob  er  nicht  vielmehr  die  einheimi- 
schen Brombeeren  im  .Sinne  gehallt V Bedenkt  man,  dass  die 
Maulbeere  vor  der  völligen  Reife  ungeniessbar  ist,  d.ann  aber 
aueb  unverweilt  gepilUckt  und  verzehrt  werden  muss,  so  kann 
d;i8  Krstere  allerdings  wahr.scheiulicher  sein  und  besser  auf  Ilee- 
tors  vollzogenes  Geschick  passen.  Aber  dasselbe  Wort  iwqov 
hatte  Aesehylus  noch  bei  einer  anderen  Gelegenheit  gebraucht, 
in  den  Kreterinnen,  und  zwar  vom  Brombeerstrauch,  xatä 
ßctrov , Athen,  ibid. : 

ylevxolg  re  ydg  fiägoini  xcti  fttXay/Jfioig 
xui  ftilinngfxroig  ßgli^tzm  zultov  jfpdi'oc. 

Hier  würde  der  Wechsel  der  Farbe  an  den  Früchten  vom  Weiss 
durch  das  Röthliche  bis  zum  .Schwarzen  in  der  'l'hat  auf  .Maul- 
Ireercn  rathen  lassen  (Plin.  15,  97:  morin  ...  trini  can- 

(Jidiis  nwx  riibnia,  nintitris  nufer,  cf.  'fheophr.  de  ciius. 
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pl.  C,  6,  1),  wenn  nieht  Athenäus,  der  die  Stelle  cxeerjnrte  und 
den  Zascininicnbang  doch  gekannt  haben  muss,  grade  die  ßchog 
als  den  Gegenstand  der  Rede  angäbe.  Eben  so  unbestimmt  als 
diese  Stellen  des  Aescliylus  ist  die  des  Sophokles  aus  einer  ver- 
lorenen Tragödie,  Hekk.  Aneed.  gr.  361,  20  (Nauek,  Fr.  Soph. 
n".  362): 

jtqwtov  fuv  oi/'et  }^vy.nv  ar&nvvia  arayt)', 
iitsira  q^nn'i'Sat'Ttt  .yoyyvlov  fiüQOv, 
t/rena  ytjgag  i.afißüftig  yliyvnrinv. 

Ausser  manchen  Bedenken,  ilie  diese  V'erse  erwecken,  worunter 
das  unerträgliche  o ^togn^  für  tö  iwgov,  welches  freilich  Eusta- 
thius  sich  gefallen  Hess,  erscheint  das  Beiwort  yoyyv/.og  rund 
weder  für  die  Broml)eere,  noch  für  die  Maulbeere  passend.  Ein 
dritter  Zeuge  aus  älterer  Zeit  für  das  Wort /(öpn,  welches  mehr 
der  dorischen  Mundart  angehörte,  ist  Epicharmus,  Phot. 
IjCX.  V.  avy.cifuvcr  ra  df  ‘(öga,  Jv'tgtov  ^i5V.ov  y.ai  ^E/n'ycigiios' 
ftngiov  vfov  rd  (fviov.  Muss  auch  hier  die  eigentliche  Bedeutung 
zweifelhaft  bleiben,  so  findet  sich  bei  den  jüngeren  Komikern 
die  Maulbeere  deutlich  und  unverkennbar,  Eubulus  (blühte  nach 
Suidas  01.  101 , muss  aber  bis  zu  Demosthenes  Zelt  gelebt  haben) 
bei  Athen.  13.  p.  557: 

oi’d’  i'ianeg  vftüg  airy.afilrii>  idg  yycii^org 
ytygifitvai. 

Phili|)pides  (zwischen  01.  118  und  122,  Freund  des  Königs  Ly- 
siinachus)  bei  Phot.  1.  1.: 

rmg  af/.a/Uvnig  d’  m’ti.  tov  (fvxotg  d).nr 
tö  ngogumov  — 

denn  statt  der  Schminke  kann  zum  Färben  des  Gesichts  nur  der 
rothe  Maulbeersaft  dienen.  Theopbrast  unterscheidet  in  seiner 
genaueren  Sprache  die  aiyätuvog  oder  den  Maulbeerbaum  von 
der  avy.äfiivng  Alyvirtin  oder  der  Sykomorc,  und  elien  so  sicher 
ist  der  erstere  unter  dem  Namen  ttogiu  in  den  von  Athenäus  2. 
p.  51  aufbewahrten  Versen  aus  den  l'twgyiyA  des  Nicander  zu 
erkennen : 

■AUL  fmghjg  »j  jtuiai  ntkti  fiilhy/ia  VLOiai, 
ngoimv  t/iayytU/n-(Ja  ßgoiolg  tjdiluf  nmögijV. 

Und  des  Maulbccrliaums  mit  den  jugcndbcglüokcndcn  Erflehten, 

Der  den  Menselien  zuerst  die  Eruclitzcit  kündigt , die  slLsse. 
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In  der  Thal  ist  monis  nitfra  wie  mit  ihrem  Laube  im  Frtlhliiig 
die  späteste,  so  mit  iliren  Früchten,  der  Wonne  der  Jagend,  im 
Sommer  die  erste.  Zu  Oalenus  Zeit  endlicli  war  /ioqov  schon 
der  allein  gebräuchliche  Ausdruck  und  avxäftivnv  nichts  als  eine 
klassische  Anti(|uität;  ich  will  lieber,  bemerkt  er  de  alimcnt. 
täcnlt.  2,  11,  fiÖQOf  sagen,  wie  es  Allen  geläufig  ist,  als  avxiifit- 
vov,  wie  die  Attiker  vor  COO  Jahren  sich  ausdrUckten:  thöricht 
derjenige,  dem  es  mehr  auf  sogenannte  korrekte  Sprache,  als 
auf  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele  ankommt.  Um  so  auf- 
fallender ist,  dass  die  Nengriechen,  zwar  auch  fiuiQecl,  daneben 
aber  auch  arwfDjvm  sagen  sollen. 

Bei  dem  Uebergange  des  Baumes  nach  Italien  war  die 
Benennung  avm^nvng  schon  verloren  gegangen;  er  tnig  fortan, 
wie  der  Brom  beer-  und  Himbeerstrauch,  nur  imrn.  War  iiÖQor 
oder  fiiügov  ein  dorisches  Wort  und  hraiichte  es  Epicharmus 
in  Sicilien,  so  wird  Name  und  Sache  von  Grossgriechenland 
aus  zu  den  Latcineni  gekommen  sein.  Uer  Name  in  so  fern, 
als  das  Beispiel  der  Griechen  die  lateinisch  Kedenden  vermochte, 
das  in  ihrer  Sprache  gewiss  alte  Wort  morum  auf  die  neue  Beere 
anzuwenden.  Wo  Verwechselung  möglich  war,  da  mochte  man 
Bilgen  Beere  vom  Baume,  morum  crhae  arboris,  und  für  Maul- 
beerbaum morus  ccisn,  worauf  wenigstens  diis  italienische  gdso 
führt.  Bei  den  Dichtem  wird  die  Frucht  nicht  selten  erwähnt; 
Ovid  erzählt  uns  im  vierten  Buche  seiner  Mctamoqihosen , woher 
die  rothe  Farbe  der  Beeren  stammt,  nämlich  v(jm  Blute  des  Py- 
ramus,  als  dieser  sich  wegen  der  Thisbe  unter  dem  Baume  den 
Tod  gab  — eine  ganz  kleinasiatische,  auch  bei  andern  Pflanzen 
wiederkehrende  Sage,  die  diesmal  Babylon  zum  Schauplatz  gewählt 
hatte  und  darin  eine  Erinnerung  an  die  Herkunft  des  Baumes 
aus  dem  tieferen  Osten  bewahrte.  Sehr  zärtlich  war  der  Baum 
nicht,  denn  er  hat  seitdem  die  Alpen  ülierstiegen  und  gedeiht 
nicht  blos  m Frankreich,  sondern  auch  in  England  und  Deutsch- 
land, ja  in  Seandinavien , obgleich  es  wohl  vorkommt,  dass 
er  in  härtern  Wintern  erfriert.  Wichtiger  als  durch  seine  Früchte 
wurde  er  ein  Jahrtausend  sjiäter  durch  sein  Laub;  er  machte 
die  Einwanderung  der  ostindisch  - chinesischen  Seidenraupe  mög- 
lich. Die  ersten  Pflanzer , die  nach  den  schwarzen  Beeren  begehr- 
ten, ahnten  nicht,  dass  die  rauhen  Blätter  einst  durch  eine  man- 
nigfache Metamorphose  vermittelst  eines  kleinen  Thiercheus  sich 

Vict.  Hehn,  Kultarpflanzeo  cl  Hauflthierd.  2.  Aufl.  22 
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in  ein  kostbares,  weiches,  glänzendes  Gewebe  venvandeln  wur- 
den. Die  Itömer  hatten  zwar  die  seri.seben  (lewänder  allniäblig 
kennen  gelernt  und  wogen  sie  mit  Gold  auf,  aljer  dass  diese 
wunderbaren  Fäden  nur  versponnene  Maulbccrblätter  seien,  kam 
aueb  ihnen  nicht  zu  Sinn.  Im  weitern  Verlauf  der  Zeiten  freilich 
trat  morus  nigra  das  Amt,  die  Seidenraupe  zu  fUtteni,  an  einen 
andern  noch  spätem  Ankömmling  aus  dem  centralen  und  östlichen 
Asien  ab,  an  die  tnonis  alba , einen  Schwesterbaum  von  kleinerem 
Wüchse,  glatteren  und  zarteren  HlätU'in  und  weissen  honigsllssen 
Fruchten,  der  gegen  Ende  des  Mittelalters  in  Europa  erschien. 
Die  persischen  Provinzen  aTii  kaspischen  Meere,  in  Europa  Ita- 
lien und  Frankreich,  die  IIaui)tseidenländer  iles  Westens,  sind 
jetzt  in  den  Hezirken,  wo  diese  Industrie  blüht,  llhcr  und  Uber 
mit  beschnittenen  und  berupften  weissen  Maulbeerbäumen  bedeckt; 
nur  hin  und  wieder  steht  der  .Maulbeerbaum  der  Alten  noeb  an- 
ge])flanzt  da  und  dient  nur  in  zurückgebliebenen  und  abgelegenen 
Gegenden  mit  seinem  Laube  zur  Ernährung  der  spinnenden  Raupe 
und  zur  Erzeugung  einer  gröbern , minder  edlen  Seide.  Eine 
noch  dienlichere  Art  moriis,  als  der  gewöhnliche  weisse  Maulbeer- 
baum, die  morus  alha  mulficaulis,  ist  in  neuerer  Zeit  aus  Manilla, 
wohin  sie  aus  China  gekommen  war,  in  Europa  eingelUhrt  worden 
und  soll,  richtig  behandelt,  gut  gedeihen.’^) 


MANDELN.  WALNUESSE.  KASTANIEN. 


In  der  römischen  Kaiserzeit  wusste  man  die  drei  in  der  Ueber- 
schrift  genannten  FrUchte,  als  jiiglamhs,  Walultsse,  ntm/gdalae, 
Mandeln,  und  nuces  castaneae,  Kastanien,  genau  zu  untersebeiden; 
je  weiter  man  aber  in  der  Zeit  binaufgebt,  ilesto  mehr  verwirren 
sich  die  Namen.  So  lange  die  Itäume  selbst,  deren  Ansehen  und 
Natur  so  verschieden  ist,  dass  sie  gar  nicht  mit  einander  zu  ver- 
wechseln sind,  nicht  allgemein  bekannt  waren,  und  nur  der  See- 
bandel jene  Schalenfrtlchtc  in  Sä«’kcn  oder  'riionfässern  auf  den 
Markt,  z.  1$.  den  von  Athen,  brachte,  griff  man  bei  der  Menen 
nung  zu  den  einheimiseben  Wörtern  Nuss  oder  E i c li  e 1 und 
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fügte  wecliselude  Iteiuanien  hiu/u , die  von  der  BescLiiffeiiheit  der 
Schale  oder  von  dem  Lunde,  wo  die  Frucht  angeblich  wach»,  oder 
von  dem  HandcLhafcu,  der  aie  geliefert  hatte,  hergenommen 
waren.  So  schwankend  aber  blieb  der  Gebrauch,  dass  z.  B.  der 
populäre  Name  Jupiters  Eichel,  liäiuvog  (d.  li.  die  eille 

Eichel  im  Gegensatz  zu  der  gemeincu),  der  in  Griechenland  in 
den  meisten  Fällen  die  Kastanie  bezeiehnete,  in  der  lateinischen 
Uebersetzung  jujjlaiin  die  Bedeutung  Walnuss  hat.  Am  frühesten 
tritt  die  Mandel  auf,  die  unter  dem  Namen  cutvydtäi}  bei  den 
attischen  Komikern  schon  gewöhnlich  ist;  die  Namen  der  Wal- 
nuss, der  Kastanie  und  einiger  edlem  Arten  der  Haselnuss  laufen 
aller  noch  lange  durch  einander.  Hält  man  die  Hauptstellen  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich  wenigstens  eine  unzweifelhafte  pflanzen- 
geographisebe  Thatsacbe,  nämlich  die  Herkunft  aller  dieser 
Früchte  aus  dem  niittlern  Kleiuasien,  besonders  aber  aus  den 
rontusgegenden  und  zwar  in  verbältnissinässig  später  Zeit.  Dort- 
hin weisen  alle  Namen;  Hermippus  ap.  Athen.  1,  p.  98: 
lug  dt  .Jiog  (iu/Myoig  /.ai  {ifitydu}.a  (uyukotvta 
IJaif  /.aydpeg  itaQt-ymai’  zu  yÜQ  z cipuD-ijfiazu  duitög. 
l’lin.  15,  93  von  den  Kastanien:  Sardihus  hae  provenere  pri- 
mitm;  idco  npud  (rrazens  Sardiatws  bulunon  uppMant.  Dioscor. 
1,  113:  «1  —uqdiuvui  /itr/.oeot,  ug  intg  Aö/iipu,  i;  xdazttvu 
y.a/.o!iny,  i)  fwitt , .ftög  ßäXavoi.  Galen,  ß,  p.  778  Kühn.:  o% 
yt  fiip'  Ffini  /iniJirai,  xctilu/reQ  ovv  xui  u/Mu  lüp  iy  \4ai<f,  —uq- 
diuytig  ze  xai  /.erxr^yag  nvnuugntaiv  oi’iäi;  (die  Kastanien)  und 
zi'ty  ywQauv,  fv  oig  uXiJirzui  yeyyMi’zai  (also  wo  sie  am  häufigsten 
sind,  nicht  etwa  wo  eine  besondere  feine  Sorte  wächst),  tb  päy 
ut-y  tziQov  zwy  tjyopiiiioy  torzuty  tidrjÄöv  tazty  und  ziyog  ytyoyt ' 
Pmxijycu  Sf  und  xwQiov  ztydg  iv  tdi  oQti  zi^  f/p’  nqngviyzpiav 
iaxr'xuaiy.  Amphilochus  ap.  Athen.  2,  p.  54:  bnnv  de  yivtrui  rd 
xdgra  rd  ^ivionixu,  ^ zcd-iu  deydqu  ex.ü).my  ufuozn  (was  oben 
Dioscorides  putu  nannte  beide  Fonnen  schwer  deutbar  und 
vielleicht  verdorben).  Strab.  12,  3,  12:  de  ^inanlzig  xai 

atfh'duitvnv  eyet  xui  dijoxd^v  ov , uiy  zag  iQuneilag  zepyovaiy. 
Theophr.  li.  pl.  3,  15,  1:  äe'HQuxi.tiozixij  xagia  — folgt 

die  Beschreibung,  die  auf  die  Haselnuss  passt.  Inschrift  bei 
Bockb,  Staafsbausbalt  2,  350:  lUieaixüg  SiiQÜg  xat  u/ivyädXttg  xui 
' U Qux  'AeMZ  t XU  xü(iru  xui  xi'iyozg  xui  xuaiavaiu.  Macrob.  Hat. 

3,  18,  7:  71UX  eaxtanm vorntur  cf  Hcrarlcofica.  Ninn 

22* 
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vir  doctnfi  Oppiiis  in  lihro  gtmn  freit  de  süvrstribus  nrhoribus 
sic  ait:  Jleradrotica  hncc  nux , qtmm  qiildam  castmu'am  vorant. 
Diocles  ap.  Atlien.  2,  p.  53;  zu  di  'llQaxKe(iiziy.ii  xakne/iEva 
xai  Jiog  ßn?.at’ni  zgirpei  /liv  ot’/  6/<o/wg  zolg  dftvyääkoig,  fyti  di 
ti  xeyxgdideg. 

Nüsse  also  oder  Eielicln,  lieiiannt  nach  Sardes  in  Lydien, 
nach  einer  Gegend  am  Idagebirge,  nach  Sinopc  und  Heraklea, 
den  !)eiden  Hai'eiistädten  am  schwar/.en  Meere,  und  bezogen  aus 
l’aphlagouieu,  der  Landschaft  an  demselben  Meere.  Ganz  gewöhn- 
lich ist  aber  auch  die  direkte  Henennung  pon tische  Nüsse, 
meistens,  aber  nicht  ausschliesslich,  llir  eine  grössere  Art  Hasel- 
nüsse gebraucht,  so  wie  persische  oder  königliche,  weil 
sie  aus  einer  Gegend  stammten,  die  den  persischen  Königen 
unterworfen  w'ar.  Plin.  15,  8Ö:  In  Asiam  Grarciamque  r Ponto 
venere  idcoque  Ponticae  nnees  vocantur.  Idem  87:  Et  hus 
(juqhindrs)  c Perside  reqihus  tramhäas  indicio  sunt  Graeca  no- 
mina;  Optimum  qnippe  qenus  rarum  Persicon  (üque  ha  Sili- 
con rocant,  et  hncc  fucre  prima  »omiiiu.  Diosc.  1,  17!);  rd  di 
ndvTixa,  a i'noi  Xtntoxctqvcc  xctkovair.  Idem  1,  178:  Kdqva 

ßaaiXtxd,  a e'noi  negatxd  r.alovaiv.  Athen.  2,  p.  53:  ‘Ört 
novTixMV  xalovftivajv  xagciov,  a lo/ri/id  rireg  örofiägovm,  pvij- 
ftorei'a  Nixardgog.  'Egpiovu^  di  xai  Tifiayidug  iv  ylojaaaig  Aidg 
ßä/.«röv  (fqai  xuksialhu  zd  iiovTixov  xctgior. 

Woher  aber  stammte  der  N:ime  Kastanie,  und  wann  taucht 
er  zuerst  auf?  Xenophou  kam  mit  den  Zehntausend  auch  zu 
den  Mosynöken,  einem  pontischen  Volke,  und  fand  bei  ihnen 
viel  breite  Nüsse  aufgespeichert  — sic  dienten  also  zur  Volks- 
nahrung — , die  von  den  .Spätem , s.  Poll.  On.  1,  232 , für  Ka- 
stanien gehalten  worden  sind,  Anab.  5,  4,  28:  xagra  di  hzi  riHv 
dyioyaiojv  qv  noX).u  xd  .iXatia,  ovx  i'xovia  diacpvijy  ovdefttav  — 
viel  wahrscheinlicher  aber  eine  grosse  Art  corylus  waren , wie  sie 
jene  Gegenden  hervorbringen;  auf  jeden  Fall  aber  kennt  er  den 
Namen  Kastanie  noch  nicht.  Derselbe  würde  zuerst  bei  Theo- 
phrast  h.  pl.  4,  8,  11  erscheinen:  ipq'tgijg  xqi  Kaazava'ixqi  xagvq>, 
wenn  die  Lesart  sicher  wäre  und  die  vier  Worte,  da  sie  dem 
sonstigen  Gebrauch  des  Theophrast  widersprechen,  nicht  ganz 
wie  ein  späteres  Glossem  aussähen.  Erst  der  Dichter  Nikander 
im  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr.  spricht  deutlich  von  der  Nuss, 
die  das  Land  Kastanis  erzeugt,  Alcxiph.  271: 
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dtgltneog  -Actgcmo,  to  Kaacavie,  l'iqtiftv  «la. 

Atter  wo  lag  die  Gegend  KiistanisV  der  Scholiast  ttelchrt  uns: 
nölig  Qtauallag,  ri&Bv  i«  xoffroem  ci/rö  tijg  Kuazavidng  y^g,  und 
ähnlich  drückt  sich  das  Etyniologicuni  M.  s.  v.  Kuaravta  aus. 
ln  der  That  gal)  es  an  der  thessalischon  Küste  am  Fuss  des  l’e- 
Ihm  in  der  Landschaft  Magnesia  einen  kleinen  Hafen  oder  nach 
Strabo  ein  Dorf,  xojfirj,  des  Namens  lutai/avaiij,  Kaatavala, 
zuerst  bei  Hcrodot  7,  183  und  188  erwähnt;  auch  sagt  Theo- 
phrast  h.  pl.  4,  5,  4,  cs  wüchsen  in  Magnesia  und  auf  Eubüa, 
welche  Insel  der  Landschaft  Jlagnesia  gegenüber  lag,  viel  Phd)üi- 
sche  Nüsse  d.  b.  Kastanien.  Von  diesem  wenig  bekannten  Flecken 
also  hätte  die  Kastanie  ihren  Nameny  oder  suchte  man  in  der 
Verlegenheit  nicht  vielmehr  nur  irgend  einen  geographischen 
Namen,  um  den  der  Frucht  damit  zu  erklären?  Auch  tilgt  der 
Scholiast  noch  eine  zweite  Deutung  hinzu,  die  an  sieh  viel  grös- 
sere Wahrscheinlichkeit  hätte:  tj  Kaararlg  /rö).ig  ilövzov,  öVror 
Ttleovc'iCti  TO  xaavccHov  - wenn  sich  nur  sonst  von  einer  i>onti-_ 
sehen  Stadt  oder  Gegend  dieses  Namens  eine  Spur  fände.  Oder 
taucht  hier  Jenes  räthselliaftc  KaaTct/u'iy  südwestlich  von  Sinope 
auf,  das  wir  in  byzantinischer  Zeit  als  einen  bedeutenden  Ort 
kennen  lernen,  ohne  dass  die  Alten  seiner  erwähnten  (Ritter, 
Erdkunde,  18,  414  ft’.)?  Jene  Inschrift  bei  Roeckh,  in  der  dieser 
Gelehrte  keine  römischen  Spuren  fand,  kann  wegen  des  darin 
vorkommenden  Namens  xaarävaia  wenigstens  nicht  weit  von  der 
römischen  Zeit  abliegen.  Dass  auch  in  verschiedenen  orientali- 
schen Sprachen  die  Namen  (jlans  reyia,  Jiog  ßäkavog  oder  jitylans 
tlir  die  KasUniie  Vorkommen  (l’ott  in  der  Zeitschr.  ftlr  Kunde  des 
Morgenl.  7,  110  ft".),  würde  bedeutungsv(jll  sein,  wenn  nicht  Re- 
nennungen  w'ie  bendak,  pandek  tllr  nux  Fonfica,  arabisch  mitkon 
tllr  malum  Mnlicttm  bewiesen,  dass  auch  abendländische  Frucht- 
namen den  Rückweg  in  den  Orient  fanden.  Nicht  in  den  semi- 
tischen, wohl  aber,  wie  wir  glauben,  in  iranischen  Idiomen, 
besonders  im  Altarmcnischen , würden  Kenner  dieser  Sprachen 
vielleicht  den  Ursprung  und  eine  Erklärung  des  Namens  Kastanie 
entdecken  können.  — In  Italien  nennt  Cato  gegen  die  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  vor  dir.  weder  juglaiidcs,  noch  Kastanien, 
noch  Mandeln.  An  einer  Stelle  aber,  8, 2,  giebt  er  die  Vorschrift : 
nuces  calras  avdlatias  jmietiestinm  et  graecns,  hacc  facito  uti 
scrantur.  Hier  sind  unter  nuces  acvlUmae  die  aus  Campanien 
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staiiimendcii , dorthin  von  den  griechisdien  KllsteimtUdtcn  ver- 
pdaiiztcn  edlem  Haselnüsse,  unsere  Lanihcrts-  d.  li.  lonihardischen 
Nüsse  zu  verstehen,  die  den  (irieehen  seihst  aus  dein  I’ontns 
zugekoiuincn  waren;  aber  wie  sind  iiucf'S  calrae  und  grwme,  zu 
deuten?  Ernst  Meyer,  Gesehiehte  der  Hotanik,  1,  3t4,  vcrnuithct 
in  der  niu'  yrafca  die  Kastanie,  betindet  sieh  damit  aber  im 
Widersprueh  mit  dem  (tebraiieh  der  Spätem,  die  durehgängig 
unter  nu.v  gnirca  die  Mandel  verstehen.  Bei  Columella  heisst  der 
Baum  umijijiliila , die  Frueht  nur  yrarca;  I’linius  15,  90  sagt 
ausdrüeklieh : htti'c  iirbor  (der  Mamlelbauni ) an  fuirit  in  Italia 
Catonis  aefate  duhitutur,  (jiioniam  graecas  nuininut,  und  elien  so 
Macrob.  Sat.  3,  18,  8:  nii.v  grarrn  hwc  vsf  gitao  ot  amggdale 
dicitur,  sed  ct  Th/isia  cadem  nu.r  roculur.  Tr^itis  rst  Chatius  in 
Ordinatorum  Grnc.mrum  lihro  guarto,  cum  sic  ait:  Nux  gniecu 
amygdalc.  Ist  also  Catos  nux  gracra,  wie  nieht  zu  bezweifeln, 
die  Mandel,  so  hätte  man  bei  der  nux  cnica  die  Wahl  zwischen 
der  VFalnuss  und  der  Kastanie.  Vergleieht  man  die  vier  Sorten 
Kastanien  bei  dem  Seboliasten  zu  Nieandr.  Alex.  271:  ro/e  <Se 
x.aaidrtov  -cd  ufc  Äpd/rri’oi',  rö  d>'  ).o:niim',  Tn  ds  gnhtxoy,  rb  Se 
yvfivb'Kmtov  so  könnte  calrus  wohl  einerlei  sein  mit  yvavöXn- 
jrng,  naektsehalig,  und  nux  calru  folglieh  die  Kastanie  bedeuten. 
Einen  ähnliehen  unbestimmten  Ausdruck,  nioUusca  nux,  hatte 
IMautus  gebraucht,  Maerob.  Sat.  3,  IH,  9:  Plaufus  in  Cakenlo 
sic  ejus  mvminit: 

mollmcam  nttcetn 
Super  eju»  dixit  impendere  tegubu. 

Ecee  Platdus  numinut  yuidem,  sed  tjuae,  si(  nux  mnllusca,  non 
ex-primit.  Hält  man  diese  Bezeichnung  zu  dem  obigen  naXaxnv 
beim  Seholiasten  des  Nicander  und  zu  Vergils  casTkneae  niollcs 
(Eel.  1,  82;  «w//cs  = weichscbalig,  nicht,  wie  man  gewollt  hat, 
wohlsehineekeml),  so  wird  man  nicht  anstchen,  auch  hier  den 
das  Uaeh  beschattenden  Kastanieubauin  vorauszusetzen.  Auf  jeden 
Fall  kann  bei  dem  Mangel  fester  Namen  an  eine  allgemeine 
Kultur  dieser  Bäume  in  Italien  zu  l’lautus  und  Catos  Zeit  nicht 
gedacht  werden.  Die  Walnüsse  linden  sich  nnter  dem  Namen 
juylanilcs  schon  mehrmals  hei  Varro  und  einmal  bei  Cicero  — 
da  wo  er  erzählt,  der  Tyrann  Dionysius  der  ältere  habe  sieh 
von  seinen  Töchtern  den  Bart  mit  glühenden  Nussschalen  ab- 
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lireniien  luHäeii,  Tusi-iil.  r»,  20,  28  — , der  Kiwtauicu  erwUhnt  zuerst 
Vergil , z.  H.  in  der  so  el>eii  iingetlilirten  Stelle  und  Eel.  2,  52 : 

CatUmeueqtte  nuceu  mea  qms  AmaryUit  nmabat, 

die  umygduhi  amara  und  ilulcia  finden  sieh  unter  diesem  Namen 
zuerst  hei  Scrihouius  Ltinjiis  in  dessen  comjtonit ionag  maUramm- 
iorum  vor  der  Mitte  des  ersten  Jalirliunderts  naeli  dir.  Von  da  an 
waren  die  Bäumo  sowohl  als  die  Namen  in  Itidien  so  eingehllr- 
gert,  wie  noch  heut  zu  Tage  die  noci,  mandorle  und  castaynr. 
In  allen  Gärten  stehen  die  Mandelhäuinehen  hei  mildem  Wetter 
sehon  im  Januar,  sonst  aber  im  Februar  und  März,  che  noch  die 
Blätter  hervorgekominen  sind,  in  ihrem  schneeigen  Bliithenschmuek 
da,  die  Nnsshäume  beschatten  mit  ihrem  dichten  aromatischen 
l.auhe  die  Wege  seihst  in  Deutschland,  und  die  Kastanien  haben 
in  Italien , Spanien  und  einem  Theile  Frankreichs  sogar  zu  wirk- 
lichen Wäldeni  sich  vermehrt,  die  je  nach  der  geographischen 
Breite  in  höhern  oder  tiefem  Zonen  die  Berge,  z.  B.  in  pracht- 
vollen Exeniiilaren  den  Kegel  des  Aetna,  umgUrten.  So  sehr 
sind  die  Frlfchte  der  letzteren  zur  allgemeinen  Volksnahrung 
geworden,  dass  man  in  Frankreich  die  Trägheit  derOorsen  ihren 
Kastanien  zugeschrieheu  und  de.sshalh  den  l'ntergang  dieser  Bäume 
gewünscht  hat  — wie  die  Banane  den  Tropenmensehen  faul 
macht.  In  der  That  — la-sitzt  eine  corsisehc  Familie  nur  zwei 
Dutzend  Kastanien  bäume,  dazu  eine  Heerde  Ziegen,  die  das 
ganze  Jahr  hindureh  frei  weidet,  so  sind  alle  Bedürfnisse  gedeckt, 
und  der  Wunsch  des  Vaters  und  jedes  der  Söhne  geht  nur  noch 
auf  Erwerb  eines  Sümmchens , um  damit  eine  — Flinte  zu  kaufen. 
Auch  im  rauhen  italienischen  Apennin  lelit  der  Gehirgshewohner, 
da  wo  der  Ackerbau  unmöglich  oder  unergiebig  geworden  ist, 
einen  grossen  Theil  des  Jahres  von  Kastanien  und  Kastanienmehl 
und  gerräth  in  grosse  Noth,  wenn  einmal  in  einem  ungünstigen 
.lahr  die  Erndte  spärlich  ausfällt.  Ausser  den  Früchten  gieht 
der  Kastanienhaum  in  der  heissen  Zeit  auch  Schatten  und  Küh- 
lung und  das  Holz  dient  nicht  hlos  zur  Feuerung,  sondern  auch 
zu  Werkzeugen  und  Geräthen  jeder  Art.  So  gehört  dieser  Baum 
zu  den  allcrwichtigsten  Erwerhmigen  der  Kultur,  die  uns  das 
Alterthum  hinterlassen  hat.  Auf  die  Botaniker  pflegt  freilich  die 
Kastanie  in  Südeuropa  den  Eindruck  eines  dort  von  l’rbeginn 
• einheiiuischeu  Gewächses  zu  machen.  So  lässt  B-  Link,  der 
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ciu  vorzüglicher  Kenner  des  europäischen  Südens  gewesen  sem 
soll,  die  ersten  Menschengeschlechter  in  Europa,  noch  vor  der 
Epoche  des  Hirtenlebens,  von  dieser  Frucht  sich  hauptsächlich 
nähren  (die  Urwelt  und  das  Alterthum,  1,  355  — 361).  Allein 
dem  widerspricht  schon  der  Umstand,  dass  weder  die  Griechen 
noch  die  Römer  für  den  Kastanienbaum  und  seine  Frucht  einen 
individuellen  Namen  haben.  Vielmehr  waren  Himmel  und  Boden 
in  den  Gebirgen  Süd-  und  zum  Theil  Mitteleuropas  Ihr  diesen 
Baum  so  günstig,  dass  er  sicdi  rasch  verbreitete,  der  Hand  des 
Menschen  sich  entzog  und  in  weiten  Strecken  zum  Waldbaume 
wurde.  Der  Fall  ist  durchaus  nicht  der  einzige  dieser  Art.  So 
wurden  nach  der  Eroberung  Teneriftas  durch  die  Spanier  am  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  Kastanien  auf  dieser  Insel  angepflanzt  und 
„bilden  dort  jetzt  einen  Wald,  der  fast  nur  durch  europäische 
Blumen,  die  er  beschützt,  seinen  europäischen  Ursprung  verräth“ 
(L.  V.  Buch , Ueber  die  Flora  auf  den  kanarischen  Inseln,  Abhandl. 
der  Berliner  Akademie,  1816 — 1817,  S.  351).  Man  vergesse 
nicht,  dass  seit  der  vorausgesetzten  Einthhrung  dieses  Baumes 
zweitausend  Jahr  und  mehr  verflossen  sind.  Nach  eben  so  langer 
Zeit  wird  Anienka  in  noch  grösserem  Massstabe  ähnliche  Er- 
scheinungen bieten.  Auch  würden  die  Griechen,  wenn  sie  in 
ihrem  Lande  den  Kastanienbauin  vorgefunden  hätten,  seiner  Frucht 
gewiss  in  ihren  kulturgeschichtlichen  Sagen  erwähnen.  Wir  höfen 
aber  immer  nur  von  den  Eicheln  der  Sgvg,  der  Speiseeiche,  und 
die  ersten  Menschen,  wie  die  wilden  Arkader  in  ihren  Bergen 
und  Wäldeni,  werden  immer  nur  als  Eichelesser,  ßakavr^cpayoi, 
bezeichnet,  selbst  durch  Göttermund,  Orakel  bei  Herod.  1,  66: 

ev  l^QxaStrj  ßa)Mvijcpayni  avÖQeg  saoiv. 

Würde  Hesiodus  in  der  schönen  Stelle  der  Werke  und  Tage,  wo 
er  das  Gedeihen  schildert,  das  Friede  und  Recht  über  die  Men- 
schen bringen,  232: 

Ilmoii  gCAvährt  viel  Nahrung  die  Erd’,  im  Gebirge  die  Eiche 

Trägt  hoch  oben  die  Eicheln  und  mehr  zur  IMitte  die  Bienen, 

Reichlich  beschwert  sich  das  Schaf  zur  Schur  mit  wolligem  Vlicsse  — 

i 

würde  er  die  Kastanien  vergessen  haben,  wenn  sie  damals  schon 
in  den  Bergen  wuchsen  und  ihre  süsse  Frucht  den  Menschen  spen- 
deten? Dass  aber  die  Gegenden  südlich  vom  Kaukasus  und  der 
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Nordraiul  von  Kloiuasieii  alle  Arten  Nüsse  und  Kastanien  in  höch- 
ster Fülle  und  Vollkouimenhcit  hervorhringen,  darüber  sind  Ultere 
wie  neuere  Iteiseiide  cinstiiuniig.  Kolenati  sah  in  Armenien  llasel- 
uusshüuiue,  deren  t'tanim  zwei  bis  drei  Fass  Durchmesser  hatte; 
Wutzer,  Iteise  in  den  Orient,  11,  151,  traf  auf  dem  Wege  von 
N'icäa  nach  Brussa  Flatanen  und  Kastanien,  deren  Grösse  ihn  in 
Krstaunen  setzte:  „beide  Bäume  bilden  die  Kiesen  der  Vegetation 
Westasieus,  in  welcher  die  Platane  den  ersten,  die  Kastanie  den 
zweiten  Platz  einnimmt.  — Es  war  die  Zeit  der  Kastanienerndte, 
wesshall»  denn  zahlreiche  mit  Säcken  beladene  Esel  umhersüinden, 
mn  die  Früchte  aufzunchmen,  welche  Männer  und  Knaben  von 
den  hohen  Bäumen  herabholten,  während  Frauen  sie  auf  hohen  und 
ver])ackten.  Die  glühenden  .Sonnenstrahlen  bemühten  sich  ver- 
gebens, das  gewaltige  Laubdach  zu  durchdringen.“  Von  diesen 
Gegenden  kamen  die  Kastanien  auf  dem  Landwege  über  Thrakien, 
Makedonien  und  Thessalien  nach  Euböa,  nach  welcher  Insel  sie 
in  Athen  zu  Theophrasts  Zeit  eul)öisehe  Nüsse  hiessen.  lleut  zu 
Tage  sin«l  die  griechischen  Kastanien  klein  und  meist  mit  der 
den  Kern  umgebenden  bittern  Schale  durch-  und  verwachsen  und 
daher  nicht  angenehm  zu  essen  (nach  Fiedler).  Die  besten  durch 
Kultur  veredelten  Kastanien  liefert  von  den  europäischen  Ländern 
jetzt  das  südliche  Frankreich.’®) 

Die  wilde  oder  sogenannte  Rosskastanie,  avsmlus  hippneasta- 
mtm  L.,  gehört  zu  den  Gewächsen,  deren  Verbreitung  Euroj)a 
den  Türken  verdankt.  Der  .schöne,  schattige,  im  Frühling  unter 
den  ersten  sich  belaubende  Baum  kam  gegen  Ende  des  sechzehn- 
ten .lahrhnnderts  über  Wien  aus  Konstantinopel  und  wurde  bald 
in  Gärten  und  auf  öffentlichen  .Spaziergängen  beliebt  — man  er- 
innere sich  nur  der  Kastanien  des  Tuilcriengartens  und  unter  ihnen 
des  berühmten  Napoleon  - Baumes.  Die  aufrecht  stehende,  stolz 
prangende  Blüthe  entsprach,  wie  die  l\dpe,  dem  türkischen  Ge- 
schmack; der  prosaische  Name  Rosskastanie  soll  von  der  türki- 
schen Gewohnheit  stammen,  den  Husten  der  Pferde  mit  der  Frucht 
des  Baumes  zu  euriren. 
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DER  KIRSCIIBAUM 

fjtrumis  ceraxii-t  L.). 

Dass  die  Kirschen,  die  Lust  der  Knaben  und  der  Viigel,  von 
d(un  reichen  l^ucidlus,  dem  Sieger  Uber  Mitliridates,  nach  Europa 
gei)racht  worden , das  weiss  auch  jeder  Knabe  aus  der  röinisehen 
Geschichte,  ol)gleich  ihm  vor  dem  vollen  Korbe  mit  den  sUsseii 
rothen  Leeren  die  Sache  so  gleichgültig  ist,  wie  dem  naschenden 
Sperling  auf  dem  Hauni,  In  der  That  melden  von  l’linius  an  ver- 
schiedene Gewährsmänner,  dass  nach  Zerstörung  der  Stadt  Ccra- 
sus,  die  an  der  i)ontischeu  Küste  zwischen  Sinope  und  Trapezuut 
lag,  der  römische  Feldherr,  L.  Lneullus,  aus  der  Umgegend  der- 
selben den  Kirschbaum  nach  Italien  vei^jÜanzt  habe  — jedenfalls 
eine  kostbarere  und  länger  dauernde  Kriegsbeute,  als  das  seehs 
Fuss  hohe  goldene  Kolossalbild  des  Mitliridates  und  der  gennnen- 
beselzte  Schild  und  die  vielen  goldenen  und  silbernen  Gelasse, 
mit  denen  Luculliis  seinen  Triumph  zierte.  Wo  i’linius  seine  An- 
gabe her  hat,  wissen  wir  nicht;  l’lutarch  im  Leben  des  Lucullus, 
der  doch  eine  Menge  Einzelheiten  gesammelt  hat,  schweigt  Uber 
die  durch  seinen  Helden  geschehene  Einführung  einer  neuen  Obst- 
gattung. Indessen  stimmt  mit  der  Nachricht  des  Erstem  gut 
überein,  dass  die  Kirsche  bei  Cato  ganz  fehlt,  bei  Varro  nur 
einmal  genannt  wird  und  bei  den  Spätem  häufig  ist.  Eine 
völlig  neue  Entdeckung  w'ar  die  Frucht  freilich  auch  zu  Lucullus 
Zeit  nicht.  Erstens  wird  bei  Atheuäus  2 p.  51  eine  Stelle  aus 
den  Schriften  des  Dijihilus  von  Siphniis,  eines  Zeitgenossen  des 
Königs  Lysimachus,  dessen  Reich  sieh  auch  Uber  Vorderasien 
erstreckte,  angeführt,  in  der  die  diätetischen  Eigenschaften  der 
Kirschen,  t«  xifjauia,  erörtert  werden,  mit  dem  Beifügen,  die 
rötheren  und  die  milesischen  verdienten  den  Vorzug.  Zweitens 
besass  auch  Italien  einen  einheimischen  Verwandten  des  Baumes, 
jinmux-  (ii'ium  L.,  der  bei  den  Alten  von  dem  Cornelkirschenbamn, 
rorniis  mascaln  L. , nicht  unterschieden  wird,  dessen  l''rüchte  aber 
in  Europa  bisher  nicht  veredelt  waren  und  sich  dort  vielleicht 
auch  nicht  veredeln  liessen.  Daher  Servius  ad  Verg.  G.  2,  18 
ganz  richtig  bemerkt:  hoc  aiilcui  fliuin  ante  lAicidliim  erat  in 
Ilrilia.  Krd  durum,  ct  cornum  appeUahutur.  Diese  wähle  SUss- 
kirsche,  zusammen  mit  der  Komellenkirsehe  und  dem  Hartriegel, 
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wird  hei  Theophrast  li.  pl.  3,  12  unter  dein  Namen  der  inänn- 
lielien  und  weihlielien  xQf'o'tin  heschriehcn : die  männliehe  hat 
Hehr  harte«  Holz,  die  weildiehe  weicheres;  die  Bewohner  des 
troisehen  Iduf^eltirges  sagen  von  der  weihliehen,  sie  trage  Frucht; 
diese  letztere  ist  esshar,  süss  U3id  duftend;  die  Macedonier 
diigegen  hchaupten,  beide  Geschlechter  seien  fruchttragend,  die 
weihliche  Frneht  aher  nielit  cssltar.  Solche  auf  kleinasiatischcni 
Boden  am  Idagehirgc  und  hei  Milet  zur  Zeit  des  Königs  Lysima- 
cliiis  l)ereit«  veredelte  Stisskirsc.hen  mögen  auch  die  xegdaut  des 
Dijihihis  Siphniiis,  diejenigen  aher,  die  Luculhis  im  Keiclic 
l’ontus  kennen  lernte  und  mit  denen  er  Italien  heschenktc,  eine 
eillere,  grössere,  saftreichcre  Art  Sauerkirsche  gewesen  sein. 
Beide  Hauptarten  wurden,  nachdem  diese  Frucht  einmal  hekannt 
und  helieht  geworden,  rasch  vermehrt,  aus  Asien,  das  sich  hald 
darauf  völlig  aufschlo.ss,  vielfach  hezogen,  auf  die  einheimischen 
wilden  Bäume  gepfropft  und  eine  Menge  Varietäten , darunter  <lie 
allerköstlichsten  und  feinsten,  erzeugt.  Ein  hesonderer  Vorzug 
der  Kirsche  war  es,  dass  sie  so  frilhe,  schon  mitten  im  Sommer, 
reifte  und  in  der  heissen  Zeit  ihren  erfrischenden  Saft  spendete, 
wenn  die  lihrigen  Früchte  noch  im  Rückstände  waren.  Als  aus 
dem  l’ontus,  einer  Gegend  mit  harten  Wintern,  stammend  und 
in  gemeinem  Arten  sogar  im  südlichen  Europa  einheimisch,  konnte 
dieser  Fruchthaum  auch  durch  das  ganze  mittlere  Europa,  Ins  in 
den  Norden  des  Welttheils  hinein,  weiter  wandern.  Wirklich 
war  die  Kirsche  zu  l’linius  Zeit,  hundert  zwanzig  .Jahr,  nachdem' 
sie  zuerst  in  Italien  erschienen,  schon  über  den  Ocean  nach  Bri- 
tannien gegangen  (Flin.  1.5,  102);  sie  wuchs  an  den  Ufern  des 
Rheins;  in  Belgien  gab  man  der  nach  Lusitanien  benannten  Sorte 
den  Vorzug,  in  welchem  letzteren  Lande  sie  also  gleichfalls  vor- 
kain  und  schon  eine  eigne  Spielart  gebildet  hatte.  .Ja,  in  den 
Alpen  und  jenseits  der  Alpen  in  den  ehemaligen  Barbarenländern 
trägt  der  Baum  aromatischere  F'rUchte,  als  an  den  Gestaden  des 
Mittelmcers,  wo  ihm  unter  Einwirkung  der  See  das  Klima  zu 
gleiehmässig  milde  ist,  l’lin.  lot:  xrptinhiotie  friißidisquc  itdiulcl. 
Tyrol,  die  Schweiz,  der  Oberrhein  sind  jetzt  ein  reicher  Kirschen- 
bezirk, in  welchem  es  dem  Baiiine  besonders  wohl  ist.  Wie  in 
der  Schweiz  aus  dem  l'eberfluss  dieser  Erndtc  das  bekannte 
Kirschw.asser  destillirt  wird,  so  in  Dalmatien,  Triest,  Venedig 
aus  der  marasca  d.  h.  der  Sauerkirsche  der  maraschim  rosvliv, 
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der  an  Feinheit  seine  ungarisch  - serhisehe  Nachbarin,  die  Pflaiimen- 
Klivoviea,  tibertrifft. 

Knt.spreehend  den  beiden  eiiropiliseheii  Haiiptarten  <ler  Kirsche, 
der  süssen  und  der  säuern,  gehen  durch  die  europäischen  S]>ra- 
cheii  zwei  Haiiptnainen  tllr  diese  Frucht.  Das  lateinische  ecrasus, 
griecliischc  xtgaooc,,  xtgaang,  ist,  we  zuerst  Casaubonus  einsah, 
nicht  von  der  sino|)ischen  Kolonie  htganoig  hcrgenoniinen , son- 
dern die  8tadt  vielmehr  nach  dem  Namen  des  dort  wachsenden 
Baumes  benannt.  Kagaoog  scheint  mir  die  kleinasiatische  Form 
für  das  eigentlich  griechische  zp«mrt  (^schon  homerisch),  lat.  cor- 
niis,  welche  Wörter  mit  y.a'gag  und  coniu  genau  verwandt  sind 
lind  den  Raum  nach  der  homartigen  Härte  des  Holzes,  die  es 
zu  Wurfspeeren  besonders  geeignet  machte,  bezeichnen.  Man 
beachte  die  Schilderung  des  Theophrast,  h.  pl.  3,  12,  1:  „das 
Holz  der  xgäyaia  i.st  ohne  Mark  und  ganz  fest,  an  Dichtigkeit 
nnd  Stärke  dem  Home  ähnlich;  das  der  weiblichen  xgavata 
aber  hat  ein  inneres  Mark  und  ist  weicher  und  ausgehölt  nnd 
taugt  daher  nicht  zu  Speeren.“  Im  homerischen  Hymnus  an 
den  Henncs  460  erhält  der  Speer  das  Prädikat  xgayaiov,  ja  fj 
xQuvaia  hiess  später  ohne  Weiteres  die  Lanze.  (Da  merkwürdi- 
ger Weise  auch  im  Litauischen  ragöünf'  der  Speer  von  nigas 
Hom  abgeleitet  i.st,  so  muss  der  Speer  aus  dem  Homhanm  oder 
dem  Hartriegel  eine  sehr  alte  enroiiäischc  Waffe  sein.  Auch  der 
deutsche  Hönning,  lit.  raguftia,  ist  nach  der  in  diesem  Monat 
festgefrorenen  Erde  so  benannt).  Theo])hrast  kennt  auch  den 
Namen  xa'gaang,  h.  j)l.  3,  13;  4,  15,  1;  1),  1,  2;  aber  ans  seiner 
Beschreibung  geht  hervor,  dass  er  einen  Waldlmum  meinte,  dessen 
Bast  zu  Stricken  venvendet,  dessen  bohnengrosse  rothe  Früchte 
mit  weichem  Kern  aber,  wie  es  scheint,  nicht  es.sbar  waren.  Bei 
den  Griechen  am  Pontus  hiess  die  edle  Kirsche,  die  ja  gleich- 
falls ein  Baum  mit  rothen  Früchten  war,  xagaoog,  und  von  da 
ging  der  Name  mit  dem  Baume  nach  Itidien  über,  von  Italien 
ins  transalj)inisehe  Eurojia.  Die  romanischen  Sjirachen  bildeten 
ihr  Wort,  we  gewöhnlich,  aus  dem  Adjcctiv  wosch.s  (die  Formen 
bei  Diez,  1,  129);  das  deutsche  Kirsche  ist  nicht  aus  dem  Ko- 
manischen, sondern  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  genommen, 
folglich  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  oder  bald  nachher  (genaue 
Saminlung  aller  Varianten  von  Hildebrand  imter  Kirsche  im  Grimm’- 
schen  Wörterbuch);  das  slavische  örjcSnja  wurde  seit  der  Ein- 
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Wanderung  der  Slaven  in  das  Donaugebiet  aus  dein  Deutseheii 
entlehnt  (wie  auch  das  aus  dem  deutschen  Pluralzeiehen  entstan- 
dene n lehrt  — gleich  dem  deutsidien  Femininum  aus  dem  lat. 
ccram,  Wackernagel,  Umdcutschimg,  S.  42),  das  magyarische 
tscreJiznyc  wieder  aus  dem  Slavisehen;  das  byzantinische  xegaffog 
ging  in  das  Tllrkische'  Persische,  Kurdische  u.  s.  w.  Uber.  — 
Dunkler  ist  die  Herkunft  des  andern  durch  ganz  Europa  verbrei- 
teten Namens  der  Kirsche,  besonders  der  sauren;  ital.  vimda, 
altfranz.  gitisiir,  jetzt  gtmjnv,  span,  guinda;  deutsch  Weichsel, 
ahd.  u’ilisela;  slav.  visnja,  risn1,  \it.  vgazna,  nengr.  ßtatji-nr,  ßiat- 
rnv  (auch  walachisch,  albancsisch,  türkisch)  — lauter  Formen 
desselben  Wortes,  ohne  rcgclinätssige  Lautvertretung.  Liesse  sich 
irgend  ein  Pegrift'szusammenhang  zwischen  den  Kirschen  und  den 
Heeren  der  Mistel  aufweisen , oder  vielmehr,  — da  ein  solcher 
wohl  herzustellen  wäre  — , versicherte  uns  irgend  ein  Factum, 
dass  er  reell  geltend  geworden,  so  wäre  nicht  blos  durch  das 
griech.  i|ög  (mit  Digamma),  lat.  xnscus,  vinenin,  eine  Erklärung 
des  VV'ortes  gefunden,  sondern  auch  die  naturgemässe  Herkunft 
der  Frucht  aus  Ihilien  durch  den  Namen  bestätigt.  Will  man 
das  deutsche  Wort  an  die  Spitze  stellen,  wozu  der  französische 
und  spanische  Anlaut  gti  einladet,  so  ist  zunächst  der  inlautende 
Guttural  als  jüngeres  Element  zu  entfernen:  er  fand  sich  vor 
d,  wie  im  Flussnainen  Weichsel  (VLdida,  Visula,  slav.  Visla) 
ein,  während  im  niederdeutschen  Wispelbaum  (A-'ogclkirsche , Bre- 
misches Wörterb.)  durch  Einttlgung  eines  p ein  deutscher  Klang 
hervorgebracht  wurde.’’)  In  einem  Fragment  des  Komikers  Ain- 
phis  wird  die  Frucht  der  xgdma  oder  des  Comelkirschenbauines 
ftia/alov  genannt,  Mein.  fr.  com.  gr.  3,  318: 

6 at~xäfavog  av/xifiiv,  ögrjg,  rfoget, 

6 7rQ~tvog  UY.v).ovg,  h y.nfiagog  fupaixvXa, 

xqavBia  piandM. 

Wir  wissen  nicht,  ob  dies  auf  eine  Spur  fllhrcu  kann. 
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ARBUTUS.  MEDICA.  CYTISUS. 


Dem  heissen,  gebirgigen  Süden  sind  die  blumenreichen  Wie- 
sen des  Nordens  und  die  grünen  Matten  der  Hoehalpcn  versagt: 
ihre  Stelle  vertritt  die  immergrüne  Strauchvegetation , die,  nach- 
dem der  Wald  längst  der  Kultur  gewichen,  die  Vorberge,  die 
felsigen  Küsten,  die  Jtänder  der  Schluchten  und  Wasserrinnen 
bekleidet.  Von  einem  der  schönsten  Bäumchen  dieser  Region,  dem 
Erdbeerbaum,  arbuius  unedo  L.,  wissen  wir  nicht,  ob  er  immer 
da  gewesen  oder  mit  den  Menschen  von  Südosten  her  eingewan- 
dert. Mit  lorbeerartigen  Blättern,  den  Erdbeeren  ähnlichen , erst 
grünen,  dann  allmählig  gell)  und  roth  sich  färbenden  Früchten, 
die  er  wie  der  Citronenhaum  gleich/citig  mit  den  Blüthen  an 
seinen  Zweigen  trägt,  mit  ewig  sich  erneuerndem  Laube,  dessen 
gleichmässiges  Schwinden  und  Sj)riessen  schon  Theophra.st  h.  pl. 
1,  9,  3 richtig  beobachtet  hat,  — geht  der  Baum  über  das  mitt- 
lere Italien  nicht  geni  nach  Norden  hinaus,  entwickelt  aber,  wie 
Juba  bei  Plinius  15,  99  übertreibend  behauptet,  in  Arabien  einen 
Wuchs  von  50  Ellen  und  würde  somit  auch  dort  sein  wahres 
Vaterland  haben.  Varro  indess  2,  1,  4 rechnet  die  Arbutusfrucht, 
wie  Eicheln,  Brombeeren  und  ponia  (Aepfel  oder  Beeren),  zu  den 
Nahrungsmitteln  der  Urwelt,  also  zu  den  Früchten,  die  die  jung- 
fräuliche F>de  selbst  darbot:  inviolafa  nitro  ferret  terra, 

und  die  folglich  nicht  erst  die  Kultur  erzogen  und  verbreitet  hat 
Und  in  dem  Gemälde,  das  Ovid  von  dem  goldenen  Zeitalter  ent- 
wirft, sammeln  die  er.sten  Menschen  ausser  l^rombceren  und 
Erdbeeren,  Gornelkirschen  und  Eicheln,  auch  Früchte  des  Arbutus- 
baumes,  Met  1,  lUl: 


lp»a  quoque  immunis  rafttroqtie  intavta  ^ neo  uIUh 
Sducin  vomeribuft  per  ne  dahat  omnia  teUm: 

( ontenlique  eihin  mdlo  coyente  ereatis 
Arhuteos  fetun  montanaque  fraga  legehant, 
i'ornaqiie  ei  in  durin  hnerentia  mora  r^nhetin 
Et  quae  deciderant  pukda  dwin  arhore  glandcn. 


.letzt  gilt  die  Frucht  sowohl  in  Griechenland  als  in  Italien  Ihr 
ungesund  und  betäubend,  und  man  überlässt  sie  den  ^’ögeln,  für 
die  sie  den  gesuchtesten  Leckerhissen  bildet;  dies  populäre  ^'or- 
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urtheil  thcilten  schon  die  Spiltern  unter  den  Alten,  so  bereits 
Uioseorides  1,  175.  Theophrnst  (s.  unten)  nennt  sie  ohne  Vor- 
behalt essbar;  uaeh  Galen,  de  alini.  tae.  2,  3H  ])tle;;ten  Landleute 
sie  zu  f;eniessen : tu  utumy.vXu  taiHovai  oi  y.uiü  ro'vi^ 

u'/Qovg,  und  heut  zu  Ta{?e  ist  sie  von  Nordländern  oft  ohne  Scha- 
den gegessen  worden  (z.  11. 1'etter,  Dalmatien,  Gotha  1K57, 1,  S.  7G: 
„ich  habe  mit  meiner  Familie  die  sehiinen  rothen  lk*eren  des  Erd- 
becrbaiims  oft  genossen,  mit  Wein,  Zucker  und  Zimmt  zubereitet, 
wie  man  es  in  meiner  ileimath  mit  tien  Erdbeeren  maeht,  aber 
keine  betäubenden  Kigensehatten  wahrgenommen“).  — Die  Vei-- 
sehiedenheit  der  Henenming  bei  Grieehen  und  Römern  erlaubt 
übrigens  den  Sehhiss,  dass  in  dem  Lande,  wo  der  griechische 
und  der  italische  ürstamm  sieh  trennten,  um  verschiedene  Wan- 
derrichtungen einzuschlagen,  der  Erdbeerbaum  nicht  wuchs.  Das 
lateinische  arhuftis,  arluitum  schlicsst  sich  sichtlich  an  arbon,  itr- 
hiixtuni  an;  das  griechische  xoungog  erklärt  Renfey  durch  gewun- 
den, kriechend,  was  aber  zu  der  Natur  des  Raumes  nicht 
passt;  nach  Fick*  33  wäre  cs  ein  uralter  indoeuropäischer  PHan- 
zeimame.  Der  Name  der  Frucht  fiiiiulxvX.oy  (mit  Varianten  der 
Schreibart)  kommt  zuerst  bei  Aristophanes  vor,  Athen.  2.  p.  50 
(nach  Meinekes  Correctur): 

ff  tntg  bqtaiv  <J  ntroiiär'  avreüg  tu  /ii/tai'r.v?’  ftfveto  7roX)M, 
dann  auch  bei  Theophr.  h.  pl.  3,  16,  t:  /)  df  xöiiaqiig,  i)  to  /it- 
iiitixvXof  (ffqrnan  tn  iifd'idifiof  — nach  Renfey  1,  213  eine 
Zusammensetzung  von  iii/i  — mit  axrlng  die  essbare  Päcliel.  Man 
könnte  auch  Winterfrucht  deuten  {nmumfaio,  fiaifiuxti^g,  fiai~ 
fic(XT)jqiu) , Liieret.  .5,  940: 

jiuid  nunc  hiherno  tempore  eemis 
Arbuta  pum'eeo  ßeri  rnatura  eolore. 

Auch  iirbutiiit  autharUnv.  L. , ciföqi!y/.>^,  war  den  Alten  bekannt  — 
wohl  so  viel  als  der  Strauch,  der  eine  gute  Kohle,  üfAqu^,  giebt. 

ln  jenen  immergritiien  sultiiit  fand  die  lieerde  des  Acker- 
bauers zur  Noth  eine  genügende  Nahrung;  da  dieselben  aber 
nicht  überall  nahe  lagen,  mu.ssteu  die  Alten  darauf  verfallen, 
das  Laub  der  im  Garten  geiiflanzten  Räume,  abzustreifen  und 
neben  der  theiiren  Korn  - und  Meldnabrung  zur  Fütterung  der 
llausthiere  zu  verwenden,  h^sel  und  Ziege  hatten,  so  zu  sagen, 
Anleitung  dazu  gegeben;  der  Esel  verzehrte  Alles,  was  abseits 
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wiicbs,  es  niocbte  noeb  so  stachlicbt,  bart  und  klebrig  sein, 
und  die  Ziege  ging  mit  Vorliebe  den  jungen  Blattern  der  StrHu- 
eber  und  Bäunicbeu  nacb.  So  wurden  die  Zweige , die  bei  Sehnei- 
telung  des  Oelbaunis  und  des  Weinstocks  abfielen,  den  Tbioren 
vorgeworten  und  im  Herbste  das  welke  Laub  gesammelt  und 
zum  Unterbau  des  Viehes  benutzt.  Da  dies  nicht  ausreiebte,  so 
erfolgte  der  weitere  Schritt,  die  Ränder  der  Aecker  und  die 
Gräben  und  Wege  einfach  und  doppelt  mit  Keilien  von  Bäumen  zu 
bcptlauzcn,  die  zugleich  Holz  zur  Feuerung  und  zu  ländlicben 
W^erkzeugen  und  ihr  Lauli  zur  Nahrung  des  Viehes  und  zur  Streu 
abgaben.  So  lltbrte  die  südliche  Form  des  Ackerbaus  zu  Laub- 
fUtterung  und  Forstgärtnerei.  Schon  Cato  30  ertheilt  die 
dem  Ohr  des  nordischen  Landwirthes  seltsam  klingende  Vor- 
schrift: Gieli  dem  Ochsen  Laub  von  Ulmen,  Pappeln,  Eichen 
und  Feigenbäumen,  so  lange  du  davon  hast;  den  Schafen  gieb 
grünes  Baumlaub , so  lange  du  solches  hast  u.  s.  w. , und  54 , 2 
wiederholt  er;  Hast  du  kein  Heu,  .so  gieb  dem  Ochsen  Eichen - 
und  Ephcublätter.  Auch  bei  den  spätem  landwirthschaftlichen 
Schriftstcllera  wird  diese  Art  Fütterung  so  oft  erwähnt  und  vor- 
ausgesetzt, dass  sich  an  ihrer  Allgemeinheit  nicht  zweifeln  lässt. 
An  diesem  Punkte  sehen  wir  besonders  deutlich , wie  sehr  die 
südlich -antike  Bodenwirthschaft  von  der  neuem  in  nordischen 
Breiten  sich  unterschied  und  noch  unterscheidet;  die  letztere,  die 
grösseren  Raum  hat,  nimmt  die  Gaben  aus  der  Hand  der  Natur 
mehr  direct  entgegen,  die  erstere  verdankt  Alles  sich  selltst  und 
lebt  wie  in  einer  zweiten,  sclbstgeschaffenen  Welt,  von  der  aus 
gesehen  die  rohe  Natur  in  unabsehbar  weiter  Ferne  liegt.  Auch 
die  Alten  aber  mussten  l)emerken,  dass  nicht  Jedes  Baumlaub 
geeignet  war,  den  Pflugstier  kräftig,  das  Schlachtvieh  fett,  die 
Milchkuh  ergiebig  zu  machen,  und  dies  gab  Gelegenheit,  Futter- 
)>flanzen,  die  diesem  Zwecke  besser  entsprachen,  aus  dem  Orient 
einzutifhren.  Eine  solche  Erwerbung  waren  die  nwdica  und  der 
ci/tistts,  die  Cato  beide  noch  nicht  kennt,  Varro  aber  erwähnt 
und  die  also  in  der  Zwischenzeit  von  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  bis  nach  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
in  Italien  verbreitet  wurden.  Die  noa  oder  fajdlxt],  lat. 

»wdica,  medicago  sativa  L.,  stammte,  wie  der  Name  sagt,  ans 
Medien,  aus  den  wohlbewässerteu , mit  üppigem  Pflanzenwuchs 
und  sättigen  Triften  gesegneten  Landschaften  südöstlich  vom  Kau- 
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kasus,  vno  ta7g  KaanUue,  m').an;,  die  Strabo  als  so  reizend 
schildert  und  denen  er  ausdrücklich  die  gepriesene  Staude  zinveist, 
11,  13,  7:  y.ai  iijv  floiuvi^r  t)t  Ti]v  ftuhaiu  i (fAfniUtcr  i(«v  i'iiinni; 
xai  IOC  /iltomuti'  hturl^u  idhog  xa?.o7ttiv.  Besonders 

den  Pferden  sollte  ihr  Oennss  zuträglich  sein,  und  den  Bosse 
züchtenden  und  das  Ross  verehrenden  Persern  wird  denn  auch 
ihre  Verbreitung  zugesehrielK'n , in  genauerer  Angabe  den  Kriegs- 
zügen des  Königs  Darius,  l’lin.  18,  141:  ^fe<li(■a  cxfermi  rtiiuii 
(rriwrifie  rsf,  nt  a Meilix  aderrja  jicr  hvUa  Ftrmnim  (jiiae  Ihi- 
rius  hilulit.  Unter  d.n  griechischen  .Sehriftstellern  erscheint  sie 
zuerst  bei  Aristophanes  und  zw:ir  als  l’ferdefutter , Eq.  60C.: 
Ijad-toy  df  (oi  i'/r/roi)  tovg  /caynvgoii;  dm  tnnag,  fir^drxijg.  Ari- 
stoteles erwähnt  sie  wiederholt,  aber  in  Betreff  ihres  Nutzens 
in  ziemlich  abtalliger  Weise:  zwar^  sollte  sie  den  Bienen  zuträg- 
lich sein,  hist,  aniin.  !t,  40:  rpvitveiv  ät  otfuf'igti  irigi  tu 
...  trnnv  4//,dVz/,V,  aber  ihr  erster  Schnitt  ist  untauglich,  8,  8: 
Ttfi  (Jf  ttnac  rfjg  3hjdix^g  »y  tiQojiöxovQog  ffuvhj,  und  sie  entzieht 
den  Thieren  die  Milch,  besonders  den  Wiederkäuern,  3,  21: 
de  XQotffjg  i;  fttv  afievviat  to  yd'Ut,  xai  fid/.iaru  tolg  /njQvxa- 
tmatv.  In  Italien  war  das  Urtheil  in  so  feni  ein  anderes,  als 
wenigstens  die  Schafe  durch  Fütterung  mit  der  Medica  reicheren 
Ertrag  an  Milch  gellen  sollten,  Vurr.  2,  2,  11):  »uiaimc  amieiim 
njthnm  et  metjica,  nam  et  pinguex  fncif  f'acillime  (ovvs)  et  genit 
tue.  Im  folgemicn  Jahrhundert  ist  Coluinella  Uber  diese  Futter- 
pflanze des  [.sibes  voll,  2,  10,  2.'i:  ex  iis  (pahntorum  generitme), 
gnae  pUicet,  eximia  cd  Jierha  Medica.  quod  chm  mnel  Serif ur, 
decem  annis  dnrat;  qund  per  annum  deindc  recte  epiater,  itder- 
dum  etiam  series  demetitur;  quod  agrum  stercorat;  quod  omne 
emucintuni  armentum  ex  ca  pinguescit;  quod  aegrotanti  pecori 
remedium  est;  quod  jugerum  ejus  Mo  anno  tribus  cquis  abunde. 
siiffieii.  Da  sic  also  jicrennirend  ist,  bis  zu  sechs  ^lal  im  Jahre 
gemäht  werden  kann,  den  Acker  nicht  erschöpft,  sondeni  befruchtet, 
das  gesunde  Vieh  fett  macht,  das  kranke  heilt  und  von  einem 
Morgen  Medica  drei  Pferde  das  ganze  Jahr  erhalten  werden 
können  — wie  sollte  sie  nicht  eifrig  angebaut  worden  sein, 
besonders  in  den  verbrannten,  ini  Sommer  wassertosen  Gebirgs- 
gegenden , wo  noch  für  das  kletternde  Schaf,  nicht  aber  für  das 
l’ferd  und  den  Ochsen  genügende  frische  Nahrung  sich  tand. 
Die  Staude,  die,  weil  sie  die  Wurzeln  sehr  tief  treibt,  die  Trocken- 
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heit  nicht  scheut,  wird  auch  jetzt  noch  in  Italien  angebaut,  doch 
viel  seltener,  als  im  Alterthuni ; die  Namen , die  ihr  ausser  tm-dica 
je  nach  den  Landschaften  gegeben  werden,  erba  spagna,  ficno 
d' IJnghvria , scheinen  auf  eine  abermalige  Einführung  in  neuerer 
Zeit  zu  deuten.  Das  spanische  miciga  ist  nur  eine  Entstellung 
aus  nmlka,  das  gleichfalls  spanische  cdftdfa  stammt  aus  dem 
Arabischen,  ist  aber  vielleicht  eine  andere  PHanze.  Das  franzö- 
sische luzernr,  das  auch  in  die  deutsche  Sprache  Ubergegangen 
ist,  provem;ali8che  lauzerdo  ist  .etj-mologisch  dunkel,  denn  die 
Herkunft  aus  dem  Schweizer  Kanton  Lucern  oder  dem  piemoute- 
sischen  Oertchen  und  Flüsschen  Luzerna  oder  Lusvrni:  wird,  so 
viel  wir  wissen , durch  kein  historisches  Zeugniss  belegt.  Der, 
wie  cs  scheint,  von  Belgien  ausgegangene  Kleebau  mag  in 
Nordeuropa  der  mrdieugo  sediva  hinderlich  gewesen  sein.  — 
Der  egtisus,  Medmtgo  arhurea  L.,  ist  ein  Strauch,  dessen  Laub 
als  den  Hausthieren  erwünscht  und  heilsam  von  Dichtem  und 
technischen  Schriftstcllcni  des  Altcrthiims  einstimmig  gepriesen 
wird.  Wie  der  Maull)ccrbanm  in  den  Seidcbczirkcn  und  der 
Thce.strauch  in  China,  ward  er  nur  seiner  Blätter  wegen  gebaut 
und  musste  sich  gefallen  lassen,  derselben  in  regelmässigen  Fri- 
sten grausam  beraubt  zu  werden.  Man  köpfte  ihn  und  zog  ihn 
niedrig  und  benutzte  also  vorzugsweise  den  immer  enicuten  Stock- 
aussehlag.  Nicht  bloss  dem  eigentlichen  Vieh,  auch  den  Hüh- 
nern und  Bienen  war  er  zuträglich  und  die  specitische  Wirkung 
auf  Vemichriing  der  Milch  so  augentallig,  da.ss  selbst  säiigendcii 
menschlichen  Müttern  ein  Decoct  aus  Cjtisusblättern  mit  Weiu 
cingegeben  und  das  Kind  dadurch  gestärkt  und  sein  Wuchs 
befördert  wurde.  Acht  .Monat  lieferte  der  Baum  den  'riiiercn 
grünes  Futter,  den  He.st  des  .Jahres  noch  gute,  Nahrung  in  getrock- 
neter (iestalt.  Dabei  sollte  diese  Kultur  nur  geringe  Kosten 
machen,  die  Pflanze  selbst  mit  dem  magersten  Boden  sich  l)cgnü- 
gen  und  gegen  alle  Witterung  und  die  Unbilden  exccssiven  Kli- 
mas unem])findlich  sein.  So  etwa  drücken  sich  (Vilumcila  5,  12 
und  Plinius  13,  130  ff.  aus,  wobei  der  letztere  noch  hinzusetzt, 
es  sei  um  so  mehr  zu  verwundern , dass  der  CAtisus  in  Italien 
nicht  noch  häufiger  sei.  Zu  allererst  sollte  der  .Strauch  auf  der 
Insel  Kythnos,  einer  der  ('ycladen,  aufgetreten,  von  dort  auf 
die  übrigen  Inseln,  dann  auf  das  griechische  Festland  und  nach 
Italien  übergegangen  sein.  < •!)  er  auch  nach  Kythnos  von  anderswo 
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gekommen,  darüber  feblte  die  Naelirieht;  in  wie  frühe  Zeit 
die  erste  Benutzung  und  die  Verlireitung  fiel , wird  nieht 
gemeldet.  Das  Wort  zi'uoot;  kommt  in  einer  der  pseudo-hip- 
pokrateischen  Schriften  (dr  vidus  rafione  2,  5i.  T.  III,  p.  447 
ICrnuritts)  vor,  deren  Zeit  wir  nicht  hestimmen  können,  dann 
mit  Sicherheit  in  dem  berühmten  Ziegenchor  aus  den  -diyti; 
des  Eupolis,  Ijei  Meineke  Fragm.  1.  Aristoteles  und  Theophrast 
nennen  den  Cytisiis,  ein  Athener  Amphilochus  hatte  über  ihu  und 
die  medica  eine  eigene  Schrift  geschrieben  (Plin.  18,  144  und 
jetzt  auch  13,  130.  Schol.  Nie.  Ther.  t>17j,  aber  wann  er  lebte, 
wissen  wir  nicht.  Wenn  auch  ans  Democritus  ein  Aus.spriich 
über  den  Cytisus  angeführt  wird,  so  führt  dies  auf  kein  höheres 
Alter,  denn  die  Schriften,  die  unter  dem  Namen  des  berühmten 
Philosophen  gingen,  waren  späte  Fälschungen.  Ob  nicht  die  In- 
sel Kythnos  durch  eine  Art  etymologi.scher  Sage  zur  ersten  llei- 
math  dieses  Strauches  oder  seiner  Kultur  geworden  ist?  Das 
griechische  y.vTiaos  (lateinisch  auch  als  Neutrum  cylisnm,  aus 
dem  Accusativ  -/.vtimtv)  sieht  wie  ein  einheimisches  Wort  aus 
und  niiig  mit  x6rivo<^  der  wilde  Uell)auin  und  lat.  cofinus,  rhus 
eotinm  L.,  verwandt  sein;  es  könnte  auch  aus  einer  der  Spra- 
chen oder  ^lundarten  Kleimmiens  .stammen,  etwa  wie  zcganoij 
im  Verhältniss  zu  xgaveta  und  cormts.  ln  der  neuern  Landwirth- 
sehaft  si)ielt  der  Strauch,  so  viel  uns  bekannt  ist,  keine  Bolle 
mehr,  l)ildct  aber  eine  Zierpflanze  unserer  Gärten.  In  den  Lob- 
sprUchen,  die  ihm  die  Körner  ertheilten,  darin  dem  Vorgang  der 
Griechen  folgend,  drückt  sich  wohl  mir  die  Freude  an  dem  neu- 
erfundenen  Futterbau  iibcrhau|>t  und  dessen  überraschend  wohl- 
thätigem  und  nachhaltigem  Einfluss  auf  das  Gedeihen  der  ganzen 
Wirfhsidiaft  aus. 


DER  OLEANDER 

. (»eriiim  olaitulcr  L.). 

Der  Oleander  oder  Lorbeerrosenbamn  schmückt  jetzt  in 
Griechenland  und  Italien  nieht  Idoss  die  Gärten,  sondern  begleitet 
auch  die  Wege  und  die  trockenen  Betten  der  Flüsse  mit  seinen 
roseuartigen , lieblich  duftenden  Blüten  und  dem  fahlen  Glanze 
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seiner  lilngliclicu  iiiimcr^rliucn  HliiUer.  Wie  so  manche  andere 
1‘lianze  dieser  Gegenden  schwellt  er  mitten  inne  zwischen  dem 
Kultur-  und  dem  wilden  .Stande  d.  h.  einmal  lierlibcrgchraeht, 
wusste  er  sich  seihst  zu  heUen  und  nahm  den  Schein  eines  freien 
Naturkindes  an.  .So  fand  ihn  schon  IMinius;  auf  den  ersten  Hlick 
mochte  er  das  Häimichen  lltr  eingehoren  in  Italien  halten,  aller 
als  er  sich  auf  den  Namen  besann,  der  ein  griechischer  ist,  rho- 
dodfiidrim , Hosenbaum,  oder  rkododnphne,  Hosenlorbeer,  erkannte 
er  wohl,  dass  er  einen  rremdling  zunächst  aus  Griechenland  vor 
sich  hatte,  16,  79:  rhododmdron , ut  mmiw  adparct , a Grawix 
vmit;  alii  ncrium  roraruut , (dii  rh(Hl<Hhi}dmeti , sempiternum 
Irondr,  rosae  simil'dudinc , cunlihus  frtdiro^um ; jumenUs  capris- 
qur  et  ot'ihus  venenum  cst,  idem  homiui  cotäm  xopcnüum  eetu'm 
reniedio.  Auch  der  Zeitgenosse  des  Hlinius,  der  -\rzt  Dioscorides, 
kennt  und  beschreibt  den  .Strauch  genau , der  als  giftig  zugleich 
einen  wirksamen  Arzneistoff  und,  wie  der  eigentliche  l.iorbccr 
und  vorzüglich  die  Haute,  ein  Heilmittel  gegen  .Scblangeubiss 
abgab,  4,  82:  „fijgtoe,  oder  ^ododdfpeq,  oder  ^odddzrdgo»'.  Ein 
bekannter  Strauch,  der  längere  und  dickere  Hlätter  hat,  als  der 
Maiidelbaum“  — (folgt  die  weitere  Beschreibung,  dann:)  „er 
wächst  in  Paradiesen  und  in  Ufergegenden  und  an  den  Flüssen; 
seine  Blüten  und  Blätter  wirken  schädlich  auf  Hunde  und  Esel 
und  Maulthiere  und  die  meisten  Viertllssler,  den  Menschen  aber 
sind  sie,  mit  Wein  getrunken,  heilsam  gegen  den  Biss  von  Thie- 
ren,  besonders  wenn  man  Kaute  hinzumengt;  kleinere  Thicre 
aber,  wie  Ziegen  und  Schafe,  sterben,  wenn  sie  einen  Aufguss 
davon  trinken.“  Dass  der  Oleander  den  Thieren  verderblich  sei, 
war  eine  allgemeine  -Meinung,  die  noch  jetzt  herrscht.  Palladius 
1,  3.5,  9 erwähnt  selbst  eines  Mittels  die  Mäuse  damit  zu  ver- 
tilgen, indem  man  nämlich  deren  Gänge  und  Löcher  mit  Blättern 
dieses  Baumes  verstojift,  und  die  bei  Lucian  in  der  lächerlichen 
Geschichte  vom  verwandelten  Esel,  der  hungrig  in  einen  Garten 
bricht,  Asin.  17,  ausgedrückte  Furcht  vor  den  dort  wachsenden 
Oleandern  liegt  noch  dem  heut  zu  Tage  in  .Sllditalien  gebräuch- 
lichen Namen  nmmasza  Vasino,  fiselsniörder , als  Volksmcinung 
zu  Gninde.  ln  der  römischen  Kaiserzeit  also  ist  der  Hoseidor- 
lieer  bei  den  Aerzten  und  im  gemeinen  Leben  so  häutig  und 
bekannt,  wie  noch  jetzt.  .Sehen  wir  uns  bei  den  älteren  Griechen 
um,  aus  deren  .Sprache  die  Namen  desselben  stammen,  so  treffen 
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wir  nirgends  eine  Spur  von  Hekanntselml't  mit  dem  doeli  so  aut- 
falligen  (lewäelise  an.  In  'J'lieoplirast’s  beiden  botanisel\en[  Wer- 
ken findet  sieh  in  der  langen  Iteihe  der  von  ihm  beobaeliteten 
oder  aueli  nur  vorilbergeliend  erwälinten  l’Han/.en  keine,  die  auf 
den  Oleander  passte,  denn  der  auf  Lesbos  und  anderswo  waeli- 
sende,  tv<''irriio^  genannte  Kaum  li.  pl.  ;t,  IS,  i;),  der  zwar  aueli  den 
Sebafen  und  Ziegen  tödtlieli  ist,  aber  Killten  trägt  wie  das  weisse 
Veileben,  die  imeli  Moni,  iptU'or,  rieelien  (was  I’linius  13,  lis 
übersetzt:  iM-slnii  ist  kein  anderer  als  Jvvo///w«.s  (/(/<- 

l'olhin,  der  Spindcliiaum.  Eben  so  wenig  stos.sen  wir  bei  Ari- 
stoteles oder  einem  Komiker  oder  sonst  einem  der  früheren 
l’rosaiker  oder  Diebter  auf  eine  dabin  zu  beziehende  Notiz.  Der 
andere  grieehisebe,  zuerst  bei  l'linius  und  Diosoorides  auftretende 
Name  vijoiov  könnte  uns  vertlibreu,  der  l’tlauze  dennoeb  ein 
Indies  .\ltertbuin  in  Drieebeidand  beizulegen:  sebliesst  sieb  der- 
selbe nämlieb  an  das  tragisebe  v((Qik,  tliessend,  an  Nereus, 

den  Wassergott,  und  die  Nereiden,  die  Oöttinnen  des  feuebten 
Elements,  und  sagt  er  also  soviel  als  WasserpÜanze  aus,  so  muss 
er  jener  friilien  l’eriode  der  S])raebbildung  augehören,  aus  der 
diese  altertbümlieben  Wort-  und  Fabelzeugcn  in  die  jüngere  Welt 
berabgestiegen  waren.  .Vllein,  wenn  der  Oleander  es  aueb  liebt, 
die  Kinnen  der  Käebc  und  die  kiesigen  Scbluebten,  in  denen  sieb 
vorübergebend,  oft  nur  einige  Stunden  lang,  die  wilden  Wasser 
liinabslürzen,  von  beiden  Seiten  in  langen  blübenden  Keihen  zu 
verfolgen,  so  ist  er  dwb  keine  eigentliebe  Wasserpflanze  und 
ersteigt  aueb  die  Kerge;  und  sollte  die  lieblielie  Kluiue  mit  ihrem 
.Mandelduft,  wenn  sie  sebon  so  frühe  Grieebenlands  Landschaften 
zierte,  oder  das  den  Ziegen  und  Eseln  todbringende  Laub  nir- 
gends in  Literatur  und  Jlytbns  einen  Widerhall  gefunden  haben  ? 
\'on  einem  sjiäten  Sehriftsteller,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
ersten  ehristliebcn  Jahrhunderts  lebte  und  allerlei  Sagen,  persön- 
liche Vorfälle  und  W'underbarc  Züge  sammelte,  dem  Ptolemäus 
Cbennus  aus  Alexandrien  (auszugsweise  erhalten  in  des  Pbotius 
Kibliotbek),  erfahren  wir,  eine  Kbododapbiic  .sei  auf  dem  Grabe  des 
Amyeus  gewachsen  und  wer  davon  geitoss,  sei  zum  Eaustkampf  an- 
geregt worden  (p.  148  b..Bekk.'i.  Es  ist  derselbe  Amykos  und  das- 
selbe Grab,  von  denen  sebon  früher  bei  dem  Lorbeer  die  Kode  gewe- 
sen. Was  dort  dem  lajrbeer  zugcsebricben  wurde,  die  Kraft  die 
•Sinne  zu  verwirren  und  zu  Streit  zu  verführen,  das  wird  hier  dem 
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Olemidor  hoi^elegt;  aber  wie  alt  ist  diese  Variante,  und  aus 
welcher  trüben  (Quelle  mag  I’toleinäiis  sie  abgeleitet  liabeny  — 
Hei  all  dem  ist  nicht  unwahrseheinlicli,  dass  der  Baum  aus  Klein- 
asien und  speeiell  der  rontiisgegend , dem  Vaterland  der  Gifte 
und  Gegengifte,  nach  Griechenland  lierllberwandertc.  Dort  lebten 
■/..  B.  die  8anni , ein  Volk,  dessen  Honig  betäubende  Kraft  hatte: 
imin  suchte  die  Ursache  davon  in  den  Blüten  der  Oleanderbüsche, 
von  denen  dort  alle  Wälder  voll  waren,  Plin.  21,  23,  45: 
uliud  ffcnus  in  vmlem  l’o>iti  situ,  grnir.  Sannorum,  mcllis  qmd  uh 
i)muiia  qttmn  (jignii  manionmion  vocant.  Id  cjcktumatur  cotdrM 
flore  rhododvndri  qiw  scutfiil  silrue;  gmsqtu'  ca,  cum  ccram  in 
frihuta  Bomuiiin  pmcstcnt , mrl , qiuminm  cxilialc  cst,  tum  jjctt- 
dit  ’*).  Noch  jetzt  wuchert  der  Oleander  in  ganz  Kleinasien  an 
den  Bächen  und  auf  den  Bergen;  mehr  nach  Süden,  in  dem  Ge- 
bict  der  semitischen  Hacc,  trägt  er  bei  den  Arabern  den  sichtlich 
aus  dem  griechischen  dd<(vq  abgeleiteten  Namen  difich,  defle, 
difna,  ist  also  nicht  vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Griechen 
dort  eingettlhrt  worden. 

Nach  Allem  kann  der  Oleander  erst  in  der  Zeit  zwischen 
Theoj)lirast  und  etwa  den  letzten  Zeiten  der  römischen  Hepublik 
nach  Griechenland  gekommen  sein,  nach  Italien  entsprechend 
später.  Die  älteste  literarische  Erwähnung  wäre  die  in  dem  Ver- 
gilischen  Culex,  v.  402: 

Liiuria  item  Vlmhi  mrgem  deem ; hie  rhododnphne  — , 

wenn  wir  sicher  sein  könnten,  dass  dieses  Gedicht  wirklich  ein 
Jugendwerk  dessen  ist,  dem  es  zngeschrieben  ward.’*)  Sehen  wir 
davon  ab,  so  erscheint  der  Name  zuerst  ein  Jahrhundert  später 
bei  Scril)onius  Largus,  während  er  bei  Celsus  no<'h  fehlt;  l)ald 
darauf  ist  das  Gewächs,  wie  schon  bemerkt,  Jedermann  in  Italien 
bekannt:  zuerst  war  es  in  den  Gärten  (Dioscorides:  iv  nagadti- 
aoig)  der  Zierde  wegen  ange])tlanzt  worden,  dann  verbreitete  es 
sich  auch  im  freien  lainde  um  so  schneller,  als  Ziegen  und  Esel, 
die  Feinde  aller  Jungen  Bäumchen,  die  nichts  anfkommen  zu 
lassen  pflegen,  es  verschonten,  und  von  da  an  leuchten  die  hell- 
rothen  Olcanderrosen,  vermischt  mit  d(in  sanften  blauen  Blüten 
des  citex  agnuH,  wie  gewundene  röthliche  Baudstreifen  an  beiden 
Ufeni  der  vomGeltirge  hcrabkommenden  Wasserrinnen  SUdenropas. 
Das  Volk  in  Italien  aber  verwandelte  das  ihm  schwierige  grie- 
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cüisdic  Wort  rh(Mlod<ndnm,  unter  Anlelmuug  au  hiurm,  alliuiihii^ 
in  das  licntigc  uleandro,  Iraudro,  das  in  allen  S|irachen  und  aueli 
in  der  wisscnselial’tliehen  Hotanik  pilt;  nur  die  Neiigrieehen  sagen 
gewöhnlieli  rr/xpoddyr»;  oder  bittrer  Lorbeer. 


DIE  PISTAZIE 

(pistudii  rera  L.). 

Die  kiistliehe  l'istar.iennuss,  die  auch  in  nordiseben  Ländeni 
den  Zuekerbilekern  und  (üaeiers  zu  einem  ihrer  ieinsten  Ingre- 
dienzen dient,  wäelist  auf  einem  kleinen  Haunie  mit  gewiirzhalt 
duftenden  Blättern  aus  der  Familie  der  Terebinthaeeen.  Sic 
gleicht  an  Grbsse  einer  Haselnuss,  ist  länglieli-dreikantig  gestaltet 
und  sehliesst  einen  grünen,  enganliegenden,  mandclartigen  Kern 
ein.  Das  V'aterland  des  Baumes  ist  das  wärmere  Mittelasien,  sein 
Name  scheint  jiersiseh  Ini  semitischen  Syrifen  war  er,  wenn 
die  Deutung  nicht  trügt,  frühe  zur  Zeit  der  P>/väter,  und  dann 
wieder  ganz  spät,  als  im  Abendlande  schon  die  römische  Hepublik 
in's  Kaiserthum  umsehlug,  wegen  seiner  Früchte  hochgeschätzt. 
Aber  da  die  älteren  Griechen  von  Pistazien  nichts  wissen,  kann 
der  Handel  dieselben  in  jener  früheren  Zeit  noch  nicht  den  enro- 
|)äischen  Küsten  zugelührt  haben.  Erst  nachdem  .\lexander  der 
Grosse  das  Herz  des  Welttheils  aufgeschlossen  hatte,  taucht  von 
dorther  die  erste  Kunde  von  dem  Baume  und  seinen  Nüssen  auf, 
die  die  Einen  der  Mandel,  die  Anderen  der  Pignole  vergleichen, 
und  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  .lahrbunderts  naelif’lir., 
wird  uns  berichtet,  brachte  ein  Itömcr  die  Pflanze  selbst  aus 
.Syrien  nach  Italien  hinüber  und  gleichzeitig  ein  anderer  nach 
Spanien. 

Als  die  Brüder  .losephs,  von  der  Hungersnoth  gedrängt,  zum 
zweiten  .Mal  nach  Aegypten  zogen,  nahmen  sie  kostbare  Geschenke 
mit,  den  Vezir  des  Pharao,  in  dem  sie  ihren  Bruder  nicht  ver- 
mutlieten,  damit  günstig  zu  stimmen.  Enter  den  erlesenen  Landes- 
frttchten,  die  l>ei  dieser  Gelegeidieit,  Genesis  -1.3,  11,  aufgeführt 
werden , stehen  neben  Mandeln  auch  Imtnini  d.  h.  nach  der  Ueber- 
setzungder  Septuaginta,  der  Vulgata,  der  arabischen  und  syrischen: 
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Terebiiithenl)ecrcii;  du  diese  aber,  wenn  sie  auch  in  manchen 
Gegenden  gegessen  werden,  doch  in  keinem  Falle  zu  den  Lecker- 
bissen  geliörten,  die  des  Mitnelunens  und  Darbringens  werth 
gewesen  wären,  so  suchte  zueret  Bocliart  Geogr.  sacra  11,  1,  lo 
den  Beweis  zu  llihren,  es  seien  vielmehr  l’istiizien  gemeint.  Olaus 
Celsius  im  Hieroliotanicon  1,  31  stiininte  ihm  liei,  und  seitdem 
•scheint  die  Sache  ausgemacht  zu  sein.  Ein  Umstiind  aber  bleilä 
daliei  liedenklieli;  dass  niindicli  seit  .(acolis  und  Josephs  Zeiten 
der  Baum  wie  verscliollen  ist,  die  Griecheu  ihn  nicht  kennen  und 
erst  Theophrast,  offenbar  in  Folge  von  Alexandere  Zügen,  nicht 
von  Syrien,  sondern  von  Bactrien  her  von  dieser  neuen 
wunderbaren  Art  'rcrebiiithus  durch  Hörensagen  Kenntniss  hat. 
So  kann  man  sieb  der  Vernmtlmng  incht  erwehren,  ob  nicht 
erst  die  persische  oiler  gar  erst  die  griechisch -syrische  llerrschatt 
den  Baum  in  die  Gegend  der  von  den  syrischen  Königen  neu 
gegründeten  Stadt  Beroea,  Berroea,  des  heutigen  Aleppo  (J.  Op- 
pert,  Expedition  .scientif.  en  Mesopotamie,  t.  p.  3t»),  gebracht  habe. 
Die  Stelle  des  Theophrast  lautet,  h.  pl.  1,  t,  7:  „Man  sagt  aber, 
da.ss  es  eine  Terebiuthe  gelie  oder  nach  Andern  einen  der  Terc- 
binthe  älmlichen  Baum,  bei  dem  zwar  Blatt  und  Aeste  und  alles 
Uebrige  terebinthenartig  sei,  nur  die  Frucht  eine  andere,  denn 
die  letztere  gleiche  der  Mandel.  Diese  Terebinthe  komme  in 
Bactrien  vor  und  trage  Nüsse  wie  die  Mandeln  und  diesen  an 
Aussehen  ähnlich,  nur  dass  die  Schale  nicht  rauh  sei,  an  Ge- 
schmack aber  und  zum  Genusse  weit  vorzüglicher  als  die  Mandeluj 
daher  sie  auch  bei  den  Eingebornen  mehr  im  Gebrauch  seien“ 
(wiederholt  von  l’linius  12,  25).  Die  Beschreibung  ist  richtig, 
obgleich  sie  bloss  auf  einem  <fam  d’tlvca  ruht,  der  Name  aber 
fehlt  noch.  Dieser  erscheint  erst  bei  Nieander  im  folgenden  Jahr- 
hundert, aber  die  l’flanze  wächst  auch  bei  diesem  Dichter  noch 
am  indischen  Strome  des  Choaspes,  des  Flusses  von  Susa,  The- 
riac.  89U: 

Und  wie  viel  nur  dort  an  des  brausend  wilden  ('hoaspes 

Indiseliein  Strom  gleich  Manileln  Pistazien  tragen  die  Aeste. 

Der  Erste,  der  der  syrischen  Pistazien  erwähnt,  ist  dann, 
wieder  ein  Jahrhundert  später,  der  Stoiker  und  Geschiehtsehreiber 
Posidonius  aus  A))amca  in  Syrien,  also  ein  Kind  des  Landes  selbst, 
bei  Athen.  11.  p.  649:  „In  Arabien  und  Syrien  wächst  auch  die 
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l’ersea  mul  die  sogenannte  l’ista/äe  (lo  ^ithwutvov  (iiatä/inv, 
also  ein  noeti  neuer  Name),  welehe  eine  trautienformige  Frucht 
trägt,  weissschalig  und  lang,  ähnlich  den  Thränen  (ro/c  (hixQi'oi^ 
— 80  auch  hei  Müller,  Fnigin.  6;  die  rrüheru  llcransgel)er  liahen 
hier  (’iin-/ricÜoii;  otler  xn()rni(^  vernuithet),  diese  sit/.eu  wie  die 
Weinbeeren  über  einander;  innerlich  sind  sie  grünlich  und  stehen 
den  l’iuieukerneii  an  (leschniack  zwar  nach,  haben  alH-r  schöneren 
Dult.“  Die  Späteren  wissen  Alle , da.ss  Syrien  und  nameutlicli 
Alepi»)  diese  Frucht  in  höchster  Vollkomnienlieit  hervorhriugt,  so 
Dioseorides  1,177:  niattixm  tu  ftijV  ytrvwfteyu  tv  —rohf,  hiioiu 
n'nrniinyu.  l’lin.  13,  51:  Sjffia  — pi'fiiilinris  liahit 
arburrs;  in  niietim  ijcHi-rc  pistaria  notu.  (ialen.  de  siiui>l.  mcdic. 
teniperaineutis  et  t'aeult.  8,  21  (Tom.  12  Kühn.):  moulxtny.  fv 
riltirtroy  ytrvüiai  lovin  ib  if  i inv.  Idem  de  alimeut.  t'aeult. 
2,  30  t^T.  6 Kuhn.):  rrtot  jnaTnxhov.  I'trymai  yut  xura  rijv 
peydhix  l^hSäi'iÜgeiiii'  (der  Haum  war  also  schon  nach  Aegypten 
veri)flan/.t),  /toh)  /t/.elot  dVe  Ht^Qo/rt  —rgta^.  Nach  Fairopa 
und  zwar  nach  Italien  versetzte  den  Haum  Vitellins,  nach  Spanien 
zu  derselben  Zeit  der  römische  Ritter  Flaccus  l'ompejus,  l’lin. 
15,  91:  futer  auUn»  (pixtacia)  idom  ViUdlhix  in  Unlinm  priniiix 
infnlit  simuli/iw  in  l/i.xpnnium  Flticnut  Potiijirjits  rqurx  Roiiiaiiiix 
t/ui  rum  CO  miHMmt;  L.  Vitellins,  der  nachher  Censor  wurde, 
war  zur  Zeit  des  Kaisers  Tiheriiis  Legat  in  Syrien  gewesen  und 
hatte  seine  Anwesenheit  in  jener  Provinz  dazu  benutzt,  mancher- 
lei (iartenl'rtichte  von  dort  auf  sein  Landgut  bei  der  Stadt  Alba 
zu  versetzen  - — wie  Plinius  kurz  vorher  15,  83  berichtet  hatte. 
Ob  die  J’istazien  am  letztgenannten  Orte  geiliehen,  wird  uns  nicht 
gesagt;  da  aber  die  Stadt  Alba  nicht  weit  vom  Fuciner  See,  dem 
heutigen  lago  di  Celano,  also  mitten  im  rauhen  marsischen  Ge- 
birge liegt  (der  See  friert  mitunter  zu ) untl  es  noch  heut  zu  1'age 
der  l’istazie  in  Nord-  und  Mittelitalien  zu  kalt  ist,  so  wird  >vohl 
auch  L.  Vitellins  an  diesem  Theil  seiner  Pflanzung  wenig  Freude 
gehabt  haben.  In  Calabrien  und  Sieilien  liess  sich  der  Haum  eher 
iiaturalisiren;  dort  liefert  er  Jetzt  Früchte  zur  Ausfuhr,  die  indc.ss 
für  nicht  so  gewürzhaft  gelten,  wie  die  orientalischen.  Da  die 
Pistazie,  wie  alle  Tercbinthacccn,  eine  diöcische  Pflanze  ist,  so 
sichert  auch  hei  ihr,  wie  bei  der  Datteliialme,  die  Hand  des  Gärt- 
ners die  Hefruchtung,  indem  er  die  Hllltenrispe  des  männlichen 
Raumes  künstlich  mit  der  des  weiblichen  in  Herührung  bringt. 
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Sehr  gewölinlieh  ist  cs,  den  geincineii  Terj)eiitinhauni  mit  einem 
IMstazienreis  zu  veredeln.  Oh  die  sieilisehen  Pistazien  übrigens 
aus  der  Zeit  des  L.  Vitellins  nnd  lihcrliniipt  aus  der  Itömcrzeit 
oder  erst  aus  der  Epoche  der  arabischen  llcrrseliai’t  stammen, 
könnte  fraglich  scheinen,  zumal  da  der  sicilisehe  Name  fastuca 
dem  arabischen  gleicht,  wenn  nicht  Palladius  in  seinen  ISUcheni 
dt;  re  rnstica  wiederholt  über  Pflanzung  und  Kultur  der  Pistazien 
Unterricht  gäbe.  Palladius  besass,  wie  er  selbst  berichtet,  4, 10, 16, 
(iüter  in  iSardinien,  und  auf  dieser  warmen  Insel  konnte  allerdings 
der  zärtliche  medisch-syrischc  Baum  theilweisc  seine  ur8j>rünglic,hc 
lleimath  wicderfiiiden.  Wäre  der  Orient  nicht  im  Gartenbau,  wie 
in  allem  Uebrigen,  so  tief  in  Barbarei  versunken,  die  Pistazieu- 
zucht  könnte  dort  unter  Völkern,  die  dem  iSorbetto  nnd  allen 
Süssigkeiten  leidenschaftlich  zugethan  sind,  für  den  Püauzcr 
gewinnreich  werden.  Noch  ijiimer  ist  der  Pistazienhaiu  von  Aleppo 
weit  und  breit  berühmt;  von  Persien  berichtet  Polak  (Persien,  2, 
S.  47):  „Pistazien  ziehen  ausschliesslich  die  Bewohner  von  Kaswiu 
und  Damgan  und  zwar  in  unübertrefflicher  Qualität.“ 
Dort  also  ist  auch  der  erste  Ausgangspunkt  des  Baumes  zu  suchen. 

Zu  den  Charakterpfianzen  der  Mittelmeerflora  gehören  die 
nahen  und  entfernteren  Verwandten  der  Pistazie;  jci.s/rtcf«  len- 
fisens,  der  sog.  Mastixbaum,  der  mehr  in  Form  von  immer- 
grünen Gebüschen  in  der  süditalischen  Küstenregion  häutig  ist, 
dort  aber  keinen  Mastix  und  aus  seinen  Beeren  auch  nur  ein 
herbes,  höchstens  zum  Brennen  dienliches  fiel  giebt;  pislacia 
/erchiiithus,  der  Terpentin  bäum,  der  iii  Ihdien  oft  seine 
Blätter  abwirft  und  nur  ganz  im  Süden  als  immergrüner  Strauch 
aultritt,  in  Europa  keinen  Ter])entin  liefert,  auch  keine  essbaren 
Itcereu  trägt;  rhus  cotinits,  der  Perrükenbaum  (warum  er 
so  heisst,  wei,ss  .Jeder,  der  den  Baum  nach  der  Blüte  und  die 
einem  verwirrten  Haarschopf  ähnlichen  BUckständc  derselben 
gesehen  hat);  endlich  rhiig  coriuria,  der  eigentliche  Sn  mach, 
dessen  Blätter  in  getrocknetem  und  ge|Uilvertem  Zustand  den  vor- 
züglichsten Gerbcstoflf  für  feine  farbige  I.ederarbeitcu  aus  Ziegen- 
fellen,  ftir  Saffian,  Corduau,  Manxpdu  abgeben.  Jetzt  in  Sicilien 
allgemein  angebaut  und  einer  der  wichtigsten  Exportartikel 
der  Insel. 

Ob  diese  Bäume  oder  Sträucher,  alle  bal.sami.sch,  immergrün, 
gerbstoffhaltig,  der  Schmuck  südlicher  Felsemifcr,  von  Urbeginn 
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ZU  der  europäischen  Flora  gehört  ha)>en  oder  gleich  der  M^'rte 
erst  an  der  Hand  des  Menschen  von  Asien  eingewandert  und 
dann  verwildert  sind,  erscheint  zweit'elhat't.  In  Kuropa  halten  sie 
sich  an  dein  warmen  südlichen  Hände  des  Welttheils  und  wagen 
sich  nicht  weit  nach  Norden,  wie  doch  ächt  italienische  Gewächse 
zu  thun  pflegen;  sie  erscheinen  in  Sf rauchgestalt,  während  ihre 
lirtlder  in  Asien  zu  stattlichen  Bäumen  aufwachsen;  sie  liefern 
kein  balsamisches  Harz,  keine  essbaren  Früchte,  kein  duftendes 
üel,  oder  nur  in  dein  Masse,  als  sic  sich  dein  wärmeren  Asien 
nähern;  zu  ihrer  KinfUhrung  konnten  ihre  medicinischen  Kräfte, 
ihr  technischer  Nutzen,  der  aromatische  Duft  und  Geschmack 
ihres  Harzes  und  ihrer  Beeren,  endlich  auch  religiöser  Wahn  das 
Motiv  abgeben.  Unter  ihnen  ist  der  Siimach  technisch  am  wich- 
tigsten, die  Terebinthc  historisch  am  interessantesten.  Der  Ter- 
pentinbaum weist  uns  in  die  älteste  Zeit  nach  Persien.  Die 
Perser  sind  Terebinthenesser:  als  Astyages,  König  der  Meder, 
auf  dem  Throne  sitzend,  erblicken  musste,  wie  <lie  Seinigen  von 
den  Schaaren  des  Cyrns  geschlagen  wurden,  da  rief  er:  wehe! 
wie  tapfer  sind  diese  tcrebinthenessendeu  Perser!  Nicol.  Daina.se. 
ed.  Müller.  6(!,  .59.  p.  f04 : ol'  fwi  lltQrtag, 

out  (teifniL'oitu.  Ael.  V.  H.  3,  39,  die  .\rkader  asseu  Eicheln, 
die  Perser  aber  Terebinthen : linXdvov^  ...  dti/n-ov  tlyov 

ttQinrthiv  th'  xai  xdQÖctfioi’  Unter  den  tllr  die  Tafel 

der  persischen  Könige  täglich  zu  liefernden  Artikeln,  deren  Be- 
trag neben  anderen  Gesetzen  auf  einer  ehernen  Säule  im  Palaste 
cingegraben  stand,  tindet  sich  auch  Terebinthenöl,  Polyaen.  Straf 
4,  3,  32:  fhtiov  n/rö  tcQiilrihov  /rtne  /ii'tQiig,  das  also  auch  der 
König  zur  Speise  nicht  missen  wollte.  Die  Jugend  der  Perser 
wurde  angehalteu,  in  freiem  Felde  zu  leben  und  sich  von  Tere- 
binthen, Eicheln  und  wilden  Birnen  zu  nähren,  Strab.  15,  3,  13: 
xui  xriQunit;  ityQinig  yQi/aO^ui , itQiiirihij,  d^voßitXmms,  n/pödi. 
Terebinthen  wuchsen  auf  dem  Paropamisus:  als  Alexander  nach 
Bactriana  zog,  kam  er  durch  eine  furchtbare  Bergwüste;  sie  war 
ganz  baumlos,  Tcrebinthcngebüsch  ausgenommen,  Strab.  15,2,10: 
nXijV  tiQftivi^ov  yhtfii'i'iäovii  dUyr.g  (hier  Pisttmu  vrm  zu  ver- 
stehen , wie  Sprengel  zu  Dioscorides  und  nach  ihm  Kitter  wollen, 
ist  kein  Grund ).  Zu  Dioscorides  Zeit  lieferte  der  Baum  vorzugs- 
weise in  der  Hegion,  die  den  Wohnplatz  der  semitischen  Völker 
bildet,  das  hochgeschätzte  Terpentinharz,  1,91:  „das  Harz  dieses 
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Baumes  kommt  aus  dem  itetriliselien  Arabien ; er  wächst  al»er  auch  in 
Judäa  und  Syrien  un<l  Cyperii  und  Lil)ycn  und  auf  (ien  Cycladen 
und  schon  frtilier  hatte  Theophrast  die  hohen  mächtigen  Tere- 
hinthusl)äume  der  Umgegend  von  Damascus  mit  clem  niedrigen 
Tcrebinthengel)tlsch  des  Idageltirgcs  und  Macedoniens  in  Contrast 
gesetzt,  li.  pl.  3,  15,  3:  „die  Terelnnthe  ist  am  Idagehirge  und 
in  Macedonien  klein,  strauchartig,  gewunden,  l)ci  Damascus  in 
Syrien  al)cr  hoch,  zahlreich  und  stattlich : dort,  sagt  man,  ist  ein 
Berg  ganz  voll  von  Terebinthen , neben  welchen  nichts  Anderes 
wächst  (dasselbe  bei  Plinius  13,  54).  Jin  Alten  Testament  hat 
der  Baum  religiöse  Bedeutung  und  zwar  um  so  mehr,  je  älter 
die  Zeit  ist,  um  die  es  sich  handelt.  Die  heerentragende  Tere- 
bintlic  ist,  wie  die  eicheltragende  Eiche,  von  der  sie  nicht  immer 
zu  unterscheiden  ist,  der  Urbaum,  unter  dem  die  Erscheinung  des 
Göttlichen  empfangen  und  der  Altar  errichtet  und  das  Opfer  dar- 
gcbracht  wird,  .\braham  erhob  seine  HUtte  und  kam  und  wohnte 
hei  den  Terebinthen  Manire,  die  zu  Hebron  sind  und  baute  da- 
selbst dem  Herrn  einen  Altar  (Genes.  13,  IS).  Und  dort  ward 
ihm  die  Erscheinung  des  Herrn  und  dessen  Verheissung  (Genes.  18). 
Die  .Stätte,  wo  der  Baum  des  Abraham  gestanden  hatte,  war  noch 
lange  Jahrhunderte  geweiht:  die  dortige  Tercbinthc  sollte  so  alt 
sein,  wie  die  Welt,  Jose]ih.  de  bell.  jud.  4,  Sl,  7 : „man  zeigt  aber 
sechs  Stadien  von  der  Stadt  eine  sehr  grosse  Terelnnthe,  die  seit 
Erschaffung  der  Welt  ila  stehen  soll.“  Euseb.  denionstrat.  evang. 
5,  9:  „daher  wird  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  Ort  von  den 
Umwohnern  als  ein  heiliger  verehrt  wegen  der  daselbst  dem 
Abraham  gewordenen  Erscheinung,  und  auch  die  Tercbmthe  ist 
dort  noch  zu  sehen.“  Auch  die  ferner  Wohnenden,  Phönizier  und 
Araber,  kamen  dort  zusammen,  spendeten  Wein,  schlachteten 
Opferthiere,  schütteten  Gaben  in  die  Quelle,  und  wie  gewöhnlich 
war  mit  dem  religiösen  Dienst  Handel  und  Wandel,  Waarcu- 
uml  Marktverkehr  verbunden.  Wegen  des  Gräuels  solcher  Baum  - 
und  Quellvergötterung  befahl  Kaiser  Constantin  der  Grosse,  auf 
Audringeu  seiner  Mutter,  der  heiligen  Helena,  den  Altar  zu  zer- 
trümmern, die  Bildsäulen  zu  verbrennen  und  eine  christliche 
Kapelle  an  die  .Stelle  zu  setzen  I.Sozomen.  h.  e.  2,3).  Eine  andere 
heilige  Terebinthe  war  die  des  .lacob  zu  .Sichern  (Genes.  35,  4), 
unter  der  zu  Josuas  Zeit  die  Bundcslade  stand  und  von  Josua  ein 
steinerner  Altar  errichtet  wurde  (Jos.  24,  26);  dort  versammelten 
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sich  noch  zur  Zeit  der  Kicliter  alle  Männer  von  Sichern  und 
ma<;hten  Aliiiiielech  ziiui  Kitnige  (Uiehtcr  9,  6)-  Aneh  zu  Gideon 
kam  der  Engel  des  Herrn  unter  einer  Terebinthe  zu  Ophra,  und 
Gideon  baute  daselbst  einen  neuen  Altar,  nacbdein  er  die  Asehera 
der  Midiuniter  unigehauen  hatte  (Uieht.  6,  11  tf.).  Todte  wurden 
unter  Terebinthen  begraben,  Genes.  35,  8:  Da  starb  Debora,  der 
Hebeeca  Amine,  und  ward  begraben  unter  Beth  El,  unter  der 
Eichen  (Terebinthe),  und  ward  genennet  die  Klageiche.  In 
späterer  Zeit,  da  der  Jchovahkultus  geistiger  geworden  war,  ist 
es  den  Propheten  besonders  anstössig,  dass  den  kanaanitischen 
Heiden  die  Bäume,  darunter  die  Terebinthen,  heilig  sind,  z.  B. 
Hos.  4,  13:  üben  auf  den  Bergen  opfern  sie  und  auf  den  HUgelii 
räuchern  sie,  unter  den  Eichen,  Pappeln  und  Terebinthen,  denn 
die  haben  feine  .Sebatten.  Ezeeh.  6,  13 : dass  ihr  erfahren  sollet. 
Ich  sei  der  Herr,  wenn  ihre  Erschlagenen  unter  ihren  Götzen  lie- 
gen werden  um  ihren  Altar  her,  oben  auf  allen  Bergen,  und 
unter  allen  grllnen  Bäumen  und  unter  allen  dicken  Eichen  (Tere- 
binthen). Gerade  diese  Verehrung  aber  mochte  frllhzeitig  dazu 
beigetragen  haben,  dass  der  Baum  sich  an  die  Küsten  Europas 
verbreitete.  Lieferte  er  indess  schon  in  Asien  nur  geringe  Men- 
gen des  kostbaren,  heilkräftigen,  reinen  Terpentins,  so  bUsste  er 
in  Europa  mit  der  Höhe  des  Wuchses  auch  die  Kraft,  diesen 
auszuscheiden,  gänzlich  ein;  einige  griechisehe  Inseln,  wie  Chios, 
etwa  ausgenommen.  Was  man  schon  bei  den  Bömem  und  auch 
jetzt  noch  unter  Terpentin  versteht,  wird  von  pinus  picea  und 
dem  Lärchenbaum,  larij-,  gewonnen  und  kommt  dem  ächten  l’er- 
pentin  natürlich  nicht  gleich.  Das  Geigenharz,  Kolophonium 
genannt,  trug  diesen  Namen  schon  im  Alterthum,  Knlofwtia 
7ciaaa,  weil  es,  wie  Dioscor.  1,  92  berichtet,  ehemals  aus  dem 
kleinasiatischcn  Kolophon  bezogen  wurde. 

DerMastixbaum,  axlvoi;,  wird  unter  diesem  Namen  zuerst 
bei  Herodot  4,  177  gemumt.  Das  Harz  des  Baumes, /wori/ij,  hatte 
seinen  Namen  von  der  Sitte,  es  zu  kauen  {paataCio  kauen, 

Mund),  wie  aus  dem  Holze  auch  beliebte  Zahnstocher  gemacht 
wurden.  Die  Einwohner  der  Insel  Chio,  wo  viel  Mastix  gewonnen 
wird,  kauen  noch  jetzt  beständig  dieses  Harz,  womit  sie  nicht 
bloss  einen  angenehmen  Athem  zu  gewinnen,  sondern  auch  ihrer 
Gesundheit  zu  dienen  glauben.  Es  gehört  dieser  Gebrauch,  wie 
das  Betelkauen,  mit  zu  dem  System  des  orienUilischen  Müssig- 
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^aiigs,  kann  sich  indess  neben  dem  anicrikanischen,  in  der  ganzen 
Welt  gemein  gewordenen  Tabakrauehen  immer  noch  mit  Ehren 
seiien  lassen.  Der  lateinische  Name  h-nliscus,  eine  Ableitung  von 
Imtiut,  ist  von  der  zUhen,  klebrigen  Beschaffenheit  des  Harzes 
hergenominen. 

Der  Pcrrtlkenbaura,  rhus  cotinus,  findet  sich  bei  Theo- 
phrast  h.  pl.  3,16,  6 unter  dem  Namen  y.nxxvyta  (so  ist  der  Text 
nach  Plin.  13,  121  und  Hesych.  v.  y.iy.oxxf/o>ftiy>]v  sicher  festzu- 
stellen) erwähnt.  Dass  dieser  Baum,  der  zum  Hothtarben  diente, 
eins  ist  mit  rhus  cofinus  L.,  geht  aus  dem  Zusatz  des  Theophrast 
hervor:  l'dtov  de  iyei  to  ix:icmnniaO-ai  lov  y.uqnov.  Ua/ncog  ist 
nämlich  eben  jenes  grosse  riithliche  Gefieder  der  Fruchtri.spen, 
von  dem  der  Baum  seinen  deutschen  Namen  hat. 

Der  Humach,  rhus  coriaria , wird  unter  dem  Namen 
sehr  frühzeitig,  nämlich  schon  von  8olon,  also  am  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts,  genannt,  Phot.  p.  491,  21  : t6  tjdraf(a. 

Die  Beeren  bildeten  also  ein  Gewürz,  ijdvafia,  das  die  Speisen 
schmackhaft  machte,  wie  Myrtenbeeren  oder  wie  Jetzt  der  Pfeffer. 
Diosc.  1,  147:  ^oiv  o ini  Taoil’a,  ov  i'vioi  eqvt>Qov  y.a/.oT:Oi,  xaq.-roi; 
eart  y.ah)i'fitr>jg  tiiQOodtii’ixr^g  qong.  'EQt■l^Q(Jg  ist  ein  häufiger 
Beiname  dieser  Frucht,  und  vielleicht  liegt  dieselbe  Wurzel  dem 
Namen  qdlg  zu  Grunde,  der  entweder  auf  griechischem  Boden 
oder  in  einer  verwandten  kleinasiatischen  Si)rachc  danach  gebildet 
wurde.  Dann  würde  der  Sinn  mit  dem  von  xnxxvyHt  zusamnien- 
tretfen,  wie  auch  beide  Bäume  sieh  nahe  stehen.  Schon  die  Alten 
brauchten  die  Blätter  des  Gewächses,  das  nach  seinem  Vatcrlande 
Syrien  bei  (Tdsus  und  Seribonius  Eargus  rhus  si/riarus  heisst,  als 
Gerberlohe;  dass  es  aber  in  Sicilien,  wo  es  jetzt  das  besti*  Pro- 
dukt giebt,  erst  seit  der  arabischen  oder  mittclgrieehisehen  Zeit 
angebaut  wird,  verräth  der  Name  smmtiacu,  Sumaeh , der  dem 
arabischen  mmmäq  und  byzantinischen  omqtdxi  bei  Du  Gange  ganz 
gleich  ist.  Für  die  Kultur  des  Sninach  sind  übrigens  die  Inseln 
Sardinien  und  Sicilien,  so  wie  inanehe  Provinzen  der  pyreuäiseheu 
Halbinsel  wie  geschaffen,  denn  gleich  dem  ( >])nntiencaetns  zieht  er 
steriles  Steingcröll  und  dürren  Felsengrnnd  jedem  anderen  Boden 
vor  und  findet  darum  in  jener  Erdgegend  einen  fast  unbeschränk- 
ten Verbreitungsraum. 
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Unter  dein  Riiucherwerk  des  wärmeren  Asiens,  den  thiiuä- 
fiattt  und  ctQtiucmi,  wird  von  den  Alten  häuti;^  aueli  des  Styrax- 
har/es  gedacht,  welches  die  l’hönizier  zu  Herodots  Zeit  nach 
Griechenland  austllhrten,  Ilcrod.  3,  107:  rijV  attQaxa  ..  . ti/v  4’ 
'’Elh/yug  tfJomxfg  f^äynvai.  Vielleicht  aber  hatten  diesen  syri- 
schen Haum  die  l’hönizier  frühe  auch  um  ihre  europäischen 
Niederlassungen  unzupHaiizen  gesucht.  Zwar  Theophrast,  da 
wo  er  die  lange  Reihe  asiatischer  aromatischer  .Sulistanzen  aut- 
fUhrt , darunter  auch  die  aix  Qa^,  h.  pl.  l»,  7,  3:  nlg  fih  oiV  eig 
Ttt  aQtiiftitia  yQOJt'tat,  oysäöv  räde  tari  y.uata  xn’cifutiuov  ...  atv- 
pn|,  ißig  u.  8.  w.,  lügt  gleich  hinzu,  mit  Ausnahme  der  Iris 
gehöre  nichts  davon  Eurojia  selbst  an:  f’x  yag  Jii^Qxi'mi^g 

nvdtv  iaiiv  i’§w  Tijg  igiöog.  Aber  bei  der  böotischen  Stadt  Ilali- 
artus,  in  einer  Landschaft,  an  die  sich  Ucberlicfcrungen  früher 
phönizischer  Kultur  und  religiösen  Verkehrs  mit  der  Insel  Kreta 
knüpfen,  wuchsen  nicht  weit  von  der  Quelle  Kiaaovaa,  in  der 
die  Ammen  den  neugeborenen  Bacehus  abgewaschen  hatten, 
Styraxbäuinc,  l’lut.  Lys.  '2S,  7:  oi  df  hg/ynni  atvgaxeg  ov  iigöaoj 
ntgtittffiv.aatv,  und  die  Haliarticr  bestätigten  damit,  dass  Rhada- 
mantbys  bei  ihnen  gewohnt  habe,  und  wussten  auch  sein  Grab 
noch  aufzuzcigen.  V'on  Kreta  kam  auch  siiäter  noch  Styrax, 
doch  wurde  dieser  natürlich  nicht  für  den  besten  gehalten,  Plin. 
12,  25,  55:  styrax  Inudatnr  . . . cx  Pisiditi,  Sidone,  Ci/pro,  Crela 
minumc  — wenn  die  la-sart  richtig  ist.  Die  Bäumchen  von 
Haliartns  lieferten  wohl  gar  keinen  Ertrag,  aber  zu  Lanzen- 
schäften mochte  ihr  Holz  wohl  dienen.  Die  latiiiisirte  Form 
storax  beweist  übrigens,  ilass  dies  bei  Opfern  beliebte  Käucher- 
werk  frühe  nach  Italien  kam,  ganz  wie  wir  dies  aus  der  latei- 
nischen Benennung  des  (inittenbauins  schlossen,  dem  den  Alten 
zufolge  der  St3'raxbauni  ähnlich  sehen  sollte. 


PFIRSICH,  APRIKOSE 

(nmififiialun  j)er>fica  Jj.,  prunns  uviHeniava  L ). 

Beide  Bäume  stammten,  >vie  ihre  Namen  lehren,  ans  dem 
inneren  .\sien,  noch  Jenseits  des  Kirschenlandes,  und  wurden  im 
ersten  .lahrhundert  der  Kaiserherrschaft  in  Italien  liekannt.  Weder 


Digitized  by  Google 


3C8 


Cato,  Varro,  Cicero  oder  sonst  ein  Seliriftetcller  der  republika- 
nisebeu  Zeit,  noch  ein  Diebter  des  aiijjusteisebcn  Alters  weiss 
etwas  von  ihnen,  und  eben  so  wenig  die  illteren  Griechen,  so 
weit  sie  uns  erhalten  sind.  Erst  als  sieb  die  römische  Staats- 
macht seit  Mithridates  Untergang  theils  direkt  theils  mittelbar 
l)is  zu  den  TbUlern  Armeniens  und  an  den  SUdrand  des  kaspi- 
schen  Meeres  erstreerkte  und  zwischen  ihr  und  dem  Partherreiche 
die  Gräiize  ungewiss  schwankte  und  die  lleziebungen  in  Krieg 
und  Frieden  hin  und  hergingen,  da  schlossen  sich  allmählig 
auch  die  Natursehiltze  dieser  fremdartigen,  fruchtreiehen  Gegen- 
den auf  und  wurden  theilweise  nach  Italien  hinUbergelcitet.  Die 
Citrone,  „die  schwer  ruht  als  ein  goldener  Hall“,  konnte,  ehe 
der  naum  selbst  von  einem  Europäer  erblickt  war,  im  Abend- 
land bewundert  werden  — schneidet  sich  doch  jetzt  der  bärtige 
Kaufmann  in  Archangcl,  der  nächste  Nachbar  des  ewigen  Polar- 
eises, frische  Citroncnscheibcn  in  seinen  chinesischen  Thee  — ; 
nicht  so  die  weichliche  Aprikose  und  der  schmelzende  Pfirsich, 
denn,  nach  Plinius  Wort,  mn  aliud  fugaems.  Indess,  gegen 
die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  hatten  gewerb.same 
Gärtner  diese  Fruchtbäume  in  Italien  angepflanzt  und  Hessen  sich 
die  ersten  gewonnenen  persischen  Aepfel  und  armenischen  Pflau- 
men theuer  bezahlen.  S.  Plin.  15,  cap.  11  — 1.3.  8.  10 — 13.  Dass 
die  Namen  Anfangs  schwankten  und  erst  später  constant  wurden, 
war  bei  so  seltenen,  unbekannten,  aristokratischen  Fruchten,  die 
dem  Blick  und  der  Zunge  der  Menge  erst  nach  und  nach  ver- 
traut wurden,  und  bei  dem  Mangel  an  sicherer  naturwissen- 
schaftlicher Systematik  nicht  zu  verwundern ; doch  ist  gerade  hier 
die  Geschichte  der  Namen  zugleich  die  der  betreffenden  Frucht 
und  ausserdem  lehrreich  fUr  die  Art,  wie  solche  Namen  Uber- 
hauj)!  im  Volksmunde  entstehen.  Anfangs  wusste  man  nur , dass 
der  Pfirsich  und  auch  die  Aprikose  hinter  dem  im  engeren  Sinne 
so  genannten  Asien  ihre  Heimath  hatten,  und  man  nannte  sie 
demgemä.s8  persische  Früchte,  die  Aprikosen,  die  der  l*flaume 
ähnlich  und  verwandt  sind , aiudi  Frltchtc  aus  .Vrmenien.  Der 
Name  i)ersisch  gab  A’erweehselungen  mit  der  ägyptischen  Persea, 
wohl  auch  mit  dem  medischen  Apfel  oder  der  Citrone,  und  die 
Späteren  hatten  die  abergläubischen  oder  unrichtigen  Vorstellungen 
zu  widerlegen,  die  durch  solche  Irrung  veranlasst  waren.  Weiter 
fanden  sich  Abarten  ein,  deren  besondere  Eigenschaften  durch 
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sprechende  Bemanieu  hervorgelioben  wurden ; so  sagten  die  Obst- 
zllcbter  von  der  feinsten  Art  Pfirsiche  dumcina,  weil  diese  eine 
stärkere  Haut  oder  ein  festeres  Fleisch  hatten,  von  einer  andern 
frühe  reifenden  Art  j^raecoqua^  praecocia.  Letzterer  Name,  ein 
auch  sonst  vielfach  angew'audtcr  technischer  Gärtnerausdruck, 
dessen  erster  Bestandtheil  dem  griechischen  /TQcot,  deutschen  früh, 
genau  entspricht,  musste  aber  besonders  auf  den  Aprikosenbaum, 
der  nicht  blos  gleich  der  Mandel  zeitig  blüht  und  also  nQoüav- 
ist,  sondern  auch  seine  Früchte  als  nQmxagTtog , häfif,  liäti- 
vcau,  zeitig  reift,  Anwendung  finden  und  blieb  zuletzt  als  Appel- 
lativum  völlig  auf  ihm  haften.  So  konnte  schon  Dioscorides  1,  165 
sagen:  lu  da  /luxgdraga  xaXovpava  dg/ueptaxd , giüfiaiarl  da  -rrgaL- 
xdxta.  Von  den  Römeni  aber  entlehnten  ferner  die  Griechen  die 
so  in  Italien  fixirtcn  Namen  denn  im  Umschwung  der  Zeiten 
war  die  Bewegung  schon  eine  rückläufige  gew’orden,  und  orien- 
talische Naturprodukte  gingen  schon  von  Westen  nach  Griechen- 
land — und  theiltcn  sie  wieder  dem  Orient  mit,  der  das  damit 
Bezeichnete  ursprünglich  besessen  hatte,  aber  desselben  nicht 
bewusst  geworden  war.  Die  Pfirsiche,  deren  beste  »Sorte,  wie 
so  eben  bemerkt,  die  Härtlinge,  duraeina,  gewesen  waren,  hiesseii 
jetzt  niittelgriechisch  und  neugriechisch  godd/.ivoy  der  Baum  ^o- 
daxtpid,  ^ndctxivaUf  nach  Salmasius  wahrstdieinlfcher  Vermuthung 
nichts  als  eine  Umstellung  des  lat.  duraeina,  dotgaxivd,  zu  wel- 
cher in  dem  Anklang  an  ^ddov  die  Rose  eine  Verftihrung  lag. 
h-a^’.eoqua,  7tQuixdxici  verwandelte  sich  in  mittelgriechischem 
Munde  in  /rQSxvxxtnv , ngoxoxxia,  ßagaxcAxov,  ßsQtxwxov , ßagv- 
xnxxov , ßsQtxovxa,  ßagixoxct , und  da  man  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Wortes  das  griechische  xnxxng,  Kern,  Beere,  oder  xöxxv^ 
der  Kukuk  zu  hören  glaubte,  auch  in  xoxxnfiqla,  fttjlov  xdxxv- 
yog,  den  alten  Namen  der  l^aume  (Langkavel,  Botanik  der  spä- 
teren Griechen,  8.  5).  Aus  einer  dieser  entstellten  Formen  bil- 
deten die  Araber  daun  mit  dem  Artikel  ihr  al-harquq,  und  als 
• dies  sorbettoschlürfende , nach  Erfrischung  schmachtende  Volk 
in  Spanien,  auf  den  Inseln  des  Mittelmeers  und  in  Süditiilien  seine 
Gärten  anlegte  und  gleichzeitig  in  den  Häfen  seine  Waaren  aus- 
schiffte, da  ging  auch  dieses  Wort  in  seiner  arabischen  Form 
in  den  Mund  der  Abendländer  zurück  und  vollendete  so  seinen 
westöstlichen  Kreislauf:  ital.  alhircoceo,  albicocco,  bacocco,  span. 
alharicoque , daraus  französ.  abricot,  aus  diesem  wieder  deutsch 

Vict.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  llaustbiore.  i,  Aufl.  24 
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Aprikose  u.  s.  w.  Auch  armeniacum  hat  sich  in  dem  jetzigen 
ital.  nu'liaca,  muliam  erhalten,  wie  diis  alte  pergiriim  in  den 
heutigen  Formen  persica , jH'scn , pi'rhe , Pfirsich , slavisch  je  nach 
den  Mundarten  breskva,  praskva,  1»-oskvina,  magyar.  haraczk 
u.  8.  w. 

Schon  zu  Plinius  und  Coluniellas  Zeit  war  eine  Art  Pfirsich 
der  gallische  genannt,  Pliu.  15,  39:  nationum  hahent  cogno- 
nu-n  gallica  ft  asiatica.  Colum.  10,  409 : 

^«n  etiam  tjtudmi  gmti»  dt  nomine  dicUi 

Eiiguo  properant  miUtctr«  Pertica  mnh. 

Tempntiva  madent , quat  maxima  GaUio  donat ; 

Frigoribut  pipro  vmiunt  Asiatua  foetu. 

Da  es  auffallend  ist,  dass  schon  damals,  in  jener  Jugendzeit  der 
Frucht,  Ciallien  eine  Abart  erzeugt  hilttc,  so  könnte  man  an  Gal- 
lograecia  in  Kleinasien  denken;  doch  -»vurdc  von  diesem  Lande 
schwerlich  kurzweg  fpiUicut,  vielmehr  galaticun,  gesagt.  Der 
Pfirsich  ist  eine  Fnicht,  die  leicht  abäudert,  und  so  war  also 
in  der  Provence  schon  eine  grosse  Art  Früh  - I’firsich  erzeugt 
worden,  die  in  Italien  nach  die.ser  Herkunft  benannt  wurde.  Jetzt 
ist  die  Frucht  in  unzilhlige  Abarten  und  Spielarten  auseinander- 
gegangen , von  deneu  wir  nur  der  sog.  Ncctarinen , pvscanoei, 
erwähnen  wollen,  entstanden,  wie  die  Alten  fältelten,  durch  Im- 
pfung des  Pfirsichs  auf  den  Walnussbaum.  Von  den  populären 
Aprikosennamen  ist  der  interessanteste  das  neapitlitanische  cri- 
mommolo,  dem  das  griechische  goldener  Apfel,  zu 

Grunde  liegt  Chrysomda  war  nach  Plinius  ursprünglich  Name 
einer  Art  Quitten : als  diese  Frucht  selten  und  die  Aprikose  häufig 
und  beliebt  wurde,  ging  die  poetische  Benenuung  Itei  den  phan- 
tasievolleu  Ncapolitancni  auf  die  letztere,  und  zwar  auf  die 
sogenannte  Mandelaiirikose,  über. 


Blickt  mau  auf  die  lauge  Reihe  von  fruchttr:igcnden  Bäumeu 
zurück,  mit  denen  Itilicn  zur  Zeit  seiner  höchsten  Macht  und 
Blute  sich  bereichert  hatte  — edlere  Aepfel  und  Hirnen,  Feigen 
und  Granaten,  Quitten  und  M.mdeln,  Kirschen,  Pfirsiche,  Maul- 
beeren, Pflaumen,  Pistazien  u.  s.  w.  — , so  shiunt  man  nicht  Uber 
die  Aussage  Varros,  Italien  sei  ein  grosser  Obstgarten,  1,  2,  ß: 
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non  arhoribus  comita  Italia  ost , uf  tota  pomarium  videalur?  und 
die  Schilderung  des  Lucretius,  5,  1376: 

ut  nunc  este  rides  vario  dMincta  hpore 

omnia,  quae  pomi»  intersiia  dulciitu  omatU 

arbtuiisque  tenent  fcUcibut  opsita  circum. 

Diese  Umwandlung  hatte  die8cll)e  Zeit  gebraucht,  wie  die  Erhe- 
bung Roms  zum  Centrum  von  Italien  und  Italiens  zur  Herrscherin 
der  Welt.  Die  älteren  Griechen  kennen  die  Halbinsel  noch  als 
ein  Land,  das  im  Vergleich  mit  ihrem  eigenen  und  mit  dem  Orient 
einen  nordischen  primitiven  Charakter  trug  uud  dessen  Produktion 
hauptsächlich  in  Getreide,  Holz,  Vieh  bestand.  Der  Komiker  Her- 
mippus,  der  in  der  ersten  Zeit  des  peloponnesischcn  Krieges  dich- 
tete, weiss  unter  den  Ausfuhrartikeln  Italiens  nur  Graupen  uud 
Oehsenrippen  zu  nennen,  Athen.  1,  p.  27: 

d’avt’  ‘Iraliag  xordpov  xai  nltiQa  jineia. 

Alcibiades  bei  Thueydides  6,  90,  da  wo  er  den  Lacedämoniem 
die  Vortheile  eines  Zuges  nach  Sicilien  und  Grossgriechenland 
darstcllt,  beruft  sich  auf  den  Reichthum  Italiens  an  Schiffsbauholz 
und  Korn.  Anderthalb  Jahrhunderte  später  rechnet  Theophrast, 
h.  pl.  4,  5,  5,  Italien  zu  den  wenigen  Ländern,  wo  vm/rrp/ijaiiioc 
ohj,  d.  h.  Schiffsbauholz,  vorkomme.  Als  Hiero  von  Syrakus  sein 
von  uns  wiederholt  erwähntes  riesenhaftes  Getreideschiff  von 
Stapel  gelassen  hatte , da  fand  sich  ein  Baum , der  zum  Haupt- 
mast dienen  konnte,  nur  in  Italien  im  brettischen  Gebirge, 
Athen.  5,  p.  208  (also  im  Sila- Walde,  der  aus  Laricio- Kie- 
fern besteht;  da  ein  Sauhirt  ]der  Auflinder  war,  müssen  diese 
auch  mit  Eichen  oder  Buchen  untermischt  gewesen  sein;  der 
Wald  wird  von  Dion.  Hai.  20  fr.  1 5 Kiesl.  ausführlich  geschildert). 
Von  ungeheuren,  unwirthlichen  Wäldern  hören  wir  auch  durch 
die  römische  Ueljerlieferung.  Den  ciminischen  Wald  bei  dem 
heutigen  Viterbo,  nördlich  von  der  römischen  Campagna,  im 
Süden  des  etruskischen  Gebietes,  beschreibt  Livius  unter  dem 
Jahr  308,  also  nach  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen,  als  so 
schrecklich , wie  nur  die  von  den  Römern  s])äter  betretenen  Wäl- 
der Gennaniens,  9,  36:  silva  mit  Ciminia  mmjis  tum  invia  atque 
hoirenda,  quam  nuper  fw-re  Gmnanici  saitm,  nuUi  ad  eam  dicm 
ne  mcrcaiorum  quidem  adita.  Und  ähnliche  Farben  braucht 
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Florus  1,  12  (17):  Ciminius  iiifcrim  siiUhs  in  nndio,  ante  hiriits 
plane  quasi  Caledonius  vel  llercynius , adeo  tum  terrori  erat,  nt 
senafus  constdi  dmuntiuret , tie  tautum  perieuU  ingredi  auderet. 
Als  der  l’rätor  C.  Mnnlius  zu  Aiiiaug  des  zweiten  punischeu  Krie- 
ges zum  Entsätze  des  von  den  Bojern  bedrängten  Mutina  lierl)ei- 
rllekte,  wurde  sein  Heer  in  den  unwegsamen  Wäldern  last  aut- 
gerieben,  Liv.  21,  25:  sUvae  tune  circa  rkim  crant , qderisque  in- 
euHis  u.  s.  w.  An  die  Stelle  solcher  Wildnisse  und  ihrer  Holz- 
und  Pech-,  Jagd-  und  Weideerträge  war  jetzt  eine  W^alduug 
orienUdiseher  übstbäuinc,  anstelle  der  Fleisch-  und  Breinahrung 
der  Alten  der  orientalisch- südliche  (ienuss  an  erfrischendem 
Fruchtsaft  getreten.  Die  Vermittler  dieser  Umwandlung  waren 
grossen  Theils  sellist  Asiaten  d.  h.  Sclaven  nnd  Freigelassene, 
die  von  dorther  gebllrtig  waren,  Sj'rcr,  Juden,  Phönizier,  Cilicier. 
lUdien  wimmelte  von  ihnen,  lange  vorJuvenal,  der  sich  bildlich 
beklagt,  es  sei  so  weit  gekommen,  d;iss  der  syrische  Orontes 
sieh  in  den  Tiber  ergiesse,  3,  t>2: 

Jtwi  pridem  Syrtu  in  lihrrim  dettusil  (honte». 

Die  semitischen  Sclaven  waren  durch  Arbeitsamkeit,  .\usdauer 
und  leidende  Ergebung  Ideale  dieses  Standes  und  lllr  denselben 
wie  geschaffen,  Cie.  de  piov.  consul.  6,  10:  Jiidacis  et  Sgris, 
nationihns  wdis  scrvitidi.  Schon  Plautus  kennt  sie  als  genus 
paticntissimuin , Trinumiu.  2,  4,  141: 

Tum  ttutem  Kuroriim  , genu»  guod  patirnti»mwmm«t 
Hominum,  nemo  exetal  qui  ibi  »ex  meniti»  rixeril. 

Das  rauhe  Kriegshandwerk  war  nicht  ihre  Sache;  von  den  Sol- 
daten des  Königs  Antiochus  sagt  der  Legat  T.  Quinctius  bei 
Liv.  35,  49:  Sgros  omnes  cs.se:  liaud  pnidlo  mancipiorum  melius, 
propter  servilia  ingenia,  quam  miiitum  genus,  und  giuiz  eben  so 
druckt  sich  der  (.'onsul  M’.  Acilius  vor  der  Schlacht  mit  dem 
König  aus,  Liv.  36,  17:  hic  Sgri  et  Askitici  fJ-rucci  sunt,  lecis- 
simu  gencra  hnminum  et  servituti  nata.  (iartenkunst  aber  und 
Freude  an  dem  stillen , lieljcvollen  tieschäfll  der  Erziehung  uud 
Pflege  von  I*flanzen  war  ein  Erbtheil  des  aramäischen  Stammes 
von  Alters  her,  oder  vielmehr  das  Ergebniss  einer  langen.  Uber- 
alten  Kultur  und  des  Bodens,  auf  dem  diese  sich  entwickelt  hatte, 
Plin.  20,  33:  Ä/ri»  in  hortis  operosissima  cst : indeque  proeihhium 
Oraccis:  Malta  Syrurum  ulcru.  Wenn  die  römischen  Aristokraten 
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aus  jenen  östliehen  Provinzen  nach  Ablauf  ilires  Jahres  heini- 
kchrten  und  manche  seliöne  Frucht,  die  dort  auf  ihre  Tafel 
gekommen  war,  nach  Italien  und  auf  ihre  Villen  zu  versetzen 
wünschten,  da  boten  sich  ihnen  erfahrene  Gärtner  in  Menge  dar, 
die  beim  Transport  und  der  Anpflanzung  behUlflich  waren  und 
zur  Belohnung  die  Freiheit  erhielten  oder  wenigstens  eine  milde 
Behandlung  erfuhren.  Die  gleiche  Geschicklichkeit  der  den 
Syrern  benachbarten  und  stammverwandten  Cilicier  war  in  Aller 
Munde,  seitdem  Vergil  in  der  schönen,  vielbewuuderten  Episode 
des  vierten  Buches  seiner  Georgien  den  Garten  des  corycischen 
Greises  bei  Tarent  und  die  von  ihm  auf  ganz  sterilem  Boden 
erzielte  Fülle  des  Gemüses  und  der  Früchte  gepriesen  hatte. 
Wenn  einige  Grammatiker  den  Cnrtjcms  senex  des  Dichters  so 
verstehen  wollten , dass  mit  diesem  Beinamen  eben  nur  die 
Meisterschaft  oder  die  Art  und  Weise  des  Gärtners,  nicht  seine 
Herkunft,  bezeichnet  werde,  so  setzt  die  Möglichkeit  dieser  Deu- 
tung eben  einen  auch  abgesehen  von  Vergil  bestehenden  allge- 
meinen Ruhm  cilicischer  Gartenkunst  voraus. 

Die  syrischen  Sclaven  brachten  aber  neben  anderen  sinnlichen 
Verftihrungsdiensten  des  Orients  auch  das  orientalische  Raffine- 
ment in  Behandlung  der  Thiere  und  Pflanzen  mit.  Wie  die  Ent- 
mannung, die  Circumcision  und  die  Bastarderzengung,  war  dort 
auch  die  Znstutzung  der  Bäume  und  die  Vermischung  der  Frucht- 
arten durch  Impfen  und  Pfropfen  von  frühe  an  üblich.  Die 
geflissentlich  erzeugten  Monstrositäten,  die  sorgfältig  bewahrten 
Naturspiele,  die  Künsteleien  mit  der  Kraft  des  Wachsthums,  dies 
Mes  war  freilich  nur  derselbe  Trieb  in  seiner  Ausartung,  der  die 
Olive  und  den  Dattelhaum  ursprünglich  fruchttragend  gemacht 
und  die  Caprification  der  Feige,  die  Füllung  der  Kosen,  Violen 
n.  8.  w.  erfunden  hatte.  In  den  Gärten  Italiens  — von  Cato  an, 
der  cap.  52  und  133  schon  lehrt,  am  lebendigen  Baum  sclb.st  ver- 
mittelst durchbrochener  erdcgefüllter  Töpfe  oder  Körbe  künstliche 
Wurzeln  und  einen  neuen  Baum  zu  erzeugen,  und  selbstzufrieden 
hinzusetzt;  hoc  modo  qtml  (jentts  vis  propagnhis,  und:  eo  modo 
quod  vis  genus  arhonim  f'accrc  poleris,  bis  zu  dem  opus  toqna- 
rium  der  Späteren,  wo  durch  Bescheeren,  Bekleidung  mit  Epheu 
u.  8.  w.  die  Bäume  in  Thiergestaltcn  u.  s.  w.  verwandelt  wurden, 
suchte  nicht  sowohl  das  reine  NaturgetÜhl  Ausdruck,  als  sich  die 
List  daran  übte,  die  Natur,  die  ewig  schaffende,  auf  fremden  wun- 
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derl)nren  Wegen  zu  Formen  und  Zwecken  zu  vertühren,  die  sie 
nicht  gewollt  hatte.  Die  hohen  Iläurae  wurden  in  Zwerggestalt, 
die  zarten  FrUchte  in  Riesengrösse  hervorgebraeht,  und  was  in 
Wirklichkeit  sich  nicht  leisten  Hess , das  wurde  wenigstens  in  dem 
allgemeinen  Volksglauben,  hei  praktischen  Gärtnern,  wie  hei  den- 
kenden Naturbetrachteni,  als  vollbracht  und  möglich  vorgestellt. 
Die  allmähligc  Steigerung  darin  liegt  in  der  Reihe  der  SchriR- 
steller  Uber  diesen  Gegenstand  deutlich  vor.  V'arro  1 , 40,  5 
meint  noch,  Apfel-  und  Rimhaiim  Hessen  sich  gegenseitig  auf  ein- 
ander pfropfen,  nicht  aber  ein  Bimenreis  auf  einen  Eichbaum.  Bei 
Vergil  aber  trilgt  schon  der  Erdbeerhaum  Nüsse,  die  Platane 
Aepfel,  die  Kastanie  Bucheckern,  die  Esche  Birnen  und  die  ülnie 
fächeln,  G.  2,  63: 

Imeritwr  rero  et  nuci»  «rbutus  horrida  foetu; 

El  sterilfs  plalani  maloi  gefnere  vnhmtii; 

CtislMieae  fagiu  oniiugM  incanuit  atbo 

Flore  piri  glandeernque  mtet  /regere  mb  ttlmt«. 

Columclla  thut  erst  5,  11,  12  den  Ausspnieh,  die  Insition  sei  nur 
liei  ähnlicher  Rinde  l>eider  Bäume  möglich,  dann  aber  tadelt  er 
wieder  die  Alten,  die  die  Möglichkeit  des  Gelingens  auf  gleich- 
artige Bäume  beschränkt  hätten,  vielmehr  könne  jedes  beliebige 
Reis  auf  jeden  beliebigen  Baum  gebracht  werden.  — worauf  die 
Beschreibung  eines  Kunstgriffes  folgt,  aus  einem  Feigenbaum 
einen  Olivenzweig  hervorwachsen  zu  lassen.  Plinius  17,  120 
will  einen  Baum  gesehen  haben,  der  an  seinen  verschiedenen 
Aesten  Nüsse,  Oliven  (hacae),  Weintrauben,  Birnen,  Feigen,  Gra- 
naten, Aepfclsorten  zugleich  trug.  Bei  Palladius  endlich,  der 
seinen  Büchern  de  re  rustica  ein  eigenes  Gedicht  in  elegischem 
Versmass  de  insitionibus  hinznftlgt,  und  in  der  Sammlung  der 
Geoponica  ist  kaum  ein  Baum,  von  dem  nicht  ausgesagt  werde, 
er  könne  die  und  die  fremden  FrUchte  zu  tragen  gezwungen 
werden.  Plinius  ist  über  diese  Virtuosität,  die  Natur  zu  irren  und 
zu  missbrauchen,  \vie  Uber  einen  Frevel  erschrocken,  15,  57:  pars 
haec  vitae  jampridem  venit  ad  colmmn,  expertis  cmicta  hominilms 

Nee  quiequam  amplius  exeogitari  polest;  nuUum  certe 

pomüm  novom  diu  Jam  invenitur.  Neque  nmnia  itisit-a  misceri  fas 
est.  Plinius  war  zwar  nur  ein  Compilator,  der  hei  der  Last  der 
Geschäfte  und  des  ungeheuren  Materiales  nicht  immer  genau  sein 
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konnte,  und  dessen  Ausdruck  manicrirf  und  dalier  oft  dunkel  ist, 
al>er  cs  bricht  doch  nicht  selten  hei  ihm  ein  jjrosser  »Sinn  durch, 
und  im  gegenwärtigen  Fall  das  tragische  Gefühl  eines  beschlosse- 
nen, nach  allen  Seiten  und  bis  auf  den  Grund  seines  Inhalts 
erschflpften  I/cbens.  Italien,  will  er  sagen,  hat  alle  Pflanzen  des 
Erdkreises  in  sieh  versammelt  nnd  an  ihnen  mit  Aufwand  alles 
Witzes  alle  Bildungs-  und  Triebkr.aft  der  Natur  versucht  — was 
steht  noch  bevor,  was  kann  noch  kommen,  als  das  Nichts?  Und 
es  kam  in  der  That  das  tausendjährige  Mittelalter,  und  in  Syrien 
war  der  Mann  schon  aufgestanden,  dessen  Lehre  sich  wie  ein 
fremder  tödtender  Stoff  durch  alle  Adern  der  griechisch-römi- 
schen Welt  goss,  der  wahre  c.r  ossihfifi  idtor  nicht  bloss  für  den 
Brand  Karthagos,  der  syrischen  Kolonie.  So  weit  die  alte  Keli- 
gion  noch  hielt,  widersetzte  sie  sich  auch  dem  Spiel  mit  der 
organischen  Natur:  Bäume,  die  zweierlei  Aeste  trugen,  brachten 
Irrung  in  den  Ritus  von  Beschwörung  und  Sühnung  der  Blitze,  und 
dieser  Scrupcl  mag  Manchen  von  solchen  Versuchen  abgeschreckt 
haben.  In  demselben  Sinne  hatte  schon  das  mosaische  Gesetz 
verboten,  natürlich  Geschiedenes  zu  paaren,  Bastarde  zu  erzielen, 
Kleider  zugleich  aus  Wolle  und  aus  Lein  geweld  zu  tragen, 
Ochsen  und  Esel  zusammen  vor  den  Pflug  zu  spannen  und  den 
Acker  mit  zweierlei  Saat  zu  besäen.  Indess,  diese  eifrige 
Bemühung  des  Pfropfens,  Implens  nnd  inoenlirens,  so  abcrwtzig 
sie  sein  mochte,  wenn  sie  über  die  Grenzen  des  Natürlichen  hin- 
aus wollte,  trug  doch  dazu  Ijei,  die  Mannichfaltigkeit  und  Voll- 
kommenheit der  einst  fremden,  jetzt  eingebürgerten  Früchte 
immer  weiter  zu  steigern.  Das  Obst,  die  ursprüngliche,  des 
Feuers  nicht  bedürftige  Nahrung  des  Menschen , der  nur  in  den 
Himmelsstrichen  sieh  schön  entwickelt,  wo  die  Baumfrüchte 
gedeihen,  veredelte  und  verbreitete  sich  nicht  nur  durch  ganz 
Italien,  und  wurde  bis  auf  den  heutigen  Tag  auch  in  der 
Familie  des  Armen  ein  nothwendiger  Bestandtheil  des  täglichen 
Mahles,  sondern  ging  auch  über  die  Alpen  in  das  mittlere  und 
westliche  Europa  hinüber,  wo  das  Klima  bei  entsprechender  Ein- 
sicht und  Thätigkeit  des  Kulturmenschen  diese  Zucht  noch 
erlaubte , ja  l)cgünstigtc.  Frankreichs  Boden  und  Himmel  erzengt 
jetzt  das  allerfeinste  Obst,  England  hat  auch  in  diesem  Zweige 
die  Kultur  aufs  Höchste  getrieben , und  dem  Beispiel  beider  Länder 
folgte  in  einiger  Entfernung  Deutschland  nach.  Letzteres  Land 
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hielt  Tacitus  für  schon  zu  kalt  zum  Obstbau,  obgleich  tlir  Ge- 
treidebau noch  geeignet , Germ.  5 : terra  . . . satis  fera^ , frugi- 
feraruni  arhorum  impatiens,  und  die  Einwohner  nährten  sich  von 
wilden  Beeren,  frischem  Wildpret  und  saurer  Milch,  23 : cihi  sim- 
pHces\  agrcstia  poma,  recens  fera  et  lac  concretum;  in  der  That 
trägt  der  Norden  Deutschlands  auch  heut  zu  Tage  in  offenen 
Gärten  keine  italienischen  Feigen,  Mandeln  und  Pfirsiche.  In  dem 
Donaugebiet  befinden  sich  die  meisten  Arten  noch  sehr  wohl  und 
die  lanfuhr  trockenen  Obstes  von  dort  (und  besonders  von  Böhmen) 
in  den  Zollverein  betrug  schon  vor  einigen  Jahren  gegen  300,000 
Centner  zum  Werth  von  mindestens  3 Millionen  Thaler.  Je 
weiter  nach  Nordosten,  in  die  Region  des  excessiven  Klimas  mit 
barten  Wintern  und  Früblingsfrösten,  desto  mehr  verkümmert  der 
Fnichtbaum,  und  in  den  Dörfern  des  eigentlichen  Moskowien  fällt 
es  dem  Bauern  nicht  ein,  einen  Baum  zu  pflanzen  oder  im  Herbst 
eine  fröhliche  Aepfel-  oder  Birnenernte  halten  zu  wollen.  Das 
heutige  Europa  hat  die  Versuche  aufgegebeii,  Nüsse  auf  Eichen 
zu  pfropfen  und  dergleichen;  es  veredelt  auch  den  Wein  nicht 
mehr  durch  Impfen,  wie  doch  Cato  that;  es  operirt  durch  zweck- 
mässige Wahl  und  Pflege  und  sucht  für  den  jedesmaligen  Stand- 
ort die  ihm  zusagende  Frucht.  Dass  die  Namen  der  mitteleuro- 
päischen Früchte  aus  Italien  stammen , haben  wir  bei  Besprechung 
jeder  einzelnen  gesehen ; dasselbe  tritt  grösstentheils  bei  den  Be- 
nennungen der  Veredlungsmanipulatiou  ein.  Das  in  der  Zea; /Sa//ca 
vorkorameude  inpofus  tür  Pfropfreis,  das  französ.  entey  enter, 
proven^alisch  entar,  ahd.  impiton,  mhd.  impfeten,  ndl.  enten,  nhd, 
impfen,  gehen  alle  auf  das  griechische  e/tiq^vrog,  sficpi'zeveiv  zurück ; 
lässt  man  das  Gebiet  ins  Auge,  in  welchem  dieser  Ausdruck 
herrscht  — er  kommt  unter  den  ittilienischen  Mundarten  in  der 
von  Piemont,  Parma,  Modena  vor,  s.  Diez  — , so  wird 'glaublich, 
dass  die  damit  bezeichnete  Erfindung  den  keltischen  Bewohnern 
des  westlichen  Oberitaliens,  der  Alpen,  der  Rhonegegend  und 
durch  diese  den  Landschaften  am  Ober-  und  Unterrhein  von  einer 
griechischen  Seestadt  zugekommen  ist  — wobei  Jedem  zunächst 
Massilia  einfallen  muss.  Eine  griechische  Quelle  scheint  auch 
dem  französischen  (j reffe  Pfropfreis,  (jreff'er  pfropfen,  zu  Grunde 
zu  liegen,  s.  Diez  unter  diesem  Wort.  Der  andere  deutsche  Aus- 
druck pfropfen,  Pfropfreis  führt  dtigegen  direkt  auf  Italien 
und  ins  Lateinische:  ein  dritter:  pelzen  stammt  vom 
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provcngal.  cmpeltar,  welches  selbst  von  piTlis,  der  Haut  d.  h.  der 
Rinde  des  Raumes,  gebildet  ist.  Nicht  minder  interessant  aber 
als  diese  lebendigen  Zeugen  des  Kulturcinflusses  vom  klassischen 
.Süden  her  ist  das  einheimische  Wort,  welches  Ulfilas  an  mehreren 
Stellen  im  eilften  Kapitel  des  Römerbriefes  tür  das  griechische 
iyv.tvTqiZtiv  braucht:  intrisgan , 'nUrusgjan.  Es  fehlt  in  allen 
übrigen  deutschen  Mundarten,  findet  sieh  aber  auf  slavischem 
fJebiet  wieder  und  gehört  also  zu  der  Zahl  merkwürdiger  Erbor- 
gungen der  ostgermanischen  Sprachen  aus  dem  Slavischen.  Die 
Redcutung  war  spalten  und  mit  der  Präposition  in : eiuspalten, 
in  einen  Spalt  senken.  Im  Slavischen,  wo  dieser  Stamm 
mannichfach  verzweigt  ist,  entwickelt  sich  aus  der  Vorstellung 
spalten,  platzen,  die  des  Krachens,  ferner  die  des  Rlitzes  als 
spaltenden  Donnerkeils:  nsl.  triaiuiti,  russ.  tremuti  findi.  rumpi, 
russ.  trei6ati  platzen,  treScina  Spalt,  altsl.  tn’ska  sarmetdum, 
trexkii  fulnien,  trfsntdi  jM'reutere,  bulg.  fn'sk  Span,  croat.  triskati 
einschlagen , fn'skati  strepUum  edere  u.  s.  w.  Litauisch  scheint 
trukis  ein  Riss,  eine  Spalte,  (rnkti  platzen  (mit  langem  Vocal, 
Nesselmann  S.  118)  dasselbe  Wort  zu  sein.  Ob  auch  das  griechische 
Ttpxvos')  rgf/i-fig  Ast,  Zweig  dahin  gehört  ? Den  nämlichen  Bedeu- 
tnngsUbergang  von  spalten  zu  propfen  zeigt  ein  jmderer  slavisch- 
litauischer  .Stamm:  cf'pati,  cvpiti  finderc,  cep  suretdm  insertus, 
ct'piiin  segmodum , lit.  czepdi  pfropfen,  czepas  Pfropfling  u.  s.  w. 
(Noch  andere  auf  die  Veredlung  der  Obstbäumc  sich  l)cziehcnde, 
grösstenthcils  secundäre  Renennungen  gesammelt  von  Pott  in  den 
Reiträgen  von  Kuhn  und  Schleicher  II,  S.  401  ff.). 


AG  RU  MI. 

Der  Phantasie  des  Nordländers,  der  sich,  wie  alle  hyperho- 
reischen  Völker  seit  mehr  als  zweitausend  .Jahren,  nach  dem  schö- 
nen Süden  sehnt,  schweben  vor  Allem  die  Hesperidenbäume  mit 
den  goldenen  Früchten  vor,  die  er  unter  seinem  Nebelhiinmel  nur 
in  Papier  gewickelt  aus  der  Hand  des  .Schiffers  oder  des  Kauf- 
manns erhält.  Und  in  der  That,  welcher  Gartenbaum  könnte  der 
Orange  an  Schönheit  und  Adel  den  Rang  streitig  machen!  Hoch 
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1111(1  stüttlich,  wo  da«  Klima  mild  mul  der  Boden  lippiff  genug 
ist,  mit  gUin/.endem,  dunklem,  iminergrUnem  l^aiibc,  mit  lilien- 
artig duftenden  weissen  Bluten,  die  da«  ganze  .lalir  liindtireli  her- 
vorlirechen,  mit  erst  grttnliehen,  dann  allmUhlig  golden  sehimmern- 
den  Fruchten,  deren  Schale,  mit  fluchtigem  Oel  getlillt,  aromatisch 
duftet,  deren  Geschmack  je  nach  den  N’arietäten  von  halsamischer 
Bitterkeit  und  der  strengsten,  aller  feinsten  Säure  liis  zum  sUsse- 
sten  Nektar  aufsteigt,  mit  festem,  dichtem  Holze  und  einer 
Ijchensdaucr,  die  die  des  Menschen  hei  weitem  tlhertrifft  — in 
welchem  anderen  Baume  des  Südens  wäre  so  die  Kraft  der  Sonne 
und  der  sanfte  Hauch  der  Ltiftc  und  der  lichte  Glanz  des  Him- 
mels zusammengefasst  und  vegetativ  dargestellt,  als  in  den  Aiiran- 
tiaceen!  An  den  Citronenhain  in  der  Nähe  von  l’oros  im  Felo- 
jioiines,  an  die  Agrumi  von  Messina  am  Kusse  des  Aetna  und  dem 
gegenUherliegcndcn  Beggio  in  C'alahrien,  an  die  Gärten  von  Sor- 
rento  hei  Neapel  und  die  zauherisehen  Bomeranzenwälder  von 
Milis  auf  der  Insel  Sardinien  denkt  jeder  Reisende,  der  das  GlUck 
gehallt,  sic  zu  schon,  immerfort  mit  Entzllcken  zurück.  Der 
Agrumiwald  von  l’oros  zieht  sich  etwa  eine  Stunde  in  die  Länge 
und  in  die  Breite  den  sanften  Alihang  des  Gcliirges  in  die  Ehenc 
hinah  und  gewährt  von  seinem  erhöhten  Rande  zugleich  eine 
herrliche  Aussicht  Uher  Land  und  Meer  und  die  gethUrmten  Fels- 
gipfel; reiche  Quellen,  die  aus  den  Bergen  kommen,  hewässeni 
ihn  in  mannichfach  vertheilten  Rinnsalen;  die  Bäume  stehen  licht, 
doch  so,  dass  sich  die  Zweige  gegenseitig  berühren;  die  Zahl  der 
Stämme  beträgt  30,000  ( nach  Ross,  Königsreisen  11,  S.  7 ; bei  Fied- 
ler, Reise  1,  S.  282,  steht  200<i,  wohl  durch  Druckfehler  statt 
20,0(H)).  Feber  die  Orangen  von  Milis  giebt  Alfred  Meissner, 
Durch  Sardinien,  S.  183  folgenden  kurzen,  aber  schönen  Bericht: 
„Es  giebt  der  Orangengärten  um  Milis  herum  tllmr  dreihundert; 
die  grössten  gehören  dem  Domka]iitel  von  Oristano  und  dem 
Manpiis  von  Boyl  an.  Ich  Hess  mich  zuerst  in  den  einen,  dann 
in  den  andern  ttihren.  Beides  sind  kleine  Wäldc'r,  einzig  aus 
l’omeranzenbäumen  gebildet,  ln  der  freien  Natur  hat  der  Baum 
seine  steife  Kugelform  verloren,  er  streckt  und  reckt  seine  Aeste 
nach  allen  Seiten,  und  in  seiner  Krone  leuchten  die  goldenen 
•Vepfel,  die  silbernen  Blüten.  Man  wandelt  unter  einem  ununter- 
brochenen, schattenden,  schimmcniden  Laubdach.  Eine  dicke 
Schicht  hcrabgefallcner  Orangenblüten  deckt  den  Boden , kleine 
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Bächlein  sind  an  den  mächtig:en  schwarzen  Wnrzeln  vorUbergelei- 
tet,  ihr  Oeniurinel  vereinigt  sich  mit  dem  Gesänge  der  Vögel, 
die  in  den  Zweigen  wohnen.  Man  kann  in  diesem  Haine  der 
Hesperiden  frei  umhergehen,  die  Zweige  hei  Seite  biegen,  die  dem 
Wanderer  ihre  Blüten  ins  Gesicht  schlagen,  und,  von  einem  Duft 
ohne  Gleichen  berauscht,  sich  in  den  Schatten  von  Orangen 
strecken,  die  so  mächtig  wie  Waldbäuine  sind.  — Der  gesammte, 
den  verschiedenen  Besitzern  gehörige  Orangenwald  von  Milis  soll 
500,000  Bäunic  zählen.  Er  giebt  in  einem  Durchschnittsjahre 
zwölf  Millionen  Stück  solch  goldener  Aepfel  ab“  (nach  einem 
Gewährsmann  bei  La  Marmora  60  Millionen,  wohl  übertrieben). 
„ Im  Garten  des  erzbischöflichen  Kapitels  ist  ein  Baum,  der  allein 
jährlich  über  5000  Früchte  tragen  soll.  Mehrere  Bäume  dort 
sind,  wie  mir  der  Gärtner,  ein  Geistlicher,  sagte,  nachweisbar 
über  sieben  Jahrhunderte  alt.  Der  Urvater  von  allen  steht 
im  Garten  des  Marchese  von  Boyl.  Er  ist  so  stark,  dass  ein 
Mann  ihn  mit  ausgebreiteten  Armen  nicht  umspannen  kann;  seine 
Krone  ist  majestätisch,  >vie  die  einer  Eiche.  ’ Der  Gang  durch 
den  Orangenwald  von  Milis  schien  mir  allein  schon  die  Reise 
nach  »Sardinien  zu  lohnen.  In  einem  Pavillon  im  böchstgelegenen 
Garten  sitzend,  sah  ich’  die  herrlichste  der  Campagnen  sich 
meilenweit  ausdehnen,  das  Abendroth  lieh  dem  freundlichen  Bilde 
eine  zauberische  Beleuchtung.“  Achnlich  ist  das  Urtlieil  des 
neuesten  Reisenden,  Freiherni  v.  Maltzan,  der  die  Vega  von 
Milis  ausführlich  schildert  (Reise  auf  der  Insel  Sardinien,  Leipzig 
1869,  S.  246  ff.).  Das  reizende  Puerto  de  »Söller  auf  der  Insel 
Mallorca  soll  dem  sardinischen  Milis  an  Schönheit  und  PÜllle 
dieser  Kultur  nicht  nachstchen.  Dort  verbindet  sie  sich  mit  dem 
Terrassenbau  an  heissen  schuttreichen  Fclswünden,  Uber  die  die 
Winterbäcbe  herabstürzen;  während  die  fast  senkrechten  Berg- 
zinneu  ring.sum  glühen,  hat  doch  die  Sonne  Raum,  in  das  Thal- 
becken zu  dringen,  und  ein  Flüsschen  entsendet  seine  WasseHaden 
nach  allen  »Seiten  hin  durch  Rinnen  und  über  x\quäducte  in  die 
Gärten.  Die  jährliche  Ausfuhr  aus  dem  Hafen  von  Söller  betrügt 
über  50  Millionen  ausserordentlich  süsser  Orangen,  die  an  Bord 
der  Schiffe  etw'a  eine  Million  Franken  werth  sind  (s.  Pagen- 
stecher, die  Insel  Mallorca,  Leipzig  1867,  »S.  97  ff.) 

Indess,  dies  Alles  sind  doch  nur  Oasen  in  dem  südlichen 
Europa,  welches  weit  entfernt  ist,  ein  eigentliches  Orangenland 
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zu  sein.  Der  Tourist  muss  schon  eigens  darauf  ausgehen,  wenn 
er  an  einzelnen  Punkten  dem  momentanen  Genuss  oder  der  ma- 
gischen Täuschung  einer  freien  Hesperidenwaldung  sicli  hingeben 
will.  In  Griechenland,  wird  die  Agrumikultur  weder  in  nennens- 
werthem  Umfang  betrieben,  noch  sind  die  gewonnenen  SUdfrlichte 
von  sonderlicher  Güte,  vielmehr  bald  dickschalig  und  saftlos,  bald 
sauer  oder  bitter  u.  s.  w. ; in  Oberitalien  sind  die  im  Sommer  so 
reizenden  sogenannten  giardini  am  Westufer  des  Gardasees,  der 
riviera  di  Salo,  doch  nur  an  Maueni  gelehnt  und  werden  bei 
Eintritt  der  rauhen  Jahreszeit  mit  einem  Ziegeldach  und  bretter- 
nen  Seitenwänden  verwahrt;  durch  ganz  Ober-  und  Mittelitalicn 
trifft  man  die  Limone  in  den  Gärten  zwar  häutig,  aber  immer  in 
grossen  thönemeu  Kübeln ; auch  in  dem  warmen  Sicilien  fürchtet 
der  Baum  thcils  die  Dürre,  theils  die  Stürme  und  fehlt  z.  B.  an 
der  ganzen  Südküste  der  Insel  vbllig.  Und  wie  diese  Natur- 
armuth  geeignet  ist,  den  erwartungsvollen  Wanderer  zu  enttäu- 
schen, so  auch  die  historische  Jugend  des  Baumes  in  Europa, 
der  den  Alten  in  ihrer  besten  Zeit  ganz  unbekannt,  in  der  spä- 
teren nur  halb  bekannt  war.  Die  goldenen  Aepfel,  die  Hercules 
dem  Atlas  abnahm,  und  jene  anderen  aphrodisischen,  durch  welche 
Atalante  im  Wettlauf  mit  ihrem  schönen  Freier  sich  aufhalten 
Hess,  waren  keine  mala  citria,  wie  die  Alten  später  annahmen, 
noch  weniger  Apfelsinen , wie  Neuere  öfter  geträumt  haben , son- 
dern zur  Zeit  der  Einführung  dieser  orientiilischen  Naturmythen 
nur  als  wirkliche,  wenn  auch  idcalisirtc  Aepfel,  Quitten  oder  Gra- 
naten gedacht.  Erst  als  Alexander  der  Grosse  durch  seine  Kriegs- 
züge und  die  Errichtung  eines  griechischen  Heichs  im  Herzen 
Asiens  den  Schleier  gehoben  hatte,  der  das  Innere  dieses  Welt- 
theils  deckte,  hörten  die  europäischen  Griechen  von  einem  Wun- 
dcrbauin  mit  goldenen  Früchten  in  Persien  und  Medien.  Damals 
schrieb  Theophrast  bei  Abfassung  seiner  Ptlanzcngescliichte  die 
berühmte  Stelle  nieder,  in  der  er  von  diesen»  Baum  Nachricht 
gab  und  die  ein  halbes  Jahrtausend  lang  wiederholt,  nachgeahmt 
und  als  Quelle  benutzt  wurde,  l,  4,  2:  der  Osten  und  Süden 
besitzt  ihm  ganz  eigeuthüinliche  Thiere  und  Pflanzen,  wie  Medien 
und  Persien  neben  vielem  Andern  den  sogenannten  medischen 
oder  persischen  .\pfel,  »Inv  tt  Mr^äi'n  yj'iQn  xni  IltQuig  ci)j.a  t£ 
i'xei  Ttl.eUo  xal  to  u^'/.nv  to  /iidixöv  tj  rn  ntgar/MV  xalnvutvov. 
Er  hat  Blätter  wie  die  Andrachle  und  spitze  Stacheln ; der  Apfel 
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wird  nicht  gegessen,  duftet  aber  schön,  wie  auch  die  Blätter; 
unter  Kleider  gelegt,  schtlt/.t  er  diese  gegen  Motten;  wenn  Jemand 
Gift  bekommen  hat,  gieht  er  ein  wirksames  Gegengift  ab ; wenn 
man  ihn  kocht  und  das  Fleisch,  t6  i’atoittv,  in  den  Mund  aus- 
drtlckt  und  hinnntcrschluckt,  verbessert  er  den  Athem;  man  steckt 
die  Kerne  im  Frühling  auf  wohlhcarheitcten  Gartenbeeten,  die 
alle  vier  oder  ftlnf  Tilge  gewässert  werden;  sind  die  Pflanzen 
herangewachsen,  so  werden  sic  w'iedcr  im  Frühling  auf  einen 
zarten,  feuchten,  nicht  allzuleichtcu  Boden,  elg  yioQiov  fiakaxov  y.ai 
i’qrdQov  xai  oi  liav  ls/ri6y,  versetzt;  der  Baum  trägt  das  ganze 
Jahr  hindurch  und  prangt  gleichzeitig  mit  Blüten,  mit  unreifen 
und  mit  reifen  Früchten  (dasselbe  auch  de  c.  pl.  1,  11,  1 und  1, 
18,  5);  von  den  Blüten  sind  diejenigen,  die  in  der  Mitte  eine 
Art  Spindel,  ^Xaxdtijv,  tragen,  fruchtbar,  die  anderen  nicht  (das- 
selbe auch  1,  13,  1);  man  zieht  den  Baum  auch  in  durchlöcherten 
thönemen  Gelassen,  andqtTm  dt  xul  «»(,•  (iatqaxa  diattiqtjfitya, 
wie  die  Palmen;  dieser  Baum  wächst,  wie  gesagt,  in  Persis  und 
Medien,  /rtqi  rijy  Ihqoi'ött  xai  rr/v  •Hrfitav.  Au  dieser  sehr  sorg- 
lältigen,  obgleich  aus  der  Ferne  entwori'euen  .Schilderung  fällt 
nur  auf,  dass  die  Frucht  selbst  nach  Grösse,  Gestalt,  Farbe  und 
innerer  Beschaffenheit  nicht  näher  beschrieben  wird.  Waren  etwa 
medischc  Ae|)fel  schon  nach  Athen  gekommen  und  den  Lesern 
des  Tbeophrast  nicht  unbekannt?  Wirklich  scheint  ein  uns  auf- 
behaltencs  Fragment  des  der  sog.  mittleren  Komödie  angehören- 
den Dichters  Anti|)hanes  sich  dahin  deuten  zu  la.ssen,  Athen.  3, 
p.  84  (nach  Meiueke’s  Kedaktion): 

xai  /iiqi  itir  liipov  y’  i]Xi9iav  ro  xai  Xtyeiv 
löa/ttq  Trqiig  d?j.tt  TUiti  Kdfiiiave 

■jiaqidvt  tä  fir/i.a.  H.  xulci  yt.  yl.  /.aXu  di/t’  o5  O^eoi' 
vowaii  ydq  td  a/rtqua  rovt’  dfpiyfitvoy 
tic;  tag  foii  yiaqu  tov  (tuaiXfiug. 

/!.  iiuq'  'Eii7tiqlö(ov  qifiijv  ys.  ^4.  vij  rip’  Ükoatpdqnv 
ifaaiv  td  yqiaä  fiijlu  cai-t'  tlvai.  B.  rqia 
(mvov  iatlr.  ^4.  6/Jynv  tö  xuXöt'  ton  .laviaxov 
xai  tiftioy. 

Die  Lebenszeit  des  Antiphanes  steht  nicht  ganz  fest;  nach  Suidas 
w'äre  er  im  Jahre  328  vor  Chr.  gestorben,  also  ger.ade  zur  Zeit 
von  Alexanders  Zügen  in  Asien;  in  einem  andern  Fragment  des 
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Dichters  wird  aber  der  König  Scleukug  envähnt,  wonach  er 
l)etriichtlicli  lilnger  gelebt  haben  niUsste;  doch  könnte  dies  letztere 
Fragment  dem  jllngereu  Haupte  der  mittleren  Komödie,  dem 
Amphis,  angehören  und  dem  Antiphanes  durch  Verwechslung  mit 
diesem  zugeschrieben  worden  sein.  Da  in  unserer  Stelle  die  Früchte, 
TO  a:iiQfia  tovTo,  vom  BaaiXevg  gekommen  sind  und  zwar  neulich, 
vewazt,  so  ist  der  letztere  und  sein  lleich  also  als  noch  bestehend 
gedacht;  da  ferner  während  Alexanders  Vordringen  ein  hänliger 
Verkehr  zwischen  dem  Heere  und  der  Heimath  Statt  fand,  Ver- 
stärkungen und  Kriegsmaterial  von  Kuropa  dorthin,  von  dort  Kranke 
und  Beutestücke  zurück  nach  Europa  gingen,  so  mögen  während 
dieser  Jahre  auch  persis<'he  Aepfel  ihren  Weg  nach  Athen  gefun- 
den haben,  so  gut  wie  noch  jetzt  Apfelsinen  von  Sieilien  bis  in 
die  Hauptstadt  von  Sibirien  dringen.  Selten  und  neu  sind  sie 
noch,  mit  Bewunderung  werden  .sie  angeschaut,  mit  den  Hespe- 
ridenäpfeln  verglichen;  der  Geber  besitzt  nur  drei,  denn,  sagt  er, 
das  Schöne  ist  überall  eben  so  rar  als  gesucht.  Aber  nach  Grün- 
ilung  der  griechischen  Königreiche  im  innem  Asien  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  die  Hesperidenfrucht  häufig  auf  dem  europäi- 
schen Markt  erschien;  doch  essbar  war  sie  nicht,  und  so  wunder- 
voll ihr  Aeusseres  schien , so  abscheulich  der  Zunge  ihr  Satt. 
Der  Glaube  an  ihre  von  Theophnist  zuerst  verkündigten  Eigen- 
schaften, die  giftzerstörende,  Ungeziefer  vertilgende  Kraft  und  die 
Reinigung  des  Athems,  wurde  eine  auch  im  Abendlandc  allgemein 
herrschende  Phantasie.  Vergil  in  seiner  Schilderung  des  Baumes 
und  der  Frucht,  Georg.  2,  126: 

Media  fert  tritlu  tuccot  tardumque  saporem 

fWieü  malt:  quo  non  praeeentius  ulltim, 

1‘octüa  si  quando  taevne  tnfecere.  norereae  u.  S.  W. 

ist  ganz  von  Theophrast  abhängig,  dessen  Worte  er  nur  ])oetiseh 
umsetzt:  glücklich  nennt  er  den  medisehen  Apfel,  weil  er  den 
guten  Mächten  dient  und  den  Geschöpfen  des  bösen  Gottes,  Gift, 
Gcwllnn,  unreinem  Athem  entgegen  wirkt;  aber  sein  Saft  ist  (riittig, 
d.  h.  stechend  (wie  Ennius  den  Senf  triste  genannt  hatte,  s.  o.), 
und  sein  Gesehmaek  tardus  d.  h.  lange  haftend.  Dass  direkte 
Versuche  die  in  der  Frucht  liegende  antidotisehe  Lebenskraft  un- 
widerleglich bestätigten,  brachte  die  Natur  des  Wunderwahnes 
mit  sieh , dem , wenn  er  tief  gewurzelt  war,  die  Erfolge  niemals 
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gefehlt  hal)en  (Marc.  9,  23 : „ alle  ding  sind  mttglich  dem  der  da 
glaubet“).  So  wird  hei  dem  tingirten  Gastmahl  des  Athenäus  3, 
p.  81  nach  beglaubigten  Aus.sageii  erziihlt,  dass  in  Aegypten 
Verbrecher,  die  zutVdlig  von  einer  solchen  Frucht  gekostet  hatten, 
wilden  Thieren  und  giftigen  Schlangen  vorgeworfen  wurden  und 
unversehrt  blieben;  dass  man  darauf  von  zwei  Verbrechern  dem 
einen  dies  Gegengift  auf  seinem  letzten  Gange  mitgegeben,  dem 
andern  nicht,  und  der  letztere  auf  der  Stelle  vom  Schlangenbiss 
getödtet  worden,  der  erstere  ohne  Schaden  davongekommen  sei; 
dass  dieser  Versuch  dann  häufig  und  immer  mit  demselben  Erfolge 
wiederholt  worden  sei.  Als  die  üeipnosophisten  des  Athenäus 
dies  härten,  griffen  sic  fleissig  nach  den  iiufgetischtcn  mcdischen 
Aepfeln,  nicht  des  Geschmackes  wegen,  dürfen  wir  hinzusetzen, 
und  wohl  unter  Gesichterschneiden.  Die  zweite  Eigenschaft  der 
Frucht,  dass  sic  verderbliches  Ungeziefer  abwehrte,  gab  zu  dem 
lateinischen  Namen  citrus,  nialuiii  citreum  u.  s.  w.  Veranlassung. 
Das  griechische  xidgog,  mit  welchem  die  duftenden  unzerstörbaren 
Couiferen-Hölzer,  Wachholdcrarteu,  Ceder,  Thuja  articulata  u.  s.  w., 
die  nicht  nur  selbst  den  WUrmeni  widerstanden,  sondern  auch 
die  Kleider  vor  denselben  bewahrten,  bezeichnet  wurden,  — dies 
niÖQog  war  in  Italien  durch  populäre  Entstellung  zu  citrus  gewor- 
den (wie  mala  cotonea  ftlr  y.vdwvia,  Eurctice  für  Eurydicr,  Uu'da 
für  und  manches  Andere).  Citrus  bedeutete  insbesondere 

das  aus  Afrika  seit  alter  Zeit  eingeführtc  Holz  des  Lebensbaunics, 
Thuja  articulahi,  aus  dessen  Masern  in  der  späteren  Epoche  des 
Luxus  und  liciehthums  kostbare  Tischplatten  gefertigt  wurden, 
das  aber  mit  seinem  aromatischen  Dufte  auch  die  Motte,  den  Erb- 
feind der  wolletragenden  Völker  des  Alterthnms , von  den  Kleidcr- 
klsten  fern  hielt,  l’lin.  J3,  86;  lihros  citratas  fuissc;  propterea 
arbitraricr  tincas  non  tetigisse.  Auf  diese  Sitte,  die  wollenen 
Tuniken  durch  Harz  oder  Splitter  der  Thuja  oder  südlicher  \Va(;h- 
holderspecies  vor  der  Zerstörung  zu  sichern , bezieht  sich  vielleicht 
der  schon  von  Nävius  in  seinem  Epos  vom  zweiten  punischen 
Kriege  gebrauchte  Ausdruck  citrosa  vestis  d.  h.  das  citrnsduftende 
Kleid  (Macrob.  Sat.  3,  19,  4),  obgleich  Festus  p.  42  Müller  und 
Isidoras  darunter  ein  wie  die  Citrusma.seni  geflammtes  verstanden 
wissen  wollen.  Da  nun  der  goldene  medische  Apfel  gleichfalls  und 
zu  dem  gleichen  Zweck  in  die  Kleiderladen  gelegt  wurde  — und 
diese  Sitte  erhielt  sich,  wie  wir  aus  Athenäus  ersehen,  bis  zu  den 
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Zeiten  der  Grossvilter,  d.  h.  bis  in  den  Anfang  des  zweiten  Jahrh. 
nach  ehr.  — , auch  der  Duft  der  Schale  einiger  Massen  deni  des 
Cederharzes  analog  ist , so  wurde  er  in  der  Vorstellung  des  Volkes 
zur  Frucht  des  Citrushaumes  und  im  gemeinen  Leben , später  auch 
bei  den  Gebildeten,  ja  Ijei  den  Griechen  danach  benannt.  Uios- 
eorides  1,  166  sagt  noch:  rn  df  ).tynfievct  i]  niQarAu  tj 

AtÖQii/iijla,  ^o/iaiaii  df  Mtqict,  aber  Galenus  de  aliment.  faeult. 
2,  37  lacht  schon  über  diejenigen  seiner  C'ollegen , die  aus  gelehr- 
ter Affectation  sich  des  allgemein  verständlichen  xirgiov  enthalten 
und  statt  dessen  tn  fii/dixot’  sagen.  Der  Zeitgenosse  des 

Galenus,  der  Afrikaner  Ajjpulejus,  der  eine  Schrift  de  arboribus 
geschrieben  hatte,  tailelte  darin,  wie  Servius  zu  der  oben  ange- 
führten Stelle  des  Vergil  berichtet,  die  Gewohnheit,  den  Baum 
mit  dem  inedischen  Apfel  als  citrus  zu  bezeichnen , da  beide  ganz 
verschieden  seien:  haue  jifcriguc  citrum  vohiiif , quotl  myat  Apu- 
Irjus  in  lihris  quos  de.  arhorilms  scrijisii  et  doert  Itmgc  aliud  esse 
genus  arlioris.  .\ber  der  N:imc  war  in  der  Sj)rache  des  V'olkes 
herrschend  geworden  und  konnte  in  einer  Zeit,  deren  Signatur 
grade  die  Keaction  des  l'opulären  gegen  die  Bildung  war,  nicht 
mehr  ausgeroftet  werden. 

Seit  wann  aber  darf  man  annehnien,  dass  der  Baum  selbst 
in  Itatien  gezogen  wurde,  uud  welche  .\rt  des  Genus  citrus  war 
cs,  welcher  die  einst  in  .\then,  dann  in  Italien  und  nach  Juba 
von  Mauritanien  auch  in  Libyen  als  Hesperideuäpfel  angeschaute 
Frucht  angehörte  V 

Hätten  die  älteren  unter  den  griechischen  und  römischen 
Schriftstelleni  den  Baum  schon  in  Kuropa  mit  Augen  gesehen,  sie 
hätten  sich  nicht  so  lange  ausschliesslich  an  die  Beschreibung 
des  Theophrast  gebalten,  und  iiocb  viel  weniger  hätte  der  Name 
citrus  ttlr  ihn  aufkommen  können.  Plinius  giebt  ganz  die  Schil- 
derung des  Theophnist  wieder,  d:inn  setzt  er  hinzu  12,  16: 
temptavere  yentes  trunsferre  ad  sesc  propter  remedi  prarstantiam 
fictilibus  in  rasis,  dato  per  carernas  radicibus  spirametUo  . , 

sed  nisi  ajiud  Medos  ct  in  Perside  nasci  twluit.  Also  Versuche 
waren  bereits  gemacht  worden,  aber,  wie  es  mit  ersten  Versucheu 
oft  geht,  vergebliche;  man  hatte  Bäumchen  in  thönenien  durch- 
löcherten Kübeln  reisen  lassen,  sie  waren  aber  ausserhalb  Mediens 
uud  Persiens  nicht  fortgekommen,  oder  hatten  wenigstens  keine 
Früchte  angesetzt,  16,  135:  faslidil  . . . natu  Assyria  malus 
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alihi  ftrre.  Ohne  diese  ausdrllekliehcn  Zeugnisse  könnte  eine 
andere  Stelle  des  I'linins  flir  die  entgegengesetzte  Meinung  benutzt 
werden,  13,  103:  alia  est  arlm-  eixlrm  nomine  (arbor  citri),  nuilum 
ferens  erecralum  nlit/uiR  mlnre  et  ammitudine , allis  expetilnm, 
(lomiix  efiam  deeomm,  nee.  tliee.nda  eerlxi.dm.  Hier  sind  die  drei 
letzten  Worte  dureli  die  sehon  f'rflher  von  dem  Autor  naeli  Tlieo- 
phrast  gegebene  Hesehrcibung  niotivirt,  die  drei  vorliergehendcn : 
dotnux  etinm  decortinx  erklären  sieh  durch  die  im  Text  eben 
beendigte  auslllhrliehe  Hespreehung  der  aus  dem  afrikanischen 
Citrusholz  gearbeiteten  l’raehttisehe.  In  wie  fern  aber  sehmllekte, 
wie  jener  afrikanische,  so  auch  dieser  niedisehe  Ibiiiin  die  Häuser? 
Stand  er  in  Kltbeln  unter  den  Säulen  der  Halle  und  war  er  also 
doch,  der  obigen  Versicherung  zuwider,  auch  ausserlialb  Meiliens 
lebensfähig?  Oder  zierte  er  die  Wohnungen  der  Reichen  nur 
durch  seine  Frtlehtc,  die  etwa  als  y.ei/ii).ia  auf  Tischen  und  Ge- 
simsen prangten  und  die  Dämonen  des  Verderbens  als  fetieia 
mahl  abhielten?  Ein  oder  anderthalb  .lahrhunderte  nach  Rlinius 
wenigstens  muss  <ler  Raum  sehon  ein  wirklicher  Schmuek  der 
Villen  und  Gärten  begllnstigter  Eandsehatteu  gewesen  sein.  Klo- 
rentinus,  der  im  ersten  Drittel  des  dritten  christliehen  Jahrhun- 
derts gelebt  haben  wird  und  dessen  Werk  zwar  verloren  gegan- 
gen ist,  aber  dem  Inhalt  nach  zum  grossen  Theil  in  der  Sammlung 
der  Geoponika  des  C'assianus  Rassus  sieh  wiedertindet,  schildert 
10,  7 die  Kultur  der  x/rpfVo  ganz  nach  dem  Rüde  der  heut  zu 
'Page  in  Oberitalien  z.  R.  in  den  niardini  des  Gardasees,  gebräueh- 
liehen;  man  zieht  sie  an  der  Stldseitc  von  West  nach  Ost  lau- 
fender Mauern,  bedeckt  sie  im  Winter  mit  Matten,  xpiähoh;, 
u.  8.  w.  Reiche  Reute,  fügt  Florentinus  hinzu,  die  Aufwand 
machen  können,  pflanzen  sie  unter  Säulcngängen,  die  der  Sonne 
geöffnet  sind,  au  die  Mauer,  begiessen  sic  reichlich,  lassen  die 
Sonimerglut  auf  sie  wirken  und  bedecken  sie,  wenn  der  Winter 
naht.  Also  doch  nur  Treibhauskultnr.  Bei  Palladius,  der  im 
vierten  oder  wahrscheinlicher  im  fünften  Jahrhundert  lebte, 
wachsen  Gitronenbäume  auf  Sanlinien  und  bei  Neapel,  also  in 
wannen,  durch  Seeluft  gemilderten  Gegenden,  auf  fettem,  reich- 
lich bewässortem  Roden,  Winter  und  Sommer  unter  freicTn  Himmel, 
und  die  bisher  nur  traditionellen,  halb  sagenhaften  Vorstellungen 
konnten  jetzt  an  der  Wirklichkeit  gemessen  nnd  berichtigt  werden. 
So  fand  sich  z.  R.,  dass  der  Baum  wirklich,  wie  schon  Theophrast 

Vlct.  Hehn,  KuUnrpflanzco  u.  naasthiero.  8.  Aufl.  25 
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angegeben  hatte,  immerfort  Rlilten  und  Früchte  hervorhraehte, 
eonfiiiuu  foecunditntf , 4,  10,  16:  Asserit  Marlialis  (Garifdius 
Marfialis,  Mitte  des  dritten  .Jahrlimulerts)  apml  Assifrios  fmiiiit 
hanc  nibomn  nuu</uam  (in  den  Ilmidscliriftcn  steht:  tMn)  rarere: 
quod  rgo  in  Sardinia  et  in  territorio  Ncnpoliluno  in  fundix  meix 
ronijH-ri  (quihux  xoJnm  ei  coehtm  tepidum  ext  et  hunior  ruiuidanx) 
per  grudus  (/mxdnm  xihi  xeniper  poma  succedere,  rum  nuduris  xe 
aeerha  xulxtitwiid,  uexrhornm  rero  aetairm  /lorentia  eanxegnanlur, 
orhem  quendum  rontinuac  foecundiltdis  xibi  ministrante  natura. 
So  war  denn  im  Lauf  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  der 
immergrüne  Baum,  der  die  goldenen  Aei)fel  trug,  wirklich  in  Ita- 
lien naturalisirt  worden,  erst  in  Kübeln,  mit  /weifelhaftem  Erfolge, 
ilann  durch  Mauern  gegen  Norden,  im  Winter  durch  Bedeckung 
geschützt,  endlich  in  erlesenen  Paradiesen  auch  völlig  im  Freien, 
und  damit  durch  ein  weiteres  Beispiel  bewiesen,  dass  die  Kaiser- 
jahrbuuderte,  diese  Ei>oche  unrettbaren,  beschleunigten  Verfalls, 
doch  auch  in  manchen  Zweigen  menschlichen  Schaffens,  die  weni- 
ger den  Blick  auf  sieh  zu  sehen  )itiegen,  wie  in  Aushiusch  und 
technischer  Verwerthnng  der  Naturobjeete  der  verschiedensten 
Länder,  eine  aufwärts  gerichtete  Entwickelung  zeigen.  Fnigen 
wir,  welche  Art  der  Aurantiaceen  wir  uns  unter  dem  medischen 
Apfel  und  der  arbor  eitri  zu  denken  haben,  so  lässt  sich  mit 
Sicherheit  antworten:  die  (Utronat-Citronc,  eitrus  mediea  redra, 
und  zwar  aus  mehreren  Gründen.  Erstlieh  heisst  diese  dickscha- 
lige, oft  koj)fgrosse  Frucht,  mit  verhältnissmässig  geringem  saurem, 
bei  einer  Abart  auch  süssliehem  Fleische  oder  Safte,  noch  Jetzt 
in  Italien  cedro;  dann  findet  sich  in  der  persischen  Provinz  Oilän, 
einem  Theil  des  alten  Mediens,  der  Citronatbauni  noch  ganz  mit 
dem  Habitus,  den  Theophrast  beschreibt,  namentlich  mit  häufigen 
scharfen  Stacheln  bewaffnet  (s.  Gmeliu,  Heise  durch  Husslaud  zur 
Untersuchung  der  drei  Naturrendie,  Theil  3,  St.  Petersburg  1771, 
S.  108,  wo  Theophrast  nicht  genannt,  aber  die  Beschreibung  des 
citrus  xpinoxux  völlig  mit  dem  Bilde  zusamincnrällt,  das  der  Griffel 
des  alten  Meisters  entworfen);  drittens  i):isscn  die  gelegentlichen 
Acusserungen  der  Alten  über  die  Gestalt,  Zusammensetzung  und 
Essbarkeit  des  medischen  Apfels  nur  auf  diese  Citronc;  Diosco- 
rides  nennt  sie  f.ni'fu^xeg,  länglich,  und  fQQtitdopfrnr , runzlich 
(s.  die  Abbildung  bei  Gmelin);  die  Frucht  wird  mit  Wein,  mit 
Honig  eingekocht,  sie  ist  essbar  und  ist  es  nicht;  sie  ist  so  gross. 
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dass  hei  Apicins  jede  einzelne  in  einem  besonderen  Topf  einge- 
macht wird,  1,  21:  in  ras  nifrium  »litte,  gips»  susjirniic  {wo 
Andere  eine  Art  Kflrbiss  verstehen  wollten);  wenn  sie  noch  unreif 
ist , nmgiebt  man  sie  mit  einer  thflnernen  Htllle,  in  die  sie  hinein- 
wilehst  lind  deren  Uestalt  sic  nnnimmt,  das  Fleisch  d.  h.  die  weisse, 
dicke,  beinahe  den  ganzen  Itaum  einnehmende  Schale  wird  als 
Hanptbestandtheil  mit  aufgezUhlt,  rip/  nlnv  aflgym  bei  Galen,  de 
alim.  fac.  2,  37  — lauter  für  die  citrus  nieilica  ceärn  treffende 
Ztlge;  endlich  tragen  alle  lilirigen  Arten  der  Hesperidenfrueht 
Namen,  die  jeden  Zweifel  Uber  das  spätere  Zeitalter,  in  welchem 
sie  eingefUhrt  wurden,  ansschliesscn.  Die  Limone  • — die  wir 
deutsch  falselilieh  Citrone  nennen  — , eine  kleinere,  mehr  oder 
minder  rundliche  Frucht  mit  dUuuer  aromatischer  Schale  und  rei- 
chem saurem  Saft  heisst  so  nach  dem  arabischen  limfm;  diess 
stammt  aus  dem  Persischen ; letzteres  entlehnte  das  Wort  aus 
dem  Indischen  — womit  Herkunft,  Weg  und  Zeit  genugsam  au- 
gedeutet sind.  Als  um  das  Jahr  1000  der  Fürst  von  Salerno 
von  Arabern  in  seiner  Stadt  belagert  wurde  und  vierzig  zufällig 
aus  dem  heiligen  Lande  heimkehrende  Norinannen  ihn  befreit 
hatten,  schickte  er  in  die  Normandie  Gesandte  und  mit  ihnen 
ponui  .cedrina , amigdaJas  qunquc  ei  (Imurafas  nuces  — um  die 
Normannen  zu  bewegen  in  ein  so  schönes  Land  zu  kommen  und 
es  vertheidigen  zu  helfen  (Chronica  Montis  f!assinicnsis  bei  Pertz 
Ser.  7 p.  652;  in  der  altfranzösischeu  Uebersetzung  des  Amatus 
von  Montecassino , herausgeg.  von  Champollion-Figeac,  1,  19, 
sind  die  q^oma  eedrina  durch  citre  wiedergegeben).  Um  diese 
Zeit  ahso  wächst  in  Unteritalien  immer  nur  noch  die  Citronatc 
der  Alten.  Auch  als  Jacobus  de  Vitriaco,  Bischof  von  Accon, 
nachher  von  Tusculum  und  Kardinal,  der  im  Jahre  1240  in  Born 
starb,  die  Naturwunder  des  heiligen  lauides  beschrieb,  kann  der 
Liinonenbaum  noch  nicht  in  Eurojia  gewesen  sein,  denn  er  ftlhrt 
ihn  ausdrücklich  unter  den  in  Eurojm  fremden  palilstinensisihcn 
Pflanzen  auf,  Bongarsii  Acta  Dei  per  Francos,  llanoviae  1611, 
p.  1099  (hist,  hierosolymit.  1,  cap.  85):  sunt  prarterea  (diae  arho- 
res  friictus  acidos,  pontiri  (mittcllateinisch  für  aiisterus , s.  Du  C.) 
videlicet  sajwris , ej-  sc  procrcantes,  qiios  appcllant  limones: 
quoritm  siicco  in  aestnte  rum  carnibus  et  piscibtis  lihentissimc 
utuntur,  eo  quod  sit  frlgidus  et  cxsiccans  jmhdum  ei  prorocans 
appetitHm.  Auch  die  Pompeimuse,  frauz.  qmmplemousse,  von  den 
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Itiilieueru  pomo  di  paradiao  oder  d'Adamo  genannt,  fand  Jacobus 
unter  dem  letzteren  Namen  in  Palästina:  ihi  aVine  arbores 

poma  pidcherrima  ct  citrina  ex  se  producenfes,  in  quibas  quasi 
7m)rsits  hontinis  cum  dmfihus  mamfcstc  appard  et  idrirco  pnma 
Adam  ab  omnibus  appcUantur.  Die  Kreuzfahrer  also  oder 
Handelsleute  der  ibdienischen  Seestädte  oder  die  Araber  bei  ihren 
KriegszUgen  und  Niederlassungen  auf  den  Inseln  und  Küsten  des 
mittelländischen  Meeres  brachten  die  Limonen  hinüber,  deren 
intensive  Fruchtsäiirc  in  Europa  wie  im  Orient  eine  beliebte 
belebende  Beigabe  zu  vielen  Speisen  bildete,  unreines,  übel 
sehineekendes  Wasser  trinkbar  machte  und  mit  dem  zu  gleicher 
Zeit  bekannter  werdenden  Zucker  die  köstliche,  vielbegehrtc 
limonata  abgab.  Der  Epoche  der  Araber  verdankt  Europa  auch 
die  Pomeranze,  citrus  auranfium  amnrum,  {ta\.  aranrio,  mcla- 
rancio,  t'nmz.  oranqe.  Ursprünglich  war  auch  dieser  Baum  mit  der 
glühend  rothgoldenen,  bitter  aromatischen  Frucht  und  den  wun- 
dervoll duftenden  Blüten  aus  Indien,  seiner  Ileimath,  nach  Per- 
sien gekommen,  persisch  ndremj , von  dort  zu  den  Arabern, 
arabisch  nürauify  und  weiter  nach  Europa,  byzantinisch 
In  der  kleinen  Abhandlung , die  Silvestre  de  Sacy  der  Geschichte 
der  Aurantiaceen  bei  den  Arabern  widmet  (in  seiner  Ausgabe  der 
Beschreibung  Aegyptens  von  Abd-Allatif,  Paris  1810^  p.  115), 
findet  sich  aus  Makrisi  folgendes  wichtige  historische  Zeugniss 
des  iUasudi  angettlhrt:  Makrizi  dit:  „Masoudi  rajqmrtc  dans 
son  kistoire  (statt  dessen  conjecturirt  de  Sacy  mit  einer  ganz  leich- 
ten Veränderung  des  arabischen  Wortes:  en  parlant  de  Voramfc), 
que  Ic  citron  rotul  (die  Pomeranze)  a etc  apportr  de  rinde  postc- 
ricurement  d Van  300  de  Vheqirc  (August  912  der  christlichen 
Aera);  qu'il  fut  d'abord  seine  dans  VOinun.  De  Id,  ajoute-t-il, 
il  fut  2iortc  ä Basra  en  Irak  et  en  Syrie,  et  il  devint  tres  eommun 
dans  les  maisons  des  lad/itants  de  Tarse  et  aufres  villcs  frontiires 
de.  la  Syrie,  d Antioche,  snr  les  cdtes  de.  Syrie,  dans  la  Palestine 
et  en  ßijyjite.  On  nc  le  eonnaissait  point  auparavnnt.  Mais  il 
perdit  bcaucaup  de  Vodeur  suave  ct  de  la  belle  couleur  qiVil  avait 
dans  rinde,  jiarcequ'il  tV avait  plus  ni  le  meine  climat,  ni  la 
meine  terre  ni  taut  ce  qui  est  particulier  d ce  paysP  Bei  dem 
weiteren  Uebergange  nach  Europa  miusste  sie  natürlich  noch  mehr 
von  dem  süssen  Duft  und  der  schönen  Farbe  verlieren,  die  der 
Araber  schon  in  Westasien  an  ihr  vermisste.  In  einigen  italieni- 
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sehen  Mundarten  und  im  »Spanischen  ist  das  anlautende  n des 
arabischen  Wortes  noch  erhalten;  dem  französischen  orange  gab 
der  hineinspielendc  Begriff  von  or,  auriim  seine  etwas  abweichende 
Form:  in  orange  liegt  schon  das • Göthc’sche  Goldorange.  »Schon 
Jacobus  de  Vitriaco  hat  das  Wort  in  französischer  Gestalt:  in 
parviii  autr.m  arhorihus  quaedam  crcMunt  alia  poma  eitrina, 
minoris  quantitatis  frigkla  et  a^idi  srn  pontiei  saporis,  qime 
poma  Orenges  ah  indigenh  nuncitpaidur.  Albertus  Magnus  in 
.seinem  Buche  de  Vegetahilibus,  welches  kurz  vor  1256,  also  nicht 
sehr  lange  nach  lac.  de  Vitriaco  geschrieben  ist,  tadelt  6,  53 
diejenigen , die  flir  die  eedrus  (den  Citronenbaum  der  Alten,  quae 
arhor  faeit  poma  erocra  ohhmga  magna,  quae  fere  ßguram  prav- 
tendunt  cuenmeris  et  habrnt  in  se  grana  ucetosa)  den  Namen 
arangns  brauchen : sed  tarnen  arangus  pomum  habet  breve  et  rotun- 
dum  et  caro  ejus  est  molHs  u.  s.  w.  Nach  Amari,  storia  dei 
Musulmani  di  Sicilia,  vol.  2,  Firenze  1858,  p.  445  w’äre  die  in 
einem  Diplom  von  1U94  (bei  Pirro,  Sicilia  sacra,  p.  770)  vor- 
kommende via  de  Arangeriis  in  der  Nähe  von  Patti  — ein 
Orangenweg,  also  der  Name  und  die  Frucht  schon  vor  den 
Kreuzzllgen  durch  die  Araber  auf  die  Insel  Sicilien  gekommen. 

Noch  weit  jünger  ist  in  Europa  die  süsse  Pomeranze,  citrus 
aurantium  dulcc.  Auch  hier  liegt  in  der  deutschen  Benennung 
Apfelsine  d.  h.  chinesischer  Apfel  und  in  der  itjilienischen  porfo- 
gallo  die  Geschichte  und  der  Weg  des  Baumes  ausgesprochen. 
Erst  die  Portugiesen  brachten  ihn  nach  Ausbreitung  ihrer  »Schiff- 
fahrt in  den  Meeren  des  östlichen  Asien  ans  dem  südlichen  China 
nach  Europa,  angeblich  im  Jahre  1548,  und  der  europäische 
Crbaum  süind  noch  lange  zu  Lissabon  im  Hause  des  Grafen  von 
»St.  Laurent.  Der  Jesuit  Le  Comte,  der  lange  in  China  gelebt 
hatte,  berichtet  darüber  in  seinen  Nouveaux  memoires  sur  l’tUat 
present  de  la  Chine,  2“  edition,  Paris  1697,  T.  1,  p.  173:  On  Ics 
nomme  en  France  Orange  de  la  Chine  piarceque  edles  que  nons 
vimes  pour  la  prerniere  fois  en  avaient  eie  apportees.  Le  premier 
et  imique  oranger,  duquel  on  dit  qu'eUes  sont  totdes  venucs,  se 
conserve  encore  ä Lisbonne  dans  la  maison  du  Comte  S.  Laurent 
et  c'est  aux  Porfugais  que  noiis  sommes  redcvables  d'un  si  cxeellcnt 
fruit.  Noch  Ferraiius  (Hesperides,  Romae  1646,  fol.)  nennt  die 
Apfelsine  aurantium  Olysijfonense , Orange  von  IJssalion,  und  fügt 
p.  425  hinzu,  sie  sei  von  dort  nach  Rom  ad  Pios  et  Barberinos 
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hortoa  geschickt  worden.  Djvm  Letztere  ist  nur  ein  Compliment 
Ihr  den  Papst  Urban  H.  Barberini,  unter  dem  der  Jesuit  Ferrari 
sein  W^erk  verfasste;  die  Gärten  der  Pier  künneii  aber  nur  die 
der  beiden  Päpste  Pius  I und  Pius  5 sein,  die  von  1555  bis  1572 
dc)i  pUpstlielicn  Stuhl  einnahmeu.  Die  kiistliehc  Frucht  verschaffte 
dem  Baum  bald  Verbreitung  um  die  Küsten  des  inittclländisebeu 
Meeres  bis  tief  nach  Westasieu  hinein,  und  nicht  bloss  die  Italiener, 
auch  die  Neugriechen  sagen  .ToqioYctXm,  die  Albanesen  protokale, 
ja  selbst  die  Kurden  jwrloijhal  (Pott,  Zeitschr.  tllr  Kunde  des 
Morgenl.  7,  113),  während  im  Norden  die  Bussen,  die  Greuz- 
mu'hbam  der  Chinesen,  den  deutschen  Namen  Appelsin  angenom- 
men haben  — liiuter  Anzeichen  der  vollbrachten  Umwälzung  iin 
Weltverkehr,  der  nicht  mehr  wie  zur  Zeit  des  Hellenismus  und 
der  römischen  Kaiser  und  später  der  islamitischen  Araber  quer 
durch  Asien  von  Ost  nach  West  ging,  sondern  seitVasco  de  Gama 
die  umgekehrte  Richtung  genommen  und  sieh  den  Oeean  zum 
Schauplatz  gemacht  hatte.  Auch  nach  Amerika  brachten  Portu- 
giesen und  Spanier  den  Baum,  der  in  den  tropischen  Gegenden 
der  Neuen  Welt  wunderl)ar  gedieh.  Eine  neue  Varietät,  die 
sogenannten  Mandarinen,  kleiner,  süsser,  gewUrzhafter,  als  die 
Allfelsinen,  trat  im  19.  Jahrhundert  auf  und  erwirbt  sich  mit 
jedem  Jahr  ein  grösseres  Terrain;  nach  Sieilien  sollen  ilie  Man- 
darinen von  Malta  gekommen  sein.  Zu  Abweichungen  ist  dies 
ganze  Fruehtgcschlecht  überhaupt  sehr  geneigt,  und  Oertlichkeit, 
Impfung  und  Behandlung  haben  unzählige  Spielarten  hervor- 
gebracht. Solche  künstlich  zu  erzeugen,  war  sonst  der  Stolz  der 
Gärtner,  als  von  den  Tuilerien  und  später  von  Versailles  aus 
neben  Oper,  Ballet,  Vergoldung  und  Porcellan  auch  der  Besitz 
weitläufiger  Orangerien  udt  kugelig  beschnittenen  Bäumen  in 
prachtvollen  Külieln  und  Kasten,  die  im  Sommer  lauge  Alleen 
liildcten,  zum  kostbaren  Erforderniss  aller  Hofhaltungen,  ja  der 
Herrenhäuser  des  reichsunmittelbaren  Landadels  geworden  war. 
Später  verwandelten  sich  bei  steigender  Bildung  die  Orangerien 
in  mehr  botanische  'l'reilihäuser,  und  als  der  ä.sthetisehe  Humanis- 
mus auch  den  mittleren  Ständen  den  dumpfen  theologischen 
Kerker  geölfuet  hatte,  da  zog  der  junge  Schwärmer,  den  Hot- 
gärten und  ihren  Schneckengesimsen  den  Rücken  kehrend  und 
Mignon  nachsingend,  in  das  Land,  wo  unter  azurnem  Himmel 
die  Goldorange  in  dunklem  Laube  glühte  und  in  reiner  Form  die 
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dori.schc  Säule  aulstieg.  Docli  musste  er  lauge  wandern,  ehe  er 
einen  Hesperidcuhain  betrat,  und  aiieli  da  war  Alles  in  prosaiseber 
Weise  auf  Ertrag,  Benutzung  und  Absatz  bereehuet;  die  Citronen 
wurden  zerf|uet.seht  und  der  abflicsscude  trübe  Satt  in  hölzerne 
Fässer  gegossen;  die  Blüten  wurden  unbannberzig  abgcsebüttclt, 
damit  aus  ibneu  kölnisebes  Wasser,  rau  de  ihhxjne,  bereitet  werde; 
der  Zuckerbäcker  versott  die  Früchte  für  den  Markt  von  London, 
Hamburg,  Bergen  in  Norwegen  und  Arcbangel  am  Eisi)ol;  der 
Destillateur  fabricirte  Bergainottöl  aus  den  Schalen.  .\ucb  war 
damals,  als  I’ästum  seine  Tempel  errichtete,  die  Tauromenier  im 
Theater  sassen  und  Pindar,  Aeschylns  und  Plato  von  den  Herr- 
sebem  von  Syrakus  als  Gäste  aufgenommen  wurden,  weit  und 
breit  kein  blühender  Citronenbaum  zu  sehen,  ja  Jene  alten  Hel- 
den, Künstler  und  Denker  batten  nie  von  einem  solchen  auch  nur 
gehört.  Erst  die  Villen , in  denen  die  Humanisten  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  und  die  Mitglieder  der  platonischen  Akademie  wan- 
delten, waren  mit  Pomeranzen  ge.schmückt , und  süsse  Orangen 
brachen  erst  die  schwarzen  Väter  Jesuiten  aus  den  immergrünen 
Zweigen  und  überreichten  sie  den  lächelnden  Hofdamen  in  Puder 
und  Keifrock  zur  Erfrischung  tür  die  schönen,  lechzenden, 
geschminkten  Lippen.**) 


DER  JOHAiNNISBRODBAUM 

(ceratonia  siliqua  L.). 

Der  Johannisbrodbaum  ist  ein  immergrüner,  nicht  sehr  hoher, 
aber  schattenreicher,  mächtig  ausgebreiteter  Baum,  der  am  lieb- 
sten in  der  Nähe  des  Meeres  die  heissen,  sonneerwärmten  Felscii- 
wände,  die  ihm  zum  Schutz  gegen  kalte  Nordwinde  dienen,  mit 
seinen  Wurzeln  umklammert.  Er  wächst  langsam,  trägt  erst  nach 
zwanzig  Jahren  und  dauert  Jahrhunderte  lang.  Seine  Früchte  — 
braune,  Hache,  einen  Zoll  breite,  einen  halben,  ja  einen  ganzen 
Fuss  lange,  liorn  - oder  sicheltörmig  gekrümmte  Schoten,  mit  glän- 
zend dunklen,  bohnenartigen  Samen  und  süssem,  nahrhaftem 
Fleisch,  das  sogenannte  Johannisbrod  — werden  von  Thieren  und 
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Mcnselien  gegessen  und  bilden  einen  namliaften  Handelsartikel. 
So  lange  sic  nieht  ganz  reif  sind  und  ihre  braune  Farbe  noch 
nielit  angcnounnen  haben , gelten  sie  lllr  sehUdlieh , ja  giftig, 
nachher  aber  nähren  sich  Schweine,  rterde  und  Esel  von  ihnen, 
und  auch  der  Schweinehirt  und  der  E.seltreiber  verschmäht  sic 
nicht,  nachdem  er  sie  sich  vorher  geröstet  oder  gebacken.  Soll 
der  Baum  nicht  bloss  Schatten  gewähren,  sondcni  auch  reichlich 
Früchte  tragen,  dann  muss  er  von  Zeit  zu  Zeit  beschnitten  wer- 
den, wie  der  Weinsfock  und  der  Oclbaiim.  Seine  nördliche  Grenze 
fallt  ungefähr  mit  der  der  Citronen  und  Orangen  zusammen.  Das 
Johannisbrod  wird  weit  im  Orient  veritlhrt  und  fehlt  bis  tief  in 
liussland  auf  keinem  Volksmarkt  unter  den  feilgcbotcncn  Lecker- 
bissen ; auch  in  Oberitalien  sieht  man  es  im  Winter  viel,  es  kostet 
wenig,  und  besonders  die  Knal)en  stopfen  es  sich  gern  in  den 
Mund.  Im  alten  Griechenland  wuchs  der  Baum  nicht,  aber  die 
süssen  Hörnchen  kamen,  vom  Orient  cingctllhrt,  auf  den  Markt 
Man  nannte  sie  ägyiitische  Feigen,  aber  missl)räuchlich,  denn  in 
Aegj'pten  war,  wie  Theoiihrast  mit  Nachdruck  versichert,  die 
y.eQOJfiu  gerade  nicht  zu  finden,  h.  pl.  4,  2,  4:  ö di  xag.-ioe 
flf  xaXotxJi'  Ting  cilyr/triov  avxoy  dir^uugTijy.fiit^'  ov  ylrtiuc  yug 
o?.(ijg  negi  ^iyv:ixov  ukV  iv  i^vgt<,<  xat  iv  'hoviif  di  xcd  ntg'i  Kvl- 
dov  y.txi  'Fodor.  Es  war  also  ein  Gewächs  Syriens  und  loniens, 
das  sich  bis  Knidos  im  südwestlichsten  Kleiniisien  und  his  Bhodus 
verbreitet  hatte.  Im  Uebrigen  beschreibt  Theoi)hrast  den  Baum 
richtig  und  genau,  aber  er  beschreibt  ihn  eben  und  zwar  aus- 
führlich, zum  Beweise,  dass  seine  Leser  ihn  selbst  nicht  kannten 
und  täglich  beobachten  konnten.  Auch  Strabo  kennt  ihn  nicht  in 
Aegypten,  wohl  aber  in  Aethiopieu  oder  dem  Laude,  wo  Meroc 
liegt,  17,  2,  2:  iTkioyäuei  di  rdir  tf'i’u'n’  o te  rpoiri^  X(u  Ij  iiegaiu 
y.m  i'fityog  xui  y.egaita.  Schon  Theoi)hriist  hatte  auf  eine  unfreund- 
liche Wirkung  der  Blüte  hingewiesen:  txXti'xnv  tyov  xai  zi 

(iagviijjog,  er  hätte  hiuzusetzen  können:  auch  der  unreifen  Schoten; 
Galcnus  dehnt  die  Schädlichkeit  auch  auf  die  reifen  Früchte  aus 
und  meint,  es  wäre  besser,  sie  würden  aus  dem  Orient,  wo  sie 
wachsen,  lieber  gar  nicht  nach  Europa  gebracht,  de  aliment.  fac. 
2,  33:  oiai’  itfttit'ov  /p'  avret  fiijdi  xofiiXtai^m  ngdg  tjftüg  ix  tüv 
uvuioh/Mv  yiogiw  iv  olg  ycvvärai.  Das  eigentliche  Vaterland 
des  Baumes  war  das  an  Fruehtbäuracn  so  gesegnete  Kanaan:  da 
er  geimpft  werden  mu.ss,  um  essbare  Früchte  zu  .spenden,  so  war 


Digitized  by  GnOgl 


393 


er  also  auch,  wie  Olive  und  Dattelpalme,  ein  Produkt  inenscli- 
lieher,  insoesoudere  semitischer  Kunst  und  Mühe.  Einst,  wie  jetzt, 
hildeten  die  süssen  S(^hoten  in  Palästina  eine  gemeine  Speise.  Der 
Täufer  Johannes  hatte  damit  in  der  Wüste  sein  lA-hen  gefristet, 
und  noch  den  Heisenden  neuerer  Zeit  wurde  der  ange!)liche  Haum 
gezeigt,  der  den  Vorläufer  des  Mes.sias  mit  seinem  Johannishrod 
genährt  hatte.  In  der  l’arahel  im  15.  Kapitel  des  Lucas  begehrt 
der  verlorene  Sohn,  der  zum  Hüter  der  Schweincheerde  herab- 
gesunken ist,  seinen  Hunger  mit  den  Hömehen,  uno  reSr  mqu- 
TU'jv,  die  die  Schweine  frassen,  zu  stillen,  aber  Niemand  gab  sie 
ihm.  Auch  der  Name  des  kleinen  Gold-  und  Diamantengewichts, 
des  Karats,  der  von  den  liohnen  der  Johannisbrodschote,  /.egchia, 
genommen  ist  (schon  bei  Isidor  ccrah’s,  später  von  den  Arabern 
adoptirt  und  durch  sic  den  S]irachen  aller  Länder  mitgetlieilt,  — 
wofür  auch  nilirjua  gesagt  ward),  beweist,  wie  verbreitet  und  all- 
täglich die  Frucht  im  griechischen  Orient  war.  Hei  den  römischen 
Schriftstellern  linden  wir  einige  Stellen,  die  auf  schon  damals 
versuchte  An])i1auzung  im  Abciidlande  hindeuteu.  Nach  (,'oluinella 
7,  9,  6 sollen  die  Schweine  im  Walde  ausser  von  anderen  wild- 
wachsenden Früchten  auch  von  graraic  tiiUqum  sich  nähren.  Da 
zu  Columellas  Zeit  unmöglich  Jcdiannisbrodbäuinc  einen  Hestand- 
theil  europäischer  nvmora  ausmacheu  konnten,  so  mag  die  Notiz 
aus  irgend  einem  griechisch  - orientalischen  Schriftsteller  Uber 
Landwirthschaft  stammen.  An  einer  anderen  Stelle  giebt  Coln- 
mella  den  Kath,  den  Haum  im  Herbst  zu  säen,  5,  10,  20:  sili- 
fjttam  (jnu'cam  quam  quulam  •Atgüituv  vocaut  cl  Persinim  ante 
hrumnm  per  auctumnum  scrito.  Auch  dies  ist  wohl  nur  eine 
aufgenommene  fremde  Wirthschaftsregel;  Plinius  wiederholt  sie 
mit  denselben  Worten  (17,  136)  entweder  aus  Colnniella  oder  aus 
der  gemeinsamen  Quelle;  im  Uebrigen  nennt  er  die  Frucht  prav- 
diilccs  siliquae  (15,95)  oder  siiiqaae  sifriacae  {'2'i,  151)  und  behan- 
delt sic  nicht  als  einheimische.  Syrinem  heissen  die  Schoten 
auch  bei  Scribonius  Largus  ein  Mcnschenalter  früher;  wo  sonst 
siliquae  als  Speise  des  Armen  und  Genügsamen  Vorkommen,  ist 
kein  Grund,  etwas  Anderes  als  das  Nächste  d.  h.  als  Holmen 
oder  Erbsen  darunter  zu  verstehen.  Hei  Galenus  gegen  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  ist,  wie  wir  so  eben  gesehen  haben,  das 
Johannisbrod  durchaus  nur  Gegenshind  der  Einfuhr  aus  dem 
Orient,  l’alladius  aber  in  den  letzten  Zeiten  des  Kömerrciehs 
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lehrt  anstUlirlieli  den  Hauiu  Ibrtpflanzen  und  sprieht  auch  von 
Meinen  eifjenen  Krtahrunj'cn  dal)ei , 3,  25,  27:  siliijua  Februario 
Hwtisc  serilur  vt  Novvmbri  et  sientinc.  et  plautix:  aiiiat  luca  mantima, 
ralida,  sicca,  campestriu;  tarnen,  iit  cijo  eupertus  snm,  in  tocis 
calidis  fuecundior  jiet,  si  adjuvelur  hnmorc:  polest  ct  tuleis  poni 
n.  8.  \v.  Da  diese  Stelle  in  einigen  llandKchrilten  l'ehlt,  auch  der 
fleissige  llenutzcr  des  Dalladius,  Petrus  Creseentius,  Uber  den 
Hauiu  schweigt,  so  bleiht  Zweitel,  oh  wir  nicht  am  Ende  ein 
nachmaliges  Einschiehsei  vor  uns  hahen.  Sollte  aber  auch  die 
Naturalisation  des  Baumes  zur  Zeit  der  Hörner  begonnen  haben, 
so  lehren  doch  die  arabischen  Namen:  ital.  ca/rol/o,  mmdwi,  span- 
tjarrobo,  uhjarroho,  [lortug.  alfaeruha,  t'ranzös.  earoube,  caeouge, 
(hiss  erst  die  Araber  entweder  die  erloschene  Kultur  von  Neuem 
aiil'nahmcn  oder  der  noch  vorhandenen  die  heutige  Verbreitung 
galieu.  In  der  sitdlichcn  Hälfte  der  italienischen  Halliiusel  sind 
Jetzt  die  Carroben  häutiger  und  die  Enite  reichlicher,  als  derjenige 
Keisende  voraussetzt,  der  bloss  die  gewöhnliche  Strasse  der  Tou- 
risten gewandert  ist  und  den  syrischen  Baum  etwa  nur  an  der 
Fclsenstrasse  bei  Amalti  gesehen  hat.  Sicilien,  die  arahische 
Insel,  erzeugt  und  verschifft  viel  Johannisbrod;  die  reichsten 
Bäume  dieser  Art  stehen  am  apulischen  tiargano,  diesem  in 
malerischer,  natimvissenschaftlicher,  auch  botanischer  Hinsicht  so 
merk  würdigen,  aber  auch  so  selten  besuchten,  massigen,  isolirten, 
zum  .Meer  ahstUrzenden  Kalkstein- Vorgelnrge.  Im  heutigen 
(Jriechenland  tinden  sich  Carrobenbäumc  hin  und  wieder  auf  dem 
Festlande  und  auf  den  Inseln  zerstreut,  darunter  einige  von  ehr- 
würdigem Alter,  wie  derjenige,  unter  dem  Fiedler,  Heise,  1,  224, 
auf  dem  skironisehen  Wege  seiu  Mittagsmahl  hielt  und  dessen 
Stamm  einige  Fuss  Durchmesser  hatte,  ln  Kleinasieii,  Syrien 
u.  8.  w.  geniesst  der  Baum  auch  religiöse  Verehrung,  und  zwar 
bei  Muselmännern  wie  bei  Christen.  Er  ist  dem  heiligen  Georg 
geweiht  und  Kapellen  unter  oder  in  seinen  Zweigen  sind  gewöhn- 
lich. Wie  bei  allen  Kulturgewächscn  haben  sich  auch  bei  die- 
sem Varietäten  geliildct,  die  sich  durcli  grössere  oder  geringere 
.Sllssigkeit  und  Haltbarkeit  und  durch  Form  und  Grösse  der 
Schoten  unterscheiden.  Im  Orient,  wo  die  Frucht  noch  mehr 
Zucker  entwickeln  mag,  und  zuweilen  auch  in  Europa  presst 
man  aus  den  Schoten  auch  eine  Art  Honig,  mit  dem  andere 
Früchte  eingemacht  werden,  und  wirft  die  Htlckständc  den 
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.Scbwfincn  vor.  Audi  das  liartc  Holz  wird  gescbätzt  und  die 
Kinde  dient  zuui  üerben. 


DAS  KANINCHEN 

(LepuK  ctiiikidm  h.). 

Von  Spanien  her  lernten  die  Römer  ein  dem  Hasen  ver- 
wandtes Haustbier  kennen,  das  den  Griechen  im  Osten  desMittel- 
meercs  nicht  /.u  Gesicht  gekommen  war:  das  Kaninchen.  Es  war, 
wie  das  Spartgras  und  die  Korkeiche,  Spanien  eigenthUmlieh  und 
eng  an  den  iberischen  Volk.sstamm  geknilpft,  mit  dem  cs  Uber 
Afrika  nach  dem  westlichen  Eurojia  gekommen  sein  muss,  b's 
trug  bei  den  Römern  den  Namen  cuniculus,  ein  Wort,  dessen 
Stamm  aller  Wabrscheinlichkeit  nach  der  iberischen  Zunge  an- 
gehört und  nur  mit  lateinischer  Endung  versehen  ist**).  Mit  dem- 
selben Ausdruck  be/.eielineten  die  Römer  schon  seit  Cicero  und 
Cäsar  auch  unterirdische  Gänge,  und  es  war  Streit,  ob  diese  nach 
dem  Thier  oder  umgekehrt  das  Thier  nach  jenen  benannt  sei ; die 
Alten  entschieden  sich  meist  fUr  Letzteres,  aus  keinem  anderen 
Grunde,  als  weil  ihnen  die  Sache  und  also  auch  das  Wort  in  die- 
ser Bedeutung  häufiger  aufstioss , als  das  halb  unbekannte  Thicr- 
chen,  — während  wir  die  erstere  Annahme  lllr  natürlicher  halten, 
wenn  auch  die  römischen'  Sapeurs  und  Mineurs  ihre  Kunst  nicht 
gerade  den  Kaniuchen  abgclernt  haben,  wie  Martialis  meint, 
13,  60: 

Oaiidet  in  effosui»  hahitare  cuninüm  nntris: 

Momtravit  tacita»  hostihu  üh  via». 

In  der  Literatur  kommt  das  Kaninchen  zuerst  bei  Polybius  vor, 
also  um  die  .Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.,  in  der  nach 
dem  Lateinischen  gebildeten  P'onn  ziWuAog,  12,  3:  auf  Corsica 
giebt  es  keine  wilden  Thierc  ;iA»;v  dho/tdy.bjv  xcd  xwr/.Xoiv  xui 
TiQoßcctiov  dygiiav  (iMoufflons).  Bei  Atheuacus  !).  p.  400  lautet  die 
von  I’olybius  gebrauchte  Form  xot'vrAoi^,  dem  Lateinischen  noch 
etwas  näher.  Auch  bei  dem  Geschichtschreiber  und  Philosophen 
Posidonius  von  Apaniea  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhun- 
derts vor  Chr.  kam  das  Wort  vor.  Catullus  kennt  Spanien  als 
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ein  kanineheurciclies  Land  oder  als  ein  Land  reich  an  Kaninehcn- 
giingen,  37,  18:  Tu  catiiculonan  Cvltiheruus  ßli  Egnati.  Austtlhr- 
licher  verbreiten  sieli  darauf  Über  das  Tliier,  seine  Ansiedelung 
und  Verbreitung  und  die  Art,  es  zu  fangen,  \'arro  3,  1 2,  6,  Strabo 
an  zwei  Stellen  des  dritten  Buebes  2,  6,  und  5,  2,  endlieb  l’li- 
nius  8,  217  If.  Die  ll)erer  nilisscn  besondere  Liebhaber  dieser 
Zuebt  lind  des  Kanincbcnfleisebes  gewesen  sein : sie  batten  das 
Thier  auch  auf  die  spanisch  - italischen  Inseln,  auf  denen  sie  vor 
Alters  angesessen  waren,  mit  Uber  Meer  gebracht,  nicht  bloss 
nach  Corsiea,  wie  wir  so  eben  von  l’olybius  gehört  haben,  sondern 
auch  auf  die  baleariscben  Inseln.  Für  den  grössten  Leckerbissen 
'her  galt  bei  ihnen  der  noch  nicht  geborene  Fötus  oder  das  noch 
silugendc  Thiercbcn , welches  ganz  und  gar,  ohne  ausgeweidet  zu 
wcnlen,  verzehrt  wurde:  solche  noch  erst  werdende  oder  eben 
auf  die  Welt  gekommene  Kaninchen  hicssen  latirkrs,  mit  einem 
ohne  Zweifel  gleichfalls  iberischen  Namen.  Aber  die  grosse  Frucht- 
barkeit, die  dem  llasengcschlecht  eigen  ist  — ein  Kaninchen  kann 
lllnf  bis  sechs  Mal  im  Jahre  vier  bis  sechs  Junge  werfen  und 
beginnt  dies  Geschärt  schon  einige  Wochen  nach  der  Geburt  — 
machte  das  Thier  zu  einer  wahren  Landplage  auf  dem  spanischen 
Fcstlandc,  wie  auf  den  lusehi:  es  ttherzog  mit  seinen  Gängen  und 
Höhlen  den  Kulturboden,  nagte  die  Wurzeln  und  Sprossen  weg 
und  untergrub  Bäume,  ja  sogar  die  Wohnungen  der  Memseben. 
Nach  Stralio  sollten  die  Bewohner  der  Irgn^alai  d.  h.  Mallorca.s 
und  Minorcas  einst  zu  den  liömcrn  Abgesandte  geschickt  haben, 
mit  der  Bitte,  ihnen  ein  anderes  Land  zum  M'’ohnplatz  auzuweisen, 
da  sie  sich  gegen  die  Menge  Kaninchen  nicht  mehr  halten  könnten. 
Als  gewiss  berichtet  Plinius,  sie  hätten  den  Kaiser  Augustus  um 
militärische  Hälfe  angegangen,  da  sie  allein  mit  den  Thicren  nicht 
fertig  werden  könnten.  Und  nicht  bloss  durch  ganz  Spanien 
herrschte  diese  Noth,  sondern  erstreckte  sich  auch  bis  Miissilia  — 
vielleicht  ein  h'ingerzeig  mehr  für  die  ethnograidiischc  Stellung  der 
Liguren,  die  vor  der  Ankunft  der  Kelten  von  Norden  den  ganzen 
Küstenstrich,  an  dem  Jlarseille  liegt,  bewohnt  hatten.  Die  Iberer 
hatten  indess  in  einem  anderen  halb  wilden,  halb  domesticirten 
Thierc,  das  sie  aus  Afrika  bezogen  hatten,  einen  wirksamen  Feind 
und  Vernichter  des  Kaninchens  unil  höchst  eifrigen  Jagdgenossen 
kennen  und  anstcUen  gelernt,  das  Frettchen,  eine  Art  Iltis,  latei- 
nisch vivirra  (^lit.  vaivams,  das  Männchen  vom  Iltis  und  Marder, 
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lit.  vorcrc,  prcuss.  rrrarr,  sliiv.  n'vrricn,  das  Eicliliorii ),  »pan.  huron, 
itiU.  furrtto,  franzii.si.sch  f'urct.  Es  krocli  in  dio  Kaniiichenhöbh^  und 
trieb  ilic  Hew(diner  znui  .\nsj^aii};  hinmig,  wo  der  Jäger  sie  ani- 
fing  lind  erlegte.  Üie  Grieelieii  lienaniiten  dies  Frettehen  mit 
dein  allgeineinen  .Aiisdriiek  ‘/(tlij,  dem  sie  zu  nälierer  Hestiiumiing 
das  Prädikat  Taqn^tiaia  liiiiziifllgteii.  Schon  Herodot  weiss  von 
solchen  tartessisclien  d.  h.  spauisehen  Wieseln:  er  sagt  I,  192  bei 
natiirhistoriselier  Hesclireilmiig  der  Nordkllste  von  Afrika,  es 
lebten  dort  unter  den  Sil]>hiunistaiiden  yt.ti.iut,  den  tartessisehen 
ganz  ähnlich  — welche  letztere  also  ini  fUnften  Jahrhiindert  vor 
dir.  schon  in  Siiaiiien  zur  Jagd  Üblich  waren.  Dass  schon  zur 
Zeit  der  Kepiihlik  Kaninchen  auch  von  den  Kölnern  in  sogeiiann 
teil  Leporarien  gehalten  wurden,  sehen  wir  aus  N'arro;  an  der 
Tafel  des  .Xthenäns  hat  einer  der  Sprechenden  auf  der  Fahrt  von 
Dieäarchia,  dem  heutigen  l'ozzindi,  nach  Nea]>el  die  kleine  Insel 
an  der  änssersten  Landspitze,  also  das  heutige  Nisida,  von  wenig 
Menschen  und  viel  Kaninchen  bewidint  gesehen  (.Athen.  1.  1.)  — 
was  auch  noch  heut  zu  'I'age  von  den  italienischen  Inseln  im  V'er- 
hältniss  zum  Festlande  gilt.  Immer  aber  ward  das  Thierchen 
hei  den  Körnern  als  charakteristisches  Merkmal  des  Ijiindes  Spanien 
betrachtet:  wir  sehen  dies  z.  B.  aus  Gold-  und  Silbermllnzen  des 
Kaisers  Hadrian,  wo  auf  dem  Kevers  mit  der  Legende  Hispania 
vor  einer  liegenden  weibliehen  Figur,  die  einen  Olivenzweig  hält 
und  den  linken  .\rm  auf  den  Felsen  Galpe  stutzt,  ein  Kanineheii 
abgebildet  ist  (II.Gohen,  Description  historiiiue  des  . . . incdailles 
imperiales,  T.  2,  Paris  1«59,  .Adrien  n“  270  — 271!). 

Heut  zu  Tage  haben  sich  die  niedlichen,  so  eigenthUmlichen 
Thierehen  mit  dem  wohlschmeckenden  Fleische  Uber  ganz  Eurojia 
aii.sgebreitet,  sind  aber  besonders  üi  Frankreich  unter  dem  Namen 
htpin  (nach  Diez  ttlr  dapin,  Volksausdruek:  der  Ducker)  eine 
häufige  und  beliebte  Speise.  Dies  muss  schon  zu  der  Zeit,  die 
Gregor  v.  Tours  beschreibt,  der  Fall  gewesen  sein,  denn  h,  4 
berichtet  er  von  Koecoleniis:  i'ranf  mim-  dies  siuidnc  Qnttdrn- 
geaimttt'  in  qua  (das  cunindorttm  (also  die  oben  genannten  lanvi- 
ersi)  saepr  comedit.  Das  weisse  Kaninehenfleisch  galt  auch  sonst 
ttlr  keinen  Fastenbruch,  was  die  Kirche  oft  zu  berichtigen  hatte. 
Bei  Petrus  Crescentiiis , dem  Zeitgenossen  Dantes,  wohnt  das 
Kaninehen  in  dem  zusammenhängenden  Strich  Landes  von  Sjia- 
nien  durch  die  Provence  bis  in  die  Lombardei,  9,  HO:  qimd  in 
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Ilispnnia  et  in  Provincia  et  in  partihue  Lomhardiae,  mhi  cohaeren- 
iibus,  nmeiiur — also  immer  noeh  auf  iberischem  Urboden.  Jetzt 
ist  es  nicht  bloss  dem  Provengalen , sondern  auch  dem  Pariser 
wohlbekannt  und  hat  nicht  bloss  die  Inseln  des  westlichen  Mittel- 
meers, sondern  auch  die  des  östlichen  oder  griechischen  Über- 
zogen und  mit  seinen  (iängen  und  Höhlen  durchlöchert.’*®) 


DIE  KAT/E. 

Der  Hund  ist  ein  uralter  Begleiter  des  Menschen,  Ja  gewiss 
das  früheste  und  erste  von  allen  J'hieren,  die  der  Mensch  sieh 
z.iigcsellt  hat,  — wer,  der  es  nicht  weiss,  sollte  glauben,  dass  die 
lächerliche  Feindin  des  Hundes,  die  Katze,  die  jetzt  fast  in  keinem 
Hause  fehlt,  so  weit  eivilisirte  und  halb  civilisirte  Menschen  leben, 
eine  ganz  Junge  Erwerbung  der  Kultur  ist?  Freilich  die  Bewohner 
lies  Nilthaies  niUssen  wir  dabei  ausnehmen.  Da.ss  das  geheimniss- 
volle,  mit  seinem  Thun  in  die  Nacht  der  Zeiten  hinabreichende, 
eben  so  anziehende  als  abstossende  Volk  der  Aegypter  die  Katzen 
in  Menge  erzog,  sie  heilig  hielt,  sie  nach  dem  Tode  einbalsamirte, 
melden  nicht  bloss  die  Alten,  wie  Hcrodot  und  Diodor,  sondern 
liestätigeu  auch  die  Denkmäler  und  Ueberreste  (man  sehe  z.  B. 
den  Hymnus  auf  die  .Sonnenkatze  auf  einer  Stele,  übersetzt  von 
Brugsch  in  der  Zeitschrift  der  DMG  10,  (J83>.  Die  gezähmte 
-\rt  war  die  felis  municuluta  Ruepp.  (Dr.  Hartmann  in  der  Zeit- 
schrift für  ägyptische  .Sprache,  1864,  !S.  11).  Das  Verschlossene 
und  Stumme,  daher  Ahnungsreiche,  das  nach  Hegel  alle  Thicre 
h.aben,  ist  in  der  Katze  und  deren  eigenthümlichen , gleichsam 
mystischen  .Sitten  und  Neigungen  besonders  fühlbar.  Sie  hat  noch 
Jetzt  für  den,  der  sie  gewähren  lässt  und  sie  anfmerksam  beob- 
achtet, etwas  Acgyptisches , das  die  Vorliebe  der  Einen,  den 
Widerwillen  der  Anderen  weckt.  Dies  Thier  so  vollkommen  zu 
zähmen  und  an  den  Menschen  zu  gewöhnen  — denn  die  Haus- 
katze verwildert  nicht  leicht  und  kehrt  immer  wieder  zum  Hause 
znrü(;k  — konnte  nur  dem  Aegypter  gelingen  und  war  die  Arbeit 
von  Jahrtausenden.  Nur  wenn  viele,  sehr  viele  Generationen 
des  Thieres  auf  dieselbe  behutsame,  pflegende,  liebevolle  Art 
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behandelt  wurden  und  in  der  lanj'en  Zeit  jede  Erfahrung  eines 
verursachten  Seliuierzes  oder  zugeltigtcn  Leides  aus  dem  Gedäelit- 
niss  der  scheuen  (Kreatur  aiisgelöselit  war,  konnte  aus  der  wilden 
Katze,  deren  Gesehlecht  von  allen  am  wenigsten  auf  Zähmung 
angelegt  scheint,  unsere  Jetzige  ansehmiegende  Hauskatze  werden. 
Keligibser  Alxirglauhe  hat  hier,  wie  so  oft,  das  Unglaubliche 
geleistet  und  auch  einmal  der  Kultur  gedient,  statt  sie  aufzuhalten. 
Uic  verhältnissmüssige  Kleinheit  des  Thieres  kam  der  Aufgabe 
zu  Hülfe,  denn  die  grossen  Katzen,  Leopard,  Tiger,  Löwe,  hätten 
schwerlich  jemals  ndt  dem  Menscdien  zusammenwohnen  können. 
Ein  Glück  war  es,  dass  die  AVeiterverbreitung  der  ägj’ptischeii 
Katze  noch  in  den  letzten  Zeiten  des  römischen  Hciches,  ehe  das 
aseetisehe  Christenthum  in  die  Tiefe  drang,  und  vor  dem  Ein- 
bruch des  islamitischen  Sturmes  Statt  fand;  sonst  hätte  mit  der 
Vernichtung  des  gesammten  alten  Aegyptens  und  der  Ausrottung 
seiner  religiösen  Vorstellungen  und  Sitten  auch  die  dieses  Haus- 
thicrcs  erfolgen  und  vielleicht  nicht  wieder  gut  gemacht  werden 
können. 

Die  Griechen  und  Hörner  litten  nicht  selten  unter  der  Plage 
ungeheurer  Vermehnmg  der  Mäuse,  und  hin  und  wieder  werden 
uns  Geschichten  überliefert  von  wundcrl)arer  Kettung  einer  Gegend 
vor  den  Mäusen  oder  von  geschehener  Auswanderung  wegen  über- 
mässiger Vermehrung  dieser  Nagethierehen.  Als  Hausdiehin  kennt 
die  Maus  schon  die  voreuropäische  Sprache,  denn  dieser  Name, 
der  sich  in  Gric<dicnland  und  Italien  und  an  der  Elbe  wie  am 
Indus  wiedertindet,  stammt  bekanntlich  von  einem  Verbum  mit 
der  Hedeutung  stehlen.  .Als  Feinde  der  .Maus  — und  sie  hat 
deren  viele  — mussten  auch  frühzeitig  die  das  Haus  des  Men.schen 
umschleichenden  Thiere,  das  Wiesel  mit  seinen  Unterarten“*),  llti.s, 
Alarder,  wilde  Katze,  beobachtet  werden;  einige  davon  wurden 
dcsshalb  gehegt  und  nicht  verfolgt  und  traten  in  eine  Art  Gemein- 
schaft mit  dem  Menschen;  AVie.sel  und  Marder  lassen  sich  zähmen 
und  ehe  die  Katze  eingetührt  war,  geschah  dies  viel  liäufiger,  als 
jetzt.  Doch  litt  in  einer  späteren  Epoche  unter  diesen  Itäubeni 
auch  wieder  das  Federvieh,  besonders  dessen  junge  Brut,  und 
man  suchte  sie  dann  wieder  abzuhalteu  und  mimhte  ihnen  den 
Krieg.  Griechisch  lauteten  die  Namen  yalttj,  xrig,  ixrig,  gen. 
ixTiöns,  aUhwQOi  oder  ot/.oegos,  lateini.sch  musfcln,  musfclla, 
felis  oder  feles,  iwdis.  (jenau  unterschieden  wurden  die  Thiere 
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nicht,  und  aucli  die  Benennungen  scliwanken,  wie  ini  Volksniunde, 
so  aucli  in  der  Literatur.  An  keiner  Stelle  aber,  wo  wir  auf 
einen  dieser  Namen  stossen,  sind  wir  gezwungen,  ihn  auf  die 
gezähmte  Hauskatze  zu  deuten.  Besonders  das  AViesel, 
nntsfrln,  wird  als  (regenstand  der  Furcht  itir  die  Maus  und  über- 
mächtige Feindin  mit  derselben  so  zusammengenannt,  wie  wir 
Katze  und  Maus  in  Fabeln,  Redensarten  und  Spielen  zu  verbin- 
den pflegen.  Zwei  Wesen,  sagt  die  Maus  am  Anfang  der  Batra- 
chomyoniaehie  zum  Fro.sehe,  fllrehte  ich  vor  Allem  auf  der  ganzen 
Erde,  den  Habicht,  x/^xoc,  und  das  Wiesel,  ycdJrj,  die  meinem 
(iesehlecht  viel  des  Leides  gebracht  haben,  dann  auch  die 
schmcrzcnreiejie,  verhängnissvolle,  trügerische  Falle,  am  meisten 
aber  doch  das  Wiesel,  das  diis  stürkste  ist  und  mir  selbst  in 
meine  Löcher  spürend  nachkriecht.  In  den  Wespen  des  Aristo- 
phanes  erwidert  auf  die  Aufforderung  des  Einen : erzähle  mir 
eine  Hau.sgeschichte , der  Andere:  o^  damit  kann  ich  dienen; 
also  es  war  einmal  ein  .Mäusel  und  ein  Wiesel,  oc'rw  yror’  nv 

N.-  — ' '• 

ing  /.cd  yedij  — wie  man  bei  uns  den  Kindern  vorträgt:  es  war 
einmal  ein  Kätzchen  und  ein  Mäuschen.  Auch  in  einem  Stück 
des  Plautus  hat  vor  den  Füssen  eines  der  Redenden  «las  Wiesel 
eine  Maus  gefangen,  Stich.  3,  460: 

upectatum  hoc  mihi  fit : 

Mmtella  murem  ut  abstulit  praHer  pedeft. 


Die  ägyptische  Hauskatze  wird  von  den  griechischen  Bericht- 
erstattern cu/.ovQog  genannt;  wo  das  Wort,  das  überhaupt  nicht 
häufig  vorkommt,  auf  ein  griechisches  'l'hier  angewandt  wird, 
hindert  nichts,  an  den  Marder  oder  die  Wildkatze  zu  denken. 
Nur  in  der  Stelle  des  in  Alexandrien  dichtenden  Kallimachus  in 
Cerer.  1 1 1 könnte  auf  den  ersten  Blick  die  Wahrscheinlichkeit 
für  die  ägyptische  Katze  sprechen:  Erysiehthon  hat  im  Hei.ss- 
hnnger  Alles  im  Hause  verzehrt,  die  Kuh,  das  kriegerische  Ross, 


xßt  tdv  aihnqov^  tdv  tiQtpt  xr/xd  — , 

wozu  der  Schol.  die  Erklärung  fügt:  tov  idnog  hyouevov  xcxttov. 
Aber  dass  die  kleinen  Thiere  die  cd'XmQng  ftirchten,  ist  noch 
charakteristischer  für  den  Hausmarder,  als  für  die  zwar  auch 
räuberische,  aber  doch  auch  schmeichlerische,  weichliche  Haus- 
katze, der  also  der  Dichter  wohl  ein  anderes  Epitheton  gegeben 
hätte.  Das  lateinische  mustrla  passt  genau  auf  das  Wiesel,  aber 
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auch  felis  ist  uirgends  die  zahme  Katze , sondern  sei  es  der  Iltis 
und  Marder  oder  die  Wildkatze.  Die  landwirthschaltlicheii 
Schriftsteller  Varro  und  Columella  lehren  die  Entenhäuser  und 
Hasenparks  so  anlegeii,  dass  keine  fehs  und  mdes  Eingang  fin- 
den können  wobei  sie  unmöglich  an  Hauskatzen  gedacht  haben 
können.  Die  Art,  wie  Horaz  Sat.  2,  6,  7!)  die  bekannte  Fabel 
von  der  Land-  und  Stadtmaus  erzählt,  beweist  augenscheinlich, 
dass  zu  des  Dichters  Zeit  in  den  Häusern  der  Hauptstadt  noch 
keine  Katzen  gehalten  wurden : „ Eine  Stadtniaus  machte  der  Feld- 
maus einen  Hesueh  und  wurde  von  dieser  nach  Kräften  bewirtbet, 
mit  Erbsen,  Haferkörnem,  wilden  Beeren  und  Stückchen  Speck. 
Der  verwöhnte  Gast  aber  verschmähte  die  gemeine  Kost  und 
sprach:  Was  nützt  es  dir  hier  in  Feld  und  Wald  einsam  und 
fern  von  den  Menschen  zu  leben  ? Komm , folge  mir  in  die  Stiidt, 
da  gieht  es  bessere  Bissen.  Beide  brachen  auf,  es  war  tiefe 
Nacht,  krochen  durch  ein  Loch  der  Mauer  und  schlichen  in  das 
städtische  Haus.  Da  standen  noch  die  Schüsseln  und  Körbe  vom 
Gastmahl  des  vorigen  Abends,  sie  liessen  sich’s  schmecken  und 
ruhten  auf  purpurnen  Teppichen.  Da  plötzlich  — sehen  sie  die 
Katze  herbeischleichen  und  retten  sich  kaum  aus  äosserster  Todes- 
noth?  Ganz  und  gar  nicht,  sondern  die  Thüren  öffnen  sich  mit 
Geräusch,  lautes  Hundegebell  erschüttert  das  Haus,  beide  Mäuse 
laufen  ängstlich  hin  und  her  und  fürchten  sich  fast  zu  Tode.  Da 
sagte  die  Feldmaus:  ich  danke  schön  lür  dies  schwelgerische 
Leben ; da  getüllt  mir  mein  Ix)ch  in  der  Erde , wo  ich  sicher  und 
ungestört  bin,  mehr,  wenn  es  da  auch  nur  Erbsen  zu  nagen 
giebt“  — Hier  würde  ein  neuerer  Fabeldichter  statt  des  Motivs 
der  Bedienten,  die  frühmorgens  zur  Keiuigung  des  Speisesaales 
eintreten,  unfehlbar  der  Katze  ihre  Rolle  angewiesen  und  auch 
von  den  bellenden  Hunden  nichts  erwähnt  haben.  — Bei  Plinius 
findet  sich  einige  Bekanntschaft  mit  den  Eigenheiten  der  Katze, 
felis,  aber  als  zahme  Hausfrenndin  der  Menschen  stellt  auch  er 
sie  nicht  dar,  10,  202:  Feles  quiilem  qiw  silentio,  quam  leoibus 
vestiqiis  ohrepunt  avihus!  quam  occultc  speeulatae  in  muscidos 
exsiliunf!  exeretnenta  sua  effossa  obniunf  ten-a  intelligentes  odo- 
rem  illum  indicem  sui  esse.  Richtige  Beobachtungen,  die  aber 
an  der  europäischen  wilden  Katze  sich  ganz  eben  so  machen 
liessen,  wie  die  entsprechenden  am  Fuchse  und  anderen  Thiercu 
der  Wälder  und  Berge.  Ein  pompejauisches  Mosaikbild,  jetzt  im 

Vlct.  Hebiif  Kultarpflanxen  unil  Hatuthloro.  8.  Aafl.  26 
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Museo  nazionale  in  Neapel,  zei^t  „eine  Katze,  die  eine  Wa<;htel 
zerreisst“,  — aber  das  luchsartige,  etwas  gestreifte  Fell,  sowie 
der  Ausdruck  des  Kopfes  deuten  mehr  auf  die  wilde  Katze, 
wenn  auch  eine  ähnliche  Bildung  hin  und  wieder  hei  der  jetzigen 
Hauskatze  Vorkommen  mag.  Auch  die  hei  Mazois  II,  t.  55  ah- 
gehildetc  Katze  ist  zwar  ein  katzenartiges  Thier,  aber  unmöglich 
eine  Hauskatze;  auch  sagt  der  Herausgeber  seihst:  un  nhaf  rejm'- 
smfe  avec  aiisez  peu  de  jKUurcl.  Bei  den  Aufgrahungen  in  Pom- 
peji haben  sich  nirgends  Beste  einer  Katze  gezeigt,  s.  das  Aus- 
land, 1872,  n“7,  Zur  ältern  Geschichte  des  Vesuv,  S.  1<>7:  Pferde, 
Hunde,  Ziegen  und  andere  Hausthierc  wurden  verschüttet  und 
ihre  Beste  sind  wieder  aufgefunden  worden;  „merkwürdiger 
Weise  waren  aber  alle  Katzen  schon  hei  Zeiten  verschwunden/' 
Die  Merkwürdigkeit  hört  auf,  wenn  es  in  der  Stadt  eben  noch 
keine  Katzen  gab.  — Sehen  wir  uns  in  der  Literatur  der  Fal)cl 
um , so  gewährt  uns  diese  leider  keinen  sichern  chronologischen 
Anhalt,  ln  den  im  Volksmunde  in  alter  Zeit  lebenden  äsopischen 
Fabeln,  so  weit  sie  uns  in  Bruchstücken  und  Andeutungen  bei 
den  Schriftstelleni  der  klassischen  Zeit  erhalten  sind,  tritt  nirgends 
die  Katze  auf.  BeiBabrios,  dessen  Zeitalter  streitig  ist,  ersclieint 
in  zwei  Fabeln  der  al'lor^og,  beide  Mai  deutlich  als  Marder,  der 
dem  llülmervolk  nachstellt;  in  Fabel  17  hängt  sich  der  ailnvQog 
als  Sack  {(og  V^v/My.ng  rtg,  als  Beutel  von  Marderfell)  am  Pflock 
auf,  wird  aber  vom  Hahn  an  dem  noch  dran  sitzenden  Gebiss 
erkannt,  in  Fabel  121  ist  die  Henne  krank  und  der  allmgng 
schleicht  theilnehmend  herbei,  worauf  Jene  sagt:  geh  nur  fort, 
das  ist  die  beste  Art,  meinen  Tod  zu  verhüten.  Als  Feindin  der 
Maus  sicht  auch  Babrios  das  Wiesel  an:  Fabel  32,  wo  das  Wiesel 
in  eine  schöne  Frau  verwandelt  wird  und  bei  der  Hochzeit  sich 
durch  Verfolgung  einer  Maus  verräth , beweist  dies  unwidei'sprech- 
lich  (wir  sagen  dagegen ; die  Katze  lässt  das  Mausen  nicht),  eben 
so  Fabel  31,  wo  die  Wiesel,  ycdalf  und  die  Mäuse  Krieg  Bihren. 
ln  den  Fabeln  des  Phädrus  ist  das  Verhältniss  ganz  dasselbe. 
Auch  da  Bihrcn  4,  6 die  Mäuse  und  die  Wiesel  Krieg  und  ein 
vom  Menschen  gefangenes  Wiesel  ruft  1 , 24  aus : schone  mich, 
(juac  tili  mokstis  muribus  purgo  domum.  Aber  bei  Palladius, 
als  die  Tage  des  we.strömischen  Keiches  bereits  gezählt  waren, 
erkennen  wir  unsere  Hauskatze  unter  dem  von  ihm  zuerst 
gebrauchten , nur  Bir  dies  neue  Hausthier  geltenden  Namen  catm^, 
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der  seitdem  von  Italien  aus,  wie  das  ägyptisclic  Thier  selbst,  zu 
allen  Völkern  gewandert  ist,  nicht  bloss  zu  allen  europäischen, 
Basken,  Finnen,  Albanesen  und  Neugriechen  miteingeschlossen, 
sondern  auch  weithin  in  den  Orient  zu  Asiaten  des  versehiedeu- 
sten  Wtainmes  Die  Worte  des  1‘ailadius  lauten,  -1,9,  4: 
('onfra  lalpas  pro(U\M  mtox  (in  anderen  1 lands<'hril'ten  caffosi)  fW- 
qnnäir  habeir  in  mediis  mnlmtiH  ( Artischockengärten).  muiiMiis 
hubfiil  plrriqiir  iiunmtctas  (die  also  damals  noch  häutiger  waren). 
alii/ui  furamina  carum  (oder  eorum)  inbrlra  rt  sneco  ugrc.dL't 
cucnnifris  implrrfrunt.  nonniifli  jicilu  enhilia  taljxirum  plurcji 
cavpruait  a/upiunt,  ul  illae  trrriUic  ftufiant  solis  aduiiKsu.  jdrri- 
ijne  Inqucon  in  aditu  carum  (eorum)  setix  pcndmlibus  ponmd. 
Unter  talpuc,  verstand  l’alladius,  der  schon  romanische  Neigungen 
zeigt,  an  dieser  iStclle,  wie  wir  glauben,  die  Maus,  nicht  den 
Maulwurf,  italienisch  topo  masc.  die  .Maus  (aus  Udpa)\  die  Variante 
eorum  könnte  in  diesem  Falle  schon  dem  Verfasser  selbst  ent- 
schlüpft sein.  Nach  l’alladius  finden  wir  dsis  Wort  wieder  bei 
dem  griechisch  schreibenden  Kirchenhistoriker  Evagriiis  Schola- 
sticus,  4,  23:  ui'/Miqov,  rjc  y.(hrctv  ij  arrr/iteta  )Jyei,  Evagrius 
lebte  in  Epiphania  in  Cölesyrien  und  führte  seine  CTeschiehtc  bis 
zum  Jahr  594;  gegen  das  Jahr  OOO  also  war  der  Ausdruck  xdir« 
in  Vorderasien  schon  ein  gewöhidichcr.  Das  avyijifeia  des  Eva- 
grius drückt  im  äussersten  Westen  der  uugerähr  gleichzeitige 
oder  nur  wenig  spätere  Isidorus  durch  rulgus  aus,  12,  2,  38: 
hunc  (murionem ) rulgus  rnlum  a caplurn  romnt.  Es  war  eine 
in  Italien  gebildete  Volksbenennung;  das  Thierchen,  das 
Junge,  wie  man  für  (Jans  das  Vögelchen,  niicn,  für  Schaf 
pecora  u.  s.  w.  sagte.  Wenigstens  ist  dies  immer  noch  die  wahr- 
scheinlichste Herleitung.  Ob  aber  nicht  eine  besondere  Veran- 
lassung vorlag,  diiss  jetzt  gerade  ein  ägyptisches  Thier,  an  d:is 
die  Griechen  und  Körner  bisher  nicht  gedacht  hatten,  in  den  Häu- 
sern gewöhnlicher  wurde,  als  früherV  Die  Geschichte  schweigt 
davon,  doch  drängt  sich  folgende  Verinuthung  auf.  Zur  Zeit  der 
Völkerwanderung  überaog  von  Asien  her  ein  bis  dahin  unbekann 
tes  gefrässiges  Nagethier,  die  Hatte,  mus  raHus,  die  Keller. 
Speicher  und  Wohnungen  der  euro])äischen  Welt.  Der  Zeit[>unkt 
ihres  Erscheinens  und  die  Uichtung  ihres  Weges  ist  nicht  über- 
liefert, aber  der  Name  Rjitte  findet  sieh  schon  in  frühen  althoch- 
deutschen Glossaren,  so  wie  in  dem  angelsächsischen  des  Älfric 
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iu  England  und  IhI  also  bedeutcMid  älter,  als  Albertus  Magnus, 
bei  dem  dies  Thier  von  Naturt'orseberu  signalisirt  worden  ist. 
Zog  es  im  Gefolge  der  V'ölkerstümie  in  Europa  ein,  ward  es  im 
Herzen  Asiens  durch  den  Aui'brucb  türkischer  Völker,  z.  H.  der 
Hunnen,  mitbeunruhigt V .\ls  es  den  Osten  Europas  erreichte, 
müssen  die  iSlaven  sich  bereits  in  irftämine  gesondert  haben,  denn 
sie  benennen  es  ungleich:  der  Pole  sagt  sucsur  (gleich  ahd.  sciro, 
die  Schermaus,  der  Maulwurf,  also  wie  f «/;>«  = Maus),  der  Itusse 
krj/sa,  die  üonaiislaven  wieder  anders.  Der  deutsche  Name 
Kutte,  Katz,  ahd.  ruto , >\ird  ein  anlautendes  h verloren  haben 
und  mit  dem  altslavischen  krUtd,  russischen  krot , der  Maulwurf, 
identisch  sein.  Altirisch  hiess  die  Hatte  fränkische  Maus 
(Stockes,  ir.  gl.  248),  sie  war  den  Iren  also  vom  Frankeulande 
zugekommeu.  Eine  zweite,  noch  furchtbarere  Invasion  der  Art 
hat  Europa  seit  dem  ersten  Drittel  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
1 erlebt:  da  erschien  die  grosse  W'anderratte , mits  dveumanus,  au 
der  unteren  Wolga,  überzog  mit  allmähiigcm,  oft  eigensinnigem 
YorrUcken  eine  Stadt  und  Gegend  nach  der  anderen,  verbreitete 
sich  mit  Fluss-  und  Seeschiffen  — denn  sie  hat  eine  Vorliebe 
für  Wasseriahrteu  — und  in  den  Revolutiouskriegen  mit  den 
Magazinen  der  österreichischen  und  russischen  Armeen  über 
Deutschland  und  den  Westen  Europas  und  hat  seit  lange  nicht 
bloss  von  Paris  und  London  Kesitz  genonmicn  (^vielleicht  zu  Schiffe 
direkt  von  Ostindien),  sondern  im  Wege  des  Handels  auch  die 
neue  Welt  jenseits  des  atlantischen  Oceans  erreicht,  überall  ihre 
schwächere  Vorgängerin,  die  Hau-sratte  des  Mittelalters,  ausrottcud 
(s.  V.  Middendorff,  Sibirische  Reise,  IV,  S.  887  ff.).  Gegen  sie 
hat  sich  in  der  Thierwelt  noch  kein  überlegener  Feind  gefunden, 
wie  die  Katze  gegen  jene  frühere  Einwanderung.  Auch  die  klehie 
niedliche,  naschhafte  Hausmaus  muss  einst  so  aus  dem  südlichen 
Asien  zu  uns  hinübergekommen  sein  — fiel  ihre  Ankunft  etwa 
mit  dem  Einbruch  der  Indoeuropäer  znsainmcnV  Noch  andere 
Thiere , die  dem  Alterthum  unbekannt  waren , scheinen  mit  der 
Völkerwanderung  oder  mit  dem  Eindringen  von  Kultur  und 
Striissen  in  den  dunklen  Osten  Europas  iu  den  Gesichtskreis  der 
Kulturvölker  des  Westens  getreten  zu  sein,  so  der  Dachs  und 
der  Hamster.  Der  Name  des  ersteren  verbreitete  sich  von  den 
Germanen  her  Uber  das  romanische  Gebiet,  dem  das  Thier  bis 
dahin  fremd  gewesen  zu  sein  scheint)  der  des  letzteren,  in  Italien 


Digitized  by  Google 


405 


nii))pkaiint,  in  Frankreich  roh  ans  dem  Dciikschen  herUliergennin- 
men:  le  Immaler,  von  den  (iennanen  einem  slavisclien  Worte  naeh- 
{yesproehen,  deutet  auf  einen  von  Osten  gekoniinenen  Erdiiewohner, 
dem  die  Idchtiing  der  Wälder  durch  den  Ackerhau  den  Wc-g 
bahnte  "*). 

Den  (fermancn  kam  die  Katze  zu  einer  Zeit  zu,  wo  die 
mytidsehe  Produktion,  wenn  auch  geschwächt,  doch  nicht  ganz 
erloschen  war*’i.  Die  Katze  wurde  ilas  Liehlingsthier  der  Frcya, 
der  Liehesgiittin,  vielleicht  in  Vertretung  des  Wiesels.  Orimm  DM* 
6;S4:  „der  Freya  Wagen  war  mit  zwei  Katzen  bespannt.  Katze 
und  Wiesel  galten  tllr  kluge,  zauberkuiidige  Thiere,  die  man  zu 
schonen  Ursache  hat.“  Im  späteren  .Mittelalter  verwandeln  sich 
Hexen  und  Zauberinnen  in  Katzen,  wozu  das  schleichende,  nacht- 
wandlerische Wesen,  da.s  dunkle  Fell,  die  im  Finstern  unheim- 
lich glllhcnden  Augen  des  Thiercs  auch  ohne  Erinnerung  an  das 
Heidenthum  Anlass  geben  konnten.  Die  märkische  Sage  bei 
Kuhn  n"  13la  mag  statt  aller  llbrigen  der  Art  dienen:  „Am 
letzten  April  war  ein  ^Illllergcscll  noch  spät  Abends  in  einer 
Mühle  beschäftigt,  da  kommt  eine  schwarze  Katze  zur  Mühle 
hinein ; er  versetzt  ihr  einen  Schhig  auf  den  Vorderfuss,  dass  sic 
schreiend  davonläuft.  Andern  Morgens,  als  er  in  das  Haus  des 
Müllers  kommt,  bemerkt  er,  dass  dessen  Frau  mit  gequetschtem 
.\nn  im  Hett  liegt,  und  erfährt,  dass  sie  das  seit  gestern  Abend 
habe,  Niemand  wisse  woher.  Da  hat  er  denn  gemerkt,  dass  die 
Müllerfrau  eine  Hexe  war,  und  dass  sie  am  vorigen  Abend  als 
Katze  zum  Blocksberg  gewesen  sein  müsse.“  Das  auch  vornehme 
Weiber  und  Fürstinnen  schon  im  eilften  Jahrhundert  Lieblings- 
katzen im  Schooss  hielten  und  mit  I.«ckerhissen  fütterten,  beweist 
das  Beispiel  der  Gemahlin  des  Kaisers  Constantin  Monomachus 
bei  Tzetzes,  Chll.  5,  522: 

lia/ieg  yalijv  xarolxinv,  yct/.ijv  rüv  fiioxTiirwr 

t]  Movn/.iäxov  aiCvyog  fjwjv  cov  areif  lypogov  u.  8.  w. 

Noch  jetzt  ist  das  Thier  im  europäischen  Osten  und  Süden  und 
bei  .Morgenländeni  beliebter,  als  bei  den  Völkeni  germanischer 
.\bkiinft.  In  Russland  giebt  es  keinen  Kaufladen,  an  “dessen 
.Schwelle  nicht  eine  wohlgenährte  Katze  im  Halbschlummer  blin- 
zelnd läge.  .\nch  in  Frankreich  ist  die  Katze  die  gern  gesehene 
Freundin  des  Hauses  und  der  Familien  und  in  Italien  herrscht 
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eine  allgemeine  Vorliebe  fUr  das  feine,  reinliehe,  graziöse  Thier. 
„In  nianelicr  Kirehe  von  Venedig  liis  Rom,  erzählt  Fridolin  Holf- 
niaun  (Rüder  römischen  Lebens,  Münster  1871),  sah  ich  wohl- 
genährte Sakristei- Kater  anf  den  Balustraden  der  Seitenaltäre 
oder  selbst  auf  der  Conimunionbank  sitzen;  sogar  der  Gottes- 
dienst stört  die  Thicre  nicht  in  ihrer  Behaglichkeit.  Ruhig 
schreiten  sie  mitunter  hin,  während  der  Klänge  der  Orgel,  Uber 
den  vordem  hohen  Theil  der  Kniebänke,  und  die  Leute  sind 
sogar  so  artig,  ihre  Hände  mit  dem  Gebetbuch  zu  lUften,  um 
den  Spatziergängcr  ungehindert  vorbeizulasscn.  Angesichts  sol- 
cher Bevorzugung  ist  es  'also  nicht  zu  wundern , wenn  selbst  in 
sehr  anständigen  Wirthshäusem  auf  einmal  eine  oder  zwei  Katzen 
sieh  neben  uns  auf  einem  Sessel  oder  einer  gepolsterten  Bank 
niederlasscn , gehäbig  spinnen  oder  sich  mit  der  Schnauze  seit- 
wärts magnetisch  reihen.“  Wie  einzelne  Menschen  von  diesem 
Thier  in  unbegreiflicher  Weise  angezogen  werden,  dafür  ist  der 
Berner  Tagelöhner  Gottfried  Mind,  der  Katzen -Rafael,  ein  Bei- 
spiel. Er  war  als  Knabe,  wie  später  als  Mann,  stumpf  tUr  Alles 
und  fast  blödsinnig,  nur  das  Leben  und  Treiben  der  Katzen 
beobachtete  er  mit  Verstäudniss  und  Liebe  und  stellte  es  in 
Aquarellbildem  meisterhaft  dar  (er  starb  1814). 


DER  BUEFFEL. 

In  Folge  der  Völkerwanderung  vermehrte  sich  auch  die 
Familie  der  Rinder,  dieses  Urthieres  der  aus  der  Wildheit  sich 
erhebenden  Menschen,  um  einen  aus  dem  fernen  Süden  gekom- 
menen Verwandten,  den  schwarzen,  tückisch  blickenden,  mit 
mächtiger  Zugkraft  begabten  Büffel.  Er  lebt  jetzt  in  den 
feuchten,  heissen  Malaria  - Elienen  Italiens,  in  deren  Schlamm  ihm 
wohl  ist  und  deren  giftige  Dünste  er  nicht  fürchtet : in  den  toska- 
nischen Maremmen,  in  den  Niederungen  der  Tibermündung,  in 
(len  pontinischen  Sümpfen , bei  l’ästum , in  der  Basilicata,  in  den 
Landes  der  Gaseogne  u.  s.  w.  Gleich  ungeheuren  Schweinen 
wälzen  sich  die  pontinischen  Büffel  in  dem  baumhohen  Schilfe, 
beim  Geräusch  des  Wagens  stillhaltend  und  den  vorüberzichenden 
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lieiseiulen  dumm  anstierend,  oder  stecken,  gesichert  vor  den 
Stichen  der  Bremsen,  bis  an  die  NUstern  im  Schlamme  der 
SUnipie.  Der  Büffel  wird  benutzt  wie  das  gemeine  Bind,  ziebt 
den  schweren  1‘flug,  den  hochgetbürmten  Krntewagen,  den  gewal- 
tigen mit  Steinen  beladenen  zweirädrigen  Karren,  liefert  iMilcli 
und  Käse  und  nach  dem  Tode  das  grobe  Fell  zu  dem  schwersten 
derben  Is;der.  Auch  im  Morgenlaiidc  faml  Niebulir  dies  Thier 
sehr  verbreitet,  Beschreibung  von  Arabien,  Kopenhagen  1772, 
S.  165:  „Den  Buffclochscn  lindet  man  in  den  Morgenländern  fast 
in  allen  sumpfigen  Gegenden  und  bei  grossen  Flüssen,  und  da- 
selbst gemeiniglich  in  grösserer  Menge,  als  das  gemeine  Horn- 
vieh. Die  Büffelkühe  geben  mehr  Milch  und  die  Büffclochsen 
sind  zur  Arbeit  wenigstens  eben  so  geschickt,  als  die  gemeinen. 
Ich  sah  Büffel  in  Aegypten,  auf  der  Insel  Bombay,  bei  Hurat, 
am  Euj)hrat,  Tigris,  Orontes,  zu  Scanderone  u.  s.  w.  Ich  erinnere 
mich  nicht,  sie  in  Arabien  gefunden  zu  habon,  und  da  ist  für 
dieses  Thier  .auch  zu  wenig  Wiisscr.  Das  Fleisch  der  Büffclochsen 
schmeckte  mir  nicht  so  gut  als  anderes  Ochsenlieisch.  Es  ist 
härter  und  grobfäsriger.“  Während  der  unanfhaltsaine  Kultur- 
proeess  die  königlichen,  eigenwilligen,  wüthenden  Bewohner  der 
europäischen  Wälder,  den  Ur  und  den  Bison,  bis  auf  einen 
geringen  Rest  vertilgt  hat,  brachte  das  Völkergedränge  diesen 
Fremdling  von  den  Gränzen  Ostindiens  bis  an  die  .Südkltsten 
Italiens.  Dort  in  Arachosien,  dem  heutigen  Beludschistan,  kennt 
Aristoteles  einen  wilden  Ochsen,  der  der  Beschreibung  des  Mei- 
sters nach  kein  anderer,  als  unser  heutiger  Büffel  gewesen  ist, 
hist.  anim.  2,  1 (H,  4):  (i>  li^uxiaiuig,  ov.rtq  -/.ai  o'i  ßotg  oi 
Ir/Qioi.  diafffQovai  d’  oi  tr/Qini  riör  {ifUQOjy  oaov  7ceq  oi  f’eg  oi 
Ir/Qioi  jiQog  Tovg  i/fugovg'  iit?.uvtg  re  ydg  ehn  y.ai  layigoi  «p 
ti'dfi  y.ai  tniyqimm,  tu  di  y.igaru  iStiitiu^ovta  eyovai  piüD.ov. 
Von  dort  her  müssen  sich  in  den  folgenden  Jahrhunderten  die 
Büffel  weiter  durch  Asien  verbreitet  haben;  in  Italien  zeigten  sie 
sieb  zuerst  gegen  das  Jabr  Goo  nach  dir.  unter  der  Regierung 
des  longobardischcn  Königs  Agilulf,  Faul.  Diac.  4,  J1 : tune  jiri- 
mum  cuhalli  silvatici  et  Imhali  in  Jtalinin  tlclati  Italiac  pnjmlls 
miramta  fummt^^).  Wir  müssen  dem  longobardischcn  Mönche 
tür  diese  Nachricht  dankbar  sein,  denn  wie  selten  lassen  sieh 
die  Geschichtschreiber,  die  mit  KriegszUgen  und  Thronstreitig- 
keiten alle  Hände  voll  zu  thun  haben,  herab,  uns  einen  kultur- 
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liiKtorischen  Brocken  zuzuwerfen,  — hätten  aber  doch  etwas 
nähere  Auskuutt  gewUnseht.  Waren  diese  hubali  etwa  die  uri 
und  bisoiitcs  der  europäischen  V\’'äldery  .Schwerlich,  denn  diese 
mussten  doch  schon  viel  und  oft  in  Italien  gesehen  worden  sein 
und  hätten  weder  hei  Römern  noch  hei  lx)ngobarden  Verwunde- 
rung erregt.  Wenn  es  aber  wirkliche  BllflFel  waren,  — woher 
und  auf  welchem  Wege  kamen  diese  Bewohner  warmer  Land- 
striche , denen  es  in  den  Stlmpfen  und  Lachen  der  Pomündungeu 
noch  jetzt  zu  kalt  istV  Zu  Scliifte  konnten  sie  nicht  eingettlhrt 
sein.  Da  sie  in  Gesellschaft  wilder  Pferde  erschienen,  so  scheint 
uns  wahrscheinlich,  dass  sie  ein  Geschenk  des  Chans  der  Awaren 
an  den  Longobardenkönig  waren;  denn  dies  Noinadenvolk  türki- 
schen Stammes , das  damals  an  der  Donau  hauste  und  in  furcht- 
baren Verlieemngszligen  das  römische  Reich  heimsuchte,  stand 
mit  dem  longobardischen  Hofe  in  freundliehen  Beziehungen. 
Schickte  König  Agilulf  dem  Chan  der  Awaren  .Schiff'sbaiimeister, 
die  ihm  die  Fahrzeuge  zur  Eroberung  einer  Insel  in  Thrakien 
stellten,  so  konnte  Jener  wohl  Produkte  aus  dem  Herzen  Asiens 
als  Gegengabe  bieten.  So  sind  denn  die  schwarzen,  schwer- 
wandelnden Büffel,  die  dem  Wanderer  in  der  römischen  Cam- 
pagna  begegnen  und  in  so  charakteristisch  asiatischer  Weise  von 
fluchtigen  Hirten  zu  Pferde  mit  der  langen  Pike  im  Steigbügel 
umkreist  und  in  Ordnung  gehalten  werden,  noch  lebendige  Zeu- 
gen jener  furchtbaren  Zeiten,  wo  die  unermessliche  östliche 
Landmasse,  mit  der  die  Halbinsel  Europa  ohne  andere  Schutz- 
wehr als  die  Entfernung  zusammenhängt,  ihre  Horden  ansspie, 
um  wo  möglich  alle  Menschlichkeit,  das  Werk  und  den  Gewinn 
langer  veredelnder  Arbeit,  bis  auf  die  Wurzel  zu  vertilgen.  Dass 
die  ganzen  und  halben  Nomaden,  die  sich  in  dem  schönen, 
fruchtbaren,  einst  hochkultivirten  Pannonien  wechselweise  lagerten 
und  verdrängten,  neue  Rindviehracen  mitbrachten  und  vielleicht 
vortheilhaftere , als  das  Alterthum  sie  aus  der  Ueberlieferung  der 
Vorwclt  besass,  lag  in  der  Natur  der  Dinge;  eben  so  dass  diese 
auch  in  Italien  einwanderten  und  ihren  Stamm  daselbst  behaup- 
teten, nachdem  die  Völkerwoge,  die  sie  herbeigetragen  hatte, 
längst  abgeflossen  war.  Die  dreifache  Race  der  südrussischeu 
Steppen,  einer  klassischen  Rindvichgegend , ist  ein  Niederschlag 
von  eben  so  viel  Nomaden -Einbrüchen.  Der  sogenannte  ukrai- 
nische oder  podolische  oder  ungarische  Ochs,  gross,  grauweiss, 
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hochbeinig,  Innggehörnt,  reich  an  Talg  und  Flciwh,  das  Zug- 
thier der  Lastwagen  und  Frachtthliren,  die  die  Steppen  oft  hun- 
derte von  Wersten  weit  durchziehen,  findet  seinen  Verwandten 
in  der  slldlieli  vom  l’o  durch  Mittelitalien  herrschenden  grossen 
wcisslichen  Art  mit  den  langen,  von  einander  abstehenden  Hör- 
nern, die  auch  nach  Spanien  und  Algier  Ubergegangen  ist.  Da 
schon  Varro  sagt  2,  5,  10:  allti  in  Itiilia  non  tarn  frequentes, 
qiuiin  qni  in  Thraeia  tul  iiihtiu  xö/./ror , iihi  alio  colore  jmuei, 
so  könnte  dies  das  seythische  Vieh  gewesen  sein,  gekommen 
mit  den  iranischen  Weidevölkem  und  durch  Gothen  oder  Longo- 
barden  nach  Italien  verschlagen.  Kben  daher  würde  die  euböischc 
Raee  sUimmen,  die  gleichfalls  weiss  war,  Ael.  h.  a.  12,  36:  xnt 
ir  Evßniq  dt  o't  fiotg  hvxoi  ilxtnvTiu  aytdov  ncivteg,  i’vlttv  toi 
xai  aqylßoiov  fx(i?.ovr  oi  noiqitd  ztjV  Evßoiav,  denn  Euböa  stand 
trübe  mit  Thrakien  und  überhaupt  dem  Norden  in  Verbindung. 
Indess  ist  das  seythische  Vieh  Itei  Herodot  xüXov  und  bei  Hippo- 
krates  xegeog  atrQ  und  gleicht  also  dem  kleinen  germanischen, 
dem  nach  Tacitus  die  Glorie  der  Stinie  fehlt.  Vielleicht  also  ist 
der  zweite  südrussische  Schlag,  das  kleinere,  rothe,  eigentliche 
Steppenvieh,  ein  Abkömmling  jener  altscythischen  Heerden,  wäh- 
rend die  dritte  Race,  das  sogenannte  kalmUkisehe  Vieh,  wie  der 
Name  sagt,  die  tatarischen  oder  gar  erst  die  mongolischen  Hor- 
den in  den  Westen  begleitet  hat.  Im  Italien  des  V'arro  war  die 
gallische  (also  mit  den  Galliern  ciugezogene  V)  Kace  vorzüglich 
zur  Feldarbeit  geeignet,  in  dem  des  I’linius  galt  das  kleine, 
unansehnliche  Alpenvieh  tllr  das  milchreichste,  K,  170:  plurimum 
lactis  Alpinis  quibus  minumum  corporis,  wie  auch  bei  Columella 
6,  24,  .5  die  Altinischcn  Kühe  im  Veneterlande  hiimilis  staturae, 
lactis  abundantes  waren.  Noch  zu  des  Ostgothen  Theodorieh 
Zeit  war  das  tyrolischc  Vieh  klein,  aber  kräftig;  als  die  Ale- 
mannen, von  dem  Frankenkönig  Chlodwig  aufs  Haupt  geschlagen, 
auf  gothischem  Gebiet  Schutz  suchten  und  zum  Theil  in  Italien 
angesiedelt  werden  sollten,  da  waren  die  Rinder  der  Flücht- 
linge von  der  langen  eiligen  Wanderung  ermüdet  und  konnten 
nicht  weiter,  und  der  König  befahl  den  norischen  ProOncialen, 
die  grossen  alemannischen  Thiere  gegen  ihre  kleinen  einzutau- 
schen, womit  beiden  Theilen  geholfen  sein  werde,  Cassiod.  V^ar. 

3,  50:  Prorineialibus  Noricis  Theodor.lt decrevimus , ut 

Alamannorum  boves,  qui  videntur  pretiosiore.s  propter  corporis 
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ijnindiiati'm , srtl  iiimris  longinquifitlr  ärfecii  siiut , comnuttari 
robisciim  liceaf,  minorcs  quuhm  mnuhris,  sed  idotiros  ad  Jahorrs: 
nt  et  illonim  profedio  sanioribm  animalibus  adjuvdur  et  vestri 
agri  armentis  grandioribm  hidruantur.  Ituqnc  fit  ut  Uli  ncqni- 
raiit  viribun  robustos,  ros  forma  conspieuos.  Der  grosse  aleman- 
nische Schlag  konnte  von  den  gallisch -römischen  Ansiedlern 
innerhalh  des  Limes  herrllhren,  deren  Städte  und  Höfe  die  Ale- 
mannen erst  herauht  und  verheert  und  dann  in  llesitz  genommen 
hatten.  Das  hornlose  Vieh  ist  jetzt  in  Deutschland  tlhcrall  durch 
die  Kultur  ausgerottet,  findet  sich  alter  noch  in  Scandinavien, 
von  wo  es  durch  den  Verkehr  des  Mittelalters  auch  in  die 
Gegenden  am  weissen  Meer  gekommen  ist.  Das  älteste  euro- 
päische Kind  mag  zur  Zeit  der  Römer  noch  in  dem  ligurischen 
erhalten  gewesen  sein,  welches  ttlr  schwäehlich  und  elend  galt 
(Varru  nennt  die  dortigen  Ochsen  nugaforii),  und  dessen  Reste 
wir  vielleicht  noch  ans  dem  Grunde  der  l'lählhauten  ans  Licht 
schaffen.  In  den  Rindviehnicen , deren  Vertheilung  und  Ankunft 
in  Europa  ist  noch  viel  zu  untersuchen  und  vielleicht  zu  — * finden. 
Dass  unser  zahmer  Ochse  von  dem  Auerochsen  der  Urzeit  stammt, 
leidet  keinen  Zweifel,  alter  die  Zähmung  geschah  schwerlich  auf 
eurojtäischem  Boden. 


DER  HOPFEN, 

{humultn  Utpulu-i  L.) 

Der  grosse  Lin  ne  behauptete  im  Jahre  1766)  in  einer  der 
in  die  Amoenitates  academicae  aufgenommenen  Dissertationen, 
T.  7,  diss.  148:  necessitas  historiae  naturalis  Rossiae,  § 11),  unter 
anderen  Kuchengewächsen,  wie  spinacea  oleracea,  atriplex  hor- 
leiisis,  artemisia  dracunculus  u.  s.  w. , sei  auch  der  Hopfen  zur 
Zeit  der  Völkerwanderung  hinten  weit  aus  Russland  in 
das  eigentliche  Europa  eingewandert:  ignotae  fuerc  veteribus  d 
itdrodudac  secidis  barbaris,  dum  irothi  nostrates  occupahant 
Ttaliam,  qni  sine  dubio  sccum  attulerc  in  Italiam  plantas  suas 
oleraecas  et  cidinares.  Dass  der  Hopfen  jetzt  an  Hecken  und  in 
Wäldern  wild  wächst,  wäre  keine  Instanz  gegen  diese  Ver- 
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innthung:  ein  so  viel  angebautes  Gewächs,  vorausgesetzt  dass 
Klima  und  Boden  ihm  sonst  zusagteu,  konnte  als  Flüchtling  den 
Weg  leicht  auch  in  solche  Gegenden  linden  , wo  es  vorher  nie 
von  Menschenhand  angci)flanzt  worden.  Gewiss  sind  nur  i'ol- 
gcnde  drei  Sätze:  1)  dass  die  Alten  nie  von  einer  ähnlichen 
Pflanze  gehört  hatten,  deren  Bluten  einen  angenehmen  Zusatz 
zum  Biere  geben;  2)  dass  die  Denkmäler  des  frühesten  Mittel- 
alters, in  denen  das  Bier  und  die  Produkte  südlicher  Gärten  oit 
genannt  werden,  nirgends  bei  solcher  Gelegenheit  des  später 
so  unentbehrlichen  lloplens  Krwähnung  thun;  endlich  3j  dass  in 
manchen  Ländern  Europas,  wie  England  und  Schweden,  der  Ge- 
brauch, Ilo|ifen  zürn  Biere  zu  thun,  erst  gegen  Au.sg.ang  des 
Mittelalters  oder  gar  erst  irn  Laufe  des  iß.  Jahrhunderts  auftritt 
und  allmählig  allgemeiner  wird. 

In  der  lex  salica  und  in  den  Verordnungen  Karls  des  Grossen 
suchen  wir  vergeblich  nach  einer  Andeutung  dieser  Pflanze  und 
ihres  Anbaues;  eben  so  wenig  nennt  sie  kurz  vor  der  Mitte  des 
9.  Jahrhunderts  der  Oberdeutsche  Walafridus  Strabo  in  seinem 
lioftulns.  Um  dieselbe  Zeit  aber  tauchen  auch  ans  anderen 
Gegenden  die  ersten  Spuren  derselben  auf.  In  einem  Schen- 
kuugsbriefe  des  Königs  Pipin,  Vaters  Karls  des  Grossen,  vom 
17.  Jahr  seiner  Kegiernug  an  die  Abtei  St.  Denys  (bei  Doublet, 
histoire  de  l’abbaye  de  S.  Denys,  Paris  1625,  4",  p.  699)  vergiebt 
der  König  dem  Stifte  Ilumlonarias  cum  integritatc,  worin  man 
das  mittellateinische  hnmlo  der  Hopfen  finden  kann;  indess  ist 
dies  dort  ein  Eigenname  neben  vielen  anderen,  den  eine  Oertlich- 
keit  oder  ein  Besitzthum  führt,  und  die  Lautähnlichkeit  ist  viel- 
leicht nur  zufällig.  Aber  in  dem  Polyptychon  des  Irmino,  Abtes 
von  St.  Germain -des -Pres,  das  in  den  ersten  Jahren  des  9.  Jahr- 
hunderts, noch  vor  dem  Ableben  Karls  des  Grossen,  aufgesetzt 
ist,  werden  häufig  Zinsabgabeu  von  Hopfen  erwähnt,  der  in  dem 
Text  huiuolo,  hnrnelo,  umlo,  zwei  Mal  auch  fiiiiUo,  genannt  wird 
(s.  Guerard,  Poly]ityque  de  l’abbe  Irminon,  Paris  1844,  4",  1,  2, 
[).  714).  Nur  wenige  Jahre  sjiäter  werden  in  den  Statuten  des 
Abtes  Adalhardiis  von  Corvey  vom  Jahre  822  (bei  d’Achciy, 
Spicilegium , Paris  1723,  fol.,  T.  L,  Statuta  antiqua  abbatiae 
S.  Petri  Corbeiensis,  lib.  1,  cap.  7,  p.  589)  die  Müller  von  der 
Arbeit  mit  Malz  und  Hopfen  oder  von  der  Lieferung  des  letz- 
teren befreit:  el  ideo  nolumus  ut  (moUnarius)  ullum  aliiim  ser- 
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riflitm  nec  nun  cnrro  ncc  rum  caMln  wr  miitiibux  oprmiido  tiec 
((rniiilo  nir  urminaiKh  uec  messes  rrt  pratn  rolligrndo  nrr  hracrs 
l'iiciendo  tiec  hnmlunr.m  nrc  Ihjnu  soircndo  nrr  quidqunm  ad  npus 
ilominicum  faciat.  In  den  Urkinideii  des  Stifts  Freisinnen  (hei 
,Mei(diell)cek,  Historia  Frisinn-  I.,  I’ars  irmtrnnientaria)  kommen 
schon  zur  Zeit  Ludwigs  des  Deutschen  in  der  Mitte  und  der 
zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  nicht  selten  Hopfengärten, 
liiimularia,  vor,  die  also  auch  in  jener  oherdcutschen  Gegend 
schon  Brauch  geworden  waren.  In  den  folgenden  Jahrhunilerten 
wird  der  Hopfenhau  immer  allgemeiner  in  Deutschland,  und  je 
weiter  in  der  Zeit,  desto  häutiger  er.scheint  die  Steuer  an  Hopfen 
in  Zinshllchern  und  der  Hopfengarten  unter  den  Bestandtheilen 
der  durch  Kauf  oder  Schenkung  in  andere  Hand  Übergehenden 
Grundstücke.  Die  Pflanze  ist  der  .\ebtissin  Hildegard,  dem 
Albertus  Mjignus  bekannt,  ihr  Anbau  so  verbreitet,  dass  er  dem 
Sachsenspiegel,  Schwabenspiegel  u.  s.  w.  Anlass  zu  ausdrück- 
lichen Kcchtsbcstimmungen  giebt.  Audi  in  den  Gegenden  mit 
slavischer  Landbevölkerung,  Schlesien,  Brandenburg,  Mecklenburg, 
ist  seit  der  Zv\t,  wo  sie  uns  näher  bekannt  werden,  die  Hopfen- 
abgabe ganz  gebräuchlich,  wie  eine  flüchtige  Durchsicht  der 
einschlagenden  UrkundcnbUcher  lehrt.  Nach  Stenzei,  Geschichte 
Schlesiens,  1,  301,  findet  sich  die  erste  Erwähnung,  dass  Hopfen 
in  Schlesien  angebaut  wurde,  im  Jahre  1224.  In  Folge  der  Bei- 
mischung dieses  bitteren  Aromas  wurden  die  Biere  haltbarer, 
konnten  weit  verfahren  werden  und  bildeten  allmählig  den  Gegen- 
><100(1  lebhaften  Binnenhandels  zwischen  den  Braustätten  und  ent- 
legenen Consumtionsbezirken.  Besonders  Flandern  und  Nord- 
deutschland enthielt  solche  wegen  des  Hopfenbieres  berühmte 
und  durch  Bierhandel  sich  bereichernde  Städte.  Unter  den 
ersteren  ragte  z.  B.  Gent  hervor,  dessen  bürgerliche  Bierbrauer, 
die  beiden  Arteveldt,  Vater  und  Sohn,  es  mit  Königen  aufnahmen, 
unter  den  letzteren  z.  B.  Eimbeck;  der  baierische  Name  Bockbier, 
eine  Verstümmelung  statt  Eimbeck -Bier,  erhält  noch  das  Anden- 
ken daran  (Schmcller  1,  151  f.,  der  noch  von  einer  lächerlichen 
Fortzeugung  des  Irrthums  berichtet;  ;, als  Gegenstück  zu  diesem 
stärker  stossenden  Bock  ging,  besonders  aus  den  Bräuhäusern 
der  .lesnitcn,  die  etwas  sanftintlthigerc  Gaiss  hervor.“)  Wie  s ät 
verhältnissmässig  der  Hopfen  aus  Deutschland  in  die  Nachbar- 
länder gekommen,  lehren  die  Belege  und  Ausführungen  bei  Bcck- 
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manu,  Bejträfjc  5,  223,  nach  England  z.  B.  nicht  vor  Heinrich  8. 
und  Eduard  G.  Von  Alters  her  waren  andere  Zusätze  üblich 
gewesen,  Paclienrindc,  liauinblättcr,  hittere  Wurzeln,  wilde  Kräuter 
mancherlei  Art,  in  Schw'cden  z.  B.  die  .Schafgarbe,  AchiUva  millr- 
foUtim,  oder  die  Pflanze,  die  dort  Pors,  in  Deutschland  Porsch, 
Porst,  Post,  leduiu  palustre,  genannt  wird.  Dass  schon  zu  Hec;i- 
täns  Zeit  die  Päoner  in  Thrakien  eine  Art  Bier  mit  Zusatz  von 
brauten,  ist  bei  früherer  (iclegenheit  bemerkt  worden 
(S.  82);  aber  was  die  Päoner  in  so  hohem  Altcrthum  unter  conyza 
verstanden  — für  die  spätere  Zeit  deutet  man  diesen  Namen  als 
rrujrron  vixcufium , inuln  viacosa  oder  yraveolens  u.  s w.  — lässt 
sich  natürlich  nicht  mehr  ausmaclicn. 

War  aber  die  Pflanze  wirklich  erst  durch  die  Völkerwande- 
rung ins  westliche  P’.uropa  gekommen,  und  wo  wurde  sie  zuerst 
zur  Würze  des  Bieres  verwandt  V Da  die  Geschichte  uns  die 
Autw'ort  versagt,  so  sind  wir  auch  diesmal  genöthigt,  mit  Gegeu- 
überstellung  der  Namen  in  den  verschiedenen  Sprachen  uns  zu 
helfen.  AIrcr  auch  diese  scheinen  uns  diesmal  nur  necken  und 
in  die  Irre  führen  zu  wollen.  Halbe  Uebereinstimmungen,  mög- 
liche Uebergänge  locken  zur  Verknüpfung  an;  Unsicherheit  rUth 
au,  dieselbe  wieder  fallen  zu  lassen;  entschliesst  man  sich,  einen 
Ausgangspunkt  zu  fixiren,  so  spinnt  sich  von  daher  der  Faden 
leidlich  fort,  almr  eben  so  wohl  Hesse  sich  auch  das  letzte  Glied 
zum  ersten  machen  und  der  Wanderung  und  Entwickelung  des 
Wortes  die  umgekehrte  Uichtung  geben. 

Die  einfachste  Form,  die  man  desshalb  versucht  ist,  an  die 
Spitze  zu  stellen,  ist  das  niederdeutsche  und  niederländische  hoppc, 
hf/p  der  Hopfen.  Es  kommt  schon  in  den  Glossen  des  Junius  bei 
Nyerup,  Symbolae  ad  lit.  teutou.  antiquior. , vor,  die  von  Graff 
ins  achte  bis  neunte  Jahrhundert  gesetzt  werden : hoppe  timuhi$ 
(verschrieben  oder  verlesen  statt  humalus?),  feldhoppc  bradigalo 
(hryunia?  wofür  merkwürdiger  Weise  bei  Dioseor.  4,  182  ein  da- 
kisches  /rQtadijXa).  Dass  dies /ioppc,  wie  Weigand  im  Wörterlmch 
vennuthet,  selbst  erst  aus  mittellat.  /iiipa  entstanden  sei,  hat  keine 
Wahrscheinlichkeit;  kupu  findet  sich  nach  Du  Gange  nur  in  einer 
Quelle,  die  selbst  dem  Boden  der  Niederlande  angehört,  und  ist 
schwerUch  mehr  iils  Latinisirung  des  deutschen  Wortes.  Eine  Ety- 
mologie Hesse  sich  in  dem  Verbum  hüpfen,  hoppen,  finden;  aber 
eine  von  Ast  zu  Ast  springende  Pflanze  statt  einer  ranke n- 


Digitized  by  Google 


— 411  — 

(len  »eheint  keine  natürliche  Vorstellung  und  Benennung.  Doch 
welches  auch  seine  Herkunft  sei,  aus  diesem entstand  eine 
Verkleinerungsform  mit  hinzutretendem  1 , aus  der  sich  das  fran- 
zösische houhlon  für  houhilon,  so  wie  das  mittcllat.  hiihalus  (l>ei 
Kleimayrn,  Jiivavia,  Diplomatischer  Anhang,  8.  3U9;  <lnos  ntixlioa 
huhali)  erklärt.  Weiter  in  Italien,  wo  die  I’Üanze  weder  angebaut 
noch  gebraucht  wurde,  verwuchs  der  fremde  Name  mit  dem  Artikel 
zu  dem  italienischen  lupolo,  lujtjMilo.  aus  welchem  Vulgärwort 
dann  im  späteren  Mittellatein  das  gerade  bei  italienischen  Schrift- 
stellern auftretende  lupnlus  der  Hopfen  entstand.  Bei  der  Ab- 
hängigkeit der  mittelalterlichen  Botanik  von  der  gleichsam  mit 
kanonischem  .•Vnschtm  bekleideten  griechisch-römischen  Literatur 
suchte  man  nach  einem  ähnlich  klingenden  Bflanzcnnamen  hei  den 
Alten  und  fand  ihn  auch  glücklich  hei  1‘linius  21,  Hö:  seeuntur 
licrljar  sjmute  naseentrs  tjiiibits  ph-raeqiw  (jvtdinm  uittufur  in 
cihin  . . . . In  Ifnlia  paucissiniag  mt  iniits,  fratia , tamnum,  nt- 
scutn,  Initim  marinam , baiim  hortensiam,  quam  aliqui  (mpurnguni 
(juUieum  roemd,  prmier  ha.f  qmstinacam  pndensem , iupum  salicta- 
rium,  raqiie  vrrius  obhctaiiifida  quam  eihos.  Also;  wildwachsende, 
zur  Speise  dienende  rtianzen  gieht  cs  in  Italien  wenige,  darunter 
auch  ein  im  WeidengebUsch  wachsender  lupus;  doch  gewähren 
sie  mehr  eine  Art  Naschwerk  oder  Delikatesse,  als  eine  Nahrung. 
Dass  der  lupiia  eine  rankende  l’üanze  gewesen,  ist  nicht  gesagt, 
und  wenn  der  Name  sich  nicht  zum  mittellateinischen  lupulm 
halten  Hesse,  würde  Niemand  auf  den  Hopfen  gerathen  haben.  — 
Bel  dem  leichten  Uehergangc  des  h,  p in  m,  zumal  vor  folgendem 
1,  entwickelte  sich  aber  aus  hiipa,  Iiubalua,  hiiMo  auch  ein 
mittellateinisches  htmlo,  bumulus,  und  dies  ist  seit  dem  Ende  des 
achten  Jahrhunderts  der  gewöhnlichste  und  am  weitesten  verbreitete 
Ausdruck,  der  mit  dem  Hopfen  selbst  nach  Norden  und  Osten 
wunderte.  Altnordisch  wurde  daraus  humull,  finnisch  und  estnisch 
humaJu,  hitmal,  Iwi  allen  Slaven  chmeli,  chnu'lJ,  magj’ariseh  kondö, 
neugriechisch  ypvfiih,  walachisch  hcmeju  u.  s.  w.  So  würde  das 
Wort  seihst  in  seinen  Transformationen  auf  Ausgang  der  Sitte 
vom  Niederrhein  weisen;  die  deutschen  Franken  oder  schon  die 
keltischen  Belgier  wären  die  Erfinder  des  bitteren  Trankes,  und 
Linm-s  Hypothese  ergäbe  sich  als  grundlos. 

Wie  aber,  wenn  vielmehr  das  slavischc  chmrli  das  Grund- 
wort, der  Ahnherr  aller  übrigen  Namen  würey  Könnte  es  nicht 
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in  slavisclier  LaiitliiUlnn^  (^cli  Itlr  s)  das  griechischt“  anD.aS,  oftt/.o^ 
sein,  wek'he.s  zwar  nicht  unser  Hopfen,  aber  doch  eine  rankende 
Pflanze  ist  (bei  'riieophrast  und  , von 

Hesychins  erklärt:  xnineidfc  iprioy  ihnaAtttrov  dt  tiii 

/Tpöe  fö  i'il’og,  liei  Diodor  20,  11,  3 mit  dem  Ephen  znsainmcn- 
gestellt:  xitiri  x(u  aiilhixi)  lind  zugleich  eine  rauhe  (aitikag 
TQdytla  bei  Dioskorides)'?  Heachtenswerth  ist  die  allgemeine 
Bedeutung  Beraiischiing,  Trunkenheit,  und  in  den  abgeleiteten 
Formen  sieb  berauschen,  trunken  u.  s.  w.,  die  das  Wort  bei  den 
Slaven  hat.  Diese  Bedeutung  ist  sehr  alt,  wie  aus  einer  merk- 
würdigen Stelle  des  Zonaras  vom  Jahre  1 120  hervorgeht  (in  den 
not.  ad  Canon.  Apostol.  3 bei  Beveregius,  Pand.  ean.  t.  1.  p.  2): 
atxtqa  df  fOit  nüv  rn  avtr  oYriiv  fxitoKWV,  ulii  tlflir  u 

f.-rfn/Hivorffii'  (iy^QVi/roi,  ytg  ktyofttrif  xoifithj,  xui  liacf  nficög 
axmxtnvK'u.  Hier  ist  also  ImmcU  ein  Trank,  der  ohne  Wein 
Berauschung  bewirkt,  wie  dasselbe  slavischc  Wort  auch  heute 
noch  auf  den  Branntwein  und  die  Wirkungen  desselben  angewandt 
wird.  Auf  eine  noch  ältere  Zeit,  als  die  des  Zonaras,  deutet 
eine  s])richwörtliche  Formel  bei  dem  Chronisten  Nestor.  Als 
Wladimir  im  Jahr  (iiys  (d.  h.  985  nach  dir.)  gegen  die  Boigaren 
an  der  Wolga , welche  Stiefel  trugen , gezogen  war  und  sie  besiegt 
hatte,  rieth  ihm  Dobrynja:  Lassen  wir  die  Stiefelträger,  von 
denen  wir  keinen  Tribut  erzwingen  werden,  und  wenden  wir  uns 
gegen  die  Bastsehuhträger.  Da  machte  Wladimir  Frieden  mit 
den  Bolgarcn,  den  diese  so  lange  zu  halten  versprachen,  „bis 
der  Stein  beginnen  wird  oben  zu  schwimmen,  das  Hopfcnblatt 
aber  zu  Boden  zu  sinken“.  Auch  in  den  russischen  Hochzeits- 
gebräuchen hat  der  Hopfen  seine  Stelle,  jetzt  wie  im  15.  Jahr- 
hundert und  gewi.ss  nodi  früher;  als  Helena,  die  Tochter  Iwans  3. 
Wassiljewitsch,  in  Wilna  mit  dem  GrossfUrsten  Alexander  von 
Litauen  getraut  wurde,  da  flochten  ihr  die  Bojarinnen  in  der 
Kirche  zur  Mutter  Gottes  den  Haarzopf  los,  setzten  ihr  die  Kika 
(Kopfpntz  in  Gestalt  einer  Elsten  aufs  Haupt  nnd  überschüt- 
teten sie  mit  Hopfen  (s.  Karamsiu,  Itand  C).  Auch  hier 
bedeutete  der  Hopfen  Iterauschung,  Fröhlichkeit,  Fülle  des  Guten. 
Brachten  somit  die  Slaven  ihr  Gewächs  nach  Deutschland  und 
wurde  der  slavische  Name  desselben  von  den  Deutschen  ado[itirt, 
so  ergab  sich  daraus  das  lateinische  humulus  und  in  weiterer 
Umgestaltung  die  Formen  mit  b und  p. 
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Nach  einer  dritten  Al)leitung  könnte  das  plinianische  lupus 
sein  l,  welches  als  Artikel  genommen  wurde,  in  Frankreich  ver- 
loren haben  und  dann  durch  Anlehnung  an  hUpfen,  wie  aus 
upiijxi  niederdeutsch  der  Ilojiliop,  hochdeutsch  der  Wiedehopf 
entstand,  zu  hopjie  geworden  sein.  Schon  Dueauge  war  der  Mei- 
nung, Itumttlus  sei  eine  aus /«pm/ms  her\‘orgegangene  jüngere  Form. 

Was  man  auch  llir  das  Wahrscheinlichste  halten  mag,  — 
dass  Hopfen,  humulus  und  chnifh  nur  Varietäten  desselben  Wortes 
sind,  entstanden  durch  Uebertragung  von  Mund  zu  Mund,  lihsst 
sich  nicht  wohl  liiugncn.  Diis  Mittelalter  verbreitete  die  Pflanze 
und  schuf  damit  erst  das  eigentliche,  ueueuropäische  Bier,  welches 
von  dem  der  Urzeit,  das  aus  Wtierhömeni  getrunken  wurde,  sich 
weit  unterscheidet.  Jetzt  sind  auf  dem  Kontinent  bekanntlich 
Böhmen  und  das  baierische  Franken,  ausserhalb  desselben  beson- 
ders England,  auch  Jenseits  des  Oceans  Amerika  die  Länder,  wo 
nicht  bloss  der  meiste  , sondern  auch  der  feinste  Hopfen  erzeugt 
wird;  der  Osten  Europas,  von  wo  diese  nordische  Weinrebe  viel- 
leicht herstivmmt,  bringt  nur  verhältuissmässig  wenigen  und  diesen 
von  gröberer  Qualität  hervor.  Auch  hier  also  würde  sich  der 
Fall  wiederholen,  dass  eine  Pflanze  auf  neuem  Boden  unter  mensch- 
licher Pflege  edlere  Eigenschaften  entwickelt,  die  ihr  im  wilden 
Staude  und  in  ihrem  natürlichen  Vaterlande  abgehen.*“) 


Wir  haben  im  Vorigen  die  »Schwelle  des  Mittelalters  schon 
überschritten,  und  es  ziemt  sich,  an  diesem  Wendepunkte  einige 
allgemeine  Rück-  und  V^orblicke  zu  tbun. 

üas  Resultat  des  langen  Assimilationsprocesses , dessen  ein- 
zelne Momente  wir  uns  zu  vergegenwärtigen  versucht  haben , war 
die  Homogeneitut  der  Bodenkultur  in  allen  Uferländern  des  Mittel- 
meeres. Diese  Gleichartigkeit  stellte  sich  auch  äusserlich  in  der 
Einheit  des  römischen  Reiches  dar,  welches  in  seinem  wesent- 
lichen Bestände  eine  Zusammenfassung  der  um  dies  innere  »See- 
i)ccken  gelagerten  laindschaftcn  war.  Der  gartenartige  Anbau 
und  die  wichtigsten  Knlturgcwächse  dieses  Gebietes  waren  semiti- 
scher Abkunft  und,  wie  das  Christenthum,  von  dem  südöstlichen 
Winkel  desselben  ausgegangeu.  Die  einst  barbarischen  Länder 
Griechenland,  lUilien,  Provence,  Spanien,  Waldgegenden  mitgro- 
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ben  Rohproducten,  stellten  jetzt  das  Bild  einer  blühenden,  in 
mancher  Beziehung  auch  ausgearteten  Kultur  im  Kleinen,  mit 
Gartenmesser  und  Haeke,  Wasserleitungen  und  Cisternen,  gegra- 
benen Weihern,  berupt'ten  Bäumen  und  umgitterten  Vogelhäusern 
dar  — wie  in  Kanaan  und  C'ilicieu.  Das  Somnierlaub  und  die 
schwellenden  Contonren  der  nordischen  Pflanzenwelt  waren  der 
starren  Zeichnung  einer  plastisch  regungslosen,  immergrünen,  dun- 
kel gefärbten  Vegetation  gewichen.  Cypressen,  I^rheeren,  Pinien, 
Myrtenbttsche , Granat-  und  Erdbeerbäumehen  u.  s.  w.  umstanden 
die  Gehöfte  der  Menschen  oder  bekleideten  verwildert  die  Felsen 
und  Vorgebirge  der  Küste.  Griechenland  und  Italien  gingen  aus 
der  Hand  der  Geschichte  als  wesentlich  immergrüne  Länder  her- 
vor, ohne  Soramerregen,  mit  Bewässerung  als  erster  Bedingung 
des  Gedeihens  und  dringendster  Sorge  des  Pflanzers.  Sie  hatten 
sich  im  Laufe  des  Altcrthums  semitisirt,  und  selbst  die  Dattel- 
palme fehlte  nicht,  als  lebendige  Zeugin  dieser  merkwürdigen 
Metamorphose. 

indess,  neben  der  semitischen  Strömung  läuft  ein  anderer, 
der  Zeit  nach  späterer  Kultureinfluss  von  den  Ländern  im  Süden 
des  Kaukasus  aus.  Wir  können  beide  integrirende  Hestendtheile 
der  Kulturflora  des  Mittelmeers  als  den  syrischen  und  den 
armenischen  unterscheiden  — die  Xamen  Syrien  und  Armenien 
in  weiterem  Sinne  genommen.  Die  armenischen  Bäume,  frucht- 
reicher und  üppiger,  als  die  Urvegetation  des  südlichen  Europa, 
ertragen  doch  die  Winterkälte  leichter,  als  die  Abkömmlinge 
Syriens,  und  sind  wir  über  die  Herkunft  einer  dieser  Pflanzen  in 
Zweifel,  so  brauchen  wir  nur  zuznschen,  ob  sic  sich  strenge  süd- 
lich der  Alpen  und  etwa  der  Cevennen  hält  oder  jene  klimatische 
Scheidewand,  wenn  auch  in  spärlichen  und  verkümmerten  Repräsen- 
tanten, an  der  Hand  der  Kultur  noch  übersteigt.  Dass  die  Pinie 
nicht  ans  Kleinasien  stammen  kann,  lehrt  uns  ihre  Abwesenheit 
in  Deutschland,  Ja  in  Frankreich;  dass  der  Weinstock  den  süd- 
kaspischen  Ländern  angchört,  aber  von  den  Syrern  uns  zugebracht 
ist,  erkennen  wir  an  der  Haltung  dieses  Rankengewächses  in 
Europa:  nur  in  Südeurojia  spendet  die  Rebe  reichlich  und  natür- 
lich , breitet  sieh  behaglich  aus , führt , so  zu  sagen , ein  sorgloses 
liehen,  aber  sie  lässt  sich  noch  in  Schlesien  ziehen,  sie  hat  sich 
hie  und  da  in  deutsche  Wälder  verirrt,  und  liefert  auf  ihr  zu- 
Hiigcndera  Boden,  wie  in  der  Champagne,  in  geschützten  Thälem, 
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wie  am  Rhein,  auf  Ebenen  von  heisser  Sommerglut,  wie  in  Ungarn, 
mit  Beihlllfe  der  Kultur  noch  edle  Früchte.  Die  Feige  ist  ein 
semitischer  Baum , vor  Allem  aber  ist  es  die  Olive , die  Herrscherin 
des  innem  Meeres,  die  von  Byhlus  und  Gaza,  nicht  etwa  von 
Cyzicus  und  Sinope  aus,  ihr  mittelgrosscs , streng  begrenztes  Reich 
gegründet  hat.  l’ontisch  und  kaspisch  dagegen  im  eminenten 
Sinne  sind  die  Nussbäiume,  sowohl  die  eigentlichen,  als  die  Ka.stanien. 
Die  Letzteren  ersteigen  die  Gebirge  der  hesperischen  Halbinseln 
in  dichten  ansgebreiteten  Beständen,  ohne  den  frischen  Hauch 
der  Höhe  zu  lürchten,  und  haben  die  Buchen  vor  sich  her  auf 
die  obersten  Al)hänge  gedrängt,  doch  auch  im  westlichen  Mittel- 
deutschland l»egleitet  der  Walnussbaum  die  Wege  und  sammeln 
sich  die  Kastanien  zu  bescheidenen  Wäldchen.  Mit  einsichtsvoller 
Naturfreude  hat  Josephus  diese  Gescllung  verschiedener  Bäume 
aus  ungleichen  klimatischen  Zonen  in  der  mediterranen  Flora 
geschildert,  zunächst  mit  Bezug  auf  die  Gegend  um  den  See 
Genezareth,  de  bell.  jud.  3,  10,  8:  „Die  Traube  und  die  Feige, 
die  Ktinige  unter  den  Früchten,  reifen  dort  fast  ununterbrochen; 
neben  den  Feigen-  und  Oelbäumen,  denen  eine  sanftere  Luft 
zusagt,  stehen  in  unermesslicher  Fülle  die  Nussbänme,  die  die 
winterlichsten  sind  (d.  h.  aus  dem  Norden  stammen),  und  die 
Dattelpalmen,  die  heisscsten,  die  von  der  Glut<sich  nähren.  Und 
es  ist,  als  hätte  die  Natur  ihren  Ehrgeiz  darein  gesetzt,  hier 
die  Frnchtgewächse  streitender  Himmelsstriche  mit  einander  wett- 
eifern zu  lassen.“  Etwivs  Aehnliches  rühmt  Columella  von  Italien: 
nachdem  er  angeführt,  wie  auch  manche  Duft-  und  Balsampflan- 
zen heisser  Länder  vermocht  worden,  in  Rom  Laub  und  Blüte 
zu  tragen,  fährt  er  fort,  3,  'J,  5:  A/s  iaitien  exemplix  nimirum 
admonemur,  curac  tmrtuUum  ohseqitentisximam  esse  Italiam  quae 
paem  totius  orhis  fruges  adhibito  studlo  colonorum  ferre  didi- 
cerit.  — Dass  auch  manche  Gewächse,  die  im  Rücken  Armeniens 
und  Syriens  im  heissen  Persien,  ja  ursprünglich  im  tropischen 
Indien  lebten,  in  Südeuropa  naturalisirt  werden  konnten,  dafür 
gab  unter  manchem  Anderen  die  Orange  das  leuchtendste  Bei- 
spiel, und  wie  aus  dem  Indus-  und  Gangeslande  etwa  sechshun- 
dert Jahre  v o r Chr.  Geburt  eins  der  nützlichsten  Hausthiere,  der 
Haushahn,  gekommen  war,  so  etwa  sechshundert  Jahre  nach 
Chr.,  gleichsam  zum  Beweise,  dass  die  Bewegung  des  Austaus/dies 
noch  nicht  völlig  ruhte,  der  arachosische  Ochse  oder  der  Büffel. 
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Im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  hatte  das  weite  Reich,  dessen 
Mittelpunkt  Italien  war,  d.  h.  das  geographische  Gebiet  der  an- 
tiken Kulturperiode,  seine  Vollendung  erreicht;  es  nmtasste  als  ein 
grosses  orientalisches  Kolonialland  das  Mittelmeer  von  allen  Seiten. 
Die  Grenzprovinzen  am  Euphrat  nach  Osten,  an  Rhein  und  Donau 
nach  Norden  bildeten  zu  Uusserst  liegende  schwankende  Erwer- 
bungen, mit  anderem  Charakter,  Beiwerke,  schon  zu  weit  von 
der  Binnensee  entfenit,  um  welche  die  alte  Welt  gruppirt  war. 
Innerhalb  dieser  natürlichen  Schranken  und  der  entsprechenden 
testen  und  sprilden  Gestalt  der  Sitten  und  des  Lebens  aber  begann 
diese  Kultur  in  sich  selbst  zu  crsti(;ken.  Während  der  ersten 
Jahrhunderte  der  christlichen  Aera  vollzieht  sich  sichtlich  ein 
unaufhaltsamer,  beschleunigter  Process  des  Verfalls,  der,  wie 
eine  rettungslose  Krankheit,  endlich  zur  Auflösung  führte.  Es 
ist  leicht,  diese  auf  den  ersten  Blick  räthselhaflc  Erscheinung, 
die  von  Aussen  keine  zwingenden  Gründe  hatte,  mit  dem  Altem 
und  dem  Tode  des  organischen  Individuums  zu  vergleichen;  aber 
da  Völker  und  Epochen  keine  Pflanzen  oder  Thierc  sind,  so  sagt 
das  beliebte  Bild  über  den  Vorgang  selbst  und  die  dabei  wirken- 
den reellen  Ursachen  uninittelliar  nichts  aus.  Vielleicht  lagen 
einige  der  letzteren  in  Folgendem. 

Ein  Grundfehler  und  der  eigentlich  schadhafte  Punkt  der 
antiken  Civilisation  war  die  u n w i r t h s c h a f 1 1 i c h e C o n s t r u c t i o n 
der  Gesellschaft  und  des  Staates  und  die  damit  zusammenhän- 
gende Abwesenheit  realistisch-technischen  Sinnes  bei  den 
Menschen.  Während  der  römischen  Kaiserzeit  wurde  die  Welt 
immer  ärmer,  daher  immer  muthloser  und  gedrückter.  Die  Stenern 
stiegen  von  Regierung  zu  Regierung,  warfen  aber  immer  nicht 
das  Nöthige  ab  und  Hessen  sich  immer  schwerer,  zuletzt  als  un- 
erschwinglich gar  nicht  mehr  eintreiben.  Man  half  sich,  indem 
man  sie  zu  möglichst  hohem  Satze  Gencralpächtera  in  die  Hand 
gab:  welche  publicani  sich  dann  wieder  durch  erbarmungslose 
Aussaugung  schadlos  hielten,  wie  in  Frankreich  vor  der  Revo- 
lution. In  den  Städten  mussten  einzelne  reiche , mit  hervorragen- 
den Ehrenämtern  bekleidete  Bürger  für  die  Gemeinde  haften  und 
wurden  mit  ihrem  Vermögen  die  Beute  des  Fiskus.  In  der  Noth 
griffen  die  Kaiser  zu  Verschlechterung  der  Münze  — das'Papier- 
geld  mit  Zwangskurs  war  noch  nicht  erfunden^ — , w.is  nur  zur 
Folge  hatte,  dass  alle  Preise  in  die  Höhe  gingen”und  das  Leben 
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immer  theurer  wurde.  Ixitzteres  wurde  dann  dem  Eigennutz  und 
liiisen  Willen  der  VerkiSufer  und  Hilndler  zugeschrielicn  nnd  dera- 
gemUss  z.  H.  vom  Kaiser  Dioeleti.m  das  berühmte  Ediet  erlassen, 
naeh  welehem  die  Maximalpreise  aller  laibensmittel , llohstoflfe, 
Arbeitslöhne  und  gewblinliehen  Manufaetc  von  .Staatswegen  nor- 
mirt  waren , ein  schlagendes  Beweisstück  tltr  die  Rohheit  national- 
fikonoinischer  Begriffe  — die  übrigens  in  dem  sog.  Gesetz  des 
Maximum  von  1793  genau  sich  wiederholt.  Anders  als  auf  Symptome 
zu  curiren,  vielmehr  den  gesteigerten  Anforderungen  des  Staates 
durch  Eutfcsselung  der  Production  und  freie  wirthsehaftliche  Be- 
wegung zu  begegnen,  fiel  Niemandem  ein.  Zwar  hatten  die  Römer 
Strassen  und  Brücken  gebaut , die  noch  jetzt  unsere  Bewunderung 
erregen,  aber  diese  dienten  mehr  dem  Glanz  und  der  Grösse  der 
Weltherrscher  und  der  Leichtigkeit  militärischer  jnid  adnijnistra- 
tiver  Verbindung,  als  den  Zwecken  des  Handels  und  Verkehrs. 
Sie  waren  durch  Binnenzölle  gesperrt  und  diese  wieder  in  den 
Händen  der  Staatspächter,  mit  allen  Uebelständen  und  vexato- 
rischen  Pr.aktiken  dieses  »Systems.  Ausfuhr-  nnd  Einfuhrverbote 
an  den  Grenzen,  widernatürliche  Getreidegesetze  u.  s.  w.  hemm- 
ten die  Circulation  der  Güter  und  also  die  Vermehrung  des  Kapi- 
tals und  Rcichthums.  Dazu  kamen  die  Staats-  und  Regierungs- 
monopole, deren  Zahl  immer  zunahm,  und  die  kaiserlichen  Fabriken, 
die  nur  scheinbar  vortheilhaft  arbeiteten.  Der  unersättlichen  Hab- 
gier des  Soldatenstaates,  der,  von  Anfang  an  militärisch  construirt, 
sich  in  fast  immerwährendem  Kriegszustand  befand , konnte  keine 
l’roduction  der  ackerbauenden  und  fabricirenden  Bevölkerung 
genügen;  was  die  Abgaben  übrig  liessen,  wurde  durch  die  Ein- 
(piartierung  und  die  Naturalverpflegung  der  Truppen  verzehrt.  Die 
.Soldaten,  denen  schon  gegen  Ende  der  Republik  gewaltsam  und 
willkührlich  Acckcr  in  Italien  zugctheilt  waren,  spielten  seitdem 
die  grosse  Rolle.  Sie  waren  meist  unverehelicht,  verschwelgten 
auf  grobe  Weise,  was  sie  im  Kriege  zusammeugebracht,  waren 
faul  zur  Arlmit  und  zu  Uebergriffen  geneigt*®).  Bei  dem  unent- 
wickelten Zustande  des  Finanz-  und  Rechnungswesens  und  der 
Unbekanntsehaft  mit  den  natürlichen  Gesetzen,  die  es  regeln, 
konnte  auch  der  Geldhandel  und  der  leichte  Umlauf  der  Kapitalien 
kein  Element  zunehmenden  Rcichthums  bilden.  Der  Zinsfuss  stieg 
auf  eine  unerhörte  Höhe,  und  die  Verbote,  die  dem  Wucher 
Btencm  sollten,  machten  das  Uebel  nur  schlimmer.  Wie  der 


Digitized  by  Google 


421 


Zins  Uberbnupt  ini  Altertbuni  flir  veriicbtlidi , ja  für  niierlmibt  galt, 
so  blieb  auch  das  Princip  der  A r bei tstli ei  1 u n g uiibegriffen. 
Scliou  Cato  und  Varro  warnen  gradczn  vor  derselben:  der  Krstere 
will,  der  Landwirtb  solle  niöglielist  wenig  kauten,  2,  5;  patrcm 
famitiax  vendacem,  non  enmcem  esuc  oportet;  der  Andere  giebt 
die  Vorschritt,  was  aut  dem  Landgute  vom  Gesinde  selbst  gemacht 
w'crden  könne,  solle  nicht  von  auswärts  gekauft  werden,  1,  22,  1 : 
(pme  nasei  in  fnndo  ac  (ieri  n (lome~dieis  poterunt,  eorum  ne  <püd 
ematur.  Die  Arbeit  zu  Hause  also  wurde  nicht  als  ausge^ebenes 
(Jehl  gerechnet;  auch  unterhielten  die  grösseren  Wirthschaften 
ihre  eigenen  Schmiede,  Zimmerleute,  Schuster,  Bötticher  u.  s.  w. 
selbst,  wogegen  in  den  Städten  der  arbeitende  BUrger-  und  Hand- 
werkerstand fehlte.  Kein  Wunder,  dass  die  Technik  des  Hand- 
werks unvollkommen  blieb,  welcher  ohnehin  in  dem  Xatnrell  der 
Alten  keine  verwandte  Kichtung  entgegenkam.  Die  natürliche 
Realität  der  Dinge  unbetängen  beobachten,  sich  ihrer  zweck-  und 
werkmässig  bedienen,  sich  durch  solches  Rüstzeug  befreien,  ist 
kein  antiker  Charakterzug.  Die  Alten  lebten  im  Traume  religiöser 
Phantasie,  in  idealem  Schein,  beherrscht  vom  Hange  künstlerischer 
Darstellung,  befangen  im  Zauber  des  Schönen,  als  ein  adeliges 
Geschlecht.  Sehen  w'ir  uns  in  den  pompejanischen  Resten  die 
Geräthe,  die  Werkzeuge  u.  s.  w.  an,  wie  schön  und  edel  sind 
sie  gezeichnet,  obgleich  vielleicht  von  Sclaveuhand  gearbeitet, 
aber  auch  meistens  wie  kindlich!  Was  uns  daran  durch  rationelle 
Technik  erfreut,  war  nicht  Ergebniss  nüchterner  Beobachtung 
und  verständiger  Berechnung,  sondeni  alte  Tradition,  bei  der  cs 
blieb,  und  die  als  .solche  von  Mcnschenaltcr  zu  Mcnschcnalter 
sinken  musste.  Und  mit  der  Technik  sank  auch  der  Geschmack, 
die  Grazie  und  Reinheit  der  Eonnen  und  der  Adel  des  Gedankens. 
Denn  beide  sind  nicht  absolut  getrennt;  was  die  Technik  gewinnt, 
kommt  auch  dem  Geiste  zu  Gute;  jede  Erweiterung  ihrer  .Schrmi- 
ken,  die  der  erstem  gelingt,  gestattet  auch  dem  letztem  den 
Flug  in  eine  bisher  unbekannte  Welt.  Hätten  die  Alten  z.  B.  ihre 
dürftigen  musikalischen  Instrumente  mannichfacher  entw’ickeln  und 
etwa  die  Orgel  und  die  Geige  — die  erst  mit  den  Arabern  auf- 
trat — erfinden  können,  es  ist  kein  Zweifel,  dass  auch  ihre  .Musik 
selbst  eine  neue  Seele  gewonnen  hätte.  Wie  stationär  die  mecha- 
nischen Künste  bei  den  Römern  blieben  und  wie  fern  ihnen  die 
Natur  als  Objekt  verständiger  Forschung  lag,  lehrt  insbesondere 
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die  Geschichte  der  römischen  Seefahrt  und  des  römischen 
Ackerbaues.  Umfang  und  Grenzen  des  grossen  Reiches  boten 
Anlass  genug,  sich  auf  der  hohen  See  zu  versuehen.  Die  Welt- 
herrscher waren  im  Besitz  der  iberischen,  lusitanischeu  und  mauri- 
tanischeii  Küsten,  aber  die  nahe  gelegenen  cauarischen  Inseln 
musste  Plinius  nach  den  Aufzeichnungen  des  Königs  Juba  beschrei- 
ben; römischen  Schiftern  oder  Handelsleuten  war  es  nicht  einge- 
fallen, sich  so  weit  zu  wagen.  Die  Insel  Uiljemia,  an  der  viel- 
leicht schon  Pytheas  drei  Jahrhunderte  vor  Chr.  gelandet  war, 
blieb  den  Römern  wie  im  Halbnebel  zur  Seite  liegen;  sie  verbarg 
sich  hinter  dem  schwierigen  biscayischen  Meerbusen  und  dem 
stürmischen,  klippenreichen  irisch  - englischen  Kanal.  Die  römi- 
schen Schifte  waren  und  blieben  Küstenfahrer,  die  mit  heran- 
nahendem Winter  die  Häfen  aufsnehteu  und  die  umbransten  Vor- 
gebirge türchtetcu.  Winde,  Wellen  und  Jahreszeiten  wurden 
mythisch  angeschaut;  der  Schnabel  des  Schiffes  war  zierlich  und 
I künstlerisch  geschnitzt,  das  Schift'  selbst  aber  unvollkommen  con- 
struirt  Vom  rothen  Meer  ging  ein  alter  lebhafter  H:uidelsver- 
kehr  nach  Indien,  und  Strabo  erfuhr,  dass  aus  dem  dortigen 
Hafen  Myos  Hormos  jährlich  120  Schifte  nach  diesem  Lande  aus- 
liefen; aber  weder  das  indische  Zahlensystem,  noch  die  Magnet- 
nadel gelangte  von  dort  in  den  römischen  Westen,  der,  in  den 
eigenen  engen  Kreis  gebannt,  gegen  das  Neue  unempfindlich  war 
und  vom  Orient  nicht,  wie  später  in  der  Epoche  der  Araber, 
Bereicherung  und  .t\nregung  erfuhr.  Nach  Nordosten,  am  Pontus 
Euxinus,  stand  cs  wie  am  rothen  Meer.  Die  Römer  besassen 
eine  Anzahl  befestigter  Plätze  an  den  Ufern  des  Pontus,  aber 
der  Handel,  der  über  Jene  Gegenden  ging,  lag  in  den  Händen 
der  Asiaten  und  die  Geographie  des  kaspischen  Meeres  erfuhr 
keinerlei  Fortschritt.  Wie  ganz  anders  thätig  bewiesen  sich  dort 
im  Mittelalter  die  Genuesen,  Bürger  einer  kleinen  Stadt,  denen 
nicht,  wie  dem  civis  romanm,  die  Furcht  und  das  Ansehen  des 
römischen  Namens  schützend  zur  Seite  stand.  Als  sie  sich  in  der 
Krim  festgesetzt  hatten , da  befuhren  sie  auch  mit  eigenen  Schiften 
das  kaspische  Meer  und  ihre  Kaufleutc  waren  zahlreich  in  Tauris 
in  Persien  angesessen  — und  so  fand  sie  ein  anderer  Italiener, 
der  Venetianer  Marco  Polo,  als  er  dort  vorbeikam,  um  den  ganzen 
migeheuren  Welttheil  zu  durchziehen  und  diesen  dann,  als  der 
Herodot  des  Mittelalters,  zu  beschreiben.  Zu  dem  Einen  wie  zu 
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dem  Andern  fehlte  dem  Römer  der  offene  Sinn  fllr  die  fremde 
Welt:  wo  er  nicht  mehr  erobern  und  die  von  ihm  geBchaffeucn 
politischen,  socialen  und  militUrischen  Formen  in  regelmässigen 
Linien  wie  ein  festes  Mauerwerk  hinstellen  konnte,  da  lockte 
ihn  kein  Begehr,  da  war  die  Luft  nicht  mehr,  in  der  er  athmete 
und  lebte.  — Der  römischen  Seefahrt  glich  der  römische  Acker- 
bau; auch  in  ihm  regte  sich  kein  Trieb  der  Entwickelung.  Die 
Werkzeuge  waren  und  blieben  die  durch  Ueberlieferung  gegebenen 
unvollkommenen,  die  Methoden  die  hergebrachten,  hik-hstens  um 
neue  eben  so  unwissenschartliche  vermehrt,  die  ein  Gemisch  von 
bloss  praktischen,  wirklichen  oder  vermeintlichen  Erfahrungen 
und  abergläubischer  Phantastik  darstellten.  Düngung  und  Frucht- 
wechsel waren  bekannt,  aber  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  und 
nicht  in  ihren  Consequenzen  entwickelt.  Der  Boden  versagte  zu- 
letzt, Aecker  verwandelten  sich  in  Weidegrund,  Hungersnoth  war 
häufig  und  Getreidezufuhr  eine  llauptsorge  der  Regierung;  Ihilicn 
trug  durchschnittlich  nur  das  vierte  Korn  (Dureau  de  la  Malle, 
Economic  politiquc  des  Romains,  11,  S.  121  ff.).  Der  eigentliche 
Grund  des  steigenden  Misserfolgs  lag  in  der  Höhe  der  Arbeits- 
kosten, diese  aljer  beruhten  in  dem  vylkswirthschalUich- technischen  j 
Ungeschick  und  der  Gleichgültigkeit  gegen  reelle  Naturkcnntiuss.  , 
Zu  den  Gründen,  die  den  Untergang  der  antiken  Gesellschaft 
herbeitührten , hat  man  sich  gewöhnt,  vorzugsweise  die  Sclaverci 
zu  rechnen.  Gewiss  ist  diese  mit  der  höchsten  industriellen  Ent- 
wickelung unverträglich,  aber  auf  manchen  Bildungsstufen  — 
ganz  abgesehen  von  der  Rivcenaidage  und  den  daher  rührenden 
verwickelten  Problemen  — ist  sie  ein  natürliches,  unter  Umstän- 
den sogar  wohlthätiges  Institut.  Sie  bestand  auch  bei  den  Bar- 
baren, die  dem  antiken  Leben  ein  Ende  machten;  sie  währte  in 
dem  germanisch  - romanischen  Europa  ungeschwächt  lört  und  löste 
sich  dort  im  Fortgang  der  wirthschaftlicheu  Kultur  durch  ver- 
schiedene Zwischenstufen  allmählig  und  natürlich  von  selbst  auf. 
ln  Rom  unterschied  sieh  das  Hclavenwesen  in  den  meisten  Be- 
ziehungen nur  dem  Namen  nach  von  der  strengen  Gesindeorduung 
und  der  feudalen  Gutsverfassung  modenier  europäischer  Länder 
bis  vor  nicht  langer  Zeit.  Ja,  im  Sclavenstande  lag  oft  noch  ein 
geschützter  Rest  des  Volksvermögens:  der  Selave  konnte  w’enig- 
stens  nicht  vom  Pfluge  weggerissen  und  in  das  Lager  der  Legio- 
nen geschleppt  werden,  während  die  freie  Bevölkerung  durch 
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roit»rri])tion  dccimirt  wurde  und  sieb  nur  allmiihlig  durch 
die  biiutigen  Freilassungen  ergänzte.  Auch  in  Itoin  hätte  sich, 
wenn  im  Uelirigcn  die  Zeiten  uiclit  so  trostlos  rllckläutig  gewesen 
wären,  die  Sclaverei  vor  dem  Wachstliiim  der  wirthschaftlieheu 
und  i)olitis<;hcn  Kräfte  nicht  auf  immer  halten  köimen. 

Ein  Aus<lriick  dieses  allgemeinen  Elends  war  die  unaufhalt- 
same V’erhreitung  der  neuen  Hcligion  vom  Orient  her,  die  dem 
verzweifelnden  (jeschlecht  einen  rettenden  Ausweg  in  das  Innere 
des  Gemtithes  zeigte.  Das  Christcnthuin,  indem  es  „das  Herz  im 
'fiefsten  löste“  und  alles  Wesentliche  in  das  Innere  verlegte,  unter- 
grul)  aber  eben  dadurch  die  Grundl.agen  selbst,  auf  denen  die 
alte  Welt  ruhte.  Der  Christ,  dem  die  Armen  die  Seligen  und 
der  Tod  ein  Gewinn  war,  blieb  kalt  gegen  Erwerb  und  Ver- 
mehrung irdischer  Guter:  sein  Sinn  sbmd  in  einer  anderen,  durch 
Entzückung  ge.sehauten  Welt,  und  er  sammelte  Schätze  im  Himmel, 
liekaimt  ist,  dass  bei  dein  allgemeinen  Sinken  geistiger  Produktion 
doch  die  Jurisprudenz,  dieser  Keni  und  Stamm  römischen  Wesens, 
sieb  nicht  bloss  erhielt,  sondern  weiter  gedieh:  aber  in  der  zabl- 
reieben  Heibe  auf  einander  folgender  J uristen  ist  kaum  ein  Christ; 
was  konnte  diesem  an  der  (Jrdnung  der  Verhältnis.se  dieser  kurzen 
l’ilgersehaft  liegen V nicht  um  l{eebt.sans]irllche  festzustellen,  son- 
dern am  Heile  der  Seele  zu  schaflen,  war  ihm  dies  zeitliche  Da- 
sein gegeben.  Aneb  die  Erkenntniss  der  Natur,  ja  Wissensebaft 
jeder  Art  Hess  ihn  gleiebgültig;  im  Glauben  besass  er  nlle  Wahr- 
heit; ohnehin  stand  der  Untergang  dieser  gegenwärtigen  Dinge 
jeden  Tag  zu  erwarten.  .\ucb  im  römischen  Feldlager  befand  sich 
der  Bekenner  der  neuen  Ueligion  dem  Feinde  mit  ganz  anderen 
Gefühlen  gegenüber,  als  der  ächte  Kölner  der  alten  Zeit:  der 
Sieg  brachte  ihm  keine  Freude,  und  Tod  und  Niederlage  befreite 
ihn  von  irdi.scher  Trübsal  oder  diente  ihm  zur  heilsamen  l’rUfung. 
Sein  wahrer  Feind  war  der  Heide  und  dessen  Sehönheitsdienst 
und  Selbstgenügsamkeit.  So  verloren  Kceht  und  Krieg,  dieGrund- 
]ifciler  Korns,  vor  dem  ILiuch  des  neuen  christlichen  Geistes 
ihren  Halt  und  ihre  tragende  Kraft. 

Nach  einer  andcrcu  Seite  hin , der  kulturgeographischen, 
öffneten  sich  die  Schranken  der  antiken  Kultur  durch  den  Ein- 
tritt Nordwest-  und  Mitteleuropas  in  die  Gesehiehte  der  Mensch- 
heit. Diesen  Durchbruch  bewirkte  zuerst  der  grosse  Cäsar,  indem 
er  Gallien  und  Belgien  eroberte  und  Britannien  und  Germanien 
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l)ctrat.  In  jc'iien  nciion  Getiieten  wehte  selum  tler  Athem  des 
Oeeans,  und  ungeheure  Wälder  mit  riesigem  Haumwuehs  hesehat- 
teteii  den  juugt’räiiliehen , nocli  nieht  angehroelienen  Hoden.  Häu- 
fige Nehcl  und  Hegen  erliielten  das  Land  aucli  im  Sommer  noch 
feucht;  die  Häiime  Hessen  das  Lauli  im  llerhste  fallen,  im  Winter 
gefroren  die  sumpfigen  (Jrllnde  und  konuten  betreten  werden.  Im 
Gegensatz  zu  den  engen  Landschatten  der  durch  Gebirge  getheil- 
tcu  sUdeuropäisehen  Halbinseln  und  der  gedrängten  Haumzucht 
des  Ostens  und  Südens  streckten  sich  die  nordischen  Flächen  in 
ungeheurer  barbaris(dier  Weite  nach  allen  Seiten  fort,  und  das 
Leben  trug  das  Gejiräge  dieser  grösseren  Verhältnisse,  wie  im 
Oeean  die  Woge  breiter  ist,  als  im  geschlossenen  Meere.  Wo 
der  Acker  gebaut  wurde,  wie  in  gallischen  Landen,  da  wuchs 
das  Kom  in  unabsehbaren  Auen,  daran  gränzte  überall  die  Wald- 
region, die  Hcimath  der  grossen  Haub-  und  Jagdthiere,  je  weiter 
östlich  vom  Hheiu,  desto  seltener  durch  sporadische  Kulturflecke, 
unterbrochen.  Die  Givilisation  stand  in  den  Anfängen,  besonders 
bei  Hriten,  Helgen  und  Germanen;  sie  war  bei  den  Gallien)  schon 
weiter  vorgerückt,  aber  im  Vergleich  mit  Italien,  der  Erbin  Grie- 
chenlands und  des  Orients,  immer  noch  im  IStande  der  Kindheit. 
Dennoch  hatte  die  mitteleuropäische  oder  cisalpinische  Technik 
des  Lebens,  so  unentwickelt  sie  wiir.  vor  der  griechisch-römischen 
manche  Vortheile  voraus,  die  durch  Klima,  Vegetation,  Hoden, 
überhaupt  durch  den  ganz  anders  gearteten  natürlichen  Ausgangs- 
punkt von  selbst  sich  ergaben.  Eine  ganze  Heihe  von  Erfindun- 
gen Hessen  sich  aufzählen,  die  von  Gallien  den  Hömem  zukamen, 
aber  von  diesen , die  bereits  abgeschlossen  hatten , mehr  notirt, 
als  in  lebendigen  Gebrauch  verwandelt  wurden;  wir  Iflhren  bei- 
spielsweise nur  an:  den  Häderpflug,  den  rhoda  genannten  Wagen, 
die  Seife,  das  linnene  Hemd,  die  Mergeldüngung.  In  religiösen, 
sittlichen  und  Hechtsbcgriffeii  fanden  die  Römer  bei  Hriten  und 
Germanen  ihre  eigene,  längst  vergessene  Jugendzeit  wieder:  sic 
hatten  diesen  Urständ  in  langer  Stufenfolge  zu  einem  in’s  Einzidne 
ausgeführten,  überall  von  feinem  Verstände  und  reicher  Erfahrung 
des  Menschenlebens  durchdrungenen,  fest  gestalteten  und  mannieh- 
faeh  vermittelten  Systeme  entwickelt;  aller  dieser  unschätzbare 
Kulturgewinn  war  eonventiouell  erstarrt  und  ward  als  Fessel 
empfunden:  bei  den  Germanen  waltete  noch  das  unmittelbare,  rohe, 
aber  frische  Naturgefflhl,  und  tiefdeukende  Römer,  wie  Taeitus, 
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sehnten  sich  nach  diesen  Antängen  des  Lebens,  die  sie  mit  unver- 
kennbarer Vorliebe  schildern , und  von  denen  sic  in  wohlthucndcr 
Täuschung  wie  von  Freiheit  angeweht  wurden.  Um  sich  dies 
Verhältniss  des  alten  Kulturvolkes  zu  den  nordischen  Wald- 
bewohnem  klar  zu  machen,  halte  man  etwa  die  lyrischen  und 
epischen  Volkslieder  der  Germanen  zu  den  Tragödien  des  Seneca: 
die  ersteren  sind  elementar,  aber  von  dunkler  Poesie  durchweht, 
die  anderen  gehören  einer  höheren  Kunstgattung  an  (zu  der  das 
ganze  Mittelalter  sich  nicht  erheben  konnte),  tragen  das  Gepräge 
formaler  Bildung,  aber  der  Geist  ist  entwichen:  dort  ein  Ueber- 
Bchuss  der  Phantasie  und  des  Gefllhls  Uber  die  Darstellung,  hier 
frostige  Verwendung  fertiger,  einst  beseelter,  jetzt  hohler  Formen, 
ln  einem  ähnlichen,  nur  noch  härteren,  oft  mit  staunender  Sym- 
pathie wahrgenoramenen  Gegensätze  hatten  sich  Jahrhunderte 
früher  die  Griechen  zu  den  Pontusgegeuden  befunden,  die  so  arm 
und  elend  und  doch  wieder  so  reich  waren : die  griechische  Schiflf- 
fahrt  brachte  Wein  und  Oel  dahin,  das  Doj)pelsymbol  der  antiken 
Kultur,  und  was  sonst  civilisirtes  Leben  zu  bieten  hat, 
Strub.  11,  2,  3:  oaa  rijs  fjfÜQov  Siai'rrjS  otxela,  und  ho\lte  von 
dort  Getreide,  Thierhäute,  Vieh,  Honig  und  Wachs,  gesalzene 
Fische  und  — kräftige  Menschenleiber  zum  Behufe  des  Dienstes 
und  der  Arbeit,  Polyb.  4,  38:  to  tüv  tlg  rag  dovltiag  dyo/iintni 
aiaumiov  nXijü^ng  oi  xatd  tov  Ilovtnv  tjfüv  zonoi  nagoaxivdCotai 
dai)'iXtaiatnv  xai  ygr^ai/nuTaroy  ofioXoyoi/iti'Ojg.  Schon  frühe 
hatten  die  Griechen  in  jenem  Norden  ein  Geschlecht  der  gerechte- 
sten Männer  geschaut,  und  selbst  ein  weiser  Philosoph,  Anachar- 
sis,  der  weitgewanderte  Urheber  wohlthätiger  Erfindungen,  hatte 
dort  seine  Heiniath.  Griechen  hatten  sich  im  Herzen  des  Scythen- 
landcs  niedergelassen,  wie  römische  Händler  in  der  Hauptstadt 
des  Maroboduus.  Doch  ging  aus  dem  Contact  der  Hellenen  und 
der  Ackerbauer  und  Nomaden  im  Norden  des  Pontus  keine  neue 
Schöpfung,  noch  viel  weniger  ein  neues  Zeitalter  hervor:  eine 
Völkerwelle  nach  der  anderen  spühltc  dort  das  unmittelbar  Vor- 
hergegangene wieder  fort;  TUrkeustämine  ritten  aus  den  Wild- 
nissen Asiens  hervor,  Menschen  und  Saaten  niederstampfend! 
Slaveh  von  Norden  ergossen  sich  über  das  Donauhmd  bis  zum 
adriatischen  Meer  und  tief  in  die  griechische  Halbinsel  hinein; 
ihnen  folgend  drängte  sich  noch  ganz  zuletzt  ein  finnischer  Stamm 
vom  Ural  her  mitten  zwischen  sie  hinein  und  behauptete  das 
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8ch(ine,  einst  von  gebildeten  Menschen  edler  Race  bewohnte, 
jetzt  zur  1‘ferdeweide  gewordene  Pannonien.  Anders  im  Westen. 
Dort  bildeten  Italien,  Spanien,  Gallien,  die  britischen  Inseln, 
Gennauieu  nach  dem  politischen  Falle  Roms  immer  noch  ein 
innerlich  zusammengehaltenes  Ganze,  die  europäische  Yölker- 
gemcinde , deren  idealer  Mittelpunkt  die  ewige  Stadt  war.  Diesem 
Schauplatz  des  ilittclalters  lag  das  hyzantinischo  Reich  im  Osten 
so  gegenüber,  wie  einst  Asien  den  Griechen:  cultivirter  in  vieler 
Beziehung,  aber  unfrei  und  tief  entartet,  von  Barbaren  umlagert. 
In  dem  Wechselverkehr  des  Nordens  und  Südens  oder  der  Ger- 
manen und  Roms  besteht  der  Hauptinhalt  der  Geschichte  des 
europäischen  Mittelalters.  Von  Deutschland  waren  die  Schaaren 
ansgegangen,  die  den  stolzen  militärisch  - administrativen  Bau  des 
Imperatoreureichcs  in  Trümmer  geschlagen  hatten:  sie  wirkten 
als  Befreier , weil  sie  E i n z e 1 1 e b e n au  Stelle  der  wie  mit  eher- 
nen Klammem  festgefügten  Einheit  gesetzt  hatten.  Umgekehrt 
hatte  Deutschland  schon  vor  der  Völkerwanderung  sich  der  Vcr- 
lührnngen  südlicher  Kultur  nicht  erwehren  können  und  erfuhr  nun 
während  des  Mittelalters  den  unaufhaltsamen,  ^Imählig  aUe  Adern 
dnrehdringeuden  Proccss  der  Romanisirung  an  sich:  seine 
Wälder  wurden  ausgerodet  (Caroli  M.  Capit  II.  de  813  § 19:  d 
plantent  vineas,  faciant  potnaria,  d uhicutique  invenient  uHles 
ullos  homincs  ckiur  Ulis  silva  ad  extirpandum),  Ansicdlun- 
gen,  bald  auch  Städte  gegründet  und  die  Sitten,  die  Regierungs - 
und  Rechtsnormen , die  das  Alterthum  erfunden  hatte , auf  den 
neuen  Boden  angewandt.  Ein  wichtiger  Mittelpunkt  der  hin- 
und  hergehenden  Kulturbewegung  war  Belgien.  Zur  Zeit  Cäsars 
wohnten  dort  noch  kriegerische,  in  derber  Naturfrische  verblie- 
bene Kelten,  den  Germanen  ähnlich,  von  diesen  bedrängt,  später 
mit  ihnen  sich  mischend;  den  Germanen  nachher  ein  Vorbild 
weitergeschrittener  Civilisation,  des  Ackerbaus,  der  Industrie,  der 
Freiheit,  den  alten  Römerlandcn  eine  Quelle  der  Jugend.  Bel- 
gien, Nordostfrankreich  und  das  Rheinland  zu  beiden  Seiten  des 
Stromes  schienen  bestimmt,  ein  eigenes  Reich  mit  individuellem 
Gepräge  zu  werden,  ein  Zwischenglied  beider  Hälften  Europas; 
doch  vollzog  sich  dieser  Ansatz  nicht,  und  jene  Gegend  blieb  ein 
schwankender  Grenzstrich,  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen 
Theilc  zufallend.  Flandrische  Kolonisten  aber  waren  es,  die  in 
Deutschland  die  höheren  Formen  des  Ackerbaues  lehrten;  von 
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Bnrginul  giHg  die  Tiiclt-  und  die  Leimvaiidweberci  aus;  dort  (in 
St.  Denis,  Ulieims  ti.  s.  w.)  ward  die  gothisehe  Architektur  erfun- 
den und  war  eine  dichte  Saat  von  StUdten  mit  Kathedralen,  eine 
mUchtiger  jüs  die  andere,  ausgestreut;  dort  gingen  die  Fal)eln 
von  Reineke  Fuchs  uni  und  erwachte  zuerst  die  fanatisch  - jihan- 
tastische  Idee  der  KreuzzUge;  dort  hatte  die  modernste  Kunst, 
die  Musik,  ihre  Gehurtsstätte  und  wurde  die  Oclmalerei,  wenn 
nicht  erfunden,  so  doch  angewandt  und  vefvollkominuet.  Aber 
während  Deutschland  mit  den  Mitteln  antiker  Kultur  erzogen  und 
gebildet  wurde,  erweiterte  es  seinerseits  den  Bezirk  Europas 
durch  unermüdlich  fortgesetzte  Kolonisation  nach  Osten  — eine 
der  grössten,  nicht  genug  zu  beachtenden  Erscheinungen  des 
Mittelalters.  Ini  Süden  ging  diese  germanische  Expansion  von 
dem  Stamme  der  Baiern  aus,  dem  Laufe  der  Donau  nach;  im 
Norden  von  den  Sachsen,  quer  über  die  Oder,  die  Weichsel,  bis 
hoch  au  den  Küsten  der  Ostsee  hinauf;  in  jenen  deutsch  gewor- 
denen Landen  erhielten  die  Nibelungen  wenigstens  ihre  letzte 
Fassung  und  schwang  sich  die  Pflanzstadt  Wy>n  zum  Kaisersitz 
auf,  in  diesen  trat  t'opernicus  auf  und  wurden  nach  Jahrhun- 
derten Kant,  Winckelmanii,  Fichte  und  Humboldt  geboren;  und 
während  dadurch  im  Süden  das  Reich  des  heiligen  Stephan  in 
den  Kreis  der  neneuropäischen  Civilisation  gezogen  wurde,  wurde 
im  Norden  auch  das  weite  Gebiet  der  Piasten  und  Jagellonen 
dem  geistigen  Leben  des  Westens  geöffnet. 

Hatten  Gennanen  das  weströmische  Reich,  Türken  und  Slaveu 
die  nördliche  Hälfte  des  griechischen  Gebietes  ülierfluthct,  so 
brach  seit  dem  7.  Jahrhundert,  um  den  Untergang  der  alten  Welt 
vollständig  zu  machen,  der  Arabersturm  Uber  Syrien  und  das 
noch  blühende  Nordgestade  Afrikas  los.  ln  der  ersten  Wuth  des 
Islam  war  die  Zerstörung  furchtbar  und  ist  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  nicht  wieder  gut  gemacht  — „keimt  ein  Glaube  neu,“ 
so  wird  die  Arbeit  vieler  vergangener  Geschlechter  „wie  ein  bö.ses 
Unkraut  ausgerauft“  — , aber  naxdidem  der  erste  fanatische  Par- 
oxysmus  verflogen,  vermehrten  die  Araber  das  aus  dem  Alterthum 
vererbte  Kulturkapital  durch  werthvolle  Beiträge:  den  Komjjiiss, 
die  sogenannten  arabischen  Zahlen , die  Anfänge  der  Chemie  und 
l’harmacic,  der  Kaufmanns  - und  Ilafenpraxis,  manche  neue  Boden- 
gewächse u.  8.  \v.  Die  arabische  Kultur  selbst  verschwand  frei- 
lich wie  eine  Episode,  aber  das  von  ihr  Zugebrachte  wurde  im 
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Abendlande  weiter  entwiekelt,  und  als  die  italieniseben  Seestädte 
anfblUhten  und  Hanken  und  WeebselgescbiU'te  cinriehtcten , und 
als  das  Schiesspulver  und  das  Linnen-Papier  erfunden  waren  und 
allgemeiner  angewendet  wurden,  da  war  naeh  langen  Jabrbun- 
derten  der  Harbarei  und  des  Aberglaubens  ein  Punkt  der  Um- 
kehr erreicht,  von  dem  an  das  Leben  weder  aufzusteigen  begann. 
Hätten  schon  die  Riiiner  die  beiden  letztgenannten  Erfindungen 
machen  kbnnen,  vielleicht  wäre  die  ungeheure  Unterbrechung 
stetigen  Kulturganges,  die  wir  das  Mittelalter  nennen,  veriniede'ii 
worden.  Vor  dem  Sehiesspulver  wären  vielleicht  die  Hunnen  in 
ihre  Steppen  zurtlckgeflohen,  und  das  Papier  hätte  möglicher 
Weise  den  Untergang  der  griechisch-römischen  Literatur  — denn 
was  wir  besitzen,  sind  nur  kümmerliche  zerstreute  Reste  — ver- 
hütet. Ira  fünfzehnten  Jahrhundert  war  Italien  bereits  wieder  so 
erstarkt,  dass  der  Humanismus,  sowohl  der  literarische,  als  der 
sittliche  und  politische,  da  anknüpfen  konnte,  wo  das  Alterthnm 
in  seiner  Erschöpfung  den  Faden  hatte  fallen  lassen.  Die  Welt 
öflfnete 'sich  dem  wieder  sehend  gewordenen  Auge,  der  Mensch 
empfand  wieder  Freude  au  dem  Dasein  in  dieser  Natur  und 
begann  naeh  Erkenntniss  ihrer  Gesetze  und  ihres  geheimnissvollen 
Innern  sich  zu  sehnen.  Mit  der  Mjignctnadel  bewaffnet  segelten 
kühne  Schiffer  von  Lusitanien  und  Iberien  aus  nach  Amerika, 
Ostindien  und  China:  vor  den  Blicken  breitete  sich  in  tausend- 
facher Fülle  der  Naturwunder  die  neue  Welt  aus,  die  einst  Seneca 
jenseits  der  Meere  geahnt  hatte  — denn  mehr  als  die  Ahnung 
war  den  Römern  nicht  beschieden.  Mathematik,  Physik,  Mecha- 
nik, Astronomie,  Anatomie,  Botanik  regten  sich  mit  jugendlichem 
Eifer;  die  Kirche  bewachte  sie  misstrauisch,  konnte  sie  aber 
nicht  mehr  ersticken;  mit  Hülfe  von  Messer  und  Wage,  Schmelz- 
ticgel und  Retorte,  Hebel  und  Pumpe,  Thermometer  und  Baro- 
meter, Telescop  und  Mikroscop,  Pendel,  Logarithmen  und  Infini- 
tesimalrechnung bereitete  sich  die  immer  vollere  und  umfassendere 
Befreiung  der  Men.schheit  vor.  Was  die  moderne  Welt  von  der 
alten  unterscheidet,  ist  Naturwissenschaft,  Technik  und  National- 
ökonomie. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wieder 
zu  unserem  näheren  Thema,  so  lehrt  die  Namengebung  in  der 
deutschen  Sprache,  dass  von  der  Ejioche  der  Völkerwanderung 
an  bis  tief  in  die  mittleren  Zeiten  hinein  Alles,  was  der  deutsche 
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Garten  trug,  und  ein  grosser  Theil  der  Feldverrichtungen  aus 
Italien  und  Gallien  oder  Südfrankreich  eingeführt  war.  So  weit 
das  Klima  es  erlaubte,  wurde  durch  eine  fortgesetzte  Kulturwan- 
derung angeeignet,  was  Italien  entweder  ursprünglich  besessen 
oder  seihst  in  früheren  Jahrhunderten  aus  Griechenland  und  Asien 
bezogen  hatte.  Nicht  bloss  die  Baumfrüchte,  Birnen,  Pflaumen, 
Kirschen,  Maulbeeren,  die  Trauben  und  alle  Manipulationen  der 
Kelterung  und  Weingewinnung,  dazu  auch  der  Keller  (cella),  die 
Tonne  und  die  Kufe,  die  Flasche,  der  Becher,  der  Kelch,  der 
Krug  (ein  keltisches  Wort,  Zeuss*  151.  778),  sondern  auch  Blu- 
men, Gemüse,  Küchen-  und  Apothckergewät'hse,  wie  Kohl  fcfju/fsJ, 
Kabes,  Kappes  (caputinm),  Erbse  (rrvum^,  Wicke  (oida),  Linse 
(lens),  Petersilie,  Zwiebel,  Kümmel,  Beete. (slavisch  sveMü  ent- 
stellt aus  aivilov),  Rettich  (den  die  Rbmer  selbst  erst  unter  den 
ersten  Kaisern  aus  Syrien  als  m<lix  Syria  bezogen  hatten),  Meer- 
rettich (entstellt  aus  armoracia),  Münze  (nmiiha) , Koriander, 
Kerbel , Liebstöckel  (libisticum  statt  ligusticum),  Lavendel,  Melisse, 
Polei  (pulegium),  Fenchel,  Anis,  Karde,  Lattich  (Uietucn),  Spar- 
gel und  vieles  Andere,  sind  lateinisch  benannt;  die  Sichel  ist 
das  lateinische  sectdei,  Flegel  — flagellum,  Mergel  — marga, 
margiln,  Speicher  — spicarium;  lateinisch  sind  Butter  und 
Käse,  Pferd  und  Zelter,  die  Masse:  Meile,  Centner,  Pfund,  Mutt 
(nunlius) , Scheffel  (scaphuni,  sc-apilus) , Seidel  (situla)  u.  s.  w. 
Wie  die  italienische  oder  gallische  Villa  mit  allem  Zuljehör,  den 
Gewächsen,  Tliieren  und  nöthigen  Werkzeugen  und  Arbeiten  auf 
deutschen  Boden  versetzt  wurde,  davon  giebt  Karls  des  Grossen 
capitulare  de  villis  und  das  spedmen  hreviarii  rerum  fiscedium 
ein  deutliches  Bild.  In  Italien  seihst  hatte  sich  trotz  der  Völker- 
wanderung und  der  chaotischen  Auflösung  die  Zahl  der  angebau- 
ten Gewächse  und  der  gebräuchlichen  Hausthierc  im  Allgemeinen 
nicht  verringert:  so  zähe  ist  das  Privatleben,  und  so  unermüd- 
lich geht  in  den  kleinen  Kreisen  desselben  der  Zerstörung  die 
Heilung  und  Wiederherstellung  zur  Seite.  In  den  tausend  Jahren 
des  Mittelalters  bis  zur  Entdeckung  Amerikas  ist  kein  gezähmtes 
Tliier  mehr  zu  verzeichnen;  es  blieb  bei  dem  alten  Bestände 
trotz  der  Bewegungen  im  inneren  Asien,  der  grossen  arabischen 
Herrschaft  vom  Indus  bis  zum  Tajo  und  der  Einbrüche  der  Mon- 
golen und  Türken.  Wohl  aber  bereicherten  die  eben  genann- 
ten Weltljegebenheiten  die  Kultnrflora  des  Westens  um  einige 
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integrirende  Glieder,  unter  denen  wir  uns,  wie  billig,  znnüchst 
zu  den  Früchten  des  Ackers  wenden. 


DER  REIS 

(oryza  mtira  L.). 

Der  Reis , eine  Pflanze  fetter , wasserreicher  Niederungen  in 
tropischem  und  suhtrnpischeni  Klima,  wurde  von  Alters  her  in 
Indien  überall  gebaut.  Im  Münduugslaude  des  Indus  musste  die 
sumpfige  Natur  des  Rodens  dieser  Art  Getreide  besonders  Zusagen, 
aber  auch  auf  trockenen  und  billier  gelegenen  Strecken  konnte 
die  Aussaat  so  geregelt  werden,  dass  die  zu  bestimmten  Zeiten 
eintreteuden  tropischen  Kegen  der  aufschiessenden  Frucht  zu  Hülfe 
kamen.  Obgleich  an  eigentlichen  Nahrungsstotfen  hinter  dem 
Weizen  zurUckstehend , war  und  ist  der  Reis  doch  mehr  als  dieser 
die  allgemeine  Volksnahrung  nicht  hlos  im  eigentlichen  Indien, 
sondern  auch  hei  den  Bewolineni  der  Halbinsel  jenseits  des  Gan- 
ges, Sudchinas  und  der  Inseln  des  indischen  Meeres,  bis  im  äusser- 
sten  Osten  die  Sagopalme  an  die  Stelle  dieser  Gnisart  tritt.  Reis- 
felder fehlen  in  dem  bezeichneten  Gebiet  nur  da,  wo  im  rauheren 
Gebirge  die  Wärme  nicht  mehr  ausreicht  oder  die  Monsunregeu 
ausbleihen  und  künstliche  Rewä.sserung  nicht  möglich  ist.  Eine 
eigentliche  Rrodfrucht  ist  der  Reis  in  so  feni  nicht,  als  er  selten 
gemahlen  nnd  verbacken  wird;  er  bildet  als  Licblingsspeise  eine 
kernige , weiche , aus  gequollenen  Körnern  bestehende , wohl  auch 
mit  Fett  getränkte  Grütze,  die  die  alten  griechischen  Bericht- 
erstatter mit  ihrem  Wort  xoVdgos’,  Graupenbrei,  die  Lateiner  mit 
alica  bezeichneten.  Auch  die  Kunst  aus  Reis  ein  alkoholhaltiges 
Getränk,  den  Arrac,  wie  aus  dem  Saft  des  Zuckerrohrs  den  Rum, 
zu  bereiten,  ist  eine  altindische,  demi  schon  die  Griechen  haben 
davon  gehört,  Strub.  15,  1,  53:  otvov  it  yag  ni  nivtiv  (rovs  lydovc;), 
Sxalaig  /.topov,  nivtiv  d’  ti/i’ öpcyi,g  ovrt  xQi9h’iiiy  ait'iiitf'v- 
Tag‘  xat  aitia  di  rö  nXiov  ogtZav  iirai  Aelian.  de  nat. 

anim.  13,  H : tij}  di  eig  nöXifinv  ä9?.ovvri  (iXi(pcivit)  nivoi;  fiir, 
ov  ftrjv  d TÖit’  dfmiX<oV  iuei  rdv  ftiy  i^  opcu,g  xeiQovQyovai,  tny 
di  ix.  xaldftov.  Freilich  darf  man  sich  darunter  noch  nicht  jenes 
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Stark  dcstillirte  Wasser  denken,  das  wir  beut  zu  Tage  Arrae  und 
Rum  nennen,  sondern  naeh  den  Worten  der  Altem  eine  Art  Hier 
oder  Wein.  Der  Sanseritname  des  Reises  war  m-ihi-,  l)ei  Ueber- 
gang  in  die  iraniseben  SpriR-lien  musste  dies  den  Lautgesetzen 
geniRss  zu  brhi  werden;  aus  dieser  altpersiseben  Form  maebten 
die  Grieebcn  ibr  ögv'^a,  ogt  'Cnv,  welebes  letztere  Wort  dann  dureb 
Vermittelung  des  Lateiniseben  der  I>ei  allen  neneuropäiseben 
Völkern  vorbandenen  Renennung  zu  Grunde  liegt. 

Die  erste  Bekanntsebaft  mit  dem  Reis  raai'hte  das  Abendland 
durch  die  Feldzilge  Alexander  des  Grossen,  obgleich  einzelne, 
allerdings  unbestimmte  Spuren  schon  auf  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  weisen.  Naeh  einer  Notiz  des  Atbenilus  nämlich 
batte  Sophokles  in  seinem  Triptolemos  von  einem  ngivdrfi  cigrog 
gesprochen , den  die  Spätem  entweder  als  Brod  aus  Reis  oder  ans 
einem  in  Aetbiopien  einheimischen  sesamUbnlicben  Korne  deuteten, 
3.  p.  IIU:  ogiväov  <5  tigtov  fiifin;rai  AVx/’ox/.^g  iv  TgiirToXifn^, 
tjtm  rot  ff  yem/uvov  rj  drtö  vnv  f.v  ^l9ioni<f  yivniiivnv  antg- 

/iceiog,  n iariv  h/ioinv  ar^odfiiii.  Pollux  6,  73  erklärt  ungefähr  ebenso, 
lässt  aber  den  Reis  weg:  dtg  ögi't'dr.v  rnu  agtov  tav  tf 

ngirdinv  yivöfiivov  o iaxt  antgtia  i/rf/wgior,  n/ioiov  Auch 

Hesychius  stellt  die  Aetbiopier  an  die  Spitze : ogi'ydt^v  dgrov  nugd 
.Aiifioipr  Y.m  ontgua  xiitgunkr^ainv  at^aeitiqi,  n/reg  anovvtai. 

Tireg  df  ligi-Zay,  während  Phryniehus  in  Bekk.  Aneed.  1.  p.  54 
ganz  kurz  sagt:  ögivder  J;»'  nh  noXXni  ngiCny  xaXovaiv.  Hätte 
Sophokles  selbst  schon  an  jener  Stelle  des  Triptolemus  den  dgly- 
df^g  ägiog  mit  den  Aethiopiern  in  Verbindung  gebracht,  so  könnte 
er  an  die  Aethiopen  Homers,  die  naeh  Sonnenaufgang  hin  wohnen, 
oder  an  die  .■/iiXin/reg  oi  ix  seines  Freundes  Herodot 

d.  h.  eben  an  die  Anwohner  des  unteren  Indus  und  der  angrän- 
zenden  Küste  gedacht  haben,  und  beide  Deutungen  würden  zu- 
sammenfallen. Die  Namensform  öglrda,  ögivdmy  stimmt  merk- 
würdiger Weise  in  der  Nasalisirung,  hinter  welcher  das  C der 
Griechen  in  d überging,  mit  dem  arnienisehen  hrinz,  neupersischen 
biring,  birang  überein.  Herodot  selbst,  der  Ja  auch  schon  von 
der  auf  Bäumen  wachsenden  Wolle  gehört  hat,  envähnt  einer  Ab- 
theilnng  der  Inder,  die  sich  von  einer  wildwachsenden  Pflanze 
nähre,  deren  Könier  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  in  einer 
Hülse  steckten  und  mit  der  letzteren  gekocht  und  so  gegessen 
werden,  3,  100:  xcuaitniai  ioti  baoy  xi^'ygng  to  giyaifog  iv  xuXvxi, 
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avr<ftatnt'  ix  rijg  yijg  ytvnftevnv,  to  avlifynyrr.g  tzi’Tt/  y.äP.rxi  Viftnvm 
re  xai  aninvrai.  Auch  dies  kann  als  Reis  gedeutet  werden;  die 
Fehler  der  Beschreibung,  z.  B.  dass  der  Iteis,  der  zu  Herodots 
Zeit  längst  eine  Kulturfrucht  war,  als  avTn/unnv  bezeichnet  wird, 
erklären  sich  durch  das  trtlbende  Medium  der  Feme,  durch 
welches  damals  noch  jenes  läusserste  Wunderland  geschaut  werden 
musste;  einen  Namen  der  Frucht  scheint  Herodot  nicht  erfahren 
zu  haben,  wogegen  sein  Vifiovat  richtiger  ist,  als  das  Brod  des 
Sophokles.  Mit  der  Eroberung  Asiens  durch  die  Macedonier  trat, 
■wie  so  vieles  Andere,  so  auch  der  indische  Reis  vollständig  in 
den  Gesichtskreis  der  Griechen.  Gleich  Theophrast  beschreibt 
die  Pflanze  und  ihren  Gebrauch  genau,  h.  pl.  4,  4,  10:  /ttihtTra 
df  antiQOvai  to  xa?.oi\iitvnv  ogtinx  ou  to  itlirßta.  Tovto  de 
ofwiov  tfi  xai  TreQtntiaiiiv  olov  ;(dj'dpo^,  trnentov  de,  oi/vv 
TtEfftvxng  oftoinv  taJg  ciiqmg  xai  röy  noXvv  yqövov  fv  t'datt,  äjtoytltai. 
de  ovx  €lg  atäxrv,  uki!  ojuv  fföjir/V  üu.rtQ  6 xiyyqog  xai  ft  iXvftog. 
Noch  merkwürdiger  aber  ist  die  Nachricht  des  Aristobulns,  der 
ein  Begleiter  Alexanders  auf  dessen  Heerztigen  in  Asien  gewesen 
war  und  in  hohem  Alter  eine  Geschichte  des  grossen  Kiinigs,  ver- 
bunden mit  einer  Naturschildernng  der  durchzogenen  Länder  ver- 
fasste, bei  Strab.  15,  1,  18:  tijv  d’  ögvZdy  fftfliv  b ' uigiatoßovkog 
iatdvai  iv  vdccti  x)j-iat((>,  ngaatug  d'tivai  tag  iyiwaag  avtfjy  vif’og 
df.  tov  (fvtnv  tetgä/rr/xv,  noXvatayv  tt  xai  iTO?A'xag/iov  fiigiCta&at 
df  Ttfgi  dvatv  nhjidöog  xai  frtiaaea&ai  ibg  tagZetag'  (f  vea&at  di  xai 
iv  tij  BaxTgiavjj  xai  Bnßvlxovl(f  xai  ^nvaldr  xai  fj  xdtfo  di  ^rgi'a 
(pi'fi.  MiyiD.og  di  tijv  bgfZav  andgfaitai  /liv  tüv  bußgiov  (ftiOiv, 
ügdelug  di  xai  (fitilag  deia&ai , (hrb  ti~iv  xdiatäiv  7rotiZof.dvriv 
vddttov.  Hier  also  wird  nicht  bloss  die  Kulturart  in  geschlossenen, 
überschwemmten  Beeten  überraschend  richtig  beschrieben , sondern 
schon  Bactriana  (also  die  Gegend  am  olmren  Üxus),  Babylonien 
und  Susis  (also  schon  die  unteren  Euphrat-  und  Tigrisländer,  semi- 
tisches Gebiet)  als  reisbanend  dargestcllt.  Bestätigt  wird  die  letztere 
Angabe  durch  Diodor,  der  bei  Erzählung  der  Kämpfe  zwischen 
Enmenes  und  Seleukns  den  ersteren  wegen  Getreideraangels  seine 
Truppen  in  Susiana  mit  Reis,  Sesam  und  Datteln  nähren  lä.sst, 
mit  welchen  Produkten  die  genannte  Gegend  ungemein  gesegnet 
sei,  19,  13:  Evuivrjg  di  diaßdg  thv  Tiygiv  xai  naguytvoiuvog  tlg 
t^v  iSovaiavijv,  eig  tgi'a  fiigfj  dteike  ttjv  di'va/av,  diä  rr,»’  tov  aitov 
arcuviv.  imirogsvö^tevog  di  tijv  yoigav  xcetd  fitgog  aitov  ftiv  rcavreküg 

Vtet  Hohn,  Knlturpflanzen  ti,  TTaasthlero.  2.  Aofl.  28 
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loTTttvitev,  OQi^av  de  xai  aijaafioy  xai  (foLvtxa  dudtaxe  rolg  aTQaiitS- 
ratg,  daxpiliüg  ixovatjg  z^g  *oi'g  zoioirovg  xafntovg.  Noch 

unter  der  Perserherrschaft  und  wohl  in  Folge  derselben  war  also 
die  Reiskultur  vom  Indus  bis  zum  Oxus  und  Euphrat  vorgedrungen, 
und  von  dort  stammte  denn  auch  der  Name  oQvta.  Die  Worte: 
xai  xcciü)  de  2vQta  qwsi  scheinen  ein  Zusatz  des  Strabo  selbst 
zu  sein,  zu  dessen  Zeit  also  auch  Niedersyrien  schon  in  den  Kreis 
dieser  Kultur  einzutreten  begann.  Wer  der  gleichfalls  angefllhrte 
Megillus  war,  und  zu  welcher  Zeit  er  lebte,  wissen  wir  zwar  nicht, 
auch  ist  der  Text  des  Strabo  hier  verdorben,  aber  so  viel  deut- 
lich, dass  auch  Megillus  von  der  Art,  den  Reis  zu  bauen,  eine 
richtige  Vorstellung  hatte.  Ein  dritter  Hcrichterstatter,  der  Zeit 
nach  dem  Theophrast  und  Aristobulus  nahe  stehend,  Megasthenes 
(er  war  Agent  des  Königs  Seleukus  in  den  östlichen  Landen,  gegen 
das  Jahr  300  vor  Chr.),  hat  auch  gesehen,  >vie  der  Reis  an  indi- 
schen Höfen  gegessen  wurde,  und  an  solchen  Mahlzeiten  ohne 
Zweifel  selbst  Thcil  genommen:  jeder  der  Gäste  bekommt  eineu 
Tisch,  in  Form  eines  Behälters  oder  Untersatzes;  dieser  trägt  eine 
goldene  Schüssel;  in  die  Schüssel  wird  gekochter  Reis,  in  Art 
nnseres  Graupenbreis,  gethan  und  dann  mit  vielen  Zusätzen  indi- 
scher Fabrikation  gemengt,  Athen.  4.  p.  153:  Meyaa9-ht]g  d’iv 
rij  derzegef  xüx  'ivdiXMV  Tnlg  ''lydmg,  (ptjaiy,  ey  Tiö  deinytfi  naqa- 
tld-ea&at  htaat(i>  tQÖnetav  tovti^v  d’etyai  ofiolay  zaig  eyyvd-rpuug 
xai  iniTi'i^ea&ai  hr’  aizfj  T^vjikiov  xQvaovy,  eig  o iftßakeiy  avroig 
TT^roy  ftey  xipi  ogi^ay  e<f3^y,  ittg  ay  zig  ei/ojoeie  x^>'^^oy  eneiza 
oipa  nokXa  xex^iQOVQyrjfteya  zalg  'ivdixalg  axevaataig.  Also  schon 
ganz  der  überall  im  jetzigen  Orient  gebrilnchliche , je  nach  den 
Gegenden  verschieden  bereitete  Pilav.  Seit  der  Grün(lnng  des 
ägyptisch  - griechischen  Reiches  musste  ein  lebhafter  Handel,  wie 
mit  anderen  indischen  Erzeugnissen,  so  auch  mit  Reis  über  das 
persische  und  rothe  Meer  zu  den  dortigen  Häfen  gehen.  Für  die 
römische  Zeit  sehen  wir  dies  aus  dem  Periplus  maris  rubri  des 
sog.  Arrian , der  diesen  Artikel  mehr  als  einmal  unter  den  Produk- 
ten der  von  den  Schiffern  besuchten  Küsten  aufftthrt,  z.  B.  14: 
e^a(tzi'Qsztti  de  avy^&tog  xai  d/ro  zeSy  saoj  zömoy,  zrjg  '^^onäjg 
xai  Bafvya^ojy,  eig  zd  atJrd  zd  zov  neqay  eftnöqta  yevrj  nqo- 
Xatqovyza  d;to  züy  zoTtary,  aizog  xai  eiquCa  u.  8.  w.  (Vergl.  auch 
31,  37  und  41).  Der  Reis  diente  seitdem  den  griechisch-römi- 
schen Aerzten  zu  einem  schleimigen  Getränk  und  wird  als  dazu 
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bestimmt  hiii  und  wieder  angeführt;  dass  er  zur  Zeit  des  Horaz 
noch  theuer  war  — in  der  That  musste  die  Feme,  aus  der  er 
kam,  und  die  Iveichtigkeit  des  Verderbens,  der  er  ausgesetzt  war, 
den  Preis  erhüben  — erhellt  aus  Sat.  2,  3,  155,  wo  einem  Geijk 
hals  eine  solche  Heistisane  verschrieben  wird  und  er  vor  dem 
Preis  erschrickt: 

agedttm,  mme  ?uic  ptitanarium  oryme. 

Quanti  erntaef  Parvo.  Qmnti  ergo?  Octustibus.  Eheu. 

Zu  einer  gewöhnlichen  Speise  diente  der  Reis  noch  nicht,  — bei 
Apieius  kommt  nur  einmal  der  suchs  oryzae  als  Ingredienz  vor, 
2,  51  ed.  Schuch.  — , noch  ^^el  weniger  wurde  zur  Zeit  der  Alten 
irgendwo  im  Ahendlande  der  Versuch  gemacht,  die  lülanze  .an- 
zubauen. 

Das  letztgenannte  Verdienst  gebührt  den  spanischen  Arabern. 
Längst  seit  alter  Zeit  durch  den  indisch- Uthiopi.schen  Handel,  der 
durch  ihre  Hände  ging,  mit  diesem  Getreide  bekannt  und  schon 
an  dessen  Genuss  gewöhnt,  hatten  die  Araber  nach  Erobemng 
Aegyptens  den  Reisbau  im  Nildelta,  dessen  natürliche  Beschaffen- 
heit sieh  trefflich  dazu  eignete,  einheimisch  gemacht.  Bei  ihrem 
Bestreben , die  neugewonnenen  Länder  nach  dem  Bilde  derer , aus 
denen  sie  kamen,  einzuriehten,  mussten  die  Mauren  auch  in  Spa- 
nien darauf  verfallen,  die  bewässerten  Niederungen  mit  dem 
Lieblingskome  zu  bestellen,  das  noch  jetzt  den  Orientalen  so 
werth  ist.  Dazu  boten  sich  ausser  den  Flussbecken  der  Guadiana 
und  des  Guadalquivir  besonders  die  fetten  Marschgründe  der  Pro- 
vinz Valencia,  und  hier  gewannen  die  Araber,  ohnehin  Meister  in 
der  Knnst  der  Bewässerung  und  des  Kanalbaues,  bald  die  ge- 
wünschten Ernten,  deren  Ueberfluss  der  Handel  sogar  den  Küsten 
des  europäischen  Auslandes  zufUhrte.  Nach  der  allmähligen  Erobe- 
rung der  maurischen  Königreiche  durch  die  Christen  gingen  die 
arabischen  Reisfelder  in  die  Hand  der  letzteren  über,  und  hierin 
das  Werk  der  Ungläubigen  fortzusetzen,  verbot  glücklicherweise 
die  Religion  nicht.  Als  gegen  Ende  des  fünfzehnten  und  zu  An- 
fang des  sechszehnten  Jahrhunderts,  wo  die  Welt  wie  neu  werden 
wollte  und  Uber  Alles,  was  ans  Afrika,  Ostindien  und  Amerika 
kam  oder  was  von  daher  berichtet  wurde,  nicht  aus  dem  Staunen 
fiel,  die  spanische  Macht  sich  in  Neapel,  dann  in  Mailand  fcst- 
setzte,  indess  die  italienische  Seefahrt  nach  und  von  der  Levante 
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noch  blühte,  da  wurde  auch  der  Reisbau  entweder  direkt  aus 
Spanien  oder  nach  dem  Heispiel  der  Spanier  aus  Aegypten  nach 
Ibilicn  verpflanzt,  zunächst  natürlich  an  den  Funkten,  wo  Kanali- 
sation und  Ueberschwemmung  von  alter  Zeit  her  gebräuchlich 
war,  iiTi  Mailändischen  und  Venetianischen.  Es  schien  damit  für 
den  Landmann  eine  Quelle  des  Rcichthums  geöffnet,  und  Alles 
warf  sich  mit  Eifer  auf  die  neue  Kultur,  etwa  wie  zur  Zeit  des 
amerikanischen  Bürgerkrieges  in  SUditalicn  auf  die  der  Baumwolle. 
Wiesen  und  Weizenfelder  wichen  weit  und  breit  den  Keisbeeten, 
und  vom  MUndungslande  der  Alpenflü^se,  des  Fo,  der  Etsch  u.  s.  w., 
von  den  Niederungen  bei  Mantua,  Ravenna,  Ferrara  u.  s.  w.  ver- 
breitete sieh  der  Reisbau,  der  in  der  That  einträglicher  war,  als 
die  gewöhnliche  Könierfrucht,  auch  in  die  oberen  Gegenden,  in 
die  Roniagna , nach  Fiemont  u.  s.  w.  Bald  aber  wurde  man  iune, 
dass  dadurch  das  ganze  Land  in  einen  künstlichen  Sumpf  ver- 
wandelt wurde  und  Malaria  und  Fieber  überhand  nahmen.  So 
gross  nun  in  jenem  südlichen  Lande  die  Gewinnsucht  ist,  so  gross 
auch  die  aus  vielfacher  Erfahrung  geschöpfte  Furcht  vor  böser 
Luft  und  den  Wirkungen  stehenden  Wassers.  Es  begann  das 
Gegenstreben  sämmtlicher  Regierungen,  das  sich  schon  seit  der 
ersten  Hälfte  des  sechszehnten  bis  in  das  laufende  neunzehnte 
.Fahrhundert  in  einer  Reihe  von  Verboten  und  gesetzlichen  Ein- 
schränkungen kund  that.  Ucberall  wurde  eine  Eiitfeniung  von  so 
und  so  viel  Meilen  festgesetzt,  innerhalb  welcher  die  Reisfelder 
sich  von  Jeder  grösseren  und  kleineren  Stadt  abseits  halten  mussten. 
Dann  folgten  noch  strengere  Verordnungen,  nach  denen  nur  solche 
Ländereien  mit  Reis  bestellt  werden  sollten , die  wegen  ihrer 
sumpfigen  Beschaffenheit  keines  anderen  Anbaues  fähig  wären,  und 
in  deren  Nähe  kein  bewohntes  Haus  läge  und  keine  befahrene 
.Strasse  vorüberiÜhre.  Eine  besondere  Aufsichtsbehörde,  ohne 
deren  Erlaubniss  kein  Reiskorn  gesteckt  werden  durfte,  wachte 
Uber  Aufrechth.oltung  der  gesetzlichen  Bestimmungen.  Obgleich 
iliese  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  erljissenen  Be- 
schränkungen immer  noch  in  Kraft  sind,  hält  sich  der  Reisbau 
in  Venetien  und  der  Lombardei  doch  in  blühendem  Stande  und 
liefert  einen  bedeutenden  üeberschuss  zur  Ausfuhr.  Die  Kultur 
selbst  erfordert  ^Hel  Aufwand  von  Arbeit  und  Sorge,  sowohl  bei 
der  ersten  Einrichtung  und  Bestellung  der  wagerechten , mit  Damm 
und  Graben  umzogenen  Beete  und  der  späteren  Zu  - und  Ablassung 
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des  Wassers,  als  bei  der  Ende  und  dem  Dreselien,  Stampfen, 
Reinigen  des  Konies;  zudem  wirkt  das  Wühlen  und  Waten  in 
Schlamm  und  Wasser,  das  Jäten  n.  s.  w.  nicht  günstig  auf  die 
Gesundheit  der  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  und  ihrer  Kinder.  In 
Süditalicn , wo  das  Klima  noch  wärmer  und  die  Gefahr  noch  griisscr 
ist,  war  die  Verfolgung  der  Obrigkeiten  iu  demselben  Masse  leb- 
hafter, so  dass  dort  der  Reisbau,  so  wie  er  überhand  nehmen 
wollte,  immer  wieder  erstickt  wurde  und  jetzt  sich  auf  einzelne 
unbewohnte  Punkte  beschränkt.  Der  Ertrag  der  ganzen  Halbinsel 
an  Reis  wird  auf  mehr  als  2 Millionen  Hcctoliter  im  Werth  von 
etwa  70  Millionen  Lire  geschätzt.  In  Spanien  soll  diese  altara- 
bische Kultur  sehr  gesunken  sein,  wohl  auch  in  Folge  sanitäts- 
polizeilicher Verbote;  ans  Südfrankreich  ist  sie  verschwunden,  in 
der  europäischen  Türkei  sah  Riisbe(|uius  im  Ifi.  Jahrhundert  Reis- 
felder bei  Phili])popcl , epist.  1 : fiiimus  PhiUppopoli , mdimus  in 
locis  palustribus  et  aquosis  orizam  instar  tritici  crvscenfem.  So 
vorzüglich  übrigens  die  Qualität  des  südeuropäischen  Reises  im 
Allgemeinen  ist,  so  wenig  ftUlt  der  Handel  damit  in’s  Gewicht 
gegen  die  Massen,  die  Ostindien,  Java,  besonders  aber  Amerika 
auf  den  Markt  bringen.  AVie  nämlich  mit  dem  Zucker  und  Kaffee 
und  der  Baumwolle  geschah,  so  auch  mit  dem  Reis:  erst  die  Ver- 
setzung in  die  neue  Welt  hat  ihn  zu  einem  Weltprodukt  gemacht. 

Die  südlichen  Staaten  der  Union,  Florida,  Missisippi,  Alabama, 
Louisiana,  Georgien,  besonders  aber  Südcarolina  . erzeugen  jetzt 
Reis  für  Millionen  an  Ausfuhrwerth,  und  trotz  der  grossen  Ent- 
fernung halten  die  Preise  die  Concurrenz  mit  den  italienischen  ♦ 
aus.  Europa  war  für  diese  Frucht  die  Haltestation,  wohin  sie  die 
Araber,  die  alten  Zwischenhändler  des  Ostens  und  Westens, 
brachten,  und  von  wo  Andere  sie  weiter  nach  Neu -Indien  jenseits 
des  Oceans  schafften. 

Ein  noch  wichtigeres  Gegengeschenk  hat  übrigens  Amerika 
der  alten  Welt  durch  seinen  Mais,  eea  Mais  L.,  gemacht,  der 
jetzt  einen  grossen  Theil  von  Slldeuropa  und  der  Levante  nährt 
und  bis  nach  China  und  Japan  und  in’s  tiefste  Herz  von  Afrika 
zu  Negerstämmen,  die  nie  einen  Europäer  gesehen  haben,  gedrungen 
ist.  Schon  Columbus  fand  diese  Saatfrucht  in  llispaniola  vor,  und 
schon  damals  wurde  sie  durch  ganz  Amerika  angebaut,  so  weit 
nur  .Ackerbau  herrschte  und  das  Klima  es  erlaubte.  Seit  dem 
^Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wurden  Körner  davon  in  spanischen 
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und  italienischen,  auch  französischen,  deutschen  und  englischen 
Gärten  gesteckt  und  die  Pflanze  bald  auch  ini  Grossen  auf  Fel- 
dern gezogen.  Die  Venetianer  verbreiteten  sie  ini  Orient;  sie 
siedelte  sich  unter  dem  Kamen  Kukuruz  in  der  Türkei,  den 
Douauläudern , Ungarn  an  und  gab  auch  dort  eine  Lieblingsspeise 
ab  (z.  B.  als  Mamaliga  bei  den  Walaehen,  zu  welcher  der  Brannt- 
wein aus  Zwetschen,  die  sog.  Tschitku,  nicht  fehlen  darf);  nach 
Deutschland  kam  sie  als  türkischer  Weizen  oder  Wälsehkorn  aus 
Italien.  „Unser  Germania“,  sagt  Hieronymus  Bock  (Tragus),  New 
Kreüterbueh,  .Strasburg  1539  fol.,  2,  21,  wird  bald  fdix  Arabia 
heissen,  dieweil  wir  so  viel  fremder  Gewächs  von  Tag  zu  Tag 
aus  fremden  Landen  in  unsern  Grund  gewöhnen,  unter  welchen 
das  gross  Wclsehkorn  nit  das  gcriugst  ist.“  In  Italien  ist  jetzt 
die  Polenta  d.  h.  der  Maisbrei  die  gewöhnlicliste  Kost  des  Land- 
mannes und  der  Maisbau  wetteifert  besonders  in  den  fruchtbaren 
Flächen  des  nördlichen  Theiles  der  Halbinsel  mit  der  Weizenkul- 
tur. Liefert  die  letztere  auch  ein  edleres  Kom  und  feineres 
Mehl,  so  wie  eine  gesundere  Nahrung,  so  steht  sie  dem  ersteren 
doch  an  Ergiebigkeit  nach  und  hat  ihm  dcsshalb  Schritt  tür  Schritt 
vom  besten  Boden  abtreten  müssen**). 


Leichter  als  den  Reis  muss  cs  gewesen  sein,  den  Mohrhirse, 
holcus  sargum  L.,  die  dhorra  und  dochn  der  Araber,  aus  Ost- 
indien nach  Europa  zu  bringen,  denn  schon  kurz  vor  Plinius  war 
er  in  Italien  erschienen,  18,  55:  milium  itüra  hos  decem  annos 
c.r  Indüi  in  Italiam  inccctum  est,  nigrum  colore,  amplum  gratw, 
hiiruiulincum  culmo.  adolescit  ad  pedes  altitudinc  septem,  prae- 
grandihus  comis  (culmis);  juhas  (phohas)  vocunt:  omnium  frugum 
fertilissimum.  ex  uno  gmno  sextari  terni  gignuntur.  seri  dehet 
in  umidis.  Die  Beschreibung  ist  zutreffend  und  an  der  Identität 
nicht  zu  zweifehl;  auch  mit  der  Angabe,  dass  der  .Sorgo  das 
fruchtbarste  aller  Körner  sei,  hat  es  seine  Richtigkeit.  Leider 
steht  der  Gehalt  bei  diesem  Getreide  nicht  im  Verhältniss  zu 
seiner  Ergiebigkeit,  imd  da  es  sich  auch  durch  Farbe  und  Ge- 
'^chmack  nicht  sehr  empfiehlt,  so  mag  der  Anbau  nachher  wieder 
aufgegeben  worden  sein  ’•).  Wenigstens  hören  wir  nach  Plinius 


Digitized  by  Google 


439 


nichts  wieder  von  der  Dhorra,  und  erst  die  Araber  verbreiteten 
dies  in  den  Gegenden  um  das  rothe  Meer  bis  zu  den  Schwarzen 
im  inneren  Afrika  gewöhnliche  Saatkorn  zum  zweiten  Mal  Uber 
die  Länder  am  Mittelmcer.  Petrus  de  Crescentiis  (um  1300  nach 
Chr.  oder  gleich  nachher)  kennt  es  genau  unter  dem  Namen 
milica  (auch  heut  zu  Tage  mdga,  nielica,  in  anderen  Gegenden 
saggina,  sorgo  genannt)  und  beschreibt  die  Anwendung  desselben 
als  Thierfntter,  in  Theurungsjahren  als  Beimischung  zu  anderem 
Mehl,  zu  technischen  Zwecken  u.  s.  w.  ganz  in  heutiger  Weise, 
lib.  3 de  milica  (der  Basler  Quartausgabe  von  1538):  Melegaria 
competunt  ad  claudenda  tuguria  et  vias  in  tempore  luti  sternetulas 
et  competunt  igni  et  clibanis  faciotdis,  cum  fuerint  exsiccata,  et 
plantis  salicum  involvendis,  ne  excorientur  a hestiis  et  ne  sole 
urentur  aestivo.  Semen  milicae  honus  cibus  est  porcis  et  bobus 
et  equis  dari  potest  et  homities  eo  tempore  ncccssitatis  utuntur  et 
eum  aliis  granis  in  pane  et  praedpue  rustids.  Die  verschiedenen 
Arten  und  Varietäten  dieser  Frucht  kommen  auch  im  jetzigen 
Italien  vor,  doch  ist  ihr  Anbau  überhaupt  beschränkt:  sie  dient 
grün  als  Futterkraut  oder  in  Kömergestalt  zur  Schweinemast,  denn 
den  Vögeln  ist  sie  schädlich,  oder  mit  ihren  Rispen,  je  nach  der 
Grösse,  zu  Bürsten  oder  Besen,  oder  endlich  mit  den  Halmen  zu 
den  geflochtenen  Wänden  der  einfachen  Bauerhütten.  Wie  der 
Ro^n  ein  zu  nordisches,  ist  der  Mohrenhirse  ein  zu  südliches, 
ein  Negerkom,  und  beide,  ohnehin  wegen  ihres  schwärzlichen 
Mehles  verachtet,  streifen  nach  Italien  nur  hinüber,  zum  gegen- 
seitigen Erstaunen  wo  sie  Zusammentreffen»’). 


DER  BUCHWEIZEN 

(polygonum  fagopgntm  L.). 

Gleichsam  zum  Ersatz  fllr  den  dem  Süden  gewährten  Mais 
erhielt  zu  derselben  Zeit  oder  nur  wenig  früher  der  Norden  Euro- 
pas aus  dem  Innern  Asiens  ein  der  civilisirten  Welt  bis  dahin 
unbekanntes  Korn,  den  Buchweizen.  Ihr  Vaterland  hat  diese  diko- 
lyledone  Pflanze  — denn  sie  ist  keine  Grasart,  wie  die  übrigen 
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Cerealien  — in  Nordcliina,  Slldsibirien  und  den  Steppen  Tnrke- 
stans  und  muss  sich  mit  den  Völkern,  die  aus  jenen  unermess- 
lichen Weiten  aufhrachen,  weiter  nach  Westen  in  Bewegung  ge- 
setzt haben.  Wie  l’lano  (.'arpini,  Uubruquis  und  vor  Allen  Marco 
l’olo  zum  ersten  Male,  seit  es  ein  Europa  in  geschiehtlichem  Sinne 
gab,  den  Weg  zu  jenen  Einöden  mit  Glutsnmmeni  und  Eiswintern 
und  den  barbarischen  llothaltungen  schlitziiugiger  gelber  Menschen 
sich  bahnten,  so  kamen  in  umgekehrter  Kiehtung  neben  dem  un- 
säglichen Unheil,  das  jene  fürchterlichen  Uacen  brachten,  auch 
einzelne  Sitten,  Fertigkeiten,  Pflanzen,  die  tür  Bereicherung  gelten 
konnten,  aus  Asien  erst  zu  den  östlichen  Grenzen  der  civilisirten 
Völker,  dann  zu  diesen  selbst  in  langsamem  Vorschrciten  hinüber. 
Jlarco  Polo  selbst,  der  den  ächten  Khabarber  in  dessen  Vater- 
lande mit  Augen  sah  und  über  diese  ferne,  wunderbare  Wurzel 
l)erichtet,  schweigt  Uber  den  Buchweizen.  Aber  die  ersten  bota- 
nischen Schriftsteller  seit  dem  Beginn  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts kennen  dies  Saatkorn  bereits  als  ein  seit  Menschengedenken 
aus  der  Fremde  eiiigetührtes.  Joh.  Buellius,  dessen  Werk  de  stir- 
pium  natura  zuerst  Ibötj  in  Paris  herauskam,  hat  p.  024  (^der 
Basler  Ausgabe  1537  fol.)  die  Notiz:  hutic  (frugemj  qmniam  avo- 
rum  nostrorum  a^lafe  e Grtuiciu  vtA  Asia  vmerit,  tiircium  frtt- 
meiilum  mminant,  und  gleich  darauf:  jam  lujn  itUriqwc  in  Gallia 
hac  friigc  rubctif.  Noch  älter  wäre  die  Aussage  des  jüngeren 
Champier  in  seiner  Schrift  de  re  cibaria  libri  XXII,  Jo.  Bruyerino 
Campegio  Liigdun.  anthore,  Lugduni  1560.  8°,  wenn  seine  Behaup- 
tung in  der  Widmung  au  den  Kanzler  Michel  l’Hopital,  er  habe 
sein  Buch  nnnon  abhinc  friginta  i>lus  minusve,  also  um  das  Jahr 
1530,  geschrielien,  buchstäblich  und  mit  Ausschluss  jedes  späteren 
Zusatzes  zu  verstehen  wäre.  Dort  heisst  es  lib.  5,  cap.  23,  p.  374: 
serunt  praeterea  gallici  riistici  friigem  aliam  mn  ita  prulcm  e 
Graccia  Asi(W<;  iiliovc  orhe  ad  ms  invrrtam  — folgt  die  Beschrei- 
bung des  Buchweizens  und  dann:  vtdgus  turcicum  frionentum 
nominat.  Die  Worte  stimmen  fast  wörtlich  mit  denen  des  Ruellius 
überein,  welcher  letztere  das  Manuscript  des  Bruyerinus  Cainpe- 
gius  noch  vor  dem  Druck  benutzt  haben  könnte.  Der  Ausdruck 
arorum  nostrorum  adate  tührt  tÜr  Frankreich  auf  das  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  und  tÜr  Deutschland  entsprechend  früher,  eBva 
auf  die  Mitte  desselben.  U^eber  den  Weg  der  Einwanderung  er- 
lähren wir  nichts  Bestimmtes.  Die  Benennung  turcicum  frumvniwn, 
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statt  deren  sich  frühe  die  andere;  hU  sarrazin,  grano  saraceno 
cinstellte,  weist  nur  ^anx  uni)estimmt  auf  die  asiatische,  Ulter  die 
christliche  Welt  hinausliegendc  Heidenschaft  hin.  Daher  Leonhart 
Fuchs,  de  historia  stirpiura,  Basileac  1542  fol.,  p.  824  ganz  rich- 
tig sagt:  e (xraecia  autrm  et  Aftia  in  Gernmniam  venif,  undc  tnr- 
cicum  frumentum  appdhttum  est:  Asiam  enim  universam  hodie 
immanisaiiHtia  Tnrca  occupai.  Nord-  und  SUddeutschland  nennen 
dies  Korn  verschieden  und  haben  es  also  nicht  auf  gleichem  Wege 
überkommen.  Der  niederdeutsche  Name  Buchweizen  ist,  wie 
man  sieht,  an  Ort  und  stelle  gegeben  und  bezieht  sich  auf  die 
Aehnlichkeit  der  Körner  mit  den  Bucheckern;  das  niederländische 
hoekwegt  ging  in  der  Form  houqwtte,  biimil  u.  s.  w,  in  das  be- 
nachbarte uordöstlicbe  Frankreich  über,  welches  den  Buchweizen 
also  aus  Brabant  liekommen  hat.  Schon  die  Lübecker  plattdeutsche 
Bibel  von  1494  setzt  Jes.  28,  25  bockwete  iür  das  Wort,  welches 
Luther  später  mit  Spelt  übertrug  und  die  vorlutherischen  Bibeln 
mit  Wicken  Wiedergaben.  Der  andere , in  Süddentschland  übliche 
Ausdruck  Heidenkorn  (jetzt  durch  Umdeutung  gewöhnlich  Heide- 
korn, als  wäre  es  ein  auf  Heidegrund  wachsendes  Korn),  der  sich 
schon  in  Glossensammlungen  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derts findet  (so  bei  Diefenbach  glossar.  lat.  germ.  s.  v.  cicer,  im 
Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  6,  438  als  Verdeutschung 
für  medica  u.  s.  w.),  sagt  dasselbe  aus,  was  böhmisch  pohanka, 
pohanina,  polu.  poganka,  mtigyar.  pohdnka  — ein  von  den  Heiden 
gekommenes  Getreide;  da  aber  andere  slavische  Sprachen  derselben 
Weltgegend  auch  ajdu,  hajda,  hajdina  sagen,  welches  offenbar  ein 
Lehnwort  aus  dem  Deutschen  ist,  so  bleibt  Zweifel,  ob  nicht  das 
böhmische  pohanka  auch  nur  ein  übersetztes  Heidenkorn  ist.  Ein 
dritter  deutscher  Name  Taterkorn,  Tatelkorn  ist  so  viel  als 
frumentum  Tataromm  imd  hat  sein  Analogon  im  böhmischen  und 
kleinrnssischcn  taturka,  magyar.  tatdrka,  finnischen  tattari , est- 
nischen tatri.  Hierin  läge  ein  deutlicher  Wink , von  welchem 
Volke  Osteuropa  diese  Frucht  bezogen  hätte,  nämlich  den  Tataren, 
unter  welchem  Namen  sowohl  die  Stämme  mongolischer  Racc,  als 
die  eigentlichen  Wolga-  und  Krimtataren  verstanden  wurden ; aber 
dass  die  Bussen  diesen  Namen  nicht  kennen,  muss  bedenklich 
machen,  und  es,  scheint  uns  daher  wahrscheinlich,  dass  damit 
Zigeuuerkom  ausgedrUckt  werden  sollte,  da  diese  wandernden 
Horden  den  Namen  Tatern  oder  das  Heidenvolk  führten  und  auf 
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ihren  Zügen,  mit  denen  sie  grade  im  15.  Jahrhundert  das  west- 
liche Europa  überfluteten,  diese  Saat  verbreiten  mochten  (s.  C.  Hopf, 
die  Einwanderung  der  Zigeuner  in  Europa,  Gotha  1870).  Das 
russische  greöa,  greöucha,  greücha,  kleinruss.  hre<ika,  poln.  gryka, 
lit.  plur.  grikai,  auch  in  deutschen  Mundarten  Grücken,  (walachisch 
hriik,  magyar.  haricska)  bedeutet  griechisches  Getreide  d.  h. 
ein  von  Süden  gekommenes,  fremdes,  in  demselben  Sinne,  den 
das  Beiwort  wälscb  bei  den  Deutschen  hatte.  Daneben  gilt  in 
Russland,  in  den  Gegenden  an  der  Unterwolga  ein  dikusa,  so 
viel  als  wildes  Korn,  d.  h.  entweder  wildwachsendes,  oder  von 
den  Wilden,  den  jenseitigen  Nomadenstämmen  angebantes  oder 
von  ihnen  bezogenes  Korn,  wofür  auch  das  tatarische  Wort  kurluk 
gebraucht  wird.  Pallas  sah  auf  seinen  Reisen  häufig,  wie  diese 
Nomaden  bei  ihren  flüchtigen  Ackerbauversuchen  den  tatarischen 
Buchweizen,  polggotMtn  tataricum,  theils  anbauten,  theils  sich 
seiner  als  eines  Unkrautes  nicht  erwehren  konnten.  Nach  Linde 
(in  seinem  Wörterb.  unter  gryka)  fände  sich  Wort  und  Sache  in 
polnischen  Inventarien  nicht  vor  der  Regierung  des  Königs  Sigis- 
mund August,  also  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte" des  16.  Jahrhun- 
derts. Doch  mag  die  gryka  bis  dahin  nur  seltener  gewesen  sein, 
als  später,  und  ihre  Erwähnung  nur  spärlicher.  Alles  in  Allem 
genommen,  waren  es  die  Türken-  und  Mongolenstämme,  die  dies 
neue  Korn  in  die  Gegend  des  schwarzen  Meeres  brachten,  von 
wo  es  dann  (wenn  man  die  Zigeuner  aus  dem  Spiel  lassen  will) 
der  Seehandel  über  Venedig  und  Antwerpen  weiter  nach  Deutsch- 
land und  Frankreich  und  beziehungsweise  nach  den  Niederlanden 
trug;  dass  es  von  den  Slaven  den  Deutschen  übermittelt  worden, 
dafür  spricht,  wie  wir  gesehen  haben,  kein  sicheres  Anzeichen 
in  der  Namengebung.  Es  empfahl  sich  durch  den  angenehmen 
Geschmack  und  die  kurze  Vegetationsperiode,  letzteres  zugleich 
eine  Bestätig^ung  seiner  Herkunft  aus  dem  strengen  hochasiatischen 
Himmelsstrich.  Jetzt  ist  das  weite  Russland,  seiner  geographischen 
und  kulturhistorischen  Stellung  gemäss,  ein  vorzügliches  Erzeu- 
gungsland  dieser  Feldfrucht  und  die  ans  ihr  bereitete  Grütze,  die 
sogenannte  kaSa,  die  aus  dem  Mehl  derselben  gebackenen  Vor- 
fasten - Kuchen  u.  s.  w.  eine  unentbehrliche,  nationale,  dem  Volke 
nicht  wie  so  vieles  Andere  aus  Europa  aufgedrängte  Kost  und 
Sitte.  Auch  in  Norddeutschland,  z.  B.  in  Holstein,  hängt  der 
gemeine  Mann  von  Alters  her  an  seiner  Grütze  aus  Buchweizen, 
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der  selbst  üi  deu  Niederlanden  einen  wichtigen  ländlichen  Artikel 
bildet.  Im  Süden  wird  das  Heidekom  seltener  nnd  verschwindet 
am  Mittelmeer  ganz;  aber  in  den  rauheren  Österreichischen  und 
tyrolcr  Alpen,  wo  der  Mais  nicht  mehr  trägt,  stösst  man  häufig 
im  Herbst  nach  der  Ernte  auf  die  artig  ausseheuden  Felder  mit 
den  rothen  Stengeln  und  weissen  Blüten  des  Heidekoms.  Es 
heisst  dort  Plent  (aus  poleuta,  s.  SchOpf,  Tirolisches  Idiotikon) 
und  das  Gericht  daraus  Sterz. 


Schon  im  Vorhergehenden  ist  bei  Besprechung  mancher  ein- 
zelnen asiatischen  Kulturpflanze,  z.  B.  der  Citroue  und  Pomeranze, 
der  Dattelpalme,  des  Safrans,  des  Mohrhirse,  der  Ceratonia  siliqna 
n.  s.  w.  bemerkt  worden,  dass,  wenn  ihre  erste  Einwandemng  auch 
schon  in  die  Zeit  des  Alterthums  fiel,  sie  doch  erst  durch  die 
Araber  ein  bleibender  Besitz  der  Küsten  des  Mittelmeers  gewor- 
den sind.  Die  Araber  nahmen  das  Werk  des  Alterthums  kräftig 
auf  nnd  gaben  der  Bewegung  einen  neuen  mächtigen  Impuls.  Es 
war  eine  Zeit,  wo  das  innere  Meer  ein  arabischer  See  heissen 
konnte.  Zwar  Konstantinopel  zn  erobern,  gelang  diesem  kriege- 
rischen Knlturvolke  nicht,  obgleich  dies  vielleicht  nicht  zum  Schaden 
der  versunkenen  Hauptstadt  gewesen  wäre,  und  auch  sich  ander 
Loire,  also  im  kalten  Mitteleuropa,!  festzusetzen,  war  wider  die 
Natur  und  konnte,  welches  auch  der  Ausgang  der  gegen  Karl 
Martell  gelieferten  Schlacht  war,  nicht  von  Bestand  sein,  — aber 
in  Aegj'pten  und  ganz  Nordafrika,  in  Spanien,  auf  Sardinien  mid 
den  Balearen,  in  Sicilieu,  Kalabrien,  Apulien,  an  den  Küsten  der 
Levante,  geboten  Araber,  bauten  den  Boden  und  beluden  Schiffe, 
nnd  au  glänzenden  Höfen  der  Kalifen  und  ihrer  Statthalter  blühten 
in  einer  Epoche  allgemeiner  Barbarei  die  Künste  und  humane 
Sitten.  Ja,  der  Trieb,  die  Vegetation  Asiens  nach  Europa  zu  ver- 
setzen, wirkte  noch  tiefer  und  in  weiterem  Umfang,  als  jemals 
zur  Zeit  der  Römer,  deren  Macht  doch  auch  bis  in’s  Innere  Asiens 
gereicht  hatte.  Durch  die  Araber  kamen  ostindische  Produkte,  von 
denen  das  spätere  Alterthum  nur  gehört,  oder  die  es  nur  durch 
den  Handel  als  kostbare  VVaare  empfangen  hatte,  lebend  und  leib- 
haftig an  das  Mittelmeer.  Zwar  den  ITeflferstrauch  zn  verpflanzen, 
ging  nicht  an,  und  vom  Kaffee  war  noch  nichts  zu  hören,  aber  die 


Digitized  by  Google 


444 


Seidenranpe  wurde  in  Spanien  und  Sieilien  angesiedelt,  und  mau- 
rische Seidenzeuge  aus  Palermo  dienten  dem  Herrn  der  Christen- 
heit zum  prachtvollen  Krtiuungs-  und  Kaisergewand,  an  stillen 
Wassern  rauschten  Papyrusdickichte,  und  die  Üaumwolle  und  das 
Zuckerrohr  versuchten  in  den  wärmsten  Lagen  auf  europäischem 
Hoden  zu  gedeihen  — letzteres  ein  Ereigniss  von  unberechenbarer 
Wichtigkeit.  Denn  wenn  auch  der  Anbau  des  Zuckers  und  der 
Baumwolle  in  Europa  selbst  keinen  nennenswerthen  Umfang 
gewinnen  konnte  — erst  in  Folge  der  amerikanischen  Krisis 
stieg  der  Ertrag  der  letzteren  in  Suditalien  auf  eriva  100,000 
Ballen  — , so  ward  er  doch  Anlass  zu  der  ungeheuren  Produktion 
jener  ostindischen  Gewächse  in  Westindien,  zu  der  entspre- 
chenden Consumtion  bei  allen  Völkern  der  Erde  und  dem  beide 
vermittelnden,  die  Oceane  und  alle  Häfen  belebenden  Welthandel. 
Wer  heut  zu  Tage  nach  einem  Besuche  Pompejis  aus  dem  Thor 
dieser  verschütteten  Stadt  tritt,  an  deren  Wänden  fluchtig  gezeich- 
nete Landschaften  von  der  schon  damals  gelungenen  Aneignung 
so  mancher  subtropischen  Bäume  Zeugniss  geben,  der  kiinn  an 
den  BaumwoUefeldem , die  sich  durch  die  Gegend  hinzieheu, 
sich  vergegenwärtigen,  wie  die  Epoche  der  Mauren  dem  Alter- 
thum in  dieser  Hinsicht  ebenbürtig  ist.  Gleich  den  Namen 
zucchero  und  cotone,  belegen  dies  noch  andere  aus  dem  Arabischen 
stammende  Bezeichnungen,  z.  B.  mclia  azedarach,  ein  über  alle 
Gestade  des  Mittclmeers  verbreiteter  Baum,  (jesmino,  gelsomim, 
der  ächte  Jasmin,  der  in  dem  genannten  Bezirk  fast  schon  ver- 
wildert ist,  u.  s.  w.®‘) 


Als  die  Araber  zerfielen  und  allmählig  unterlagen,  war  unter- 
dess  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  der  Seehaudcl  der  italienischen 
Städte  aufgeblltht;  Venedig  und  Genua  beherrschten  die  Märkte 
der  Levante  und  unterwarfen  sieh  Inseln  und  Territorien.  Auch 
diese  Verbindung  wandte  Europa  einen  Thcil  des  Reichthums  jener 
gesegneten  morgenländischen  Gebiete  zu,  und  selbst  als  die  Türken 
immer  weiter  erobernd  vordrangen,  schlug  auch  dies  der  Welt- 
kultur zum  Gewnn  aus. 

Denn  die  Türken  waren  kein  bloss  zerstörendes  Volk,  wie 
die  Mongolen,  sondern  ttlhrten  Europa  aus  der  Besonderheit  ihres 
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ursprllngliphen  Heimatlilaiules  mul  ihres  daran  geknüpften  Natu- 
rells manches  Neue,  Unerhörte  zu,  das  die  Schranken  der  gewohn- 
ten Sitte  und  den  Kreis-der  Vorstellungen  erweiterte.  So  waren 
sie  Freunde  der  Uäiinie,  besonders  der  Blumen.  In  den  kurzen, 
heftigen  Sommern  Turkestans  erblühen  auf  trockenen , fast  ununter- 
brochen von  dem  Licht  der  Sonne  getroffenen  Heiden  zahlreiche, 
farbige,  stolze  Blumen,  und  diese  begehrte  der  Türke  auch  nach 
seiner  Wanderung  in  den  Sudwesten  in  seinen  Gärten  zu  schauen 
und  gesellte  ihnen  aus  den  vielen  in  seiner  Hand  vereinigten  Län- 
dern noch  andere  bisher  unbekannte  hinzu.  So  wurde  Stambnl 
und  das  TUrkenreich  überhaupt  das  Bezugsland  ttlr  eine  neue 
prächtige  Gartenflora,  die  auf  zwei  Hauptwegen,  Uber  Wien  und 
über  Venedig,  in  Europa  einwanderte.  Die  berUluntestc  und  wegen 
ihrer  weiteren  Schieksale  merkwürdigste  dieser  türkischen  Blumen 
war  die  Tulpe,  so  in  Italien  nach  dem  persischen  t/wZ/yrnf/ oder 
Turban  genannt,  das  Stjiuncn  und  die  Bewunderung  der  damals 
noch  sehr  naiven  Kinder  des  Westens.  Das  Wesentliche  der  Ge- 
schichte dieses  stolz  blühenden,  leicht  Spielarten  bildenden  Zwiebel- 
gewächses hat  J.  Beckmann  in  seinen  Beyträgen  1 , 233  ff.  und 
2,  548  ff.  mit  gewohnter  Gründlichkeit  erzählt.  Conrad  Gesner, 
der  Linne  des  16.  Jahrhunderts,  sah  die  erste  Tulpe  ün  Jahr  1559 
in  Augsburg  im  Garten  eines  der  dortigen  l'atrieier;  für  das  Jahr 
1565  sind  blühende  Tulpen  auch  im  Garten  der  reichen  Fugger 
bezeugt.  Die  Saat  jener  ersten  sollte  aus  Konstantinopel  oder, 
wie  Andere  sagten,  aus  Kaiipadocien  gekommen  sein ; nach  Clusius 
war  Kaffa  in  der  Krim  ihr  Vaterland,  mit  anderen  Worten  die 
kriraischen  Tataren,  die  Stammgenossen  der  Türken,  hatten  sie 
mitgebracht  und  angepflanzt  und  lieferten  die  Zwiebeln.  Während 
die  Italiener  eine  andere  Art  direkt  bezogen  und  ihr,  we  gesagt, 
auch  den  Namen  tulipuno  gegeben  hatten,  sollte  der  Kaiserliche 
Gesandte  Busbeck,  der  sich  allerdings  mit  dieser  Blume  viel 
befasste,  die  erste  deutsche  Tulpe  nach  Prag  gebracht  haben.  Ans 
Wien  erhielt  sie  Nordeuropa,  namentlich  England;  die  grössten 
Liebhaber  aber  fand  die  Blume  an  den  unterdess  frei  und  reich 
gewordenen,  phantasielos  gebliebenen  Holländern.  In  Holland 
erwachte  der  Wetteifer,  immer  neue,  seltene,  wunderliche  Abarten 
und  Farbenmischungen  zu  erzeugen,  und  führte  endlich  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  dem  weltbekannten  Tulpen- 
schwindcl,  dem  Kauf  und  Verkauf  auf  Zeit  von  nie  dageweseneu 
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Exemplaren,  mit  Entrichtung  bloss  der  Differenz  zwischen  dem 
vereinbarten  und  dem  am  Verfalltage  notirten  Preise,  — einem 
„Windhandel“,  der  das  Vorspiel  bildete -zu  den  ein  Jahrhundert 
sj)äter  zu  Paris  in  der  me  Quincampoix  sich  abwickelnden  Hcenen 
und  zu  dem  offen  und  versteckt  getriebenen  Glttekss])icl  unserer 
Börsen.  Die  Geschichte  sagt  nicht,  ob  es  vielleicht  schon  damals 
si)eculative  Kinder  Israels  waren,  die  in  Amsterdam,  Hartem  und 
Rotterdam  ftlr  eine  Phantasie -Tulpe  den  Preiseines  Hauses  oder 
Landgutes  bezahlten,  und  ob  sie  schliesslich  die  einzig  Gewin- 
nenden waren,  indess  allen  Übrigen  Spielern  der  erträumte  Reicb- 
thum  in  der  Hand  zerfloss.  — Andere  Blumen  und  Zicrgcwächse, 
die  Europa  dem  Halbmond  verdankt,  sind  der  jetzt  allgemein 
verbreitete,  lieblich  duftende  Syringenstrauch,  syriiiga  vulgaris, 
italienisch  und  spanisch  lilac,  französ.  Utas  — ein  orientalischer 
Name  — , durch  Busbequius  aus  Stambul  herllbergebracbt;  der 
Hibisnts  sgriacus  mit  den  prachtvollen  rosenartigen  BlUthen;  die 
aromatisch  duftende  orientalische  Hyacinthe,  Hgacinthus  orientu- 
Us,  aus  Bagdad  imd  Aleppo  nach  Venedig  und  Italien  gebracht, 
später  die  Nebenbuhlerin  der  'Pulpe  auf  den  Blumenbeeten  der 
Holländer  und,  wie  diese,  in  unzähligen  Farben  und  Abarten 
erzeugt;  die  Kaiserkrone,  FriliUuria  imprrialis,  eine  persische 
Blume,  die  die  Europäer  in  den  Gärten  Konstautinopels  kennen 
lernten;  die  Gartenranunkel,  ranmiculus  asiaticus,  die  Lieblings- 
blume Mahomed  des  vierten,  die  dieser  in  allen  Formen  aus  den 
Provinzen  seines  weiten  Reiches  in  den  Gärten  seiner  Hauptstadt 
versammelte,  und  die  dann  von  dort  nach  Italien  und  weiter 
nach  Deutschland  und  den  Niederlanden  wanderte.  Bei  der  ein- 
mal erwachten  Blumenlust  kamen  dann  zu  diesen  und  anderen 
türkischen  Blumen  noch  andere  aus  anderen  Gegenden,  so  die 
schöne  Balsamine,  imjxiUetis  lialsamina,  noch  Jetzt  überall  in  Italien 
blühend,  im  16.  Jahrhundert  von  den  Portugiesen  ans  Ostindien 
gebracht,  und  die  in  Italien  selbständig  aufgetretene  Nelke,  ital. 
gnrofdo,  garofano,  französisch  oeilUt,  das  Aeugleiu,  genannt, 
(lianthus  caryophyllus , die  Blume  der  italienischen  Renaissance 
— denn  in  der  Epoche  des  Aufblühens  der  Städte  und  des 
Handels  hatte  das  Auge  des  Menschen  sie  in  dem  südlichen 
Italien  wild  gefunden  und  seine  Kunst  und  Pflege  ihr  gesteigerten 
wlirzhaflen  Duft,  Blätterftille  und  alle  Abstufungen  der  Farbe 
abgelockt  Noch  jetzt  ist  sie. 
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Im  schönen  Kreis  der  Blätter  Drang, 

Und  Wohlgeruch  das  Lehen  lang 
Und  alle  tausend  Farben  — , 

obgleich  von  den  Alten  nicht  beachtet,  der  besondere  Liebling  des 
V’olkes  jenseits  der  Alpen.  — Dass  aber  nicht  bloss  Blumen, 
sondern  auch  Bäume  durch  die  Türken  Uber  die  Welt  verbreitet 
sind,  beweist  der  von  uns  au  anderer  Stelle  bereits  erwähnte 
schöne  KasUiuienbaum  mit  'den  pyramidalen  Blüten  und  dem 
dichten  Schatten  schon  im  Frühling,  Aesctdus  hippocastanum, 
aus  dem  Vaterlandc  der  Türken  stammend;  der  Kirschlorbeer,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  aus  Trapezunt,  wo  ihn 
Fierre  Belou  zuerst  sah,  durch  Clusius  nach  Wien  übertragen; 
endlich  die  reizende,  zarte,  süss  duftende  Mimosta  oder  Acurki 
Farnesiana,  deren  italienischer  landschatllicher  Name  gwjgia  di 
CosUmtiitopoli  verräth,  an  welchem  Funkte  sie  zuerst  den  Boden 
£uro|>as  betreten  hat.  — Von  dem  Buchweizen,  als  einem  tür- 
kisch-mongolischen, ans  Hochasien  mitgebrachten  Kom,  ist  bereits 
die  Rede  gewesen. 


Doch  was  bedeuteten  diese  verspäteten  Ankömmlinge  aus  dem 
Orient  gegen  den  ungeheuren  Umtausch , der  mit  der  Entdeckung 
Amerikas  begann?  Amerika,  sagt  Kohl  sehr  schön  in  seiner  Ge- 
schichte der  Entdeckung  Amerikas,  Bremen,  1861,  H.  412,  tauchte 
auf,  wie  ein  unserem  Flaneten  angehängter  neuer  Stern.  Was 
Amerikas  Troi>en-  und  gemässigte  Zone  lieferten,  war  nicht  ein 
Nachtrag,  von  Fhöniziern,  Kleinasiaten,  Griechen  und  Römern  nur 
zutällig  versäumt,  sondern  Gaben  und  Erzeugnisse  einer  ganz  neuen 
Welt  — und  es  begann  die  zweite  grosse  Feriode  der  Geschiehte, 
die  des  Verkehrs  beider  Hemisphären,  da  die  erste  nur  die  Ent- 
wickelung der  einen  aus  sich  und  in  sich  gewesen  war.  Wir  stehen 
noch  am  Anfang  dieser  Epoche,  die  der  grosse  Genuese  eröflhet 
hat,  und  Transplantation  und  Acclimatisation  sind  nur  das  zufällige 
Geleite  des  Handels  und  der  Schifffahrt  gewesen.  Dennoch  ttlhrt 
schon  jetzt  jeder  Spaziergang  durch  europäische  Farks  und  Gärten, 
jede  Fahrt  auf  Landwegeu  und  Eisenbahnen  an  amerikanischen 
Gewächsen  vorüber:  die  vitis  Labrusca,  der  sogenannte  wilde 
Wein,  ans  Nordamerika,  bekleidet  Säulen  und  Wände , rothglühend 
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im  Herbste,  doch  keinen  Traiibensaft  spendend,  wie  die  morgen- 
ländische Schwester  vom  Kaukasus  und  Demavend;  neben  ihr 
klettert  mit  hochgelhen  Blüten  die  peruanische  Kapuzinerkresse, 
Tropaeolum  majus,  empor;  die  Pyramidalpappel,  popolus  dilatata, 
zieht  wie  ein  grüner  SUulengang  oder  paarweise  in  Processiou 
an  der  Heerstrasse  fort,  am  Missisippi  einheimisch , für  uns 
zunächst  aus  Italien  gekommen  und  daher  lombardische  Pappel 
genannt,  der  einzige  Baum,  der  in  unserem  Norden  Gestalt  hat 
und  daher  auch  von  den  Gemüthsschwärmem  der  romantischen 
Zeit  und  Schule  verachtet  und  verfolgt ; breiten , dichten  Schatten 
wirft  die  amerikanische  Platane,  platanus  occidcntaUs ; Hecken 
nordamerikanischer  Acacicn,  Robinia  paeudacacia,  umgeben  die 
Öffentlichen  Spaziergänge,  in  denen  Bignonia  Catalpa,  der  Tulpen- 
baum, Liriodendron  tulipiferum , jenseits  der  Alpen  die  jetzt  all- 
verbreitete herrliche  Magnolie , Magnolia  grandi/lam,  der  PfcflFer- 
baum , schhius  molU,  der  Korallenbaum  u.  s.  w.  den  Eintretenden 
empfangen.  Für  den  Weizen  und  das  Rind  und  das  Pferd  — 
Geschenke  von  unschätzbarem  Werth  — haben  wir  den  Mais, 
die  Kartoffel,  den  Opunticncactus , Opuntia  ficus  hulica,  ziirUck- 
crhalten.  Was  die  Kartoffel  im  Norden  ist  — auch  für  diese 
Frucht  ist , wie  der  Name  lehrt , Italien  das  Mittelland  gewesen  — , 
weiss  Jeder,  weniger  dass  die  Opuntienfeige  für  die  Wüsten  und 
Felsen  des  Mittelmeeres  fast  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  jenes 
Knollengewächs  lür  die  Heiden  des  Nordens.  An  allen  Küsten 
jenes  Südens,  vom  Atlas  und  der  Sierra  Morena  am  Aetna  vor- 
bei bis  zum  Taurus  und  Sinai,  hat  diese  südamerikanische,  blau- 
graue, stachlichte,  in  sonderbarer  Vegetation  ein  fleischiges  Blatt 
aus  dem  Ende  des  anderen  hervortreibendc  Pflanze  die  dürrsten, 
unfruchtbarsten  Felswände  und  Steingründe  überzogen  und  sie  so 
durch  Humusbildung  der  Kultur  wiedergegeben.  Man  pflanzt  sie 
auf  den  Lavafeldern  des  Aetna,  um  diese  rascher  urbar  zu 
machen;  ihre  Stacheln  hüten  das  Feld,  von  den  Blättern  nährt 
sich  das  Vieh , und  die  saftigen  Früchte  bilden  vier  Monate  gegen 
den  Herbst  jedes  Jahres  die  Nahrung  und  h]rfri8ehung  der  ganzen 
Bevölkerung.  Neben  ihr  wuchert  ihre  Gefährtin  und  physiogno- 
mische  Verwandte,  die  Aloe,  agave  america'na vn\t  der  riesen- 
grossen grünen  Blätterrosette  und  dem  aus  dieser  bäum-  oder 
kandelaberartig  aufsteigenden  Blütenschaft ; beide  zusammen  haben 
den  Typus  der  mediterranen  Landschaft,  die  längst  vom  Orient 
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her  ihr  strenges,  stilles  Kolorit  erhalten  hatte,  durch  ein  völlig 
einstimmendes  Element  wesentlich  ergänzt.  Die  Kartoffel  hat 
sieh  bei  den  HUdländcrn  nicht  beliebt  gemacht,  wohl  aber  eine 
andere,  der  Kartoffel  nahe  verwandte,  ursprünglich  giftige  ameri- 
kanische Frucht,  die  Tomate , auch  pomi  d’oro  genannt,  Solanum 
Lycopersicum,  deren  gclbrother  säuerlicher  Saft  die  italienischen 
Schüsseln  zu  färben  pflegt  und  überall  in  der  italienischen  Küche, 
wo  es  nur  möglich  ist,  angebracht  wird. 

Damit  dem  Bilde  des  Wechsel  Verkehrs  mit  der  neuen  Welt 
auch  sein  Schatten  nicht  fehle , ist  auch  noch  des  Tabaks  zu 
erwähnen.  Wie  die  Europäer  nicht  bloss  die  wohlthätigen  Resul- 
tate einer  dreitauseudjährigen  Kultur  nach  dem  jungfräulichen 
Lande  hinüberleiteten,  sondern  mit  ihren  Schiffen  im  Süden  auch 
^ger  und  .Jesujten,  im  Norden  auch  die  rocken  und  den  Rrannt- 
wcin~landcten , so  verdanken  wir  Amerika  nicht  nur  die  Kar- 
toffel und  die  edlen  Metalle  und  das  Beispiel  re])ublikaniseher 
Freiheit:  es  hat  uns  auch  das  genannte  narkotische  Giftkraut 
überliefert,  das  jetzt  ganz  unvertilglich  scheint.  Dass  ein  barba- 
rischer Geltrauch  der  Indianer,  den  Rauch  der  trockenen  Blätter 
einer  betäubenden  Pflanze  durch  ein  Rohr  oder  eine  zusaramen- 
gedrehte  Rolle  in  den  Mund  zu  leiten  und  dann  wieder  auszu- 
stossen  oder  dieselben  Blätter  in  gepulvertem  Zustande  in  die 
Nase  zu  stopfen,  von  den  Rothhäuten  zu  wei.ssen,  gelben  und 
schwarzen  Menschen  auf  der  ganzen  Erde  hat  ültergehcn  und  bei 
allen  sieh  so  tief  einwurzeln  können,  ist  eine  Thatsaehc,  die  viel 
zu  denken  giebt.  Wäe  in  Europa  der  Arme,  der  Verbrecher  um 
ein  Stückchen  Geld  zu  — Tabak  bettelt,  so  gewinnt  der  Reisende 
oder  Kaufmann  auch  den  Neger  im  inneren  Afrika,  den  Samojeden, 
Malaien  u.  s.  w.  durch  nichts  so  leicht  als  durch  eine  Gabe 
Tabak.  Türken,  Araber  uud  Perser  hauchen  den  Rauch  dieses 
Krautes  stillsitzend  vor  sieh  her,  als  ein  Bild  ihres  eigenen 
unnützen,  apathischen,  träumerischen  Lebens.  Hunderte  von  Mil- 
lionen sind  seit  zwei  .Jahrhunderten  auf  diese  hässliche  Gewohn- 
heit verwandt  worden,  die  aufgehäuft  oder  productiv  angelegt 
alle  Völker  hätten  wohlhabend  machen  können,  uud  noch  jetzt 
sind  viele  Tausende  von  Morgen  oder  Hectaren  des  kostbaren 
Erdbodens,  der  ^Veizen  oder  Wein  hätte  tnigen  können,  mit 
dieser  Species  giftigen  Nachtschattens  bestellt.  Achnlicher  Erschei- 
nungen werden  die  kommenden  Jahrhunderte  vielleicht  noch  mehr 
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bringen.  Denn  wie  die  Hellenen  als  ein  Adel  der  Menst^heit 
rings  von  Barbaren  umgeben  lebten,  von  abergläubiselien  Aegv’ptem, 
kneebtisehen  Asiaten,  trunksliebtigen  Thrakern  u.  8.  w.,  so  auch 
bisher  die  Europäer,  umringt  von  farbigen,  untergeordneten  Kacen. 
Der  die  Erde  immer  diehtcr  umspannendc  Verkehr  wird  den 
weissen  Mann  in  immer  nähere  Gemeinsehaft  und  Berührung  mit 
jenen  Massen  bringen  und  diese  Kreuzung  vielleicht  die  Mutter 
mancher  bestialischen  Ausgeburt  werden.  Der  Veredelungsprocess 
der  Menschheit  wird  auch  dann  seinen  Fortgang  nehmen  und 
aucli  diese  ungeheure  Aufgabe  wird  gelöst  werden,  aber  in  wie 
langen  Zeiträninen,  Uber  welche  barbarischen  Zwischenstufen, 
unter  wie  viel  Opfern,  Rückfällen  und  Trümmeni! 


SCHLUSS. 

Die  vorstehenden  Skizzen  trjigen  in  mehr  als  einer  Hinsicht, 
auch  abgesehen  von  den  Unterlassnngsfehleni,  die  der  Verfasser 
begangen  haben  wird , und  deren  Folgen  er  auf  sich  nehmen  muss, 
den  Charakter  des  Fragmentarischen  und  der  Vereinzelung  an  sich. 
Zunächst  ist  die  Bodenkultur,  die  Garten-  und  Hauswirth.schart 
nur  der  'riieil  eines  Ganzen,  ein  blosser  Ausschnitt  aus  der  allseitig 
sich  vollziehenden  Bildungsgeschichte  der  Menschheit.  Dennoch 
spiegelt  sich  auch  wieder  im  Einzelnen  das  Allgemeine,  und  wie 
die  Kulturpflanzen  von  Volk  zu  Volk,  von  Ost  nach  West,  von 
Sud  nach  Nord  gewandert  sind,  so  in  derselben  Richtung  und 
Zeit  auch  die  Freiheit  und  Kultur  selbst  in  jeder  Gestalt.  Aus 
Indien  und  Persien,  aus  Syrien  und  Armenien  stammen  unsere 
Feld-  und  BaumfrUchtc,  eben  daher  auch  unsere  Märchen  und 
Sagen,  unsere  religiösen  Systeme,  alle  primitiven  Erfindungen 
und  grundlegenden  technischen  Künste.  Griechenland  und  Italien 
tührten  uns  die  Nähr-  und  Nutzpflanzen  zu,  mit  denen  wir  im 
mittleren  und  nördlichen  Europa  unsere  Wohnstätten  umgelwii, 
und  eben  diese  Länder  lehrten  uns  in  eben  dieser  Reihenfolge 
edlere  Sitte,  tieferes  Denken,  ideale  Kunst,  humane  Zwecke 
und  die  höheren  Formen  politischer  und  socialer  Gemeinschaft. 
Was  die  Pflanzengeschichte  bezeugt,  würde  auch  von  der  Kultur- 
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geschichte  im  umfiisscnden  Simie  nicht  anders  ausgesagt  werden. 
Auch  die  letztere  ist  nur  eine  Geschichte  des  Verkehrs,  und  wie 
der  einzelne  Mensch  nur  in  der  Gesellschaft  seine  Bestimmung, 
d.  h.  die  höchste  Entwickelung  seiner  Anlagen  erreicht,  so  sind 
auch  die  Völker  in  demselben  Masse,  wie  sie  zur  Bildung  sich 
erheben,  nur  Schiller  und  h>l>en  anderer  umwohnender,  überlegener 
Völker.  Die  grösste  Vaterlandsliebe  zeigten  daher  zu  allen  Zeiten 
diejenigen  nationalen  Führer,  die  nicht  die  heimische  Eigenart  am 
hartnäckigsten  festhielten,  sondern  am  ottensten  und  bereitwillig- 
sten auf  die  Lehren  der  Fremde  und  den  früher  und  anderswo 
erreichten  Kulturgewinn  eingingen. 

Wie  die  Pflanzen  und  Hausthicre  von  Hand  zu  Hand  gingen, 
davon  enthält  dieses  Buch  eine  Anzahl  monographischer  Umrisse ; 
eine  andere,  jene  erste  ergänzende  Aufgabe  wäre  es,  festzustclleu, 
welche  seiner  eigenen  wilden  Pflanzen  das  Ai)endland  auf  die 
gleiche  Weise  zur  Kultur  erhoben  hat,  sei  es  direkt  oder  nach  dem 
Vorbild  des  Ostens  und  Südens.  Einiges  davon  ist  im  Vorher- 
gehenden gelegentlich  angedeutet  worden,  dasUebrige  muss  einer 
eigenen  Untersuchung  überlassen  bleiben.  8o  wächst  oder  wuchs  . 
der  Kohl,  jetzt  eines  der  nützlichsten  und  verbreitetsten  Gemüse, 
ohne  Zweifel  in  Europa  wild;  wann  und  wo  aber  fing  man  an, 
ihn  in  Gärten  zu  versetzen,  ihn  urazubilden  und  immer  schmack- 
hafter zu  machen,  und  unzählige  Varietäten,  eine  immer  zarter, 
beliebter  und  von  dem  Grundtypus  entfernter,  als  die  andere,  zu 
erziehen?  Manches  ist  darüber  in  einer  unermesslichen  Literatur 
zerstreut;  Vieles  muss  dunkel  bleiben;  Einiges  lehren  die  Namen, 
wie  sic  noch  jetzt  gangbar  sind  oder  es  früher  waren.  Wo  der 
Savoyer  und  Wirsing- Kohl  herstammt,  ist  in  diesen  Beinamen 
ausgesprochen,  denn  auch  letzteres  ist  nichts  als  das  oberitalienische 
verza  d.  h.  grüner  Kohl;  dass  überhaupt  Italien  uns  lehrte,  Kohl 
zu  essen  und  zu  pflanzen,  sagt  das  Wort  Kohl,  aus  caulis,  eben 
so  Kabes,  slavisch  hapns,  kajyHstu,  aus  capntium , capuccio, 
unmittelbar  aus;  auch  der  Kohlrain,  der  Raps  und  Rübsen  tragen 
lateinisch-italienische  Namen,  cauhrapa,  caulis  rapi  und  rapicium^ 
und  sind  jungen  Datums  in  Deutschland;  der  zarte,  seltsam  gebil- 
dete Blumenkohl  stammt  aus  dem  Morgenlande  und  kam  erst 
zur  Zeit  von  Venedigs  »Sinken  ül)er  Italien  und  Antwerpen  nach 
Europa,  nach  Deutschland  erst  kurz  vor  Beginn  des  dreissigjährigen 
Krieges;  das  Sauerkraut  mag  eine  tatarische,  von  den  Slaven  adop- 
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tirte  Erfindung  sein,  die  sich  in  Niederdentschland,  wie  die  sauren 
Gurken,  so  weit  als  dort  slavischcs  oder  mit  slavischem  gemischtes 
Blut  reichte,  verbreitete.  Wie  der  Kohl  ist  auch  die  Artischocke 
eine  in  Europa  einheimische,  veredelte  Distel;  europäisch  sind 
auch  die  Rühe  und  die  Mähre,  daimts  earota  L.  Wenn  der 
Apfelbaum  in  unseren  Wäldern  ursprünglich  wild  wuchs,  so  siud 
doch  die  edlen  Bäume  unserer  Gärten  nicht  gerade  Abkömndingc 
von  ihm,  sondern  stammen  von  Zweigen,  die  über  die  Alpen 
gebracht  und  auf  den  einheimischen  Stamm  gepfropft  wurden  — 
ein  Glcichniss  für  viele  ähnliche,  jetzt  verdunkelte  Besitztitel  auf 
geistigem  Gebiet®*).  Im  Allgemeinen  hat  Europa  auch  von  dem, 
was  cs  von  Natur  besass,  nur  Weniges  aus  eigenem  Impuls  aus 
der  Wildniss  gehoben  und  durch  Erziehung  nutzbar  gemacht;  es 
musste  dazu  am  Mittelmeer  aus  Asien,  in  seinen  mittleren  (ie- 
genden  durch  den  Süden  angeregt  werden,  in  dem  alle  Quellen 
unserer  Bildung  liegen. 

Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  lang  haben  die  Kulturpflanzen 
unter  künstlichen  Bedingungen  mit  dem  Menschen  gelebt,  und 
die  Frage  liegt  nahe,  in  wie  fern  sie  dadurch  ihre  Natur  ver- 
ändert haben  V Der  Mensch  sorgte  durch  einseitige  Wahl  und 
berechnete  Pflege  tür  Häufung  bestimmter  organischer  Richtungen 
und  Ausweichungen ; daraus  gingen  Abarten  hervor,  aus  diesen 
wieder  andere;  wenn  die  Zwischenglieder  als  minder  kultnnnässig 
sich  verloren,  so  sind  wir  verlegen,  in  dem  Gartengewächs  den 
Wildling,  von  dem  es  stammt,  wiederzuerkeunen.  Dies  ist  ein 
’l’hema,  das  die  Naturforscher  jetzt  vielfach  beschäftigt,  bei  dessen 
Behandlung  ihnen  aber  grössere  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte, 
der  Literatur  und  Sprache  der  Alten,  ihren  bildlichen  Denkmälern 
u.  8.  w.  von  Nutzen  sein  würde.  Noch  bedeutungsvoller  erscheint 
dieselbe  Frage  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Hausthiere.  Doch 
da  dieselbe  jetzt  seit  Darwin  bei  den  Naturforschern  auf  der 
Tagesordnung  steht,  so  beschränken  wir  uns  auf  folgende  den 
Zusammenhang  des  physiologischen  Problems  mit  der  mensch- 
lichen Geschichte  betreffende  Bemerkungen. 

Es  ist  eine,  wie  uns  dünkt,  unbestreitbare  Thatsache,  dass 
nicht  bloss  angeborene,  sondern  auch  individuell  erworbene  Cha- 
raktere sich  vererben,  mit  anderen  Worten,  dass  Schicksale  uml 
Erfahrungen  früherer  Generationen  mit  den  jüngeren  als  feste 
Naturanlage  wiedergeboren  werden.  Was  die  Vorfahren  erst 
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gelernt  hatten,  oft  mit  Widerwillen  mul  unter  Striinhen,  da« 
erseheint  in  den  Xachkoniinen  als  gegebenes  Naturell;  was  dort 
Hesultat  war,  wird  hier  Ausgangsjtunkt.  Und  je  längere  Zeit  ein 
Zustand  bei  den  Vorelteni  ilureh  die  Gewalt  der  Uinstinulc  auf- 
recht erhalten  worden , desto  sicherer  erscheint  er  als  Erwerb  der 
Enkel.  Psychisehe  Regungen  bewirken  leibliche  Veränderungen; 
indem  die  letzteren  auf  die  Naehkoniinenschaft  ttbergehen,  rufen 
sie  mit  Nothwendigkeit  auch  die  ersteren  wieder  hervor,  die  dann 
als  geistige  Richtung  und  Fertigkeit,  als  .Mitgift  der  Geburt, 
unmittelbarer  Stammcliarakter  vorgefunden  werden.  Was  wir 
Geschichte  nennen,  ist  nichts  als  diese  langsame  leiblich -geistige 
Umwandlung  der  jüngeren  Ge.schlechter  nach  den  Eindrücken, 
die  die  älteren  erfahren  haben,  — eben  so  der  sogenannte  Zeit- 
geist nichts  als  das  in  den  Kindeni  bewusstlos  wirkende  Gcraein- 
gettlhl  der  von  den  Vätern  und  Grossvätem  erlebten  .Schicksale. 
Könnten  wir  bei  plötzlich  eintretcuden , scheinbar  unvermittelten 
neuen  Ge8ehichtsei)ochen , deren  Idccnrciehtlium  und  unenvarteter 
Durchbruch  uns  überrascht,  die  stillen  Vorbereitungen  in  den 
nächstvorhergehenden  Geschlechtcni  übersehen,  alles  Wunderbare 
würde  sich  verlieren.  Bei  der  Langsamkeit  der  j)hysiologischcn 
Metamorphose  ist  ein  .Sprung  nirgends  und  bei  keinem  Volke  je 
möglich  gewesen.  Wird  eine  Race  plötzlich  durch  eine  geschicht- 
liche Constcllation  unter  eine  Civilisatiou  geworfen,  für  die  sie 
durch  ihre  früheren  .Schick.<ale  nicht  bctilhigt  ist,  dann  entsteht 
ein  Chaos  von  Scheinkultur,  Rückfällen,  disparaten  Trieben,  bar- 
barischem Raftincinent,  Rohheit  und  Siechthum,  bis  nach  Jahr- 
hunderten eines  stürmischen  l’rocesses  sich  endlich  Alles  in’s 
Gleichgewicht  gesetzt  hat.  So  ging  es  z.  B.  den  Germanen  auf 
römischem  Boden;  sie,  die  noch  kaum  die  Anfänge  des  Acker- 
baues sich  angceignet  hatten,  sollten  in  ummauerten  Städten 
wohnen,  der  Ordnung  eines  auf  verwickelte  Lebensverhältnisse 
und  die  feinsten  Bedürfnisse  berechneten  Rechtes  sich  fttgen,  in 
die  spitzlindigen  Distinctionen  der  durch  die  Kirchenväter  allseitig 
abgesteckten  Dogmatik  und  in  den  symbolischen,  altoricntalischen 
Pomp  des  Rituals  sich  finden!  Hatten  sie  vorher  ein  Jahrtausend 
lang  nur  an  kriegerischen  Zügen  Freude  gefunden  und  in  der 
Stille  der  Wälder  an  einem  ganz  allgemeinen  und  daher  ganz 
primitiven  Naturkultus,  der  grausame  Opfer  nicht  au.sschlos.s, 
sich  genügt,  so  war  wieder  ein  .lahrUiusend  eines  neuen  Lebens 
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nilthig,  ehe  an  die  Stelle  der  Körperbeschaffcnlieit  jener  ersten 
Periode  und  der  in  ihr  wurzelnden  Neigungen  neue  Nerven, 
Muskeli'a.seni,  Gehimtihern,  anders  gestaltete  Blutkörperchen  und 
damit  auch  andere  Seclcnregungen  traten.  Den  Uebergang  vom 
umherseliweilcndcn  Jiigdleben  zur  Ziihniung  und  Weide  der  Thiere, 
eben  so  von  der  nomatliscben  Freiheit  zur  Ansässigkeit  können 
wir  uns  daher  nicht  langsam  und  schwierig  genug  denken.  Die 
Noth  musste  gross  sein,  ehe  der  Hirte  sich  entschloss,  den  Weide- 
grund aufzugraben,  Körner  hineinzustreucn,  deren  Waehsthnm 
abzuwarten,  den  Ertrag  ein  Jahr  lang  aufzubewahren  und  so  an 
eine  bestimmte  Stelle  der  Welt  wie  ein  Knecht  und  ein  Gefangener 
sieh  zu  fesseln.  Fiel  der  Drang  der  Umstände  weg,  so  wandte  er 
sich  sicherlich  wie  ein  Befreiter  wieder  zum  Wanderleben,  der 
inneren  Stimme  folgend.  Nicht  anders  empfand  auch  der  Jäger 
die  Viehzucht  als  Kneehtschatt.  Mit  Pfeil  und  Bogen,  mit  dem 
geschärften  Stein  am  Ende  des  hölzenieu  Speeres  durchstreifte  er 
frei  die  Wälder,  und  die  Anfertigung  dieser  Waffen  war  seine 
einzige  Arbeit  und  Sorge.  War  es  ihm  geglückt,  einen  wilden 
Stier  zu  erlegen , dann  war  Tage  lang  ein  schwelgerisches  Freuden- 
fest für  ihn.  Diesen  selben  Stier  oder  die  Wildkuh  einzufangeu, 
aufzusparen,  an  Nachfolge  zu  gewöhnen,  das  Kalb  aufzuziehen, 
die  Heerde  auf  der  Weide  zu  bewachen , die  Kuh  zu  vermögen, 
sieh  ruhig  melken  zu  lassen  - welch’  eine  Keihe  umständlicher, 
einengender,  regelmässiger  Verrichtungen!  Um  sie  zu  unternehmen, 
musste  die  Jagd  ganz  unergieltig  geworden  nnd  nach  keiner  Seite 
eine  Flucht  in  die  Weite  möglich  sein.  So  wie  sich  eine  Zuflucht 
öffnete,  war  derUtickfall  in  das  freie  Jägcrleben  unausbleiblich  ®“). 
Je  länger  aber  die  neue  Lebensart  zwangsweise  aufrecht  erhalten 
blieb,  desto  mehr  wurde  sic  Naturell:  in  den  Ururenkeln  begann 
der  alte  Trieb  nach  Freiheit  allniäblig  zu  erlöschen  und  Kultur- 
empfindnng  schlug  Wurzel.  — Dass  das  Alles  nicht  etwa  Phan- 
tasie ist,  sondern  wirklich  so  vorging  nnd  noch  vorgeht,  lässt  sich 
besonders  deutlich  au  den  Thicren  beobachten.  Auch  bei  diesen 
werden  Erfahrungen  der  Vorelteni  zum  Instinkt  der  Nachkommen. 
Vögel  haben  eine  unmittelbare  Angst  vor  dem  sie  verfolgenden 
Itaubvogel , weil  frühere  Generationen  von  diesem  Feinde  verfolgt 
worden  und  ihm  in  einzelnen  Fällen  entgangen  sind.  Wo  der 
Mensch  auf  sie  Jagd  macht,  fürchten  sie  den  Menschen  aufs 
Aeusserste;  w^o  er  aus  irgend  einem  Grunde  sie  schont,  da  sind 
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sie  zutraulich  und  dreist,  auch  ohne  individuelle  Erfahrung;  und 
ohne  das  Beispiel  der  Eltern.  Hunde,  die  längere  Zeit  hindurch 
von  irgend  einem  Volke  zu  einer  hestimmten  Art  Jagd  gebraucht 
worden,  werden  zuletzt  mit  ausgesprochenem  Naturtriehe  gerade 
Itlr  diese  Jagd  geboren;  junge  Schäferhunde,  deren  Vorfahren 
Jahrhunderte  lang  zur  Bewachung  derlleerden  angchaltcn  worden, 
bringen  eine  unverkennbare  Neigung  und  Geschicklichkeit  zum 
Wächteramt  mit  zur  Welt.  Wo  die  Ochsen  der  Landesaitte  nach 
nicht  zum  Ziehen  gebraucht  werden,  da  hält  es  schwer,  den 
jungen  Abkömmling  iu’s  Joch  zu  spannen;  umgekehrt,  wo  dies 
schon  früher  der  Fall  war.  Eben  so  lassen  sich  KUhe,  deren  weib- 
liche Aseeudenten  nicht  gemolken  worden,  nur  schwer  dazu 
bewegen,  beim  Melken  stille  zu  halten.  Die  Haustaube,  haben  wir 
gesehen,  wurde  so  vollkommen  gezähmt,  weil  sie  Jahrhunderte 
laug  ein  geheiligter  Vogel  war,  den  Niemand  anrührte ; der  Haus- 
hahn, weil  er  bei  Persern,  britischen  Kelten,  Slaven,  Ungarn  u.  s.  w. 
dem  Lichtgott  geweiht  und  unverletzlich  war;  die  Katze,  weil 
ägyptischer  Aberglaube,  verbunden  mit  ägyptischer  Geduld,  lange 
Zeiten  hindurch  dies  scheue  Kaubthier  schonte  und  pflegte.  Die 
Summe  der  Erfahrungen  aller  einzehien  IndiOduen  wurde  eudlieh 
zur  veränderten  Natur.  Die  Anwendung  von  diesem  Allem  auf 
den  Menschen  ergiebt  sich  von  selbst.  Auch  bei  diesem  ist  der 
Humanisirungsprocess  ein  langsamer,  das  Werk  der  Zeit,  und  auch 
hier  ist  der  Erfolg  nur  sicher,  wenn  dieselben  günstigen  Einflüsse 
hinreichend  lange  gewirkt  haben.  Tausend  Jahre  der  Knechtschaft 
bei  einem  Volke  sind  z.  B.  nicht  durch  einen  einmaligen  Eman- 
cipationsaet  auszulöschen,  eine  au  andere  Lcbcusbedingungen 
geknüpfte  Kaee  nicht  über  Nacht  durch  Erlass  europäischer  Gesetze 
zu  einem  Gliede  der  civilisirten  Familie  zu  machen.  Je  weiter 
ursprünglich  der  Abstand,  um  so  länger  die  nüthige  Reihe  von 
Geschlechtern  und  die  stille  Arbeit  der  Umwandlung  — so  lang, 
dass  mau  oft  an  der  Möglichkeit  der  Lösung  der  Aufgabe  über- 
haupt verzweifeln  möchte.  Den  code  Napoleon  bei  irgend  einer 
barbarischen  oder  halbbarbarischen  Race  einlühren , den  Soldaten 
europäische  Uniformen  und  Exercierineistcr  geben,  Gasröhren 
legen,  eine  Eisenbahn  durch  das  Land  ziehen  und  beide  durch 
europäische  Angestellte  besorgen  lassen,  französisch  abgetässte 
diplomatische  Noten  überreichen,  die  von  einem  im  Hintergründe 
versteckten  eurojiäischen  Sekretär  geschrieben  worden:  dies  Alles 
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ist  so  Icidit,  wie  jeder  andere  Anputz  dureh  Hussere  Farbe,  aber 
nur  die  unreife,  al)strakte  Denkart  der  Menge  wird  dies  für  einen 
grossen  Gewinn  halten.  Eher  könnte , da  das  stille  Waehsthum 
von  innen  und  von  unten  dadureh  gestört  wird,  mir  eine  ewige 
Impotenz  die  Wirkung  sein. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Flora  der  Italisehen  Halbinsel  im 
Laufe  der  Gesehiehte  immer  mehr  den  sHdliehcn  Charakter  an- 
genommen hat.  Als  die  ersten  Griechen  in  Unteritalien  landeten, 
bestand  die  Waldung  noch  vorherrschend  aus  laubabwerfenden 
Hiiumen;  die  Huchen  reichten  tiefer  hinab,  als  jetzt,  wo  sie  auf 
die  höchsten  Gebirgsregionen  besehrilnkt  sind.  Jahrhunderte  später 
erblickt  man  auf  den  Landschaften  an  den  Wänden  Pompejis  schon 
lauter  immergrttne  Hämne,  hnirtis  iiobilis,  den  Oelhaum,  die  ('ypre.sse, 
den  Oleander;  in  den  letzten  Kaiserzeiten  und  im  Mittelalter  finden 
sich  die  Limonen-  und  Poineranzenhäume  ein,  seit  der  Entdeckung 
.Vmerikas  die  Magnolien,  die  Agaven  und  indischen  Feigen.  Es 
kann  keine  Frage  sein,  dass  diese  Umwandlung  hau]>tsäehlich  durch 
Menschenhand  geschehen  ist:  ob  aber  in  Ländern,  wo,  wie  in  den 
sttdeuropäischcn  Halbinseln,  zwei  Vegetation stypen  zusammen- 
stossen , der  subtropische , iinmergrtlne , und  der  der  gemässigten 
Zone,  nicht  der  Zug  und  Trieb  der  Natur  selbst  das  Bemühen 
des  Menschen  unterstützte  V Ob  jene  mehr  südlichen  Pflanzen  mit 
lederartigem  Blatt,  kräftigerer  Rinde  und  mannichfacher  Bewaff- 
nung nicht  im  sogenannten  Kampf  ums  Dasein  durch  härteres 
Lelicn  den  Sieg  davontnigcn  d.  h.  allmählig  his  dahin  vordran- 
gen , wo  erst  mit  dem  Apennin , dann  mit  den  .\lpen  der  jetzigen 
mediterranen  Flora  ein  Gränzwall  gesetzt  ist?  Auch  Deutschland, 
Frankreich,  England  haben  sich  zu  historischer  Zeit  bedeutend 
ini  südlichen  Sinne  umgestaltet;  dass  aber  nordische  Kultur- 
gcwächse  umgekehrt  Uber  die  Berge  gestiegen  wären  und  sich 
über  Nord-,  dann  Uber  SUditalien  ansgebreitet  hätten,  davon 
enthalten  die  zwei  Ins  drei  Jahrtausende,  Uber  welche  unsere 
geschichtliche  Kunde  reicht,  kein  Zeugniss.  Ist  es  mit  dem  Menschen 
nicht  eben  so,  und  siegt  nicht  stets  der  dunkelhaarige  Uber  den 
blonden  ? Liegt  in  der  Natur  des  letzteren  nicht  das  Streben,  sich 
der  des  ersteren  anzuuähern?  Von  welcher  Cornjilexion  das  Urvolk 
der  Indogennanen  gewesen,  wissen  wir  unmittelbar  nicht.  In  der 
Epoche,  wo  wir  es  kennen  lernen,  ist  cs  längst  in  Zweige  gespal- 
ten, deren  Haar-,  Haut-  und  Augenfarbe  zwei  verschiedene  Tj^pen 
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zeigt.  Asiaten,  Griechen,  Körner  sind  schwarz,  Kelten  und  Germanen 
blondlockig,  blauäugig,  helllarbig;  die  erstem  dabei  von  kürzerer 
.Statur,  mit  lebhaften  Gesten,  kundige,  kluge,  braune  Zwerge : Kelten 
und  Germanen  hochaufgeschossene,  rothwangige  Kicsengestalten  mit 
wallendem  Haar  (Zeuss,  die  Deutschen,  S.  49  tf.).®^)  Wie  noch 
jetzt  den  .Südländern,  erschien  auch  dem  alten  Griechen  das 
blonde  Ilajir  als  besonders  schön  und  edel  und  er  theilte  es  gern 
den  Jünglingen  und  Frauen  seines  idealen  Helden-  und  Götter- 
kreises zu.  Nördlich  von  Griechenland,  in  Osteuropa,  dem  Schau- 
])latz  früher  Völkermischung,  finden  wir  zwar  auch  die  helle  oder 
röthliche  Haut-  und  Haarfarbe  hin  und  wieder  hervorgehoben, 
aber  lange  nicht  mit  solcher  Kntschiedenheit , wie  im  Westen. 
Zwar  die  Budinen  schildert  Herodot  als  ein  Volk  ylavxov  re  /räv 
(ff/cßiöe  xui  .ivQQoi',  aber  sie  zeichneten  sich  eben  dadurch  vor 
den  übrigen  Stämmen  aus.  Die  Slavcu  nennt  nachher  Procopius 
tvugi  :}(jnl  d.h.  weder  hell  noch  dunkel,  sondern  etwas  ins  Blonde 
fallend;  Animianus  giebt  den  iranischen  Alanen  mässig  blondes 
Haar  — crinihus  mcdiocriter  flaris.  Auch  das  Haar  der 
Thraker  und  Scythen  unterschied  sich  von  dem  griechischen  durch 
eine  Abweichung  ins  Helle  und  so  erklärt  sich,  dass  sie  mitunter 
ausdrücklich  als  weiss,  roth,  weichhaarig  bezeichnet  werden,  in 
den  meisten  Fällen  aber  ihre  Gleichartigkeit  mit  den  Griechen 
stMlschwcigcnd  vorausgesetzt  wird.  In  welchem  von  beiden  Typen 
aber  dürfen  wir  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  das  Abbild  der 
Urzeit  erkennen  y Alles  spricht  dafür,  dass  diejenigen  Stämme, 
die  in  historischer  Isolirung  am  wenigsten  von  der  ursprünglichen 
Lebensweise  sich  entfernt  hatten,  nämlich  die  nordischen,  auch 
die  leiblichen  Stamnieszeichen  am  treuesten  bewahrt  hatten.  Wo 
sie  scitflem  der  südlichen  Natur  und  Lebensform  sich  genähert 
oder  mit  der  dunkleren  Race  sich  gemischt  haben , da  h.at  alle- 
mal die  letztere  die  Oberhand  gewonnen.  Die  Gallier  der  späteren 
Kömerzeit  sind  schon  weniger  blond  als  die  Germanen;  daher  die 
ersteren,  um  bei  Caligulas  Triumphzug  Germanen  vorstcllen  zu 
können,  sieh  färben  müssen,  während  doch  ihre  .Stammverwandten 
auf  der  britischen  Insel,  die  ('aledonicr,  noch  so  rothhaarig  sind 
und  so  gestreckte  Glieder  besitzen,  dass  Tacitus  sie  desshalb  für 
Germanen  ansehen  will,  ln  ganz  Gallien  ging  im  Ooutakt  mit 
den  Römern  der  nordische  Typus  in  den  italischen  über;  wer 
erkennt  in  den  nervigen,  sehnigen,  br.aunen,  gewandten,  kurz- 
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gewachsenen  Bewohnern  des  heutigen  Frankreich  die  hohen,  grob- 
knochigen Albinos -Naturen  der  alten  Kelten,  die,  wie  Cäsar 
bemerkt,  den  Römer  wegen  seiner  Kleinheit  verachteten?  Irfüd- 
deutschland  oder  die  Landsebatten  längs  dem  AI])enabhang,  der 
Donau , dein  Oberrhein , ja  dem  Main  u.  s.  w.,  trägt  jetzt  minde- 
stens kastanienbraunes  Haar  und  ist  dem  romanischen  Typus  ver- 
wandt; in  Norddeutschland,  an  der  Nord-  und  Ostsee,  gleichen 
nur  noch  einzelne,  nicht  alle  Individuen  einiger  Massen  dem  von 
den  Römern  gezeichneten  Bilde.  Bei  Mischehen  z.  B.  zwischen 
Juden  oder  Griechen  und  Germanen  zeigt  sich  in  dem  Habitus 
der  Nachkoramensehalt  die  grössere  Energie  der  südlichen  Com- 
plexion,  die  geringere  Widerstandskraft  der  nordischen.  Kein 
Wunder,  dass  von  den  Gothen,  Longobarden  u.  s.  w.  in  Italien, 
von  den  Franken,  Burgunden,  Westgothen  in  Frankreich  und 
Spanien  so  wenig  in  der  äusseren  Erscheinung  der  Menschen 
mehr  zu  erblicken  ist.  Die  Walachen  sind  als  Resultat  der  bun- 
testen nordsüdlichen  Mischung  ein  sehr  dunkelhaariger,  braun- 
gefärbter Menschenschlag.  Sei  es  nun  in  diesen,  wie  in  vielen 
anderen  von  uns  Uber^gangenen  Fällen  mehr  die  Nahrung,  also 
der  Stoffwechsel,  oder  die  gebildetere  Sitte  überhaupt  oder  end- 
lich Vermischung , was  diesen  Uebergang  der  Incaniation  bewirkt 
hat,  immer  ist  der  Process  jenem  anderen  analog,  durch  welchen 
seit  den  ältesten  Zeiten  auf  dem  Wege  der  Natur,  hauptsächlich 
aber  und  unbestreitbar  auf  dem  der  humanen  Kultur  die  Vege- 
tationsformen des  Südostens  in  den  Westen  und  Norden  verdrän- 
gen und  dort  eine  andere,  immergrüne,  idealere  Landschaft 
schufen  und  den  Gruppen  und  Bildeni  menschlicher  Ansiedelung 
andere,  lichtvollere,  reinere  Umrisse  gaben. 


Digitized  by  Google 


ANMERKUNGEN. 


1.  s.  I. 

B.  Seemann,  Narrative  of  the  royayc  of  H.  M.  S.  llerald  durituj  the 
yenrs  1845 — 51  etc.  London  1853.  Vol.  II.  p.  2<38  und  27f>.  — Diese  wegen 
ilires  objectiven  Charakters  höchst  schätzenswerthe  Reise  ist  auch  ins  Deutsche 
übersetzt  worden. 

2.  S.  16. 

Die  Eibe,  taxuft  haccata,  war  schon  im  Alterthuin  als  gpftig  gefürchtet, 
darum  ein  dämonischer,  den  Todesgöttern  geweihter  Baum.  Als  Cativolcus, 
ein  König  der  Eburonen,  an  seiner  Loge  verzweifelte,  nahm  er  sich  durch 
Taxusgift  das  Leben,  Caes.  deb.  g.  6,  31,  2:  Cativolcus,  rex  dimidiae  partis 
Jßburunum,  . . . taxo , cujus  magna  in  Gallia  Germaniaque  copia  est,  se 
exanimavit.  Wie  bei  den  Alten  wurde  auch  im  Mittelalter  die  Eibe  gern 
auf  Leichenfeldem  gepflanzt,  und  da  der  Baum  sich  zugleich  durch  eine 
ausserordentlich  lange  Lebensdauer  auszeichnet,  so  finden  sich  an  solchen 
Orten  auch  jetzt  noch , besonders  in  England , uralte  herrliche  Exemplare. 
Er  war  nach  Casars  so  eben  angeführten  Worten  in  Mitteleuropa  überaus 
häufig,  aber  die  Schönheit  seines  Holzes,  die  es  den  Drechslern  und  Schnitz- 
lern so  werth  machte,  wie  es  später  das  des  Buchsbaums  war,  führte  in  ganzen 
Gegenden  zu  seiner  Ausrottung.  Besonders  aber  zu  Bogen  verwandte  es 
die  Urzeit,  die  darin  Bescheid  wusste,  so  ausschliesslich,  dass  z.  B.  das  alt- 
nordische ir,  f/r  gradezu  axeus  bedeutet j wie  ptKr],  die  Esche,  bei  Homer 
die  Lanze  ist,  und  die  y-  Rune  die  Form  eines  Bogens  hat.  So  steht  auch 
das  griechische  rö^ov  der  Bugen  in  naher  Verwandtschaft  mit  dem  lat.  taxm 
und  slav.  tisü  die  Eibe  und  zwar  in  der  Weise,  dass  diese  Wörter  sich  dem 
grossen  Wortstamm  bei  Curtius  no.  235  einordnen:  iaxxts  ist  das  Material 
für  den  Künstler  in  Holz,  wie  goth.  thaho  nrgilla  für  den  Bildner  aus  Erde, 
und  beide  könnten  Tvxtog  heissen,  wie  der,  der  bei  Homer  dem  Ajax  seinen 
Schild  aus  sieben  üchsonhäuten  gefertigt  hat,  oder  auch  Tevxgos,  der  zwar 
kein  Werkmeister  war,  aber,  wie  auch  der  Künstler  muss,  immer  da.s  Rich- 
tige traf.  — Ein  anderer  interessanter  Name  für  den  Baum  geht  durch  die 
Reihe  der  Völker  von  Westen  nach  Osten,  doch  so,  dass  er  in  der  letztge- 
nannten Weltgegend  mit  dem  Gewächse  selbst  allmählig  erlischt:  altirisch 
eo  (—  ivus,  wie  beo  — vivus  u.  s.  w.),  kymr.  yw,  corn.  hiven,  bret.  ivin,  in 
erweiterter  Form  altirisch  ibhar,  ibar,  jubar,  welches  letztere  noch  heut  zu 
Tage  taxus  und  arews  bedeutet;  si)auisch  und  portug.  tva , ham.if,  mit.  trus; 


— 4f.n  — 

alid.  im.  ifla,  aga.  ir,  «or,  engl,  yetc,  dän.  ibe,  schwed.  iVJj  altprcussiseli 
iiwis  die  Kibe,  lit.  Jiva  der  Faulbauin  (aus  ji>iva,  Joh.  Schmidt,  zur  Gescb. 
de«  indog.  VocaliKiuu«,  S.  (J8).  lett.  er«;  »lavisch  iva  die  Weide.  Litauiach 
heiast  der  Kibenbanin  eglm  oder  oylu«,  «’elcUes  dem  slaviachen  jcU  oder 
jeta  die  Tanne  gleich  ist.  Im  Heimathlande  der  Slaven  za'ischen  den  Quellen 
des  llniopr  und  der  Wolga  wuchs  der  Taxnsbauni  nicht  mehr  (wie  auch  die 
lJuche  nicht  und  wie  aus  demselben  Grunde  die  Finnen  ihr  iammi  Eiche  aus 
dem  slav.  dabii  oder  dem  germ.  timbr  gebildet  haben)  und  so  weichen  in 
ihrer  Sjirache  die  Namen  ir«  und  tisil , tisa  u.  s.  w.  in  die  lledcutung  sulix 
lind  pitius  aus.  Doch  führte  frühzeitig  der  Handelsverkehr  Eibenholz , draus 
gefertigte  Eimer,  Dogen  u.  s.  w.  aus  den  Rheingegenden  an  die  Ostsee,  wo 
der  Daum  seltener  wurde,  von  da  zu  den  Aisten  und  Wenden,  wo  er  ganz 
aufliortc.  — Dass  übrigens  neben  dem  eibenen  auch  der  hürnene  Bogen  im 
Gebrauch  war,  lehren  Zeugnisse  des  frühen  Alterthums  und  des  fernen  Ostens. 
So  wendet  in  der  Odjssee  Odysseus  seinen  Dogen  hin  und  her,  um  zu  sehen, 
ob  ihm  in  der  langen  Abwesenheit  die  Würmer  nicht  das  Hom  durchbohrt 
haben,  und  so  besitzt  in  der  Ilias  der  Troer  Pandarus  einen  Bogen,  den  ihm 
der  xeQKoSuot  i(xxmy  au.S  den  Hörnern  eines  wilden  Stoinbocks  verfertigt  hat 
Auch  die  Ungarn  werden  uns  bei  ihrem  Erscheinen  im  Abendlande  als  mit 
Hombogen  bewafl'net  geschildert:  auf  ihren  Rennern  sitzend  und  die  Zähne 
bleckend  sandten  sie  von  diesen  Bogen  ihre  sieheru,  auch  vergifteten  Pfeile 
ab.  Im  Nibelungenliede  heisst  daher  einer  von  Etzels  Mannen  nicht  ohne 
Bedeutung  Hombogc. 

3.  8.  16. 

Das  , Schaf  ist  ein  altes  Kulturthier,  aber  die  Kunst  cs  zu  scheeren  war 
den  frOheru  .Menschengeschlechtern  unbekannt ; vielmehr  wurde  die  Wolle  mit 
den  Händen  abgerissen.  Noch  ini  neunzehnten  Jahrhundert  fand  C.  J.  Graba 
(Tagebuch  geführt  auf  einer  Reise  nach  Färö  i.  J.  1828,  Hamburg  1830)  auf 
den  entlegenen  Färöern  diese  Sitte  in  Kraft;  nachdem  er  S.  200  ff.  das  dabei 
beobachtete  Verfahren  ausführlich  beschrieben,  fügt  er  hinzu:  „Dies  sieht 
grausamer  aus,  als  es  ist,  denn  uur  diejenige  Wolle,  welche  fast  von  selbst 
ausfällt,  wird  abgerissen,  die  übrige  bleibt  sitzen  und  wird  vierzehn  Tage 
später  genommen.“  In  Italien  war  seihst  zu  Varros  und  Plinius  Zeit  das 
Ausrupfen  noch  nicht  ganz  abgekommen , Plin.  8,  73:  orex  nun  nbique  Umdfn- 
tur,  diirat  qnibusdum  in  locix  veltendi  nios;  nach  Varro  de  r.  r.  2,  11,  9 
licssen  diejenigen,  die  die  ältere  .Methode  bcibehalten  hatten, 
die  Thiere  drei  Tage  lang  hungern , damit  die  IVolle  sich  leichter  ablüse. 
Ja  Varro  weiss  sogar  nach  einem  öffentlichen  Document  den  Zeitpunkt  unzu- 
geben, wo  aus  Sicilien  die  ersten  .Schafschcrer  (natürlich  mit  den  nöthigen 
künstlichen  Scheeren)  nach  Italien  kamen,  2,  11,  10:  omninu  tonsorea  in 

IlaUa  primum  x^nisse  ex  Sicilia  dicunt  puxt  K,  c.  a.  VVVCLIIII,  ut  xeri- 
jitum  in  publica  Ardeae  in  Utrris  extut,  eusqite  addu.cixxe  Ticinium  Menain. 
•Sie  kamen  aus  Sicilien  d.  h.  die  Griechen  waren  auch  hierin  die  Lehrer.  Ob 
in  der  epischen  Zeit  das  Schaf  schon  geschoren  oder  ihm  die  Wolle  noch 
ausgerupft  wurde,  könnte  nach  der  einen  homerischen  Stelle,  die  drauf  Bezug 
nimmt,  fraglich  scheinen,  11.  12,  451; 
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tüf  (f  ort  7Toifi!)V  Mn  nöxay  itQairoi  oios, 

Xfin)  Xnßtov  h^ntj,  olXyoi’  4^  utv  Xnfiyfi, 

Also:  Hector  hob  den  schweren  Stein  so  leicht  auf,  wie  der  Schäfer  — ent- 
weder das  geschorene  Vlicss  oder  das  Bündel  ausgernpftcr  Wolle.  .Aber  das 
Wort  noxoi  spricht  für  die  zweite  der  beiden  Deutungen,  rioxoi  nänilicb, 
so  wie  das  Verbum  m(xin>  bei  Hesiod  Op.  et  d.  775:  dvV  Ttfixuv  und  bei 
Theokrit  5,  98: 

nll'  Xybi  fg  /Intrnv  unXaxov  wdifov,  önnöxn  rrf^tTt 
ritv  oiv  rav  KQnrißn  ^MQrftjö^nt  ntTÖg  — 

ist  der  spccifischc  Au.sdruck  für  enrpere  Iniuim  im  Gegensatz  zu  xf/i>fir, 
xnptirni,  scheeren,  absebneiden.  In  der  Odyssee  18,  !)14  raft  Odysseus  den 
Mägden  zu:  Gehet  ins  Hans  zu  Eurer  Herrin  und  unterhaltet  sie;  dreht  bei 
ihr  sitzend  die  Spindel  oder  zupfet  die  Wolle  mit  den  Händen : ^ zfpire 
wf/xiTj  /fon/y  — dem  Rupfen  und  Znjifen  liegt  zugleich  das  Kämmen  nahe 
(;r«Vrfiv,  jieclere,  pecten),  welches  mit  dem  Scheeren  nichts  gemein  hat.  Diese 
Urbedeutung  von  Jifxnv  wird  aufs  schönste  durch  das  identische  litauische 
Verbum  peszti  {xz  k)  bestätigt,  welches  noch  heut  zu  Tage  raufen,  rupfen 
bezeichnet.  Nicht  anders  ist  slavisch  niiw  das  Vlicss  aus  rürati  rupfen 
gebildet ; dass  auch  vellus  nach  vellere  so  benannt  sei , hielt  Varro , der  mehr- 
mals drauf  zurückkoramt.  für  unzweifelhaft:  Neuere  freilich,  wie  Oorssen, 
trenneu  l>cidc  Wörter,  indem  sie  velltix  zu  fpior,  oiloc,  vellere  aber  zum 
gothischen  vilran  rauben  (d.  h.  eigentlich  zerren)  stellen.  Varro  de  1.  1.  5,  8 
fuhrt  auch  die  Meinung  Einiger  an,  die  Velia,  der  Nebcnhügel  des  Palatin, 
habe  diesen  Namen  von  der  Gewohnheit  der  palatinischcn  Hirten  ihren  Schafen 
an  jenem  Orte  die  Wolle  auszuraufen  — woraus  wir  wenigstens  ersehen, 
da-ss  man  sich  jene  ältesten  Schäfer  nicht  mit  der  Scheere  in  der  Hand 
dachte.  — Mit  der  Wolle  der  Schafe  ging  cs,  wie  mit  dem  menschlichen 
Haar  zu  Zeiten  der  Trauer.  Dass  Verzweifelnde  es.  sich  ausrauften,  war 
bei  der  leidenschaftlichen  Gcbcrdensprache  des  Südens  und  des  .Alterthums  in 
der  Natur  gegründet  und  so  braucht  in  solchem  Falle  Homer  das  Verbum 
TfXlur,  welches  ein  eigentliches  Ausraufen  aussagt;  dass  in  späterer 

Zeit,  wo  das  Haar  nicht  mehr  der  Stolz  des  Mannes  war.  Trauernde  sich  das 
Haupt  und  den  Bart  schoren,  war  bloss  ein  conventionellcs  Zeichen  und  so 
erscheint  in  den  jüngem  Partien  des  Ejios  und  in  der  spätem  Dichtersprachc 
statt  jenes  .Ausdrucks  der  andere:  xiIqhv,  xtloiaitm.  — Wie  frühe  im  Orient 
die  Sitte,  das  Schaf  zu  scheeren,  sich  einfand,  wissen  wir  nicht  genau;  auf 
jeden  Fall  geschah  dies  früher,  als  in  Griechenland.  Pa  schon  in  den  älte- 
sten Theilen  der  Bibel  die  Abnahme  der  Wolle  als  ein  ländliches  Freudenfest 
erscheint , so  hat  dies  neuern  Au.slegera  Anlass  gegeben , an  eine  gemeinsame, 
zu  bestimmter  Frist  vorgenommene  .Schur  zu  denken.  Sehr  bündig  freilich 
ist  dieser  Schluss  nicht.  Man  erwäge  auch,  dass  die  Schafhccrdcn  der  Patriar- 
chen nicht  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  wegen  des  Wollcrtragcs  gehalten 
wurden,  dass  das  Schaf  vielmehr  neben  der  Milch  hauptsächlich  dazu  bestimmt 
war,  geschlachtet  ;ind  gegessen  zu  werden  und  seiu  Fell  zur  Kleidung  und 
zum  Ruhclagcrabzugeben. 
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4.  8.  17. 

S.  des  Verfassers  Schrift:  Das  .Salz.  Eine  kulturhistorische  Studie. 

Herlin  1S73  (Wir  benutzen  diese  Geleffenheit,  zwei  Druckfehler,  die  sich 
daselbst  eingeschliclien  haben,  zu  berichtigen:  S.  10  muss  es  heissen  .ttfoio 
und  S,  30  Werra  statt  Weser). 

6.  8,  17. 

Diese  unterirdischen  Wohnungen  linden  sich  in  den  verschiedensten  Gegen- 
den: OS  sind  die  oixoi  rmteryor  x«i  xartitfxtoi  der  Saken  bei  .telian,  die 
von  Xenoiibon  beschriebenen  otxlm  xittiiynoi  der  .Armenier,  die  demerxiie  in 
humiiiii  xedfx  und  sjiecus  aut  stä/fusxti  der  Satarchen  hei  Mela,  die  de/b.ssi  xjiecux 
derSk,vthen,  diesabterr«Me»  s;)ec«,sderGernmnen,  die  gegen  die  Kälte  von  oben 
mit  Mist  bedeckt  waren,  ahd.  und  mhd.  tune,  woher  unser  Dung,  Dünger,  xermnn 
in  der  lex  Salica,  altfranzösiscli  exereyne  u.  s.  w.  (s.  Wackcmagel  bei  Binding,  Ge- 
schichte des  burgnndisch-roinaniscben  Königreichs,  1,8.333,  der  das  Wort  für 
deutsch  hält  und  mit  dem  ags.  xeräf  autntm  zusammenstellt).  Griechische  .Aus- 
drücke für  solche  Erdhöhlen  sind  yibiij,  j-rmipioi’  (bei  llcsjchius  und  Suidos, 
Aristoph.  Eqn.  7!I0,  altslavisch  iiy)iste,  zupilixic  cumulux,  xcpulcrum.folnitKh 
zupa  = sulis  /ig/i»a),  iptoliüf,  rn  tftalifti  (auch  in  der  Form  j ioAsdc),  rpeij-lij.  wo- 
von der  Volksuame  der  Troglodj  ten  am  arabischen  Meerbusen  und  am  Kauka- 
sus u.  8.  w.  Allmählig  hob  sich  das  Haseiidacli  und  die  Höhle  unter  dem 
Hause  diente  nur  noch  zur  Winterwohnung  und  zuin  Aufenthalt  der  Weiber. 
Doch  hat  sich  jene  älteste  Sitte  noch  hin  und  wieder  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten,  und  der  Fremdling,  der  sich  einem  solchen  Dorfe  nähert,  hält 
die  kaum  erhobenen  Dächer  für  natürliche  .Aufschüttungen  des  Bodens.  Wo 
in  Kussland  F.rdarbeiteu  vorgenommen  werden,  z.  B.  bei  Fülirung  einer  Eisen- 
bahn, da  ist  das  Erst«'  der  Ban  solcher  Höhlen:  ein  trichterförmiges  Loch, 
Stufen  zur  Seite,  darüber  Baumstämme  mit  Käsen  belegt  und  die  Wohnung 
ist  fertig.  Die  walactiischen  Bauerhtttton,  die  sog.  bordeitz,  haben  einen 
schräg  geneigten  Eingang;  im  Innern  findet  sich  zuweilen,  doch  selten,  ein 
Fenster,  da-s  mit  einem  Stück  Papier  verklebt  ist  und  nur  wenig  Lieht  ein- 
lä-sst.  Gegen  Endo  des  Herbstes  werden  alle  Ritzen  verstopft,  Thören  von 
Flecbtwerk  angebracht  und  unterirdische  Ställe  gegraben  (s.  darüber  ilas 
unterrichtende  Buch  von  C.  .Allard,  la  Bulgarin  orientale,  Paris  1864).  Der 
Mangel  an  Lüftung  macht  diese  troglodytischen  Behausungen  zu  einem  ganz 
unerträglichen  Aufenthalt;  die  drin  herrsi'hende  stinkende  und  erstickende 
Atmosphäre  treibt  .selbst  die  stumpfen  Bewohner  zuweilen  in  die  AA'interkälte 
hinaus.  Dazu  die  entsetzliche  Flohnuth,  über  die  alle  Reisenden,  hier  wie 
durch  ganz  Sibirien,  klagen.  Die  Flöhe  zwingen  buchstäblich  auch  den  Ein- 
geborenen, wenn  die  Jahreszeit  es  irgend  erlaubt,  draussen  zu  sclUafon,  die 
llauptUTsache  des  häufigen  Wechselfiebcrs.  Die  Insccten  besetzen  die  unter- 
irdische Wand  oft  so  dicht,  dass  diese  wie  mit  einem  schwarzen  Schimmer 
überzogen  erscheint,  ln  den  primitiven  Zeiten  und  mehr  nach  Xorden  hin, 
wo  die  Winter  lang  sind  (z.  B.  in  Scandinavien,  ehe  die  südliche  Kultur 
bis  dahin  drang),  mussten  die  gleichen  Umstände  in  demselben  o<ler  in  er- 
höhtem Masse  wirken,  und  wer  sich  die  Vorzeit  vergegenwärtigen  will,  wird 
gut  tbun,  die.se  Zuge  des  Bildes  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Und  hier  sei 
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cs  uns  erlaubt,  noch  einer  andern  Wohlthat  der  Kultur  rn  gedenken.  Die 
sibirischen  Ecisenden,  von  Pallas  und  Humboldt  bis  auf  die  neuesten  herab, 
sind  einstimmig  in  Schilderung  der  Qualen,  die  ihnen  die  im  Sommer  die 
Luft  erfnllendeii  und  Menschen  und  Thiere  anfallenden  Mücken,  Schnaken, 
Kanker,  Stechfliegen,  Ilremson  u,  s.  w.  bereiteten  (z.  B.  von  Middendurff, 
Sibirische  Kcisc,  Band  1,  S.  83011'.).  Sich  gegen  diese  Blutsauger  zu  ver- 
theidigen,  ist  unmöglich;  es  giebt  nur  ein  Mittel  gegen  sie,  ihnen  den  Boden 
der  Existenz  entziehen  d.  h.  Entsumpfung  um!  Entwaldung.  Deutschland  war 
vor  der  Kömerzeit  in  dieser  Beziehung  sicher  dem  heutigen  Sibirien  ganz 
gleich  (Middendiirtf  a.  a.  0.:  „Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
unsere  Altvordern  auch  im  Kerne  Europas  denselben  Qualen  ausgesetzt  ge- 
wesen seien , welche  den  Keisenden  in  allen  Urgegenden  so  unau.sstchlich 
peinigen,“  „Den  Zweifler  daran,  ob  die  Kultur  der  Menschheit  wirklich  zum 
Vortheil  gereicht  habe,  schicke  man  in  die  Drnatur  zu  den  Moskitos,"  „Die 
Moskitoplage  ist  offenbar  die  Hauptursache  der  Wanderungen  der  Rcnnthierc 
und  des  Kothwildes“).  Zwar  winl  die  Haut  der  alten  Deutschen  gegen  Inseeten- 
stiche  innerhalb  und  ausserhalb  des  Hauses  viel  abgehärteter  gewesen  sein, 
als  die  des  jetzigen  Europäers,  aber  wo  die  Haut  unempfindlich  ist,  da  ist 
cs  auch  Geist  und  Seele. 


6.  S.  17. 

Dieser  Brauch  herrschte  bei  Germanen  des  Festlandes  und  Scandinaviens, 
bei  Wenden,  Litauern  und  — Kölnern , s.  Grimm  R.\.,  Offii.  4 um  Schluss 
des  ersten  Bandes.  .\nch  von  iranischen  Völkern  wird  .\chuliches  berichtet, 
so  von  den  Bactrern  (Strab.  11,  11,  3),  von  den  Kaspiem  (11,  11,  8).  den 
Massageten  (11,  8,  6)  u.  s.  w.  Das  Greisenalter,  j'ipnc,  ist  unerträglich  und 
selbst  die  Götter  hassen  cs,  hymn.  in  Veu.  247: 

ovlufitvoi'f  Xrt,«feT»jpüi',  6'  re  ffn-j'/oeoi  ^^fo{  nep. 

Der  Greis  selbst  wünscht  sich  hinweg  und  bittet  die  Seinigen  ihn  abzuthun. 
Naturvölker  sind  nicht  sentimental,  wie  auch  heutige  Bauern  nicht,  und  der 
Tod  eines  Verwandten,  der  Gedanke  des  eigenen  Todes  lasst  sic  gleichgültig. 
Was  Hcrodotö,  4 von  dem  thrakischen  Volke  der  Trauser  erzählt,  sie  beklag- 
ten das  Neugebomo,  da  ihm  die  Leiden  des  Lebens  noch  bevorstünden,  und 
priesen  den  Tod  als  Befreiung  von  denselben,  und  was  Euripides  in  der  be- 
rühmten Stelle  aus  dem  Kresphontes  ausdrücktc  (Nauck,  Euripidis  fragmenta. 
Lipsiae  186ft,  nu.  452): 

/g'pdv  J'np  avlloyov  noiov/th'ovi 

rar  tfiniu  9(>r;r(iv  ilg  o<f  xnxä, 

Tov  d’no  &nv6vTtt  x«l  novtnv  7T€nav^^rov 
Xuinoxrag  fvtptjfiqi’rrftg  fxn^unftv  Söufnv  — 

— dies  ist  im  Grunde  die  Anschauung  aller  Völker  auf  einer  gewissen  Ent- 
wickclungsstufe  der  erwachten  Refle.\ion:  man  erinnere  sich  der  homerischen 
fitXo'i  oder  (iiCepoi  ,-tporoi'.  Ein  Schritt  weiter  i.st  es  daun,  sich  mit  einem 
bessern  Leben  jenseits  des  Todes  zu  trösten,  unter  Wegdenkung  aller  Schran- 
ken der  Endlichkeit,  wie  die  Gcten  Ümten,  die  Herodot  oi  «i7«i  nr/fo»Tfc  nennt. 
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7.  S.  17. 

Die  Sitte  der  Menschenopfer  und  grausamer  Todtenbestattuiig  blickt  bei 
allen  indoeuropäischen  Stämmen  unheimlich  ans  dem  Dunkel  ihrer  Vorzeit 
hervor  und  schwindet  wie  jeder  religiöse  Wahn  nur  allniählig  je  nach  der 
erreichten  Stufe  der  Menschlichkeit  oder  der  Berührung  mit  gereiftcren  Völkern. 
Was  die  Griechen  und  Römer  betrifft,  so  beziehen  wir  uns  in  dieser  Hinsicht 
auf  die  reichhaltigen  Sammlungen  in  der  Schrift  von  E.  v.  Easaulz:  die  Sühn- 
opfer der  Griechen  und  Römer  (in  den  Studien  des  klassischen  Altertliums, 
Regensburg  1S54,  4",  S.  233  ff.)  und  auf  Welcher,  Gr.  Göttcrlehrc,  2 S.  76‘J  ff. 
Auch  für  die  nordischen  Völker  liegen  zahlreiche  Zeugnisse  vor,  die,  je  weiter 
von  Westen  nach  Nordosten,  in  immer  spätere  Zeit  hinahreichen.  Die  Galater 
hatten  den  Brauch,  die  gefangenen  Feinde  ihren  barbarischeu  Göttern  zu 
opfern,  mit  nach  Kleinasicu  gebracht:  der  l’roconsul  Cn.  Manlius  sagt  in 
einer  Rede  im  Senat,  I.iv.  3H,  -17,  die  umwohnenden  Völker  seien  von  ihren 
Verbecrungszügeii  betroffen  worden,  qmim  rir  reiliviendi  captiros  cojna  essef 
el  muctaiatt  hmnanns  ho.tlias  immoliiloaqne  libernn  suox  mtdirent.  Von  den 
Galliern  im  eigentlichen  Gallien  berichtet  Cäsar  anderthalb  Jahrhunderte 
später,  de  b.  g.  6,  16:  (^ui  miiit  affecti  qmrioriltux  morliix  quique  in  proeliix 
periculinque  rermiihir,  uut  pro  viclimix  homhies  immolant  mit  xe  immola- 
inros  rorent  ailministrixqne  ud  ea  sacri/icia  druidibm  utiintiir,  qiind,  pro 
rita  Iwminix  nixi hominix  ritn  reddaliir,  non  qioxxe  deormn  immortoUnm  numen 
plucari  arhitrantnr  publiceqne  ejnxdem  generix  hahent  inxtitiita  xacrificia, 
und  Mcla  bc.stätigt  dies  mit  dem  Ausdruck  des  Schauders,  3,  2,  3:  gentex 
xujierbae,  xujterxlilioxtie , nliquando  etiam  iuinianes  adeo,  ut  hominem  oplimam 
et  gratixximmii  Diix  Kiclimaiii  caederent.  Denselben  mordsüchtigen  Glauben 
finden  wir  bei  Jen  Germanen,  Tac.  Germ.  !*:  Deorum  oiaxime  Mercurium 
cohiut , cui  certix  diebux  Inwuinix  quoque  hoxtiix  litarc  fas  habent;  39:  stato 
temjiore  in  silram  . . . coeunt  cnesoque  publice  homine  celchrant  borbari  ritus 
luirrenda  jmmordia.  Als  die  Römer  unter  Germanicus  das  Schlachtfeld  be- 
traten, auf  dem  die  Legionen  des  Varus  von  den  Barbaren  umzingelt  worden 
waren,  da  lagen  noch  die  Glieder  der  Pfenle  umher,  auf  Baumstämmen  staken 
deren  Köiife;  in  den  nahen  Hainen  standen  noch  die  Altäre,  an  denen  die 
Kriegstribunen  und  obersten  Centnrionen  geschlachtet  worden;  einige  Über- 
lebetnle  zeigten  die  Stätten  der  Galgen,  an  denen  die  Soldaten  aufgehängt, 
die  Gruben , in  denen  die  Leichname  ver.sc.harrt  worden  waren  n.  s.  w.  (Tac. 
Ann.  1,  61).  Nach  der  wüthenden  Schlacht  zwischen  Chatten  und  Hermun- 
duren, von  der  bei  Tacitiis  Ann.  13.  öl  die  Rede  ist  und  in  welcher  die 
Erstem  unterlagen,  wurde  alles  lebend  Ergriffene  nach  den  Worten  des  Ge- 
schichtschreibers der  V’eraichtniig  geweiht,  occistoi«  dantur.  Aus  dem  Zucken 
der  Muskelfa.scrn , dem  Sj>rudeln  des  Blutes  im  Opferkessel,  der  Lage  der 
Eingeweide  wurde  zugleich  von  den  Weissagerinnen  das  kommende  Schicksal 
gedeutet.  So  bei  den  Cimbern,  Strab.  7,  2,  3:  „ln  Begleitung  ihrer  Weiber 
befanden  sich  heilige  Prophetinnen,  grauhaarig,  weiss  angethan,  in  linnenen 
spangenbefestigten  UmwOrfen , mit  ehernem  Gürtel , barf0.ssig ; diese  crg^rilfen 
mit  dem  Schwert  in  der  Hand  die  Gefangenen  ira  Lager,  führten  sie  in  der 
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Opferyerhdllnng  zu  einem  grossen  etwa  zwanzig  Amiihoren  fassenden  ehernen 
Kessel,  stiegen  die  Stufen  hinan,  die  zu  ihm  hinaufftihrten , und  schnitten 
hinfibergebeugt  jedem  Gefangenen  die  Kehle  ab:  aus  dem  in  den  Kessel  hin- 
abstrOmenden  Blute  weissagten  sie,  während  Andere  die  Leiber  aufschnitten 
und  aus  den  Kingeweiden  den  Sieg  verkfindigten.“  Auch  bei  den  Scandina- 
viem  waren  Menschenopfer  im  grossen  Stil  im  Schwange.  Die  Dänen  feierten 
alle  neun  Jahr,  wie  Thietmar  von  Merseburg  berichtet,  in  ihrer  Hauptstadt 
Lethra  ein  grosses  Opferfest,  bei  dem  neunnndneunzig  Menschen  und  eben 
so  viel  Pferde  geschlachtet  wurden;  dies  timten  sie,  wie  Thietmar  erläutert, 
um  sich  vor  den  Rachegöttem  von  aller  Schuld  z>i  reinigen:  piäante»,  hos 
rindern  erga  inferua  sereituron  et  eommism  criminn  npnd  rosdem  plamtaroa. 
Dieselbe  Bedeutung  eines  stellvertretenden  Sühnojifers  hatte  wohl  auch  das 
ganz  ähnliche  grosse  Fest,  das  die  Schweden  nach  Adam  von  Bremen  4,  27, 
alle  neun  Jahre  in  Upsala  begingen : dort  wurden  von  allem  Männlichen  neun 
Köpfe  dargebracht,  die  Körper  aber  im  naben  Hain  an  Bäumen  aufgehängt 
und  der  Verwesung  fiberlasscn  und  Menschen  und  Hunde  hingen  dort  zu- 
sammen — das  Scholion  137  setzt  noch  berichtigend  oder  ergänzend  hinzu: 
„neun  Tage  lang  opfern  sie  jeden  Tag  einen  Menschen  nebst  andern  Geschöpfen, 
so  dass  cs  in  neun  Tagen  72  Geschöpfe  werden;  dies  Opfer  findet  um  die 
Frthlingsnachtglciche  Statt."  In  schweren  Landesnöthen  oder  zum  Ausdruck 
besonderen  Dankes  wurden  den  Göttern  auch  ausserordentlicher  Weise  Men- 
schenleben dargebracht,  wie  die  altnordische  Sagengeschichte  lehrt  (Grimm 
DM,  Kapitel  Gottesdienst).  Auf  der  gegenüberliegenden  Küste  der  Ostsee, 
in  Estland  d.  h.  bei  den  Preusscu,  sah  es  nicht  anders  ans,  Adam.  Br.  de 
situ  Daniae  224:  Thaconen  adorant  cum  vulucriOus  quihus  etiam  vivos  libutU 
homines,  quon  a merctitorilms  emunt,  diligenter  tminiuo  probittos , ne  maculam 
in  corpore  habeatU.  — Eben  so  allgemein,  wie  diese  religiöse  Sitte,  war 
die  andere,  ihr  verwandte,  am  Scheiterhaufen  Verstorbener  Frauen,  Knechte, 
Gefangene,  Pferde  abzuschlachten.  Achilleus  im  ‘25.  Buch  der  Ilias  opfert 
dem  Schatten  des  Patroklos  Rosse,  Hunde  und  zwölf  junge  Trojaner,  die  er 
sich  selbst  zu  diesem  Zweck  lebend  gefangen  hot.  Bei  den  Galliern  wurden 
noch  kurz  vor  Casars  Zeit  Knechte  und  Schützlinge,  die  dem  Herrn  besonders 
lieb  gewesen  waren,  mit  ihm  verbrannt,  de  b.  g.  6,  l!t:  jmulo  supra  hanc 
memoriam  servi  et  clientes,  quos  ab  iis  dilectos  esse  constabat,  justis  fune- 
ribus  confectis  una  cremitbantur,  und  Verwandte  sprangen  auf  den  brennenden 
Holzstoss,  um  sich  mit  dem  Todten  zu  vereinigen,  Mela  3,  2,  3:  olim  — 
erunt  qui  se  in  rogos  suorum,  relut  una  meturi,  libenter  immitterent.  Bei 
gewissen  Thrakern  drängten  sich  die  Frauen  des  Verstorbenen  zu  der  Ehre, 
an  seiner  Gruft  geschlachtet  zu  werden  — wie  Uerodot  5,  5 erzählt;  die- 
jenige, der  es  gelingt,  so  für  die  geliebtestc  erachtet  zu  werden,  wird  von 
Allen  gepriesen  und  mit  dem  Manne  begraben , die  übrigen  aber  bejammern 
ihr  Ia)08  und  tragen  grosse  Schande.  Dasselbe  in  noch  ausführlicherer  Schil- 
derung berichtet  Mela  2,  2,  4 als  allgemein  thrakische  >Sitte.  Bekannt  sind 
die  grausamen  Begräbnisse  der  Sejthen  bei  Herodot  4,  71  und  72:  wenn 
der  König  gestorben  ist,  wird  eine  der  Beischläferinnen  erdrosselt  und  mit- 
begraben, ebenso  der  Mundschenk  und  der  Koch  und  der  Marschalk  und  der 
Leibdiener  und  der  Bote  und  die  Pferde  u.  s.  w.,  ums  Jahr  aber  werden  eben 
viel.  Uehn,  KulturplUnxun  u.  ilxuitbler«.  Z.  AuU.  30 
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»0  fünfzig  Diener,  die  der  König  ans  der  Zahl  seiner  Unterthancn  sich  ge- 
wählt hatte  — denn  gekaufte  giebt  cs  bei  ihnen  nicht  — , erwürgt  und  eben 
so  fünfzig  der  schönsten  Pferde  n.  s.  w.  Auch  bei  den  Slaven  wird  die  Frau 
mit  dem  Tcrstorbenen  Manne  verbrannt,  wie  der  h.  Bonifacins  und  später 
Thietmar  übereinstimmend  melden,  Brief  des  Bonifacins  und  anderer  Bischöfe 
an  den  König  Aethilbald  von  Mcrcia  (zwischen  den  Jahren  744  und  747,  bei 
Jafle,  Monnmenta  Mognntiua  p.  172):  iVinedi,  qiuxl  ent  foedinnimum  et 

deterrimum  genit»  hominum,  tarn  magno  zelo  matrimonii  amorem  inutuum 
Observant,  ut  muUer,  rirn  proprio  morluo,  rivere  recusef.  Et  laudabilis 
mulier  inter  illos  esse  judicatur,  quia  propria  manu  sibi  mortem  intulit  et  in 
una  strue  pariier  ardeat  cum  viro  stiu;  Thietmar  von  Merseburg  8,  2 von 
den  Polen:  In  tempore  patris  sui  (d.  h.  des  Vaters  von  Boleslav  Chrabry), 
cum  is  jam  gentilis  esset,  unaquaeque  mulier  post  riri  exequias  siu  igne 
cremati  decoUata  subsequitur.  Auch  die  Preussen  gaben  dem  Todten  Pferde, 
Knechte  und  Mägde,  Jagdhunde  u.  s.  w.  mit,  Petrus  von  Dusburg  3,  ü 
(Scriptores  remm  prnssicanim  I p.  54):  unde  contingebat  quod  cum  nobilibus 
mortuis  arma , equi , serei  et  ancill ae , restes , canes  venatici  et  aves  rapaces 
et  alia  qu<ie  spectant  ad  militiam  urerentur,  und  sie  müssen  bei  ihrer  Bekeh- 
rung versprechen,  dass  sie  bei  Todtenbestattnngeu  in  Zukunft  keine  Pferde 
oder  Menschen  mehr  mitverbrennen  oder  mitbegraben  wollen,  Dregor  Cod. 
Pomeran.  diplora.  no.  191,  vom  Jahre  1249,  Friedensvergleich  zwischen  dem 
deutschen  Orden  und  den  Preussen:  promiserunt  quod  ijisi  et  bereden  eorum 
tu  mortuis  comburendis  rel  subterrandis  cum  equis  sive  hominibus  rel 
cum  armis  seu  restibus  vel  quibuscumque  aliis  preciosis  rebus  rel  etiam  m 
aliis  quibuscumque  ritus  gentilium  de  cetera  tum  serrabunt.  Aber  Gedimin, 
der  Grossfürst  des  mehr  östlich  gelegenen  Litauen,  wo  sich  das  Heidcnthnm 
und  überhaupt  die  europäische  Vorzeit  am  längsten  erhielt,  wurde  noch  gegen 
das  Jahr  1341 , also  zur  Zeit  Petrarcas  und  der  beginnenden  Renaissance, 
folgendermasscn  bestattet  (Stryjkowski,  Kronika  polska.  Bnde  des  XI.  Buches): 
„ Es  wurde  ein  Scheiterhanfe  von  Fichtenholz  errichtet  und  darauf  der  Leich- 
nam gelegt,  in  den  Kleidern,  die  der  Lebende  am  meisten  geliebt  hatte,  mit 
dem  Säbel,  dem  Speer,  dem  Köcher  und  Bogen.  Dann  wurden  je  zwei  Fal- 
ken und  Jagdhunde,  ein  lebendiges  gesatteltes  Pferd  und  der  getreueste  Lieb- 
lingsdiener unter  Wehklagen  der  umstehenden  Kriegerschaar  mitverbrannt. 
In  die  Flamme  wurden  Luchs  - und  Bärenkrallen  geworfen , so  wie  ein  Theil 
der  dem  Feinde  abgenonimenen  Beute,  endlich  auch  drei  gefangene  deutsche 
Ritter  lebendig  verbrannt.  Nachdem  die  Flamme  erloschen  war,  wurde  die 
Asche  und  das  Gebein  des  Fürsten , des  Dieners , des  Pferdes,  der  Hunde  u.  s.  w. 
gesammelt  und  in  einem  Grabe  an  der  Stelle,  wo  die  Flüsschen  Wilna  und 
Wilia  znsammenfliessen , niedergclegt  und  mit  Erde  bedeckt.“  Deber  den  Lei- 
chenbrauch der  skandinavischen  Germanen  belehrt  uns  die  Edda  im  dritten 
Lied  von  Sigurd  dem  Fafnirstödter : Brnnhild  giebt  sich  nach  Sigurds  Ermor- 
dung selbst  den  Tod  und  ordnet  sterbend  an  (nach  Simrocks  Uebersetzung): 

Dem  Hunengebieter 

llrennt  zur  Seite 

Meine  Knechte  mit  kostbaren 
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Ketten  geicbmückt* 

Zwei  lu  iläuptcn 

Und  twei  xu  den  Füeien, 

Daiu  xwei  Hunde 
Und  der  Habichte  zwei. 

Alao  iit  AUea 
Eben  rertheilt. 

Dies  war  das  Todtengefolge  fBr  Sigurd,  für  sich  selbst  verlangt  sie: 

Ihm  folgen  mit  mir 
Der  Mägde  fünf. 

Dazu  acht  Knechte 
■ Edeln  Geschlechta , 

Meine  MUchbrüder 
Mit  mir  erwachsen , 

Die  seinem  Kinde 
Rndli  geschenkt. 

Wie  es  die  Ost-Scandinavicr  hielten,  die  unter  dem  Namen  Russen  den 
Osten  Europas  als  Krieger,  Räuber  und  Herrscher  durchzogen  und  unterwar- 
fen, ersehen  wir  aus  zwei  Meldungen,  die  eine  eines  Byzantiners,  die  andere 
eines  Arabers,  beide  um  so  wichtiger,  als  sie  dem  zehnten  Jahrhundert  an- 
gehören, bis  wohin  unsere  übrigen  Quellen  nicht  reichen.  Leo  Diac.  ed. 
Hase  9,  G p.  92:  Die  Russen  unter  Swictoslav  in  Dorostoluni  eingeschlossen 
liefern  den  Griechen  auf  dem  Felde  vor  den  Mauern  häufige  Gefechte.  Einst, 
als  wieder  ein  solcher  Kampf  Statt  gefunden  hat,  in  welchem  Ikmor,  der 
zweite  im  Range  nach  Swictoslav,  getodtet  worden,  sammeln  die  Barbaren 
Nachts  bei  Vollmond  die  Leichname  und  verbrennen  sie  auf  Scheiterhaufen, 
während  auf  denselben  zugleich  nach  väterlicher  Sitte  {*i<ri<  ti>^  miifiiuv 
rnfttir)  die  meisten  der  Kriegsgefangenen,  Männer  und  Weiber,  geschlachtet 
werden.  Sie  bringen  dazu  auch  Todtenopfer  indem  sie  auf  der 

Donau  Säuglinge  und  Hähne  erwürgen  und  sie  dann  im  Strom  versenken. 
Noch  ausführlicher  ist  die  Beschreibung,  die  der  Araber  Ibn-Foszlan  bei  Fräbn 
3.  13  ff.  von  einem  russischen  Leichenbegängniss  giebt,  dem  er  im  Jahre  921 
oder  922  als  Augenzeuge  beiwohnte.  Ein  Häuptling  war  gestorben  und  eins 
seiner  Mädchen,  das  sich  meldete,  starb  mit  ihm.  Der  Todte  ward  auf  dem 
Schiff  in  halbsitzender  Stellung  auf  einem  Ruhebett  nicdergelegt , ein  Hund 
in  zwei  Theilo  zerschnitten  und  ins  Schiff  geworfen,  alle  Waffen  des  Todten 
ihm  beigegeben , zwei  Pferde  zerhauen  und  die  Stücke  ins  Schiff  geworfen , eben 
so  zwei  Ochsen  u.  s.  w.  Während  das  Mädchen  von  den  Männern  mit  einem  Strick 
erdrosselt  wurde,  stach  ihr  gleichzeitig  ein  altes  Weib,  das  sie  den  Todes- 
engel nennen,  mit  einem  Messer  ins  Herz,  drauf  wurden  beide  Leichname  mit 
den  Beigaben  verbrannt.  Während  des  Abschlacbtcns  machten  die  Männer 
mit  ihren  Schilden  ein  Getöse , um  das  Todesgeschrei  des  Mädchens  zu  fiber- 
tönen, welches  andere  Mädchen  in  ähnlichem  Falle  hätte  abgeneigt  machen 
können,  sich  mit  ihrem  Herrn  wiederzu vereinigen.  Vor  dem  Tode  hatte  sie 
ihre  beiden  Armbänder  abgezogen  und  sic  dem  Todescngel  gegeben  (der 

30  * 
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Araber  nennt  dies  alt«  Weib  einen  „Teufel  mit  finstrem,  grimmigem  Blick“, 
s.  oben  die  granliaarigen  Proiihetiiinen  der  Cimbcrn),  eben  so  ihre  beiden 
Beinringe  und  sie  zwei  ihr  dienenden  Mädchen,  den  Töchtern  der  alten  Mör- 
derin, gereicht  u.  s.  w.  Wir  bbergehen  die  übrigen  Einzelheiten,  die  diesen 
Bericht  zu  einem  der  .kostbarsten  Denkmale  des  frühen  nordischen  Alterthums 
machen.  J.  Grimm  freilich  (in  seiner  Schrift  über  Leichenverbrennung)  geht 
widerwillig  an  dieser  Erzählung  vorbei,  die  ihm  seine  Kreise  stört;  der 
Schöpfer  der  deutschen  Alterthumskunde  war  trotz  Allem  ein  Zögling  der 
romantischen  Zeit  und  sein  .Absehen,  im  Gegensatz  zum  achtzehnten  Jahr- 
hundert, hauptsächlich  drauf  gerichtet,  in  der  nationalen  Vorzeit  die  Züge 
tiefen  Sinnes  anfzudecken.  — Die  obigen  Belegstellen  Hessen  sich  leicht  noch 
vermehren,  doch  reichen  die  gegebenen  hin,  die  Allgemeinheit  dieser  Sitte 
und  ihr  hohes  Alterthnm  zu  beweisen.  Wenn  wir  heut  zu  Tage  die  Stein - 
oder  Erdgrüfte  der  europäischen  Drzeit  aufwühlen  und  ihren  Moder  ansein- 
andersebütten,  so  pflegen  wir  nicht  daran  zu  denken,  wie  viel  Gränel , wie 
viel  Angst  und  Entsetzen  vergangener  Tage  hier  an  jedem  Stäubchen  haften ! 
Nichts  aber  führt  tiefer  ein  in  die  Gemüthsart  jener  frühen  Menschenge- 
schlechter und  die  finstre  Gefangenschaft  ihres  Geistes , als  das  Bild  dieser 
Frauen,  die  wetteifernd  sich  zum  Fenertode  drängen  müssen,  der  Diener, 
die  zu  Dutzenden  dem  Herrn  initgegeben , der  zappelnden  Gefangenen , die 
ira  dflstem  Walde  oder  über  dem  grossen  Kessel  geschlachtet  werden.  In 
Gallien  war  der  Mord  bei  Leichenbegängnissen  schon  vor  der  Ankunft  der 
Römer  ausser  tJebung  gekommen  — durch  die  Macht  zunehmender  Bildung  — , 
aber  die  religiösen  Menschenopfer  mussten  erst  durch  strenge  Verbote  der 
römischen  Kaiser  ansgerottet  werden,  Snet.  Cland.  25:  Druuluium  religio- 
nem  apud  Gallos  dirae  immunitalis  , . . penitiis  abohmit.  In  fesselnder  Weise 
malt  uns  Tacitns  die  Scene  bei  Eroberung  der  Insel  Mona  an  der  britanni- 
schen Küste  (des  heutigen  Anglesea).  in  deren  heiligem  Hain  die  Gefangenen 
bluteten^  ganz  wie  im  Heiligthum  der  Nerthus  oder  im  Teutoburger  Walde 
nach  der  Varus- Schlacht:  das  Ufer  war  mit  einer  bewaffneten  Menge  dicht 
besetzt,  weibliche  Furien,  in  die  Farbe  des  Todes  gekleidet,  mit  fliegendem 
Haar,  schwangen  hin  - und  herstreifend  die  Fackel  in  den  Händen,  die  Druiden 
heulten  mit  erhobenen  Armen  zum  Himmel  auf  — Alles  vergebens , die 
Römer  erzwangen  die  Landung  und  fällten  die  geweihten  Bäume,  die  Zeugen 
blutiger  Mysterien  seit  Jahrhunderten,  .Ann.  14,  30:  ercisique  lud,  saeris 
saperstitionibus  sucri,  nam  cruore  capU'ro  ttdolere  aras  et  hominum  fibris 
consulere  deos  fas  habebant.  Dass  die  blutigen  Begräbnisse  in  GaUien  von 
selbst  abkamen , die  religiösen  Menschenopfer  aber  nur  der  Gewalt  wichen, 
beweist,  wie  viel  leichter  das  )>opnläre  Herkommen  bei  steigendem  Lichte 
sich  auflöst,  als  der  Wahnwitz  der  durch  einen  festen  l’riesterstand  bewach- 
ten Glaubcnssatzung.  Bei  den  Germanen,  Litauern,  Wenden  war  cs  erst  das 
Christenthum , das  der  letztem  ein  Ende  machte;  wenn  man  sich  bisweilen 
vursucht  fühlt,  den  plötzlichen  Abbruch  der  organischen  Entwickelung  natur- 
frischer  Völker  durch  die  Bekehrung  zum  semitischen  Christenthum  zu  be- 
dauern, so  darf  man  sich  nur  solcher  Züge  des  heidnischen  Lebens  erinnern, 
um  sich  mit  dessen  unvermitteltem  Untergang  zu  versöhnen.  — Wir  fügen 
noch  hinzu,  dass  auch  jedes  erste  Beginnen,  jede  Unternehmung  und  Grnn- 
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(innp  MenschenWut  verlange,  als  Bfirpschaft  des  PMolps  oder  der  Dauer, 
eben  so  jedes  Gcheiinniss,  denn  nur  der  Tod  ist  völlig;  stuniin.  Als  die 
Sachsen  sich  gezwungen  sahen,  die  Westküste  Galliens  zu  verlassen  und  nach 
Hanse  zu  schiffen,  da  wurde  der  Sitte  gein&ss  jeder  zehnte  Gefangene  grau- 
sam umgebracht  und  dann  erst  der  Anker  gelichtet,  Sidon.  Apoll.  Ep.  8,  6: 
mos  est  remeatiiris  tlrcimiim  qiiriniitie  cajytorum  per  aeqwtles  et  cruciurias 
pueiuts.  ]>lm  oh  hoc  tristi  quixi  superstUioso  ritu,  necare.  Die  schon  zum 
rhristenthum  bekehrten  Franki'n  machten  unter  ihrem  König  Theudebert 
einen  Zug  nach  Italien,  um  das  Gothenreich  unter  Witigis  zn  bekriegen:  im 
Hegriff  den  Po  bei  Pavia  zu  überschreiten  und  also  den  eigentlichen  Krieg 
zu  beginnen,  opferten  sie  die  dort  Vorgefundenen  Kinder  und  Weiber  der 
Gothen  und  warfen  die  I,eichname  in  den  .Strom  — als  Erstlingsspenden  der 
üntemehmnng,  Procop.  de  bell.  goth.  2,  2.5:  naiji'n  it  xnl  yvraTxai  rmr 
for.Of/11',  oecTffq  /iTfcöiVrt  (rqov,  t^qfvöv  Tf  xni  nrnör  Tn  Oföitnrn  rov  nörapov 
ttxqoi^lvia  Tov  ool^^tov  /pp/’/rroto*.  Bei  Aufbau  von  Vesten  und  Brücken 
wird  ein  Lebendiges  vermauert  (Grimm  DM.*  S 1095  ff.),  bei  Anlage  von 
St&dtcn  durch  einen  nicdergemetzelten  oder  lebendig  vergrabenen  Menschen 
dem  Boden  Festigkeit  und  .Sicherheit  gegeben.  Als  z.  B.  Seleucus  Nicator 
die  Stadt  Antiochia  am  Orontes  gründete,  da  wurde  grade  in  der  Mitte  der 
Anlage  und  des  Flusses  durch  den  Oberpriester  eine  Jungfrau , xiqq  naQlHvot, 
geschlachtet  und  diese  als  das  Glück  der  Stadt  angesehen  (Job.  Malalaa  8 
p.  2.Ö6  cd.  Ozon.).  So  wurde  an  der  Stätte,  wo  Moskau  1H7  angelegt  wor- 
den sollte,  der  Besitzer  des  Ortes,  Kntschko,  in  einem  Teich  ersäuft,  ebenso 
Krakau  (nach  der  ürs|)rung.sage  bei  Kadlnbek)  auf  dem  Felsen  des  von  den 
beiden  Söhnen  des  Krakns  getödteten  Drachen  gegründet,  nachdem  der 
jüngere  Bruder  den  ältern  umgebracht,  wie  Roinulus  den  Remus  u.  s.  w. 
Wo  Schätze  niedergelegt  werden,  wo  ira  Allcrheiligstcn  eine  Handlung  vor- 
geht, von  der  Niemand  berichten  darf,  da  müssen  die  dienenden  Arbeiter 
sterben.  Der  Wagen  und  die  Kleider  und  das  Bild  der  Nerthus,  der  Mutter 
Erde,  wurden  ln  einem  verborgenen  See  gewaschen  und  drauf  die  Knechte, 
die  dabei  behfllflich  gewesen,  in  eben  dem  See  ersäuft.  Als  König  Alarich 
in  ünteritalien  plötzlich  gestorben  war,  leiteten  seine  Gothen  einen  Fluss 
ab,  begruben  den  Todten  in  den  Boden  und  Hessen  das  Wasser  wieder  drüber 
strömen;  damit  aber  Niemand  die  Stätte  wieder  auffinde,  wurden  die  dabei 
gebrauchten  Gefangenen  umgebracht,  Jord.  29;  coUecto  captivornm  agmine 
sepulturae  locum  effodiunl  ...  ne  n quoquiim  quantloque  locus  cogiwscerelur 
fussores  omiies  inferotterunl.  Lange  vorher  hatte  Decobalus.  der  König  der 
Daker,  seine  Schätze  in  ganz  ähnlicher  Weise  vor  dem  Kaiser  Trajan  zu 
hüten  gesucht,  wie  Cassius  Dio  öS,  14  erzählt:  er  grub  den  Fluss Sargetias, 
der  an  seiner  Königsburg  vorüberfloss , ab,  versenkte  sein  Gold  und  Silber 
in  den  Boden  und  leitete  dann  den  Fluss  wieder  drüber,  verbarg  auch  seine 
prächtigen  Gewänder,  die  von  der  Feuchtigkeit  hätten  leiden  können,  in  einer 
Höhle  und  Hess  dann  die  Kriegsgefangenen,  von  denen  beide  Arbeiten  nus- 
geführt waren,  tödten,  damit  Keiner  etwas  davon  verrathen  könne.  Es  half 
ihm  freilich  nichts,  denn,  wie  Dio  weiter  berichtet,  wurde  der  Vertraute 
des  Königs,  Bikilis,  von  den  Römern  gefangen  und  brachte  das  Geschehene 
an  den  Tag.  Den  Inhalt  der  Schatzhäuscr  in  Kriegsnöthen  vor  dem  Feinde 
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zu  bergen,  war  überhaupt  bei  allen  alten  Völkern  die  ewige  Sorge  and  ge- 
wiss verdanken  wir  diesem  Umstand  manchen  antiquarischen  Fund,  den  wir 
gemacht  haben  oder  in  Zukunft  noch  machen  werden. 


8.  8.  18. 

nöXti  und  populus  gehen  auf  den  Begriff  Fülle,  Menge  zurück,  thittda 
(woher  unser  deutsch , Deutschland),  auch  in  den  italischen  Sprachen  und  im 
Keltischen  und  Litauischen  lebendig,  ist  aus  der  Wurzel  tu  ^ crescere,  (u- 
mere  erwachsen,  das  deutsche  Leute,  slav.  Ijmlä  pnj>ulas,  altpreussisch 
ludis  der  Herr,  der  Wirth,  der  Mensch,  lettisch  laudis  Leute,  Volk  hat 
seinen  Boden  in  dem  noch  vorhandenen  gothischen  Verbum  Uudan  = puttu- 
hire,  das  slavische  txarmlii  genug,  populits,  homines,  mundus  in  roditi  gene- 
rare, purere  u.  s.  w.  Wir  lassen  uns  hier  auf  dies  reiche  Thema,  das  uns 
zu  weit  führen  würde,  nicht  ein  und  wollen  nur  des  altbernhmteu  Namens 
der  Gothen  gedenken,  aus  dem  der  Naturgeist  der  ältesten  Zeiten  vernehm- 
lich spricht.  Denn  dass  dieser  Name  aus  dem  Verbum  giiitan,  giessen, 
griech.  /Oo,  lat.  fundo  zu  erklären  ist,  leidet  keinen  Zweifel.  Die  Gothen 
sind  eff'uni,  profusi , wie  die  Menschen  überhaupt,  wie  die  Blätter  des  Waldes, 
die  der  Wind  herabstreut  und  der  Frühling  hervortreibt,  wie  das  Gewimmel 
der  Fische  und  die  Keime  des  Lebens  überall.  Hom.  11.  ti,  146: 

So  wie  der  Blätter  Geschlecht,  so  sind  die  Geschlechter  der  Menschen. 

Blätter  ja  schüttet  znr  Erde  der  Sturm  jetzt,  andere  sprossen 

Neu  im  grünenden  Wald  und  wieder  gebiert  sich  der  Frühling: 

Also  der  Menschen  Oesehlccbt,  dies  treibt  und  das  andre  verschwindet 

Die  Kikonen  zogen  heran,  wie  Blätter,  Od.  9,  51: 

Zahllos  kamen  sie  nun,  wie  Blätter  und  Blüten  im  Frühling, 
eben  so  die  Achäer,  wie  Blätter  oder  Sandkörner,  II.  2,  800: 

Denn  wie  die  Blätter  des  Waldes,  wie  Sand  an  des  Heeres  Gestaden 
Ziehn  sie  daher  in  der  Ebene. 

Homer  sagt  tfvlXur  Hesiod  Op.  et  d.  421: 

vXrj , tfvXXa  d'XQaCt 

und  Pindar  von  der  Saat,  Pyth.  4,  42: 

ir  tüiT  ug9ijov  rdau)  x(j(erat  .dißvat 
ti'gvj^oQov  ttqIv  topne. 

Dasselbe  Verbum  bei  Homer  vom  Gedränge  der  Menschen  und  Thiere,  so 
II.  5,  141  von  den  Schafen,  die  fliehend  sich  drängen  (xfyvrrar),  11.  16,  259 
von  den  Myrmidonen,  die  unter  Patroklus  Führung  wie  ein  Wespensebwarm 
sich  ergiessen  (fSf^Xovro),  11.  19,  222  von  der  Fülle  der  Halme,  die  das  Erz 
in  der  Sclüaeht  niederstreut  (fxtver),  Od.  22,  387  von  den  Fischen,  die 
schnappend  am  Gestade  übereinander  wimmeln  (styforia)  u.  s.  w.  Bei  Aristo- 
teles Hist.  anim.  5,  9,  32  sind  /iioi  Zugßsche,  die  sich  schwärmend 

drängen  und  mit  Netzen  gefangen  werden ; Hesychius  hat  ein  reduplicirtes 
*6/0  mit  der  Bedeutung  viel,  reichlich,  der  Scholiast  zu  Theokr.  2,  107  ein 
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Bonst  unbekanntes  SubstantiT  »6xo(  = reicbliehe  Strömung.  Noeh  näher  zum 
latemiuchen , guthUchcn  und  albanesischen  Worte  (alban. /ie(/i , Auth  ich  giesHe, 
werfe)  stehen  »o/edfiu  reichlich  fliessen  (hei  Theokrit),  geJij»  reichlich, 
haufenweise,  /ijBffw,  ^^eiTni'of,  /iifntdw,  ;j'eJn*dri;»'  — Alles 

vom  Volksiiiässigen , daher  Itemeinen  und  Gewöhnlichen.  Dass  auch  lat. 
funtlo  von  der  zeugenden  Kraft  der  Erde  gebraucht  wird,  lehren  Stellen  wie 
Lucret  5,  917: 

tempore  quo  primtim  letfua  attimalia  futiit , 

Cic.  terra  friu/ee  fandit,  Verg.  fundit  rictum  lellue,  fundü  humua  floree 
u.  s.  w.  Grade  so  heisst  altnordisch  gjoia  parere,  jtrocreare , got  oder  gola 
fetara  piacium,  während  die  Bedeutung  giessen  in  dieser  Mundart  fast  erloschen 
ist.  So  sind  die  Gothen  des  Festlandes,  die  OiUva  oder  (rutaiia,  und  die 
scandinavischen  (fautur  und  Gotnr  nichts  als  die  Ergossenen  d.  h.  die  Erzeug- 
ten, die  aus  dem  Schosse  der  Erde  Geborenen,  die  Fülle  der  I.,ebendigen  (wie 
die  Welt  gothisch  manaaetha  d.  h.  Menschensaat  heisst),  ein  Name,  der  viel 
alterthümlicher  ist,  als  die  stedzen  Composita,  mit  denen  sich  keltische, 
auch  germanische  Völker  in  jüngerer  historischer  Zeit  schmückten.  — In  der 
litauisch- slavischeu  Sprache  ist  giutan  spurlos  verloren  und  wird  durch  slav. 
lijati,  liti  fundere,  lit.  leli  fiiiidere,  letas  fiiaiia,  lyli  fduere , lylua  oder  letua 
pluria  ersetzt.  Es  liegt  nahe,  den  Namen  Litauens  und  der  Litauer:  iMuva, 
Leturia  aus  diesem  Wortstamm  zu  deuten,  wie  den  der  Gothen,  ihrer  Nach- 
barn nnd  Knlturvcrwandten , ans  giutan. 

9.  8.  53. 

Es  kann  dem  Verfasser  nicht  einfallen,  durch  den  im  Text  gegebenen 
Abriss  der  Geschichte  des  Pferdes  das  Thema  Tür  erschöpft  oder  die  schwie- 
rigen Fragen,  die  es  in  sich  schliesst,  für  entschieden  zn  halten.  Doch  glaubt 
er  die  hauptsächlichen  Gesichtspunkte  geltend  gemacht,  die  wichtigsten 
Zeugnisse  vorgclegt  und  letztere  nach  den  ersteron  geordnet  zu  haben.  Manches 
an  sich  Interessante , wie  die  Castration , die  von  den  osteuropäischen  Völkern, 
Sarmaten,  Scythen  n.  s.  w.  ansgiug,  Htrab.  7,  5,  8,  oder  der  Hnfbeschlag, 
der  dem  Alterthum  unbekannt,  erst  bei  den  Byzantinern  seit  dem  9.  Jahr- 
hundertsicherbezeugt ist.  Beckmann,  Beyträge  3,  122  — wurde  übergangen, 
weil  es  für  die  Urgeschichte  nicht  von  Belang  schien.  Wer  der  Geschichte 
des  Pferdes,  auch  in  späterer  Zeit,  im  Einzelnen  nachgehen  will,  findet  in 
folgenden  Schriften  Führer  dazu: 

üeber  das  Pferd  im  altnordischen  Alterthum:  Artikel  Pferde  in  der 
Encyclopadie  von  Ersch  und  Gruber,  von  Ferdinand  Wächter.  — üeber  das 
Pferd  in  Kunst  und  Mythologie  des  griechischen  Altcrthums,  den  Pegasus  u.  s.  w. 
L.  Stephani  im  Compte-rendu  de  la  Commission  Imperiale  archöologiquo  pour 
Tannee  18t>4.  Ht.  Petersb.  1865.  4“.  — üeber  das  arabische  Pferd : Danmas, 
Les  chevaui  du  Sahara  et  les  mocurs  du  desert.  Paris  18f)l.  gr.  8"  (seitdem 
öfter  gedruckt)  und  Hammer  - Purgstall,  das  Pferd  bei  den  Arabern,  in  den 
Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  Philol.  Histor.  Klasse,  Band  6,  S.  211  ff. 
und  Band  7,  S.  147  ff.  (Dagegen  Ahlwardt,  Chalef  elahmar's  Qasside,  Greifs- 
wald 1859.  8").  — Ueber  das  Pferd  Centralasiens  nnd  Ureuroiias:  F.  Brandt, 
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Neue  Untersnchuuffen  über  die  in  den  altniachen  Höhlen  anfgefnndenen  Sänge- 
thierreste,  Bulletin  der  Petersburger  Akademie,  T.  XV,  1871,  S.  182  ff.  (Vergl. 
die  Bemerkungen  vun  F.  Lenormant  und  Milne  Kdwards  in  den  Com)ites  rendua 
der  Pariser  Akademie,  18459,  T.  G9,  p.  12545  et  suiv.).  — Schlieben,  die  Pferde 
des  Alterthums,  Neuwied  und  Leipzig  1,8458.  8".  — Pietrement,  I,cs  origines 
du  cbeval  domesticiuc,  Paris  1870.  8".  — .liihns.  Ross  und  Reiter  in  Leben 
und  Sprache.  Band  1 — 2.  Leipzig  1872.  8“.  — De  (lubernatis,  Zuolugical 
mythology,  London  1872,  T.  1 , p.  283  ff.  — Dazu  die  altern  Versuche  über 
den  Oegenstand,  wie  Samuel  Boebarts  Hierozoicon,  Freret:  Rccherches  sur 
Fanciennete  et  sur  I'originc  de  l'art  de  röfjuitation  dans  la  Gröce  (Academie 
des  Inscriptions,  T.  7,  annec  1733),  Gabriel  Fabricy : Rccherches  sur  l'epoque 
de  Tequitation  et  l'usage  des  chars  equestres  chez  les  anciens,  Marseille  et 
Rome  17&1.  8°,  Michaelis:  Etwas  von  der  ältesten  Geschichte  der  Pferde 
u,  8.  w.  (schon  im  Text  citirt),  Ginzrot,  die  Wagen  und  Fuhrwerke  der  Grie- 
chen und  Römer,  Band  2,  München  1817,  4”,  S.  292  ff.,  Vi.  C.  L.  Martin,  die 
Geschichte  des  Pferdes,  nach  dem  Englischen  von  F.  M.  Duttenhofer,  .Stutt- 
gart 1851,  Ephrem  Houtfl,  Hist,  du  cheval  chez  tous  les  peuples  de  la  terre, 
depuis  les  temjis  les  plus  recules  jusqu'ä  nos  jours.  Vol.  1 — 2.  Paris  1848— ,52, 
u.  8.  w. 

10.  8.  54. 

Die  Wortform  lUlanyoi  selbst  ist  noch  nicht  befriedigend  erklärt,  aber 
der  Sinn  scheint  der  im  Text  angegebene.  Strab.  7,  Exc.  1.  und  2.:  t/nn)  fi 
xtti  xiiTn  TijX  Teil'  A/oioireii'  xai  Neimpeireji'  glcörricr  rof  j-po/itf  nrlffif 
xnXiiaSit)  xui  Toi'f  j'f'poi'rnf  nfX/ovs-  Dasselbe  gleich  darauf  mit  dem  Zusatz : 
xiitftinip  xiil  nnpn  A/itxnti',ai  ■ nfXtyornf  yoiV  xuXoiatv  txfiroi  Toi{  (r 
Tifinif.  Dazu  albanesisch  pljak  setiej; , retus.  Bei  Aeschylus  nennt  sich 
Pelasgus  selbst  den  Sohn  des  erdgeborenen  Palächthon,  Suppl.  2,50: 

Toi’  j'ijj'Ti'orc  j’ttQ  fifi’  (ym  flnXitix-'hirof 

trii  lUXanyof,  rqcde  yrjs  npjfijy/rijf. 

Bei  Homer  dro*  TUXaayoC  = die  altehrwürdigen.  Denselben  Sinn  bat  der 
Name  fpnixof,  Qraeci,  den  umgekehrten  wahrscheinlich  der  der  'liioi’n. 

11.  8.  55. 

Neuere  Philologen  (z.  B.  Deimling,  die  Leleger,  Leipzig  1862),  halten  die 
lelegi.schcn  Völker  und  Völkchen  für  frühe  Einwanderer  aus  Kleinasien:  dann 
dürften  sie  aber  nicht  für  Griechen  und  nahe  Verwandte  der  Pclasger-Hellenen 
ausgegeben  werden.  Wenn  sie  dies  aber  nach  Religion  und  Sprache  doch 
waren , so  können  sie  keinen  anderen  Ausgangspunkt  gehabt  haben , als  die 
europäischen  Indogemianen  überhaupt  und  die  Gräcoitaler  insbesondere. 
Eieinasien  war  im  Norden  von  westlichen  Ausläufern  des  grossen  iranischen 
Stammes,  den  Armeniern  und  den  diesen  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugniss 
des  Eudoius  und  des  Strabo  sprach-  und  stammverwandten  Phrygern,  ira 
Südosten  von  Zweigen  der  semitischen  Familie , in  der  Mitte  von  Bluts  - und 
Kulturmischlingen  beider  besetzt.  Von  der  Donau  herabdringende  Thraker 
mögen  frühe  über  den  Hellespont  und  an  die  Sttdkttste  der  Propontis,  Pelas- 
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ger  nnd  Leioger  anf  einer  der  rahlreich  hinRberfflhrenden  Insel  - Brücken  an 
den  Rand  des  gegenüberliegenden  Continents  gelangt  sein.  Sie  wurden  dann 
im  Norden  von  lydisclien  und  phrygiachen  Elementen  dnrchsetrt,  im  Süden 
von  den  Semiten  verschlungen  oder  beherrscht.  Umgekehrt  gingen  aucli  Karer 
— ein  Volk,  vielleicht  semitischen  Blutes,  das  sich  zu  Uerodota  Zeit  für 
autochthon  in  Kleinasicn  hielt  — auf  die  Inseln  hinüber,  wo  sie  die  Lcleger 
zu  Sclaven  machten , und  betraten  hin  und  wieder  Uunct«  des  Festlandes, 
z.  B.  Epidaurus.  In  derselben  ost- westlichen  Richtung  setzten  auch  phry- 
gische  Stämme  nach  Thrakien  hinüber  und  brachten  orientalische  Kultur,  so 
weit  sie  ihnen  damals  zugekommen  war,  nach  Europa  mit.  Herodot  erwähnt 
einmal  (7,  201  im  Vorbeigehen  eines  grossen  vor  der  troischen  Zeit  erfolgten 
Zuges  der  Myser  und  Tenkrer  über  den  Bosporus,  wobei  sic  alle  Thraker 
sollten  unterworfen  haben  und  bis  an  den  adriatischen  Meerbusen  und  nach 
Süden  bis  an  den  Fluss  Peneus  vorgedrungen  sein,  und  ein  neuerer  Gelehrter 
(Giseke,  Thrakisch - pela.sgische  Stämme  der  Balkanhalbinsel,  Leipzig  IKüK) 
hat  auf  diese  Nachricht  ein  ganzes  Buch  gebaut  und  einen  grossim  Theil  der 
griechischen  Urgeschichte  darnach  construirt.  Die  beiden  Meerengen , die  die 
Propontis  einschlicssen , mögen  öfter  Zeugen  solcher  Züge  nnd  Gegenzüge 
gewesen  sein ; auch  die  Päoner  am  Strynion  mögen  der  Rest  eines  solchen 
sein , obgleich  die  Angabe  der  beiden  |iäonischen  Männer  bei  Herodot 
(5,  12.  13.),  sie  seien  Abkömmlinge  der  troischen  Tenkrer,  vielleicht  nur  ein 
Nachklang  aus  der  Ilias  ist,  in  der  die  Päoner  Bundesgenossen  der  Troer 
sind,  nnd  obgleich  die  Sitten  des  jiäonischcn  Mädchens  dem  Darins  gerade 
als  ganz  unasiatisch  anffallen ; aber  die  grosse  Wanderung,  die  Griechenland 
und  Italien  ihre  gleichartige  Bevölkerung  gab,  nnd  die  weiterhin  auch  die 
Kelten  und  mehr  nach  Norden  auch  die  Germanen,  Litauer  und  Slaven  in 
sich  begreift,  geschah  gewiss  nicht  von  Kleinasien  aus. 

12.  8.56. 

So  dankbar  wir  dem  verstorbenen  v.  Hahn  für  seine  Mittheilungen  aus 
dem  Gebiet  der  albancsischen  Sprache  und  Sitte  sein  müssen , so  wenig  an- 
nehmbar sind  die  urgeschichtlichen  Speculationen,  die  er  hinzufügt.  — Der 
Versueh,  die  altlykischen  Inschriften  aus  dem  heutigen  Albancsischen  zu 
erklären  nnd  dies  letztere  Idiom  zu  einem  spcciell  iranischen  zu  stempeln 
(0.  Blau  in  der  Zeitschrift  derDMG.  XVII,  643),  ist  mit  zu  dürftigen  Mitteln 
unternommen,  als  dass  er  nicht  gänzlich  hätte  scheiteni  sollen.  Man  darf 
sich  daher  verwnmlern , wenn  Justi  (in  der  Vorrede  zu  seinem  Handbuch  der 
Zendsprache  S.  X.)  geneigt  ist,  auf  eine  so  luftige  Hypothese  einzngehen  und 
das  Albancsische  „für  einen  Ausläufer  der  arischen  Sprachen  und  specicll  für 
einen  Nachkommen  des  Lykischen“  gelten  zu  lassen'. 

Dass  die  Thraker  rein  und  geradezu  ein  iranischer  Stamm  gewesen,  wie 
P.  de  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen.  S.  281 , und  nach  ihm  Roesler 
(Dacier  und  Romanen,  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  1866, 
S.  81)  zu  behaupten  Anstalt  machen,  — diese  Meinung  hat  bis  jetzt  noch 
nichts  für  sich.  Die  einzige  thrakische  Glosse , die  unverkennbar  iranisches 
Gepräge  hat , ist  der  Name  des  angeblich  thrakischen  Stammes  der  Saraparai 
oder  Kopfabschneider  bei  Strabo  11,  14,  14,  aber  dieses  wilde  Volk  wohnte 
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tief  in  Asien,  über  Armenien,  in  der  Nähe  der  Onranier  und  Meder,  nnd 
führte  diesen  Beinamen  dort.  Man  gebe  sich  nur  die  Worte  des  Strabo  au: 
7«ol  Jf  (also  nur:  man  sagt)  x«i  fiitnxtir  iiyag,  loöf  7i(tosayoQno/jft>ovi  (bei 
den  umwohnenden  Völkern?)  .in^nnnpne,  olov  xf<ftxXor6f4oi^t  otxfjaat  vttXq 
jijg  nlrjofov  TorpoWw»'  x«i  Af^Jwr,  HtjoibiiXeig  nriX(WJrot*g  *«1 

ändSfig,  nrifirorg,  nfQiaxfStara!  re  xiii  iiTtoxufnXtaTiig.  Wenn  das  thrakisohe 
ßQ((u  wirklich  mit  vrihi  Keis  znsanimenbängt , so  ist  es  ein  hVemdwort,  das 
den  weiten  Weg  ron  Indien  über  Iran  und  Kleinasien  zu  den  Thrakern  zurück- 
gelegt hat,  und  beweist  also  gar  nichts.  Der  thrakische  Dämon  Zalmuiis, 
Zamolxis,  berichtet  Porphyrius  iin  Ijcben  des  Pythagoras,  sei  deshalb  so 
genannt  worden,  weil  über  ihn  gleich  nach  der  Geburt  ein  Bärenfell  geworfen 
worden : ri)v  y«n  rfopnr  Wpnxec  (rtlfiüv  xnlorniy.  Soll  hier  öX(t(  Bär  bedeuten, 
so  würde  dies  zwar  mit  arischen,  aber  nicht  weniger  mit  europäischen  Wör- 
tern zusammenstimmen:  gr.  «pxro;,  lat  ursus  für  tircsun.  Ziehen  wir  das  /n 
zur  zweiten  Hälfte  hinzu;  so  bietet  sich  das  litauische  meszka,  slar. 

meeika,  der  Bär.  Da  man  aber  Fellbär  für  Bärenfell  nicht  .sagen  kann,  so 
will  P.  deLagarde  CuX-fio^n  als  das  braune  Fell  deuten:  allein  auch  dabei 
ergiebt  sich  nichts  specifisch  Iranisches;  fioiig  hätte  auf  europäischem  Boden 
sein  Analogon  im  slavischen  mechu  das  Fell,  und  die  Slaven  sind  keine 
Iranier,  gitX  ist  gleichfalls  in  Kuropa  ganz  gewöhnlich,  z.  B.  lit.  zalas  grün, 
zelti  grünen,  zole  Gras,  slav.  zelije  Kraut,  zelenyi  grün  u.  s.  w.  Aber  die 
ganze  Deutung  braunes  Fell  leidet  an  zwei  wesentlichen  Fehlem:  erstens 
kann  kein  Gott  oder  Mensch  einfach  Fell  genannt  werden,  nnd  nur  das  ist 
wahrscheinlich  und  im  Sinne  der  nordischen  Völker,  dass  die  Thraker  ihren 
Gott  in  Bärengestalt  oder  in  ein  Bärenfell  gehüllt  sich  dachten  nnd 
demgemäss  benannten;  zweitens  heisst  das  Wort,  welches  den  ersten  Theil 
des  Compositnms  bilden  soll,  nie  braun  oder  gelbschwärzlich,  sondern  immer 
grün , grüngelblich  und  passt  daher  nicht  zur  Bärenhaut.  Aus  Zamolxis  also 
ist  für  den  Iranismus  der  Thraker  nichts  zu  gewinnen , nnd  Porphyrius  hat 
entweder,  wie  die  Alten  seit  Herodot  gewohnt  waren,  sein  guX/tot  für  Fell 
aus  dem  Namen  des  Zaimoxis  selbst  gebildet,  oder  (aXfiog  entspricht,  wenn 
die  .Angabe  richtig  ist,  etwa  dein  griechischen  yXitfivg  (wie  neulich  Fick  ver- 
mnthet  hat),  in  welchem  letzteren  Fall  die  zweite  Hälfte  des  Wortes  etwas 
dem  lat.  pelle  amictus  oder  pellHus  Aebniiehes  aussagen  muss.  — Im 
Oegentheil  sind  die  Beziehungen  der  Thraker  nnd  der  ihnen  nahe  verwandten 
Daken  und  Geten  — sic  sprachen  alle  eine  nnd  dieselbe  Sprache,  wie  Strabo 
ausdrücklich  bezeugt  — zu  den  Völkern  des  Nordens  mannickfache.  Grimm 
hat  bei  Verfolgung  seiner  unglücklichen  Hypothese  manche  verwandte  Züge 
zwischen  Geten  nnd  Germanen  anfgewiesen;  dass  zwischen  getischer  und 
slavischer  Zunge  Analogien  walten,  hat  MüIlenhofT  (Artikel  Geten  in  der 
Encyclopädie  von  Ersch  und  Grnber)  scharfsinnig  erkannt;  unter  den  dakischen 
Pflanzennamen  sind  die  zwei  allein  durchsichtigen:  propeduln  das  Fünfblatt 
und  dyn  die  Nessel  rein  keltisch.  Auch  bei  den  Illyriern  stösst  Aebniiebes 
auf.  Im  heutigen  Albanesi.schen  heisst  iiuillj  der  Berg  nnd  di  zwei;  schon 
Niebuhr  (Vorträge  über  alte  Länder-  nnd  Völkerkunde,  Berlin  1851,  S.  305) 
machte  darauf  aufmerksam,  dass  dies  mit  dem  Namen  der  altillyrischen  Stadt 
JMmallum,  die  auf  einem  zweigipfeligen  Berge  lag,  genau  znsammejistimme. 


Digillzod  by  GcO<jIe 


475 


das  Albanesische  also  wirklich  ein  Abkömmling  des  alten  Illyrischen  sei. 
Xnn  giebt  es  aber  überraschender  Weise  auch  ein  altirisobcs  Wort  meall  colli«, 
locu«  editus  und  mit  diesem  waren  die  gallischen  Namen  Meilugectum,  Mello- 
dimum  (wörtlich  Bergfestung,  hent  zu  Tage  Melun  zwischen  Paris  und  Fon- 
tainebleau) zusammengesetzt  (s.  filück,  die  bei  Cäsar  vorkommenden  keltischen 
Namen , S.  I.'IK  (.).  Die  altinische , also  venetische , also  illyrische  vera  die 
Kuh  (bei  Colnmclla),  hent  zu  Tage  albanesisch  ka,  kau  der  Ochse,  stimmt 
merkwürdiger  Weise  dem  verschobenen  Anlaut  nach  mit  dem  Germanischen, 
während  die  übrigen  Sprachen  hier  die  Media  g aufweisen  und  Griechen, 
Lateiner  und  Kelten  aus  g ein  h entwickelten  (sollte  nicht  xiixl«  bei  Diosco- 
rides  3,  146  als  Synonym  von  fiocglhtlfior  in  der  ersten  Hälfte  dasselbe 
albanesische  Wort  enthalten?).  Das  albanesische  Ijope,  Ijopa  die  Kuh  geht 
in  den  Al])en  weit  nach  Westen,  durch  die  Schweiz  bis  in  die  romanischen 
Dialecte  am  Genfersee  (Bridcl,  Glossaire  du  patois  de  la  Snisse  romandc, 
Lausanne  1866 , p.  266)  — war  es  ein  veneGsches  oder  ouganeisches  Wort, 
das  die  erobernden  Kelten  bei  den  Alpenbewohnern  vorfanden  und  das  sich, 
wie  es  mit  Namen  menschlicher  Urbeschäftigung,  zumal  im  Hochgebirge,  zu 
geschehen  pflegt,  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhielt?  Das  messapische  ßnfv- 
itoc  Hirsch  (Mommsen , ünterit.  Dial,  S.  70),  im  heuGgen  Albanes.  dren  (mit 
d für  fc?)  findet  sich  im  altpreussischen  hraydis  Kien,  lit.  bredi«  Kien  und 
Hirsch,  lett.  breedi«  wieder.  — Je  länger  und  aufmerksamer  man  Thraker 
und  Illyrier  anblickt , desto  mehr  befestigt  sich  die  Ueberzengung,  dass  dieser 
Doppelstamm , dessen  eine  Hälfte  Herodot  für  das  zahlreichste  Volk  nach  den 
Indem  hielt,  wie  geographisch,  so  auch  ethnologisch,  religiös  und  sprachlich 
eine  Centralstellung  einnahm,  von  der  ans  nicht  bloss  zu  den  Iraniern,  son- 
dern nach  Nord  und  Süd,  West  und  Ost  des  Welttheils  verbindende  Adern 
auslicfen. 

13.  8.  68. 

Wir  haben  im  Texte  bei  einer  Materie,  die  überhaupt  nur  schwankende 
Vermnthnngen  gestattet,  und  bei  der  sich  nur  nach  dem  allgemeinen  Kindruck 
nrtheilen  lässt,  den  der  Eine  au,  der  Andere  anders  empfängt,  eine  Art 
Ackerbau  vor  dem  Ende  der  Wanderungen  zugestanden , neigen  uns  aber 
persönlich  mehr  der  entgegengesetzten  Ansicht  zu.  Die  gewöhnlichste  An- 
nahme ist,  dass  zwar  das  indoeuropäische  Urvolk  noch  nicht  ackerbauend 
gewesen  sei  — da  die  entsprechenden  Ausdrücke  im  Sanscrit  nicht  mit  Sicher- 
heit anfgewiesen  werden  können  — , dass  aber  Benennungen  wie  arare,  molere 
n.  s.  w.,  die  bei  europäischen  Gliedern  desselben  sich  wiederfinden,  die  Existenz 
eines  ackerbauenden  europäischen  Muttervolkes  beweisen.  Dabei  ist  zuvörderst 
zu  bemerken , dass  diejenigen , die  dies  behaupten  und  zugleich  über  die 
frühere  oder  spätere  Abtrennung  des  einen  und  des  andern  Völkerzweiges  von 
dem  gemeinsamen  Ausgangspunkte,  z.  B.  des  keltischen  oder  des  slavodcnt- 
schen  u.  s.  w.,  Betrachtungen  anstellen  und  darüber  Stammbäume  aufnehmen, 
sich  einer  offenbaren  Inconsequenz  schuldig  machen.  Denn  sind  nicht  alle 
europäischen  Stämme  als  ein  ungetrenntes  Ganzes  und  zu  gleicher  Zeit  in 
Europa  eingewandert,  so  kann  auch  «oorpov,  slaviscb  radlu  u.  s.  w.  nur  ent- 
weder von  dem  einen  zum  andern  ühergegangen  oder  von  den  einzelnen,  viel- 
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leicht  in  sehr  verschiedener  Zeit,  analog  gebildet  worden  sein.  Man  bedenke, 
dass  in  jener  frühen  Epoche  die  Sprachen  sich  noch  sehr  nabe  standen  und 
dass,  wenn  eine  Technik,  ein  Werkzeug  u.  s.  w.  von  dein  Nachbarvolke  nber- 
noinnien  wurde,  der  Name,  den  es  bei  diesem  hatte,  leicht  und  schnell  in 
die  Lautart  der  eigenen  Sprache  übertragen  werden  konnte.  Wenn  z.  B.  ein 
Verbum  molere  in  der  Bedeutung  zerreiben,  zerstückeln,  ein  anderes 
serere  in  der  Bedeutung  streuen  sjMrgere)  in  allen  Sprachen  der 

bisherigen  Hirtenstämme  bestand  und  der  eine  von  dem  andern  allmäblig  die 
Kunst  desSäens  und  Mahlens  lernte,  so  musste  er  auch  von  den  verschiedenen 
Wortstämmen  ähnlicher,  aber  allgemeinerer  Bedeutung  gerade  denjenigen  für 
die  neue  Verrichtung  individuell  fixiren,  mit  dem  der  lehrende  Theil  dieselbe 
bezeichnete.  Die  Gleichheit  der  Ausdrücke  beweist  also  nur,  dass  z.  B.  die 
Kenntniss  des  Pfluges  innerhalb  der  indoeuropäischen  Familie  in  Europa  von 
Glied  zu  Glied  sich  weiter  verbreitet  hat,  und  dass  nicht  etwa  der  eine  Theil 
sie  südöstlich  aus  Asien,  durch  Vermittelung  der  Semiten  aus  Aegypten,  der 
andere  südwestlich  von  den  Iberern  an  den  Pyrenäen  und  am  Rhonefiuss,  ein 
dritter  von  einem  dritten  unbekannten  Urvolke'u.  s.  w.  erhalten  hat  Auch 
die  Zusätze,  mit  denen  ganz  neuerdings  A.  Fick  (die  ehemalige  Sprachein- 
heit  der  Indogennanen  Europas,  S.  289  ff.)  die  hergebrachten  Beweismittel 
zu  vermehren  versucht  hat,  können  dies  Verhältniss  nicht  ändern.  Wer  mit 
den  alten  Wörtern  neue  Kulturbegriffe  verbindet,  wird  freilich  in  der  Zeit 
der  frühesten  Anfänge  ohne  Mühe  unser  heutiges  Leben  wiederfinden.  Was 
soll  aber  z.  B,  lim  die  Furche  beweisen?  Dies  Wort  bedeutet  in  den  germa- 
nischen Sprachen  Geleise,  Spur  und  dies  war  offenbar  der  eigentliche  und 
ursprüngliche  Sinn  desselben,  — der  noch  im  lateinischen  delimre,  von  der 
Spur  abirren,  durcbblickt.  Nach  dem  Uebergang  zum  Ackerbau,  vielleicht 
in  sehr  verschiedener  Zeit,  verwandten  die  Litauer  und  die  Slaven  das  vor- 
handene Wort  zur  Bezeichnung  des  Ackerbectes,  die  lAteiner  zu  der  der 
Furche,  während  die  Deutschen  bei  der  Bedeutung  Spur  verblieben.  Noch 
weniger  wollen  Wörter  wie  calmus,  stipula,  jnnsere  u.  s.  w sagen.  Der  Halm 
braucht  ja  nicht  gerade  Getreidehalm  bedeutet  zu  haben , das  slav.  sfihlo  heisst 
Stengel  und  hat  viel  Verwandte,  das  deutsche  Stoppel  ist  eine  späte  Ent- 
lehnung aus  dem  Mittellatein;  pinsere  hatte  den  Sinn  von  zerstampfen  über- 
haupt: als  das  Korn  nicht  mehr  nach  urältester  Sitte  unmittelbar  aus  der 
gerösteten  Aehre  gegessen,  sondern  vorher  durch  Stampfen  aus  der  Umhüllung 
befreit  und  zu  einer  Art  Grütze  oder  rohen  Mehles  verkleinert  wurde,  da  bot 
sich  das  vorhandene  Verbum  von  selbst  zur  Benennung  dieser  Verrichtung 
oder  wanderte  mit  der  letztem  von  Gege:id  zu  Gegend.  Noch  in  historischer 
Zeit  hatten  sich  die  nordeuropäischen  Völker  kaum  die  uothdürftigsten  An- 
fänge des  Ackerbaus  angeeignet.  Die  Kelten  im  Innern  der  britischen  und 
irischen  Insel , wie  sie  Strabo , Tacitus , Cassins  Dio  u.  s.  w.  uns  schildern, 
oder  die  Wenden  des  Tacitus,  die  die  Wälder  Osteuropas  latrociniis  pererrant, 
als  fleissige  Feldbauer  uns  zu  denken,  ist  unmöglich.  Von  dem  alten  Ger- 
manien sagt  Fick  S.  289:  „es  muss  ein  woblbebautes  Land  gewesen  sein  — 
denn  ohne  intensive  Bodenbestellung  hätte  Deutschland  gar  nicht  diese  gewal- 
tigen Völkermassen  entsenden  können , die  das  römische  Reich  in  Trümmer 
schlugen.“  Dass  dieser  oft  gehörte  Satz  falsch  ist,  hat  Roscher  in  seiner 
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von  uns  in  Anmerkung  24  angefBhrten  Schrift  unwiderleglich  dargcthan. 
Grade  der  unigekuhrle  Schluss  ist  richtig:  jo  höher  die  Lcbensforin , die  ein 
Volk  erreicht  hat,  desto  geringer  der  Procentsatz,  den  es  zu  kriegerischen 
Zögen  verwendet;  bei  noch  unstäten  Völkern  wandert  und  kämpft  jeder 
erwachsene  Mann. 

Wir  fügen  im  Folgenden  einige  zerstreute  Beiträge  zu  der  alten  Ackerbau - 
Sprache  hinzu,  welche  letztere,  vollständig  und  vor  Allem  kritisch  aufgcstellt, 
eine  nicht  zu  verachtende  F.rgänzung  zu  den  Dntersuchungen  der  Naturforscher 
über  Herkunft  und  Vaterland  der  Getreidearten  u.  s.  w.  abgeben  würde.' 

Gothiseh  hraitetD  der  Weizen  ist  das  weisse  Korn,  also,  wie  aus  dem 
Prädikat  hervorgeht,  eine  spätere  Art,  deren  Name  die  Kenntniss  eines 
schwärzeren  Getreides  voraussetzt.  Der  Weizen  geht  nicht  so  hoch  in  den 
Norden  hinauf,  wie  andere  Cerealien,  und  ist  in  Mitteleuropa  erst  spät 
erschienen  und  daselbst  erst  aliinählig  acciimatisirt  worden.  Das  litauische 
ktcfiys,  ]>]ur.  kiceczei,  preuss.  guydis  findet  sich  nicht  bei  den  Slawen,  ist 
also  aufgenommen  worden  , als  beide  Zweige  sich  bereits  von  einander  getrennt 
hatten.  Da  nun  auch  in  keltischen  Sprachen  weiss  und  Weizen  auf  die- 
selbe Wurzel  zurückgehen  (bretonisch  gwenn  weiss,  gteiniz  Weizen  u.  s.  w 
aus  altgallischem  rindo.s  = weiss  z.  B.  im  Namen  Vindobona,  welchem  wieder 
crind  zu  Grunde  liegt),  so  folgt,  dass  dies  Getreide  seinen  Weg  von  Gallien 
zu  den  Deutschen , von  diesen  zu  den  Litauern  (Aestyern)  nahm.  — Das 
griechische  äXtft,  uXtftrov,  Gerstengraupen,  wörtlich  gleichfalls  soviel  als 
weisses  Korn,  mag  seinen  Namen  von  einer  neuen,  ein  reineres  Produkt 
ergebenden  Art  des  Schrotens  bekommen  haben.  — Griechisch  aepdf  Weizen, 
schon  homerisch,  findet  sich  im  altslavischen  }n/ro,  Weizen,  Erbsen,  Linsen 
und  im  litauischen  jnirai  Winterweizen  (dialectisch)  wieder.  Die  erste  und 
älteste  Bedeutung  ist  in  den  nordischen  Sprachen  erhalten : mssisch  pyrei. 
czechisch  jyyr  u.  s.  w.  Quecke,  preussisch  pure  Trespe,  angelsächsisch  fyrs 
lolium,  ruscus,  engl,  furz,  furze.  Es  war  also  die  Benennung  für  eine  Üras- 
art,  die  später  auf  den  Weizen  und  andere  Körner  angewandt  wurde.  Die 
Thraker  und  die  ^xö!Hu  ytiooyoc  mögen  den  von  ihnen  gebauten  und  in 
unterirdischen  Gruben  aufbewahrten  Weizen  so  genannt  haben.  — Das  sla- 
vischc  zito  Getreide  ist  eine  klare  Bildung  von  zi~H  loben  (mit  unterdrücktem 
r);  das  schon  homerische  (iitoc  wäre  damit  nur  zu  vereinigen,  wenn  es  ein 
Fremdwort  vom  mysisch-tbrakischen  Norden  wäre,  was  gar  nicht  unmöglich  ist. 

Ist  der  Weizen  ein  südliches  Kom,  so  ist  umgekehrt  der  Haber 
ein  nördliches.  Bei  den  Alton  galt  er  für  ein  Unkraut,  das  sich  unter 
das  Kom  mischte  oder  in  welches  das  Korn  sich  verwandelte,  in  beiden  Fällen 
den  Ertrag  mindernd  oder  auf  hebend.  Theophr.  h.  pl.  8,  9,  2:  öiT  nlyXXiaip 
Xfc\  d ßfwpoq,  ütonsQ  «J'p*  nrro  xal  dvgpf  Qa.  Cat.  de  re  rust.  37,  5 
Frumenta  face  bis  sarias  runcesque  arenamque  destringas.  Cic.  de 
fin.  5,  30,  9:  ne  seges  quidem  igitur  spicis  uberibus  et  crebris,  si  avenain 
uspiam  rideris.  Verg.  Georg.  1,  154: 

Jnfelix  lolium  et  steiiirs  dominaniur  avenae. 

Ovid.  Fast.  1,  G91 : 

Et  cttreaut  loliia  oculoa  ritiantibua  agri 

Eee  aterilit  cuüo  aurgat  avena  loeo. 
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Plin.  18,  149:  PHmtan  omtiiam  frumenti  vitium  avena  est;  et  hordewn  in 
eam  degenerat.  Indes»  lernte  nmn  später  von  der  avena  falua  nach  eine 
fmchttragende  Art  Haber  unterscheiden.  Plinius  s.  a.  0.  meint,  wie  das 
edle  Korn  sich  in  Haber  verwandele , so  gehe  dieser  auch  in  eine  Art  Getreide 
Aber,  frumenti  inetar,  and  fAgt  hinzu,  die  Germanen  säeten  sogar  Haber 
und  lebten  ansschiiesslich  von  dieser  Art  Mn.ss  oder  GrAtze:  quippe  quum 
Germaniae  popiUi  eerant  eam  neque  alia  pulte  vivant.  Dasselbe  wird  noch 
im  Mittelalter  von  den  britischen  Kelten  gemeldet,  Girald.  Cambr.  descr.  40; 
totue  jnrojtemadim  populus  armetUie  paecitur  et  avenis,  lacte,  caseo  et 
bufyro;  carne  plenius,  pane  parciue  vesci  aalet.  Noch  jetzt  nährt  sich  der 
Schotte  von  seinem  Habormnss  und  geschmalzter  Haberbrei  ist  ein  Lieblings- 
gericht schwäbischer  and  alemannischer  Bauern.  Auch  die  späteren  Griechen 
kannten  den  Haber  wenigstens  als  Viehfutter:  Galen,  de  alimentorum  facnl- 
tatibns  1,  14:  in  Asien,  besonders  in  Mysien  ist  der  Haber  sehr  bänfig: 
raotftj  iTforir  effofeyfwv,  ovx  nr&atäntav,  ft  nore  dga  hutÖTToyrfi 
fa/nTüii  nrayxaa&ftev  tx  tovtov  tov  an^Qparoe  a^iionoifTattai.  Was  die 
Namen  dieser  Frucht  betrifft . so  hat  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Spr.  G6)  die  schone 
Entdeckung  gemacht,  dass  sie  zwar  alle  verschieden,  alle  aber  vom  Schaf 
oder  Bock  hergenommen  sind,  „sei  es,  fAgt  er  hinzu,  dass  das  Thier  dem 
Haber  (vielleicht  einem  ähnlichen  Unkraut)  nachstcllt  oder  vormals  damit 
gcfAttert  wurde.“  Das  Letztere  aber  ist  unrichtig  und  der  Grund  liegt  wo 
anders.  Im  Gegensatz  zu  ficua,  dem  fruchttragenden  Feigenbaum,  ist  capri- 
/icus,  der  Bocksfeigenbaum , der  wilde , unfrnchtbare , welchen  letzten  die 
Messenier  rpdyo;  Bock  nannten  (nach  Pansanias  4,  <10,  1).  TQu-ytlr  wurde 
von  Weinstbeken  gebraucht,  wenn  sie  keine  Fracht  tragen,  Said.  s.  v. : xa\ 
inayäv  tfaai  rot-f  äunfkoas , brav  xaftaitv  gfamair.  Theophrast  leitet 
diese  Unfruchtbarkeit  von  zu  üppigem  Waebsthum  ab,  de  caus.  pl.  5,  9,  10: 
ff  vnfQfioliji  Sf  xai  rb  TQayav  r^c  apattoVy  xal  oaoii  ui-Xois  axagntiv 
avpßulvfi  ihn  tijv  et'ßinirrtini'.  Dahin  gehört  auch  eapreolm  der  Rebschoss, 
italienisch  capriuolo,  sowie  das  veraltete  hirquitallus,  hirquitallire,  (gleichsam 
einen  geilen  Bockszweig  treiben , später  nur  von  Knaben  gesagt,  die , in  die 
Pubertät  tretend , ihre  Stimme  verändern).  Wenn  ein  Weizenfeld,  sagt  Theo- 
phrast h.  pl.  8,  7,  5,  ganz  nieder-  und  zusanunengetreten  ist,  z.  B.  durch  den 
Marsch  eines  darüber  weggegangenen  Heeres,  so  wachsen  im  nächsten  Jahre 
nur  kleine  Aehren  und  solche,  die  man  novec,  Lämmer,  Widder,  nennt  (d.  h. 
unfruchtbare , verkümmerte).  Den  schon  von  Grimm  angeführten  griechischen 
Pflanzennamen  atylkonf  Schwindelhaber,  atyljivQOf  (bei  Tbeocrit  mit  kurzem 
V,  dennoch  offenbar  von  mquf  Weizen,  nicht  von  rti'p)  und  ftgopo;  Haber 
(welche»  sich  mit  ßipiipo;  Bocksgeruch,  /Jpoi/roiifijt,  itQopMrK,  bockig  riechend, 
berührt,  obgleich  später  die  Grammatiker  beide  Wörter  auf  die  angegebene 
Art  durch  kurzen  und  langen  Vocal  unterscheiden  wollten)  lässt  sich  noch  xol6- 
xfv.ta  atyoe  (für  aKurbita  ailvatica  bei  Dioscor.  4,  175)  und  oipa  I<oIch, 
ffn>pur(ii'>ni  sich  in  Lolch  verwandeln  (verglichen  mit  lat.  aries,  lit.  cWs)  hinzu- 
fügen.  Ans  all  dem  geht  hervor , dass,  wenn  der  Haber  das  Bockskraut  genannt 
wurde , er  damit  als  das  nichtige  und  leere , als  das  getreideähnliche  Unkraut 
bezeichnet  wurde ; die  Benennung  setzt  die  Bekanntschaft  mit  der  Komfrucht 
schon  voraus,  und  obgleich  die  Species  erst  im  Norden  zur  Menschennahruug 
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diente,  ro  muss  sic  mitsainmt  ihrem  Namen  doch  von  Süden,  vielleicht  über 
Thrakien  gekommen  sein. 

Der  Roggen,  der  die  Nordgrfinze  der  beiden  klassischen  Länder  nur 
streift,  galt  bei  den  späteren  Römern,  als  sie  ihn  kennen  gelernt  hatten, 
für  ein  hässlich  schwarzes , unschmackhaftes  und  unverdauliches  Korn.  Noch 
jetzt  ist  er  den  romanischen  Nationen  verhasst,  und  Göthe  bemerkt  mit  Recht 
(Campagne  in  Frankreich?  24.  Sept.  1792):  „Weiss  und  schwarz  Brod  ist  eigent- 
lich das  Schibolct,  das  Feldgeschrei  zwischen  Deutschen  und  Franzosen.“ 
Unter  frumetUxm,  Getreide,  versteht  der  Romane  vorzugsweise  Weizen  {for- 
mento,  froment),  unter  Korn  der  Norddeutsche  vorzugsweise  Roggen , wie  der 
Schwede  Gerste.  Indess  in  den  Alpen,  also  in  einer  kalten  Gegend,  bauten 
dieTauriner,  ein  ligurischer Volkszw'eig,  Roggen,  den  sie  asia  nannten (Plin. 
18,  141);  lateinisch  finden  wir  zuerst  bei  Plinius  den  Namen  sectUe  (etwa  so 
viel  als  Sichelkorn?),  der  jetzt  durch  die  romanischen  Sprachen,  das  Wala- 
chische  mit  eingeschlossen , hindnrehgeht  und  auch  in  keltische  Sprachen,  ins 
Albanesische  und  Neugriechische  vorgedrungen  ist  (alban.  tMkere,  walach. 
seedre,  neugr.  aixuki),  mit  auffallendem  Zurückweichen  des  Accents  auf  die 
erste  Silbe:  ital.  segola,  segala,  franz.  seigle  u.  s.  w.  Dies  war  der  Name 
innerhalb  der  Grenzen  des  römischen  Kaiserreichs;  bei  den  hyperboreischen 
Völkern , in  der  eigentlichen  Roggengegend , finden  wir  eine  andere  weitver- 
breitete Benennung:  ahd.  rocco,  altn.  m<7r,  ags.  ryge,  preuss.  rugis,  lit.  ruggys 
(Plur.  ruggei),  russ.  roz,  czech.  rez  u.  s.  w. , ntagyar.  rosz;  bei  den  Westfinnen 
dasselbe  Wort  mit  dem  altcrthümlichcren  g^  k,  bei  den  Ostfinnen,  Tataren 
u.  8.  w.  mit  der  slavischcn  Assibilation.  Die  letztere  Erscheinung,  wie  anderer- 
seits die  Uebereinstimmung  zwischen  Germanen,  Litauern  und  baltischen  Finnen 
beruht  auf  Entlehnung  und  Wanderung  des  Wortes,  welchem  Volke  aber 
gehört  es  ursprünglich  an?  Benfey  (Griech.  Wurzellexicon,  2,  12.5)  meint, 
Roggen  sei  Rothkorn  und  vom  Slavenland  zu  den  Deutschen  gekommen ; allein 
die  Wörter,  die  roth,  rosten  u.  s.  w.  bedeuten,  haben  im  Slavischen  ein 
wurzelhaftcs  d.  aus  welchem , nicht  aus  g,  das  mit  dem  Schein  der  Aehnlich- 
keit  täuschende  z entstanden  ist.  Das  vereinzelte  cambrische  rhygen,  rJyyg 
Roggen  mag,  wie  die  lautliche  Uebereinstimmung  lehrt,  aus  dem  .Angel- 
sächsischen stammen,  das  ebenso  vereinzelte  französisch -mundartliche  riguet 
(in  der  Dauphine,  s.  de  Belloguet,  ethnogenie  gauloise,  1,  p.  148)  durch  die 
Völkerwanderung  dahin  versprengt  worden  sein.  Eine  andere  bedeutsame 
Namensform  aber  überliefert  uns  Galenus  de  alim.  facult.  1,  13  (VI.  p.  ,514 
Kühn)  aus  Makedonien  und  Thrakien.  Er  fand  dort  eine  Art  Kom,  die  ein 
übelriechendes  schwarzes  Mehl  gab , offenbar  Roggen , von  den  Eingeborenen 
angebaut  und  mit  dem  einheimischen  Wort  benannt.  Das  C der  zweiten 
Silbe  ist  leicht  als  ein  palatales  g zu  erkennen,  das  in  dieser  Verwandlung 
bei  den  Slaven  wiederkehrt  und  bei  den  Scythen,  einem  iranischen  Stamme, 
wohl  auch  vorauszusetzen  ist.  Ist  nun  das  v vor  dem  r weiter  nach  Norden 
verloren  gegangen  — eine  häufige  Erscheinung  — und  dürfen  wir  zu  Erklä- 
rung des  Wortes  nach  Wurzeln  suchen,  die  mit  vr  aulauten?  Oder  ist  ßQfC» 
eins  mit  dem  griechischen  oQvCa  Reis , welches  die  Griechen  durch  persische 
Vermittelung  aus  Indien  (sanscr.  vrihi)  erhielten  ? Aber  welchem  Volke  gehörte 
dann  die  Verdunkelung  des  Vocals  zu  dem  tiefem  u und  die  Verwandlung 
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des  h in  g mit  ganz  gennanischnr  Lautverschiebung  an , da  doch  die  Germanen 
nordwestlich  und  westlich  von  Thrakern,  Sevthen  und  81aven  wohnten  und 
also  in  der  Keihe  der  Empfänger  die  letzten  waren?  Oder  sollen  wir  annehmen, 
dass  sie  das  Wort  schon  zu  einer  Zeit  erhielten,  wo  bei  jenen  vermittelnden 
Völkern  die  Assibilirung  der  Kehllaute  noch  nicht  cingetreten  war?  — De 
Candolle,  Geographie  botanique,  p.  938  hält  die  Gegend  zwischen  den  Alpen 
und  dem  schwarzen  Meer,  also  das  Gebiet  des  heutigen  österreichischen  Kaiser- 
staates, für  die  Heimath  des  Roggens,  freilich  aus  Gründen,  die  nicht  sehr 
schwer  wiegen. 

Der  alte  Name  für  den  primitiven  Hakenptlng,  der  aus  einem  s)>itzen 
gekrümmten  Stück  Holz  bestand,  ist  litauisch  szaka  Ast,  Zinke,  Zacke,  Ende 
am  Hirschgeweih,  altslavisch  socha  Stück  Holz,  Wahl,  in  den  neueren  Spra- 
chen mitunter  Gabel,  Galgen,  hauptsächlich  aber  Haken.  Da  nmi  das  slavische 
s.  litauische  sz  zuweilen  aus  ursprünglichem  k,  deutschem  A.  entsteht,  so  wird 
es  erlaubt  sein,  das  gothischc  hoha  Pflug,  abd.  huohili.  mit  dem  lit.  szokvi 
und  slavischen  socha  gleichzusetzen.  Hoha  selbst  aber  gehört  sichtlich  zu 
dem  Verbum  h.ihan  mit  der  nasalirten  Nebenform  hangan  (das  lange  o ans 
unterdrücktem  »?),  auf  welches  Verbum  eine  Menge  Ausdrücke  für  die  Begriffe 
gekrümmt,  eckig,  Bug  an  Knochen  und  Gliedern,  hinkend  u.  s.  w. 
zurückgehen  (z.  B.  Haken,  Hacke  = Ferse,  Hcnge,  Henkel,  ahd.  hahhila  = 
Kessclhakeu , griechisch  xo/wrfj,  xöxxi  f ~ os  saerum;  mit  s weitergcbildct: 
die  Hachse  = Kniebug,  lateinisch  coxa  ■=  Winkel  der  Feldgrenze,  altirisch 
cos,  cambr.  cocs  =»  femar,  mit  unterdrücktem  Guttural  u.  s.  w.).  Damit  stimmen 
auch  westfinnische  Wörter,  zwar  sämmtlich  ans  dem  Germanischen  entlehnt, 
aber  einige  darunter  — ein  auch  sonst  zu  beobachtondes  Faktum  — vor  der 
Lautverschiebung:  estnisch  konka  der  Haken,  kook  Haken  au  der  Egge,  am 
Brunnen  und  an  dem  der  Kessel  hängt,  buchstäblich  = goth.  Iwha  n.  s.  w. 
Da.ss  auch  das  griechische  j-i'ijc  zu  allererst  weiter  nichts  als  ein  gekrümmtes 
Stück  Holz,  einen  winkeligen  Knochen  bedeutete,  lehren  die  verwandten  Wörter 
TiV  yviu  die  Knie,  später  Glieder  überhaupt,  yoios,  verkrümmt,  yvtoa  lähmen, 
yixUor  Krümmung,  Vf/ige jaijetc  der  auf  beiden  Füssen  hinkende  oder  ver- 
krümmte Hephaistos  (nicht  richtig  gedeutet  bei  Welckcr,  Gr.  Götterl., 
1 , C33)  u.  s.  w.  Hului  war  also  ursprünglich  ein  gekrümmtes  Hirsch- 
geweih , ein  hakiger  Ast  oder  Knochen , mit  dem  die  Erde  anfgeritzt  wurde. 
Das  in  keltischen  Sprachen  sich  findende  suA,  soch  (vomerj,  abd.  scA. 
sech,  franz.  soc  kann  demnach  mit  dem  slavischen  aoeha  nicht  ver- 
wandt sein. 

Zu  dem  slavisch  - deutschen  Kulturkreise  gehören  auch  goth.  hlaifa  das 
Brod  und  quaimua  die  Mühle,  der  AlUhlstein.  Hlaifa,  hiaiba  (in  allen  deut- 
schen Mundarten),  litauisch  klepaa,  lettisch  klaipa,  slavisch  chUbil  (in  allen 
slavischen  Sprachen),  ist  dasselbe  mit  latein.  libam  („unzweifelhaft“  statt 
ciibum,  Gorssen  Kritische  Nachträge  zur  lateinischen  Formenlehre  S.  36)  und 
griech.  xKßnvov,  xfilßaior.  Dass  das  Wort  und  also  die  Kunst  des  Brot- 
backens.  die  überall  eine  späte  ist,  von  den  Deutschen  zu  den  Slaven  gekommen 
ist,  beweist  der  in  germanischer  Weise  verschobene  Anlaut;  die  Litauer,  denen 
die  Kehlaspirata  fehlt,  setzten,  wie  in  ähnlichen  Fällen,  die  entsprechende 
Tennis  dafür.  Die  Urbedeutung  war  die  eines  im  Ofen  in  rundlicher  Form 
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aus  Teig  gebackenen  Brotkuchens , im  Oegensatz  zu  dein  älteren  ilnrch  Kochen 
gebildeten  Brei  oder  der  Orlltze.  In  Griechenland  war  das  Wort  sehr  alt. 
denn  schon  Alkman  braucht*^  xp//t«ewrdc,  yQtßtivti,  xoiflttrnr  für  nlttxors 
(h'ragni.  62  Bcrgk.  mit  den  dazu  angeführten  Worten  des  Athenäus),  mag  aber 
auch  dahin  aus  Kleinasicn  eingewandert  sein  (Alkman  war  selbst  in  Sardes 
geboren).  Von  Griechenland  oder  Italien  pflanzte  es  sich  durch  Vermittelung 
der  dazwischenliegenden  Völker  zn  den  Deutschen  fort,  die  es  weiter  den 
Litauern  und  Slaven  übergaben.  Libum  halten  wir  für  entlehnt  ans  dem  Grie- 
chischen, wie  puh  (jioXtot,  schon  bei  Alkman),  maiim  (uiiCu),  placetUa  (nlic 
xoirta)  u.  s.  w.  Dass  man  später  sagte,  ein  Laib  Brot,  altn.  ost-Meifr  ein 
Brot  Käse,  war  der  häufige  Begriffs- Uebergang,  wie  im  Italienischen  und 
Französischen  pane  di  zttccliero,  pain  de  euere,  in  Salinen  ein  Brot  Salz 
u.  8.  w.  Wie  blaiß  nach  dem  Ofen , war  das  weitgewanderte  ital.  focaccia, 
das  schon  Isidor  kennt  und  welches  alt-  und  mittelhochdeutsch,  serbisch, 
bulgarisch,  russisch,  magyarisch,  walachisch,  türkisch,  neugriechisch  wieder- 
kehrt,  nach  dem  fucus  benannt,  d.  h.  ein  in  der  heissen  Asche  des  Heerdes 
gar  gebackener  Brotkuchen  (s.  Diez,  Wörterb.  s.  v.,  und  Miklosich,  Fremd- 
wörter, S.  118).  In  dem  deutschen  Brot  liegt,  wie  wir  glauben,  der  Begriff 
des  gesäuerten  Brotes,  des  nproy  Cvpht\i.  wie  es  bei  dem  Gastmahl,  das  der 
thrakische  König  Seuthes  dem  Xenophon  gab  (Anab.  7,  3),  mit  dem  Fleische 
zusaromengeheftet,  den  Gästen  vorgesetzt  wurde.  — Qimirniis  die  Handmühle 
(in  allen  deutschen  Sprachen),  lit.  girna  der  Mühlstein,  Plur.  girnoa  die 
Mühle,  slav.  zränüvü  (in  allen  slavischen  Sprachen),  auch  altirisch  bruon, 
bröo,  bro  (wo  b für  g),  ist  von  der  kreisrunden  Bewegung  benannt,  wenn  man 
die  griechischen  Wörter  vergleicht:  yipöf  krumm,  gebogen  (Odyss.  19, 246),  yöpoc 
der  Kreis,  yi  gtüi'i  im  Kreise  sich  bewegen,  yi'Qtnz  rund,  yvnit  feines  Weizenmehl, 
Tepni  n(rntu  (runde  Meere.sfelsen , wie  Mühlsteine).  Das  lange  e hinter  dem 
y rcflectirt  sich  in  dem  deutschen  qu ; mit  Korn,  Kern,  slav.  zrüno,  lit.  itrni's 
kann,  wie  der  .Anlaut  des  slavischen  und  litauischen  Wortes  und  der  kurze 
Vokal  der  ersten  Silbe  lehrt,  qiuiirnus  und  gr.  yrpic  nichts  zu  thun  haben. 
Jene  ursprüngliche  Handinühle  zu  drehen,  war,  wie  die  Fühmng  des  Hakens, 
die  schwere  Arbeit  der  .Sclaven,  an  denen  es  den  rohen  kriegsgierigen  Hirten- 
völkern nie  gefehlt  haben  kann:  wie  Tür  Mühle  und  Hakenpfing,  giebt  es 
auch  für  diesen  Frohndienst  ein  gemeinsames  deutsch -slavisches  Wort:  goth. 
arbeiiha,  slav.  rabota,  welches,  wenn  es  auch  mit  dem  lateinischen  faöos  ver- 
wandt ist,  doch  bei  Slaven  und  Deutschen  dasselbe  ableitcnde  Suffix  zeigt, 
ja  dessen  Stammwort  vielleicht  noch  in  der  Sprache  der  Erstem  erhallen 
ist:  rab,  ruh,  der  Knecht.  Knecht«  und  Mägde,  indem  sie  sitzend  den  oberen 
Stein  der  Mühle  drehten,  sangen  dazu  Mahllicder:  die  uralt«  .Sitte,  bei  jeder 
Arbeit,  die  dies  erlaubt,  zu  singen,  herrscht  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei 
Russen,  Beduinen  u.  s.  w.  Die  jetzigen  Benennungen  Mühle,  Müller,  sind 
im  Deutschen , wie  in  den  übrigen  europäischen  Sprachen , nicht  von  dem 
einheimischen  Wurzelverbum  maltin  u.  s.  w.  abgeleitet,  sondern  ans  dem 
Lateinischen  erborgt  und  verbreiteten  sich  mit  den  Wassermühlen  und  über- 
haupt den  verbesserten  mechani.schen  Einrichtungen  zur  Zerrcibung  und  Rei- 
nigung des  Getreides  von  Italien  über  Europa.  Das  Mehl,  wie  es  die  Hand- 
mühle der  ältesten  Zeit  lieferte,  war  unrein  und  mit  Erde  gemischt  und 
Viel.  Hehn,  KuUurpHsiizan  unü  lluiiethlcre.  S.  AuU,  31 
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knisterte  zwischen  den  Zähnen ; so  findet  es  der  Europäer  noch  jetzt  bei  ent- 
fernten Barharen  in  abf^clegenen  Gegenden. 

Der  eigentliche  l’flng  — mehrfach  gegliedert,  mit  eiserner  Schar,  in 
noch  weiterer  Entwickelung  mit  Bädern  — ward  erst  ein  Bedürfniss,  als  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  der  Boden  freier  von  Wurzeln  und  Steinen  ward  und 
der  Ackerbau  seinen  nomadischen,  accessorischen  Charakter  verlor.  .\us  dieser 
Zeit,  wo  die  nordöstlichen  Völker  aus  ihren  Wäldern  und  von  ihren  Weide- 
plätzen nach  Südwesten  theils  vorgedrungen  waren,  theils  von  dorther  Bit- 
dungselemente aller  Art  empfingen , stammt  der  germaniscb-slaviscbe  Ausdruck 
Pflug,  slav.  plugü.  Die  Geschichte  dieses  Wortes  lässt  sich  ziemlich  über- 
sehen. Bei  Plinius  IS,  172  findet  sich  die  Nachricht:  id  non  pridem  inven- 
Uim  in  Saetiii  Galliiie , ut  dmis  adderetil  lali  rotnlas,  qiwd  genas  rocant 
plaumorati.  Unter  den  Bewohnern  des  zu  Gallien  gehörenden  Rhätiens 
werden  wir  subalpine  Ackerbauer  ursprünglich  keltischen  Stammes  verstehen, 
in  der  gegebenen  Benennung  aber,  obgleich  die  Jiesart  nicht  sicher  und  die 
Wortfonn  dunkel  ist,  die  älteste  Erwähnung  des  späteren  Pfluges  finden 
dürfen.  Die  Angelsachsen  , die  im  5.  Jahrhundert  nach  Britannieu  übersetzten, 
hatten  das  Wort  noch  nicht,  welches  erst  im  11.  Jahrhundert  auf  ihrer  Insel 
sich  einstcllt.  Aber  in  der  Mitte  des  7.  Jahrh.  steht  bereits  im  longobardi- 
schen  Gesetz,  ed.  Roth.  288  (223):  de  plovum.  Si  quis  plovam  (plobum) 
aut  aratrum  u.  s.  w.  Aus  Deutschland  kam  das  Wort  dann  zu  deu  Slaven, 
als  auch  diese  — wie  immer  hinter  und  nach  den  Germanen  — den  hohem 
l’unncn  des  Ackerbaues  sich  zuwandten.  In  jetziger  Zeit  finden  wir  bei  den 
Eieinrussen  den  Pflug,  bei  den  Grossrussen  noch  den  Haken  im  Gebrauch. 
Wie  zähe  aber  Naturvölker  sind,  deren  Sittlichkeit  in  üebcrlieferung , deren 
ganzes  Denken  in  religiösem  Aberglauben  besteht,  und  wie  schwer  es  hält, 
sie  auch  nur  um  eine  Kulturstufe  aufwärts  zu  heben,  lehrt  z.  B.  folgende 
Nachricht  bei  Herberstein,  Kerum  muscoviticarum  coramentarii,  deLithuania: 
„die  Litauer  bearbeiten  ihr  Land,  obgleich  dies  nicht  sandig  ist,  sondern  ein 
fettes  Erdreich  hat,  nur  mit  hölzernen,  nicht  mit  eisernen  Pflügen.  Wenn 
sie  zum  .Ackern  aufs  Feld  gehen,  pflegen  sie  mehrere Pflughölzer  mitzunehmen, 
damit,  wenn  das  eine  zerbricht,  das  andere  gleich  zur  Hand  sei  (denselben 
Rath  giebt  der  alte  Hesiodus:  tf  iieimv  y'iiSaii,  'iitgovx  ini  ßovat  ßdloio). 
Einer  von  den  über  die  Provinz  gesetzten  Statthaltern  wollte  ihnen  eine 
bessere  Methode  beibringeii  und  liess  eine  grosse  Menge  eiserner  Pfinge 
kommen.  Da  aber  in  den  nächsten  Jahren  die  Ernte  nicht  cinschlug,  schrieben 
sie  dies  den  eisernen  Werkzeugen  zu,  eine  Aufruhr  stand  zu  befürchten  und 
der  Statthalter  sah  sich  geuöthigt,  seine  Pflüge  zurückzuzioheii  und  die  alte 
rohe  Art  der  Feldbestellung  wieder  zu  gestatten.“ 

In  der  Sprache  der  Griechen  und  Römer  herrscht  in  den  Getreidenamen 
grosse  gegenseitige  Verschiedenheit.  Mau  vergleiche  (n'rof,  wepöc,  ftin,  tiq’l, 
dzrprt,  iiXqiTa,  tiXf/in/t , /Alp«,  /övdpoc,  xgipyov,  /rfTrp«,  zng’pi'f  u.  s.  w. 
mit  tritiewn,  ador  (Adj.  adoreus  für  atloseus),  far  (Gen.  farris  für  faresis, 
furina  für  farrina,  farrago),  pam'aim,  siligo,  pollen,  alica.  ricus  (Gen.  aceris 
für  acesis),  palea,  fnrfar  u.  s.  w.  Eben  so  in  den  Werkzeugen  und  Ver- 
richtungen, z.  B.  die  Theile  des  PHuges:  laroßoiit,  yüq(,  vm{,  llvpa 

verglichen  mit  temo,  stiva,  bunt,  vomer;  oder  Ux/a6(,  Xix/uqiijg,  nrvor  Worf- 
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Bchaufel  (beide  homerisch),  ).fxyov  Getreideschwinge  (Hymn.  in  Merc.  21.  63 
in  der  Bedeutnng  Wiege),  (homerisch),  oluof  Mörser  zum  Zerstampfen 

der  Körner,  vnfQO^  8tüssel  (beide  bei  Hesiod.  Op.  et  d.  423: 

8l^ov  juh’  TQinoJrjv  jnfivfiv,  rmtQov 

und  dagegen  ra«mi.s,  evaUere^  aren,  pila,  pilum  u.  s.  w.  Die  lateinischen 
Ausdrücke  sarire  oder  sornre,  nmeare,  strüfnre,  lira.  j)orca,  elix.  colliciae, 
metere,  tMsaia,  rallum^  rastrum,  Ugo,  occa,  irjtex,  crat^s  u.  s.  w.  fehlen  im 
Griechischen  entweder  ganz  oder  in  dieser  speciellen  Form  und  Bedeutung. 
Lateiniscl)  mrpere , sarmentum  stimmt  zum  griechischen  ngnt)  (auch  zum 
slavischen  sru;/u),  deutet  aber  auf  ein  Werkzeug,  das  über  die  Ackerbauzeit 
hinaus  liegen  kann;  niiaoftr  mag  gleich  piimere  sein,  beweist  aber  wenig; 
dass  rrproc  und  panis  nicht  übereinstinimen , ist  bei  einer  so  späten  Erfindung 
nicht  zu  verwundern.  Aus  dem  Ackemiass  die  ursjirüngliche  Identität  gräco- 
italischer  Bodenkultur  deduciren  zu  wollen,  scheint  uns  vergeblich.  Zwar 
wird  angegeben,  der  voraus  der  Osker  und  Umbrer,  von  100  Fass  im  Quadrat, 
entspreche  dem  griechischen  Plethron  iMommsen,  die  unterital.  Dialekte 
S.  2(>0  f.\  allein  das  griechische  Plethron  war,  wie  der  Fass  und  das  Stadion, 
babylonischer  Herkunft,  und  die  ursprüngliche  Länge  des  oscisch-umbrischen 
rorswa  kennen  wir  nicht.  Soll  sie  mit  der  des  griechischen  Plethron  identisch 
gewesen  sein,  so  kann  dies  Maas  nur  von  den  Griechen  oder  aus  derselben 
orientalischen  Quelle  stammen.  Soll  die  Ueberemstimmung  aber  nur  in  der 
gleichen  Eintheilung  in  hundert  Fuss  bestehen,  so  ist  klar,  dass  dieselbe  bei 
Völkern,  in  deren  Sprachen  das  Decimalsystem  herrscht,  gar  nichts  sagen 
will.  Auch  das  gallische  entuietum  war,  wie  schon  der  Name  lehrt,  nach  der 
Zahl  hundert  gemessen.  Viel  bedeutsamer  ist  die  Differenz  der  römischen 
Bodeneintheilung  von  der  griechischen.  Der  römische  actM  beträgt  120  Fuss, 
die  ucHua  120  Fuss  im  Quadrat  (Varro  de  r.  r.  1,  10,  2),  eine  Messung  nach 
dem  Duodecimalsysteni , die  eben  so  etruskisch  und  vielleicht  auch  iberisch 
war.  Auch  auf  den  Tafeln  von  Heraklea  am  8iris  enthält  das  dort  gebrauch* 
liehe  Landinass,  der  cr/or>of,  30  oQ^puarn  zu  4 Fass,  also  120  F.  (Oorp. 
Inscr.  III.  n®  fi774.  5775). 


|14.  8.  58. 

Wenn  pflivri,  »m7iii/w  Honigfrucht  ausdrtickte  (Plin  22,  131:  Panictm 
Diocles  mrdicus  mel  frngum  ajipellarit)^  so  wäre  damit  gesagt:  süsse  Frucht 
der  .Aehren,  milde  Pflanzennahrung  überhaupt  im  Gegensatz  zur  blutigen 
Fleischnahrnng  des  Nomaden.  Man  erinnere  sich  der  homerischen  Ausdrücke: 
afrov  ri  yXvxtQuto,  aiioto  pti(tf{tovo{ . ptJiujtüüt  oder  fttltgftorn  irvftäy 
XtüToio  pehtidf'a  Tf}(6yitv  ayotoaTtv  itflttidia.  Dann  aber  m0.sste  das 

lit.  malnos  ein  Lehnwort  sein , da  diese  Sprache  nicht  zu  dem  Kreise  der- 
jenigen gehört,  die  den  Honig  mit  den  Formen  auf  l bezeichnen.  Hirse  — 
wir  unterscheiden  im  Folgenden  milium  nicht  von  panicum  oder  von 

flvpoi  — ist  die  Speise  der  iberischen  Völker  im  äussersten  Westen  und  der 
Kelten.  In  Aquitanien  — dem  von  Iberern  bewohnten  Lande  zwischen 
Pyrenäen  und  Garonne  — wächst,  wie  Strabo  4,  2,  1 versichert,  fast  nur 
Hirse.  Plin.  18,  101 : Panico  et  Galliae  quidem,  prwcipne  Aquitania  utitur. 

31* 
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Sed  et  Circampadana  ItuUa  addiia  faba  eine  qua  nihil  conficixtnt.  Pytheas 
(bei  Strab.  4,  5,  5)  fand , dass  die  Völker  der  von  ihm  besuchten  (keltischen) 
Küste  sich  von  Hirse,  von  andern  Gemüsen  (in/oro/f,  Bohnen?)  und  Wurzeln 
(Rüben?)  nährten.  Als  Cäsar  Massilia  belagerte,  fristeten  die  Einwohner  ihr 
Leben  mit  altem  Hirse  und  verdorbener  Gerste,  die  seit  lange  in  den  Stadt- 
magazinen  aufbewahrt  waren,  de  hello  civ.  2,  22;  panico  enim  retere  atque 
ordeo  corrupto  omnes  alehantur,  quod  ad  hujusmodi  Casus  antiquitus  paratum 
in  publicum  contulerant.  Von  dem  gallischen  Italien  berichtet  Polybins,  der 
es  mit  eigenen  Äugen  gesehen  hatte,  dass  dort  ein  überschwänglicher  Keich- 
thum  an  beiden  Arten  Hirse  sei,  2,  If»,  2:  'EXipov  ye  pnv  xai  xiyxifov 
Tflitüc  vnfQßälXovaa  dntßilHtt  yiyrtTni  naQ  neroiV,  eben  so  Strabo , es  sei 
als  wohl  bewässert  reich  an  Hirse  und  könne,  da  diese  Frucht  nie  versage, 
auch  nie  Hunger  leiden,  5.  1,  12:  fari  ti  xai  xtyynoifäpo;  JtaqieQorttai  did 
Trjv  evvdQiav'  joiro  dl  Xipov  piytaTor  iaur  axog’  Ufibs  daataui  yitp  xm^ois 
tiipbiv  xai  avdinox'  hitXxinuv  Jirurai,  xdr  xov  iiXXuv  aixov  yivrjiut 

OTidris,  und  noch  ganz  spät,  in  den  letzten  Zeiten  des  gothischen  Reichs  in 
Italien,  ergeht  bei  einer  Hungersnoth  der  Bcfelü,  aus  den  Magazinen  von 
Ticinum  und  Dertona  Panicum  für  einen  geringen  Preis  unter  das  Volk  aus- 
zutheilen  (Cassiod.  Var.  12,  27).  Weiter  im  Osten  säten  die  Alazonen,  ein 
scythisches  Volk  am  Hypanis,  Weizen,  Zwiebeln,  Knoblauch,  Bohnen  und 
Hirse  (Herod.  4,  17).  ln  Thrakien  marschirten  die  mit  Xenophon  zurück- 
gekehrten  Zehntausend  längs  dem  Pontns  nach  äalmydessus  durch  das  Gebiet 
der  Hirseeaser,  MtXtvoqäyot , und  enthielten  zu  Demosthenes  Zeit  die 
unterirdischen  Granarien  Hirse  und  öXvQa  (Demosth.  de  Chersoneso  p.  100  ex. 
Phil.  4,  16).  Plin.  18.  100  erklärt  Hirsebrei  für  die  Hauptnahrung  der  Sar- 
maten;  Sarmatarum  quoque  genles  hoc  maaiuine  pulte  aluntur,  und  Panicum 
für  die  Lieblingsspeise  der  pontischen  Völker,  101:  Ponticae  genXes  Hitllum 
panico  praeferunt  cibum.  Die  Mäoten  und  Sarmaten  nähren  sich  von  Hirse, 
wie  die  Athener  von  Feigen  und  Ändere  von  Anderem,  Ael.  V.  U.  3,  30: 
ßaXäi'ovc'^iQxädeSt  l4Qyiioi  d’dniovs,  ^llfjratoi  di  oex«,  Ttgir^tot  dl  d/ftfiJiie 
dtiayor  fi’gov,  'frdoi  xnXäpoi'i,  Kagparol  qofrtxat,  xiyxgor  di  Alatti- 
xai  xal  i'avQopd  I ai,  xigptrifor  di  *«1  xd(idaiior  ITigani.  In  Pannonien 
war  nach  Cassins  Dio  49,  36,  der  selbst  dort  gewesen  war,  Hirse  und  Gerste 
die  Volksnahrung , und  Priscus  wurde  auf  der  Gesandtschaftsreise  zu  Attila 
ausschliesslich  mit  dieser  Frucht  bewirthet  (Müller,  IVagiu.  4.  p.  83).  Die 
Japoden,  ein  keltisch -illyrischcs  Mischvolk  auf  dem  Gebirge  der  illyrischen 
Küste,  leben  von  Spelt  und  Hirse,  Strab.  7,  5,  4:  Cttg  xiyx^i  xd  noXXd 
x(iHf6afroy.  Bei  den  klassischen  Völkern  trat  der  Hirse , wenn  sie  ihn  etwa 
vor  der  Trennung  in  Pannonien  und  Illyrien  gekannt  batten,  vor  andern 
Cerealien  in  den  Hintergrund;  nur  die  Lacedämonier,  conservativ  in  Allem, 
werden  als  Hirsebrei- Esser  genannt  (Hesych.  iXipoc  onfpua  6 iißorxn  ut 
-idxou'ti  (aOiotatv).  Germanen , Litauer  und  Slaven  wohnten  schon  zu  nörd- 
lich, als  dass  ursprünglicher  Hirsebau  bei  ihnen  voransznsetzen  wäre.  Auch 
benennen  sic  die  Frucht  ganz  verschieden,  ahd.  hirsi,  slav.  proso,  lit.  soros 
plur.  von  sora  Hirsekorn.  Als  die  Slaven  in  die  Donangegend  rückten,  wurde 
auch  bei  ihnen  der  Hirse  ein  beliebtes  Korn , was  er  bei  den  Germanen  nie 
gewesen  ist;  im  heutigen  Uberitulien  ist  er  durch  den  Reis  und  den  Mais  aus 
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seinen  alten  Rechten  verdrängt  worden.  Dass  die  Bohne  (lat.  faba,  slav.  bobi), 
preuss.  babo.  lit.  puiya.  altirisch  seih,  wo  s für  f,  kambrisch  ffa  für  fab;  über 
das  deutsche  Bohne  s.  Grimm  im  Wörterbuch)  sich  zum  Hirse  gesellt,  geht 
aus  den  oben  angeführten  Stellen  hervor;  in  Betreff  der  Rübe  (gr.  (mnis, 
lat.  räpa,  räpum,  altn.  rofa,  slav.  repa,  lit.  rope)  fugen  wir  noch  die  Nach- 
richt des  Plinius  18,  127  hinzu:  A vino  atque  messe  tertius  hic  (die  Rübe) 
Transpadanis  fructus.  Das  hohe  Alter  der  Bohne,  und  zwar  der  Ackerbohne, 
IVcirt  Faba  L.,  die  unter  dem  Namen  xiauof  (welches  sich  zu  der  Neben- 
form TTi'nrof,  Tien^oc  verhält,  wie  das  altlatcinische,  sabinischc  und  faliskische 
haha  zu  faba,  Mommsen,  Unterit.  Dial.  S.  S.'iS  f.)  schon  in  der  Ilias  (l.S,  58U) 
erwähnt  wird,  Hesse  sich  noch  aus  manchen  Anzeichen  z.  B.  der  Rolle,  die 
sie  in  den  SacralalterthUmern  spielt,  wahrscheinlich  machen;  dass  sie  aber 
dennoch  junger  ist,  als  die  genügsame,  in  der  Asche  verbrannter  Waldung 
besonders  gedeihende  Rübe,  scheint  ans  der  Sprache  der  Westfinnen  hervor- 
zugehen, in  der  die  Bohne  (finnisch  papu,  estnisch  ubba),  wie  fast  alle 
Knlturobjectc,  indoeuropäisch  benannt  ist,  die  Rübe  aber  ihren  eigenen  Aus- 
druck hat  (tinn.  nauiis,  estn.  imris,  tuiiris,  wops.  und  karelisch  nayris). 


15.  8.  61. 

Die  Töpferscheibe  sollte  vom  Scythen  Anacharsis,  nach  Theophrast 
von  dem  Korinthier  Hyperbios  erfunden  worden  sein  (Schol.  zu  Find.  Ol.  13, 27) ; 
da  nun  Korinth  ein  Hauptsitz  phonizischer  Kultur  war,  so  könnte  in  dem 
Letzteren  ein  Wink  über  die  Herkunft  dieser  Kunst  bei  den  Griechen  liegen; 
aber  die  Angabe  hat,  wie  fast  Alles  in  den  Schriften  irrpl  eipr^ufirwr,  gerin- 
gen historischen  Werth.  Der  Tyrann  Kritias  preist  den  xfyauoi,  den  Sohn 
der  ,Scheibc,  der  Erde  und  des  Ofens,  als  Erfindung  seiner  Vaterstadt  Athen, 
Kragiii.  1,  12  Borgk.: 

Tov  fO  TQoj^ov  yair;;  rr  xnutvQV  rüxyovor  fVQtv, 
xlfirÖTftTov  xiyauov^  ^Qtjatuov  oixovopor, 
r\  rö  xaihv  A/«pn,'/cüi'/  xaTaoTqaaart  iqöjuhov. 

.4uch  gab  es  einen  attischen  Demos  Ktyauiis,  dessen  Angehörige  dem  Heros 
Keramos  Opfer  brachten.  Da  ein  im  Töpferofen  gebranntes  und  ein  unge- 
branntes, ein  aus  freier  Hand  gearbeitetes  und  ein  gedrehtes  Thongefäss  sich 
auf  den  ersten  Blick  unterscheiden,  so  müssen  wir  uns  über  diesen  Punkt 
auf  die  Forschung  der  Aufgrabungsarchäologcn  beziehen. 

Für  das  Weben  scheint  es  alte  Sjirachzeugnisse  zu  geben,  die  auf  eine 
Ausübung  dieser  Kunst  vor  der  Völkertrennung  und  den  Wanderzügen  deuten 
würden:  griech.  iifxtln),  deutsch  weben,  lat.  lejrere,  slav.  tdkati  u.  s.  w. 
Wüssten  wir  nur  gewiss,  dass  diese  Wört»T  in  der  Urzeit  nicht  auf  das  kunst- 
reiche Stricken,  Flechten  und  Nähen,  sondern  auf  das  Drehen  dos  Fadens  an 
der  Spindel  und  auf  das  eigentliche  Weben  am  Webstuhl  gingen!  Beim 
Flechten  von  Matten  aus  Lindenbast  mit  Lang-  und  Querstreifen,  einer 
beinernen  Nadel,  an  die  das  Band  befestigt  war,  oder  einem  Böhrknochen, 
d irch  den  es  lief  u.  s.  w.,  konnten  sich  .\usdrücko  ergeben,  die  auf  das  spätere 
Aufzug,  Einschlag  u.  s.  w.  leicht  Anwendung  fanden.  Noch  heut  zu  Tage 
wird  bei  conservativen  Völkckcn  in  abgelegenen  Winkeln  Europas  das  Weben 
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in  Weise  dieses  urs|)ünglichen  Strickens  oder  Flechtcns  betrieben.  So  fand 
es  C.  J.  Graba  im  Jahre  1828  bei  den  Bewohnern  der  Paröer  und  nener- 
dings  Franz  Maurer  bei  den  Bosniaken , Reise  durch  Bosnien,  S.  266:  „Man 
webt  ohne  Schiffchen  ans  freier  Hand . indem  der  Einschlagsfadon  mittelst 
einer  langen  hölzernen  Nadel  (nach  Art  der  Netzstricknadeln)  durch  die  parallel 
aufgespannten  Haltefaden  (das  sog.  Geschirr)  hindurchgeführt  und  dann  mit 
einem  durchgezogenen  Stocke  festgedruckt  wird.“  Wer  dem  ürvolke  die 
Kenntniss  der  AVeberei  zuschreibt,  sollte  nicht  vergessen,  da.ss  diese  Kunst- 
fertigkeit von  sehr  rohen  Anfängen  durch  viele  Stufen  bis  zur  Vollendung 
in  historischer  Zeit  sich  entwickelt  hat.  Wie  leicht  schiebt  sich  der  Phantasie 
des  Sprachvergleichers  ein  jetziger  Webstuhl,  ein  hindurchfliegendes  Schiffchen 
u.  s.  w.  unter!  Im  üebrigen  sind  im  Griechischen  und  Lateinischen  die 
Wörter,  mit  denen  Spindel  und  Wcbstuhl  und  die  Verrichtungen  damit 
bezeichnet  werden,  sehr  ungleich.  Auf  der  einen  Seite:  drpnxroc,  ü^nvftrij, 
xXmy^o),  tjTQioVt  xavtih’f  fttroi  (Hom.  II.  23,  760: 

iiif  oTi  ils  ri  j'i'i’nizof  H'^oiroio 
fTru'tedc  fort  xrtviiir,  oyr’  td  ^««1«  rrei'riroj^, 

jrrirtox  ff^Avooon  ayxoih  iPfo/f« 

xifixli,  xfifxnx  (bei  Sappho  Fr.  !H)  Brgk. : XQfxtjy  röv  forov),  xi)oxrj,  Accnsativ 
xQoxa  (Hes.  Op.  et  d.  538: 

aj^uort  (Tfj'  Ttnr^t{3  iroXkifV  xnöxn  ^triQraaadfu), 

laro{,  orij/iojv  (lat.  .'Jtiiwie«  verrauthlich  dorisches  Lehnwort),  (lat.  spatlia 

ein  spätes  Lohnwort),  (irrfoi'  (bei  Aristophanes);  auf  der  andern:  colizs,  fuxaii, 
filum,  glomtix,  jugiim,  raflius,  tcla,  trama,  licium  u.  s.  w.  Die  slavische 
Webersprache  hat  manches  Bemerkenswerthe : krosno  Webstuhl,  Gewebe  (gleich 
dem  griechischen  x»/xnv,  xgoxri,  mit  der  slav.  Verwandlung  des  k in  s), 
qtükü  Einschlag  (—  albanes.  indi  und  griech.  lirziur,  gleich  dem  vorigen 
vermuthlich  entlehnt),  niti  Faden  (gehört  zu  xi'io,  vi'ilhu  u.  s.  w.),  ttavoi  licia- 
torium,  pr^sti  nere.  pr^deno  tela,  pr^slica  ftimis.  /rr^divo  filum.  pratilu,  «Tcfcno 
(ganz  wie  lat.  rerticillus),  russ.  herdo,  südslav.  hvdo  peclen  textoria«,  licium 
u.  s.  w.  Dass  diese  Ausdrücke  nicht  sehr  alt  sein  können , beweist  ihre  Ab- 
wesenheit im  Litauischen,  welches  selbstständige  Benennungen  bat:  ndis  das 
Gewebe,  austi  weben,  szeiira  das  Weberschiffchen,  gija  Woberfaden,  Masche 
{ngtis  bedeutet  den  Schaft  am  Webstuhl),  xtiiXles  der  Webstuhl  (ein  Plurale 

t. ,  slav.  stanil),  u'crpli  spinnen,  tvarpate,  Spuhle,  Spindel,  drube  die  Leinwand 

u.  s.  w.  Das  altslav.  kqdcJl  ist  vielleicht  nur  eine  Entstellung  des  deutschen 
Kunkel,  welches  selbst  wieder  auf  das  lateinische  colus  znrflckgeht.  Man 
sieht  an  Allem,  dass  wir  uns  hier  auf  einem  jüngeren  Boden  befinden. 


16.  8.  61. 

Dass  Griechen  und  Lateiner  und  respcctive  Litauer  und  Slaven  das  Gold 
unter  sich  abweichend  benennen,  ist  ein  zwingender  Beweis  für  die  späte 
Erscheinung  dieses  Metalles  in  Europa.  Das  lateinische  «Hrm«  Gold,  aurora 
Morgenröthe  u.  s.  w.  lautete  ursprünglich  ausum,  ausosa;  der  etruskische 
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Sonnenf'ott  usil  lässt  rennnthen,  dass  auch  die  Etrnsker  das  Gold  ähnlich, 
wie  die  I^atiner,  benannten;  denselben  Namen  finden  wir  am  entgegengesetz- 
ten Ende  Europas,  preussisch  mmin,  litauisch  aiiknax  (mit  der  im  Litanischen 
häufigen  Verstärkung  durch  k vor  s);  wie  anders  gelangte  der  italische  Name 
an  das  hochnordische  Meer,  als  auf  dem  Wege  des  Bemsteiiihaudels,  der  auf 
der  heiligen  Strasse  der  Etrusker,  von  den  Heliadcu  und  dem  Eridanus  im 
innem  Winkel  des  adriatischen  Busens  zu  den  Halfen  und  Nehrungen  Preussens 
ging?  Die  Letten  brauchten  statt  dessen  das  slavische  Wort  sefts;  sie  wohnten 
also  schon  damals  abseits , wo  sich  kein  Bernstein  mehr  fand  und  wohin  die 
italischen  Einflüsse  nicht  reichten.  Später  als  die  Prenssen  haben  die  Kelten 
das  Gold  von  Italien  her  empfangen,  nämlich  zu  einer  Zeit,  wo  im  Wort 
aurum  das  s schon  in  r übergegangen  war ; altirisch  or,  in  den  jüngeren 
Dialecten  our,  cur,  owr,  ■ — so  grosso  Freude  dieser  Volksstamni  auch  später 
an  dem  glänzenden  Goldschmucke  hatte.  Slaven  und  Germanen  haben  ein 
gemeinsames  Wort:  goth.  ijuUh,  slav.  zMo,  welches  .später  Herkunft  ist,  da 
es  den  Litauern  fehlt,  und  nicht  nach  Italien,  sondern  nach  Sädosten  in  die 
iranische  Welt  weist.  Das  griechische  /(ivaöi,  das  sich  diesen  Formen  zur 
Noth  anreihen  läs.st,  wurde  von  Pott  schon  vor  länger  als  einem  Menschen- 
altcr  Tdr  entlehnt  aus  dem  Phünizischen  erklärt  und  auch  Renan  ist  dieser 
Ansicht,  zu  Mas  Müllers  Mythologie  comparec  p.  36:  „/pcodf  me  partiit  le 
gfmitique  kltaroiis,  qui  cmrait  pasne  en  (frece  par  le  connnerce  den  Phenicienn, 
comme  le  mot  p^zniloy.''  Das  Gold  stammt  vom  rothen  Meer  und  halintc 
sich  erst  allmählig  den  Weg  in  die  Wildnisse  Europas  und  des  turanischen 
Asiens,  worauf  dann  die  erwachte  Gier  darauf  führte,  auch  den  heimischen 
Boden  nach  dem  verborgenen  Schatze  oinzuwühlcn  und  auszuwasehen.  Die 
westlichen  Finnen  benennen  das  Gold  mit  dem  deutschen  Worte;  die  Wolga- 
und  Uralstämnio,  darunter  auch  diu  Magyaren,  brauchen  lauter  iranische 
(massagetische,  Herod.  1,  215)  Namen,  — so  jung  und  trügerisch  ist  die 
Sage  von  dem  Sitze  des  Goldes  in  jenem  hohen  Nordosteu.  — 

Auch  bei  dem  Silber  scheiden  sich  die  euro|iäischcn  Völker  nach  Gruppen  ; 
Germanen,  Litauer  und  Slaven  haben  einen  .Ausdruck  dafür,  Griechen  und 
Römer  einen  andern,  welcher  letztere  ganz  wie  ein  Nachhall  aus  Asien  klingt, 
während  jener  erstere  lebhaft  an  das  homerische  .’yir/Si;  am  Pontns  (für 
und  dies  für  .inäe/tij?),  !'>9tv  «pj-epoe  ^ot»  ytrUtXq,  erinnerL  .Auch  innerhalb 
der  Gruppen  fehlen  Variationen  in  Isiut  und  Bildung  nicht,  und  es  ist  nicht 
leicht,  den  Wegen  nachzugeben,  auf  denen  Wort  und  Sache  gewandert  sind. 

17.  S.  «1. 

Da  die  Kenntniss  des  Mctalles  in  den  Oombinationen  ülicr  die  sogenann- 
ten Pfahlbauten  einen  hauptsächlichen  Eintheilungsgrund  abzugeben  pflegt, 
so  benutzen  wir  den  gegebenen  Anlass,  um  dieser  Reste  alten  Menschenda- 
seins , auf  die  wir  noch  hin  und  wieder  werden  zurnckkommen  müssen , in 
einigen  VA'ortcn  zu  gedenken.  Da  ist  nun  zuvörderst  zu  sagen , dass  es  nicht 
gut  thut,  die  Urgeschichte  der  europäischen  Menschheit  nach  isolirten  Ge- 
sichtspunkten ergründen  zu  wollen:  haltlose  Phantasien  sind  die  Folge.  Aber 
die  Gräberforscher  mit  ihren  drei  Zeitaltern  wussten  oft  wenig  von  alter 
Ethnographie  und  überlieferter  Geschichte;  den  reinen  Ethnologen  mit  ihren 
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Mcnschcnracen  fehlt«  das  Licht  der  comparativen  Sprachforschung ; Sprach- 
vcrgleicher  haben  nicht  iimner  die  Thatsachen  und  Möglichkeiten  der  Kultur- 
geschichte in  Rechnung  gezogen ; theologisircndc  Urhistorikcr  gaben  sich  nicht 
die  Mühe  oder  konnten  sich  nicht  eutschlieasen,  das  Gewicht  der  Urkunden, 
auf  deren  Teit  sie  sich  bezogen,  vorher  historisch -kritisch  festzustcllen.  Was 
nun  die  Wohnungen  auf  Pfählen  in  Seen  und  Sümpfen  betrifft,  so  ist  es 
nicht  wahr,  dass  die  Geschichte  gänzlich  über  sie  schweigt,  llippokrates  de 
aSre,  locis  etc.  22.  ji.  2t>8  Kruierins  berichtet  von  den  Kolchiern,  sie  hätten 
ihre  Wohnungen  von  liulz  und  Ruhr  mitten  in  den  Wassern  errichtet;  rn  ii 
olx^fticiu  Ivityn  xiil  xnläfiivii  fx  roi'o»  f'dno«  ftt/jij/aiiiuiiit.  Diese  Kolchier 
sind  das  von  Andern  .l/ane>'u(xu<  genannte  Volk,  das  eben  nach  seinen 
hölzernen  Thüriiien  (unarroi,  uöarvK,  auch  mit  dop])eltcm  a)  so  geheissen 
war.  Freilich , welcher  Völkerfaniilie  die  Kolchier  angehörten , ist  ungewiss. 
Dass  aber  auch  indocuro|iäischen  Stämmen  diese  Bauart  nicht  fremd  war, 
lehrt  der  merkwürdige  Bericht  des  Herodot  5,  16  über  das  Volk  der  Päoner 
in  Thrakien,  eine  Stelle,  die  der  Welt  melir  als  zweitausend  Jahr  vorlag,  ehe 
bei  Meilen  im  ZUrchersee  zum  allgemeinen  ungeheuren  Staunen  alte  Pfähle 
nebst  einer  „Kulturschicht'"  entdeckt  wurden.  DiePäonon,  erzählt  der  Vater 
der  Geschichte,  wohnen  auf  Pfählen  im  See  Pra-sias;  wer  eine  Frau  nimmt  — 
und  sie  verheirathen  sich  mit  mehr  als  einer  — , hat  drei  Pfahle  cinzurammen, 
zu  denen  ein  naher  Bergwald  das  Material  liefert ; die  Pfähle  tragen  ein  Ver- 
deck; auf  diesem  hat  Jeder  seine  Hütte  {xuh'ßri),  Falltliürcn  öffnen  sich  gegen 
den  See,  eine  schmale  Brücke  führt  zum  Lande;  die  kleinen  Kinder  werden 
am  Fusse  angebunden , um  nicht  ins  Wasser  zu  fallen;  Pferde  und  Hausthiere 
werden  mit  Fischen  gefüttert,  denn  der  See  ist  so  fischreich,  dass  man  durch 
die  Fallthür  nur  einen  Eimer  herabzulassen  braucht,  um  ihn  gefüllt  wieder 
heraufznzichen  (offenbar  wegen  der  reichlichen  Nahrung,  die  die  Abfälle  ge- 
währten). Da  die  Thraker  auch  sonst  in  ihren  Sitten  sich  vielfach  zum  Nor- 
den stellen,  warum  sollten  nicht  um  dieselbe  Zeit  auch  die  Seen  im  iuueru 
Europa  auf  ähnliche  Weise  bewohnt  worden  sein?  um  so  mehr,  da  zu  einer 
Zeit,  wo  Europa  fast  nur  ein  grosser  W.ald  war,  Flüsse  und  Seen  natürliche 
Wege  und  Haltepunkte  abgaben.  solche  Wasserbauten  mit  leicht  abgebrochenem 
Zugang  aber  den  damaligen  Menschen  dieselbe  Sicherheit  gewährten , wie  den 
heutigen  etwa  die  Festungen  Mantua  und  fdmorn.  Gewiss  waren  die  sehr 
alten  Städte  Spina  und  Atria  iin  MUndungslandc  des  Po,  so  wie  die  Wohn- 
stätten der  Veneter,  die  mitten  in  Sümpfen  und  Wassern  sich  erhoben  (Strab. 
5,  1,  5;  rt'iv  nöJrwv  at  fth'  r»;ofsoriTz , «f  tV  fx  xJnforn»),  in 

ähnlicher  Weise  auf  Pfählen  erbaut.  Ein  Bild  davon  gieht  uns  Ravenna  in 
vidlig  heller  historischer  Zeit.  Ravenna  war  ganz  von  Holz  gebaut  und  von 
Wasser  durchströmt,  und  der  Verkehr  in  der  Stadt  geschah  durch  Brücken- 
Ubergängc  und  Gondeln  (Strab.  1. 1.  li;  (vloniiyiif  (7Jij  xiii  irnippi  rof,  yitfvniui  xai 
nifQltfifOai  ödfc„u<’i  ij);  alle  Gebäude  aber  ruhten  auf  Plählwerk  (Vitruv.2, 9,  II: 
cst  aiitem  maxime  id  cmnideraye  Ravennae,  quod  M omnia  opera  et  pidilica 
et  pHnitn  sub  fundttmentie  ejux  generix  habent  palox  — nämlich  von  Erlen- 
holz, welches  unter  der  Erde  von  unvergänglicher  Dauer  war;  die  Gebäude 
selbst  bestanden  aus  Lärchenholz,  das  den  Po  hinabkam  und  dem  Feuer 
Widerstand  leisten  .sollte).  Wie  Itavenna  war  auch  Altinum  nichts  als  ein 
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veredeltes  Pfahldorf,  und  dieselbe  Konst  und  Sitte  ist  ca,  die  später  in  den 
La^^nen  an  der  llrentamfindiin);  erst  kleine  Ansiedelungen,  dann  das  prächtif^e 
Venedi)?  entstehen  licss.  (iäsar  fand  das  Ufer  der  Themse  mit  spitzen  Pfählen 
verwahrt  und  Pfähle  eben  der  Art  im  Flusse  steckend  und  von  Wasser  bedeckt 
(de  b.  g.  19,  18:  ejnsdemque generix  sub  aqua  defUuie  xtidcx  flumiite  iegebaiitur). 
Dass  nun  unter  den  Resten  dieser  den  verschiedensten  Punkten  des  indo- 
enropäiseben  Gebietes  angehörenden  Bauten  sich  auch  solche  finden , die  nnr 
steinerne  Werkzeuge  enthalten,  ist  nicht  zo  verwundern.  Diu  eiuwandernden 
Hirten  kannten  das  Metall  (in  Gestalt  den  Kupfers),  wie  die  Gleichung  sanskr. 
ayas,  lat.  aex,  goth.  aiz,  altirisch  iurn  für  iS«i»  beweist,  aber  dass  sie  es 
nicht  zu  Werkzeugen  verarbeiteten , sondern  sich  der  Steinwatten  bedienten, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein  und  wird  unter  vielem  Andorn  durch  Wörter  wie 
/niBKir  und  sahx  (Grimm  DM*  1B.5)  bestätigt.  Je  nach  ihrer  Stellung  in  der 
Völkerreihe  erhielten  darauf  die  einzelnen  .Stämme  früher  oder  später  von 
Süden  her  bronzene,  d.  h.  durch  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  gehärtete 
Messer  und  Schwerter,  aber  dass  diese  Umwandlung  plötzlich  geschehen  sei, 
wäre  eine  aller  Krfahrung  und  der  Natur  der  Sache  widersprechende  .Annahme. 
Es  dauerte  gewiss  Jahrhunderte  lang,  ehe  in  Krieg  und  Jagd,  bei  Fällung 
und  Spaltung  der  Baumstämme , beim  Schlachten  der  Thiere  u.  s.  w.  die 
steinerne  Axt  der  Goncurrenz  des  bronzenen  Messers  wich  und  endlich  ganz 
ausser  Gebrauch  kam.  Gewohnheit,  ererbte  Fertigkeit  und  Uebung,  das 
Beispiel  der  Vorfahren,  Mythus  und  religiöser  Aberglaube,  die  natürliche 
Stumpfheit  entlegener  Naturvölker,  dies  Alles  entschied  für  das  .Stein-  und 
Beingeräth,  und  die  einzelnen  bronzenen  Schwerter,  die  in  das  innere  Band 
drangen , werden  lange  Zeit  nichts  als  Sehmuck  und  Spielzeug  der  Häupt- 
linge gewesen  sein.  Ala  Cäsar  in  Britannien  landete,  fand  er  eherne  oder 
eiserne  Gewiehtstangen  statt  Geldes  in  Gebrauch  (5,  19:  ultiiitur  aiU  aere 
aut  tateix  ferreis  ad  certum  gaudus  e.ratniuatix  jrro  nummo)^  also  eine  für 
das  gallische  Festland,  das  längst  schon  Alünzeu  prägte,  vorübergegangeno 
Epoche  in  Kraft;  die  Insel,  reich  an  Metallen,  auch  an  Zinn,  erhielt  den- 
noch ihr  Erz  nur  durch  Einfuhr  (aere  ulantnr  impar/ala) , und  die  Stämme 
im  Innern,  die  meistens  keinen  Ackerbau  trieben,  von  Fleisch  und  Milch  Sich 
nährten  und  mit  Fellen  bekleidet  waren , werden  vom  Metall  wohl  noch  gar 
keinen  Gebrauch  gemacht  haben.  Im  gcrmsnischen  und  slavischen  Norden 
reicht  das  Steinalter  bis  in  die  eigentlich  histori.sche  Zeit  hinein,  ja  berührt 
sich  in  einzelnen  Fällen  sogar  mit  der  Epoche  des  Schies.simlvers.  Nach  all 
dem  scheint  die  Vermnthung  nicht  zu  gewagt,  dass  die  Bewohner  anch  der- 
jenigen Schweizer  Pfahlbauten , die  bisher  nur  Steingeräth,  dabei  aber  Beschäf- 
tigung mit  Ackerbau  ergeben  haben , keltischen  und  speciell  helvetischen 
Stammes,  die  der  Pfahldörfer  in  der  Emilia  Umbrer,  entweder  selbständige 
oder  von  Etruskern  unterjochte , die  der  meklenburgischen  Seebauten  Gothen 
u.  s.  w.  gewesen  seien.  Das  einzige  Neue,  das  die  Aufdeckung  der  Pfahl- 
dörfer geliefert  hat.  d.  h.  der  einzige  Umstand,  den  die  bisherige  Geschieht« 
allein  vielleicht  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  hätte  constatiren  können,  ist 
die  Priorität  des  Ackerbaues  vor  den  Metallen  und  zwar  eines  schon  vorge- 
schrittenen mit  mehreren  Varietäten  Gerat«  und  Weizen,  zierlich  in  Bündel 
gebundenem  geernteten  Flachs,  Baumfrnchteu  u.  s.  w.  Wenn  hier  keine 
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Keobachtun^fehler  vorlicgen,  und  wenn  nicht  etwa  s]>äterc  Fände  das  bis- 
herige Resultat  wieder  uinwerfen,  so  wäre  da  iiit  erwiesen,  dass  die  Metallurgie 
der  Kulturwelt  des  Mittelmeeres  erst  sehr  spät  in  die  Gegend  des  Bodensces 
gedrungen  ist,  jedenfalls  später  als  die  feste  Ansässigkeit  und  der  Kom- 
uiid  Flachsbau.  Eine  bedeutungsvolle  Sage  bei  Plinius  12,  ft  scheint  aus- 
drficken  zu  wollen,  die  Schmiedekunst  sei  den  Galliern  ans  Italien  zugekommeu 
und  zwar  gleichzeitig  mit  der  Kenntniss  des  Weines  und  Öles  oder  nicht 
lange  vor  dem  grossen  Bellovesus-  und  Sigovesuszuge : ein  helvetischer  Burger 
Hclico  (offenbar  ein  Repräsentativname)  hielt  sieh  der  Sehniiedekiinst  wegen  — 
fahritem  ob  artein  — in  Rom  auf  und  brachte  von  dort  eine  getrocknete 
Feige  und  Weintraube,  sowie  eine  Quantität  besten  Weines  und  Öles  in  die 
llcimath  mit,  und  dies  bewog  die  Gallier,  die  Al]icn  zu  übersteigen  und  in 
Italien  einzubrechen.  Da  dieser  Einbruch  gegen  das  Jahr  4(X)  vor  Chr.  er- 
folgte (Zeuss,  die  Deutschen,  S.  165.  Contzen,  Die  Wanderungen  der  Kelten, 
S.  102  ff.;  der  früheren  Datirnng  des  Livins,  dem  Otfr.  Müller  und  M.  Dnncker, 
Origines  germanicae  p.  14  ff. , Glauben  schenken  wallten , steht  als  entschei- 
dende Instanz  Herodot  entgegen , der  noch  von  keinen  Kelten  in  Italien  weiss), 
so  würde  die  Einfuhr  italischen  Metallwerks  in  das  vorausgehende  Jahrhundert 
fallen,  seit  etwa  hundert  Jahr  nach  der  Gründung  Massilias;  die  kornbauende 
•Steinzeit  läge  darüber  hinaus.  Wir  wissen  nicht,  was  sich  historisch  nnd 
kulturgeschichtlich  dagegen  einwenden  Hesse.  Die  Kelten  wurden  übrigens, 
als  sic  nach  ihrem  grossen  kriegerischen  Wanderzuge  nach  Osten  feste  Wohn- 
sitze längs  den  Alpen  gewannen  hatten,  Meister  in  der  Metallarbcit;  sie  waren 
die  schmiedenden  Zwerge,  die  die  Germanen  nnd  den  ganzen  Norden  mit 
Schwertern  n.  s.  w.  versorgten.  Dos  norische  Eisen  wurde  berühmt,  und  es 
ist  nicht  auffallend , wenn  deutsche  Wörter,  wie  Eisen  (goth.  et.-far«  mit 
dem  keltischen  Suffix  ama , s.  Schleicher  in  Hildebrands  Jahrbüchern  1, 
•S.  4101  oder  Beil  (altirisch  biail,  altcornisch  bahell,  Zeuss*  p.  1061)  oder 
ahd.  ;ier  der  Speer,  folglich  gothisch  gait  (die  keltischen  r«ionro«  = Speer- 
träger,  Zeuss*  52;  das  Wort  ist  auch  iranisch,  Justi  S.  9S,  und  stammt  viel- 
leicht ursprünglich  von  einem  iranischen  Volk)  oder  Brünne  (gothisch  brunjo, 
slav,  bninja,  aus  altirisch  tmtinne  — Brust,  Bauch  Zeuss*  1058,  brü,  Gen. 
bronn,  Stockes  ir.  gl.  no.  617.  wie  Panzer,  ital.  {nmeiera,  aus  panten  Wanst) 
der  Entlehnung  aus  dem  Keltischen  verdächtig  sind.  Nichts  wandert  so 
leicht,  wie  Waffen  und  Waffennamen. 

18.  8.62. 

Auch  in  der  schönen  Stelle  des  Euripides  Bacch.  274  ff.  worden  die 
Gaben  der  Demeter  nnd  des  Bacchus  oder  Brot  und  Woiu  als  dio  ersten 
Güter  des  Menschengeschlechts  gepriesen. 


1».  S.  «4. 

Auf  die  Stelle  II.  7 467  ff,  wo  Euneos.  d.  h.  der  Wohlachiffende,  der 
Sohn  des  Jason  von  der  tbrakischen  Insel  Eemnos  zum  achaisehen  Lager 
weinbeladene  Schiffe  sendet,  die  Erz  und  Eisen,  Felle,  Ochsen  und  Sclaven 
gegen  den  oivoc  eintauschen , während  dio  beiden  Atriden  abgesondert  tausend 
Muss  utU-v  erhalten  — auf  diese  Stelle  ist  wenig  zu  bauen , da  sie  den  Jüngern 
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Ursprung  an  iU>r  Stirn  tragt.  Das  Wort  ni'Jpnnorfor’  gehört  der  attisohen 
Prosa  an,  Enneos,  der  Jasonide,  stammt  aus  II.  ä.*},  747  u.  s.  w.  Der  Untcr- 
.schied  zwischen  oiros  und  u(9v  ist  also  gleichfalls  nichtig. 

30.  8.64. 

Maron  wdbst  ist  nichts  als  eine  mythische  IVrsonitication  der  kikonischen 
Stadt  Ismaros,  welche  mit  Wegfall  dos  o vor  « und  erweiterndem  Suffixe 
auch  Muroneiti  hie,ss,  während  ein  nahe  gelegener  Sec  den  Namen  Ismaris 
trug  (Herod.  7,  109).  Der  Sohn  des  thrakischen  Eumolpus  — cultaram  vitium 
et  arhuruin  (inrenit)  Kumnlpus  Alheniensi'’ . Plin.  7,  199  — hiesg  Ismanis 
oder  Immaradus  mit  aasimilirtem  Anlaut  und  genealogischem  Suffixe.  Die 
Reihe  Ismaros,  Ismaris.  Immaradus.  .Maron,  Maroneia  enthält  interessante 
Winke  für  thrakische  und  speciell  kikonische  Lautverhältnisse  und  Gesetze 
der  Wortbildung. 

31.  8.  66. 

So  deuten  wir  hier,  nicht  als  Htachelstab  zum  Antreiben  der 

Ochsen  Das  Heil,  die  uralte  WalTe,  die  aus  der  steinernen  Axt  stammt  und 
noch  deren  Form  zeigt,  dient  in  Kriegsscetien  immer  als  Attribut  der  Barbaren 
(Annali  eie//'  instituto  eirc/e.  18(k1.  p.  339.  .340).  Bei  Homer  ist  es  als  Waffe 
selten;  im  15.  Buch  der  Ilias  bekämpfen  sich  Troer  und  Achäer  freilich  auch 

öij  eeeX^xtant  xeei  tc^/rtjert  (v.  711), 

aber  unmittelbar  am  .Schiffe,  das  Hector  schon  fasst  und  anzuzünden  hofft, 
also  Leib  an  Leib,  wie  auf  Zimmerholz  und  Opferthiere  aufeinander  zuhauend. 
Einmal  Dihrt  auch  der  Trojaner  Pisander  einen  Streich  mit  der  tifiVi)  gegen 
Menelaus,  wird  aber  von  diesem  mit  dem  Schwert  getödtet  (II.  13,  011). 

33.  8.  66. 

Es  ist  nicht  allzuklihn , Semele  als  thrakisches  Wort  in  <ler  Bedeutung 
Erde,  Erdgöttin  zu  fassen.  Der  Stamm,  zu  dem  gr.  ynuett  u.  s.  w. , lat. 
Aumiw  u.  s.  w.  gehört,  erscheint  zendiseh,  litauisch  und  slavisch  mit  assibi- 
lirtem  Anlaut.  Eben  äo  finden  wir  das  thrakische  und  |ihrygi.sche  Sabos, 
Sabazios , die  macedonischen  A'nenifoi  bei  Hesychius  u.  s.  w.  in  dem  Beinamen 
des  Dionysos  "Vijs  oder  Vf  ec,  der  Feuchte,  F'ruchtbringende,  dessen  Ammen 
auch  die  Hyaden  sind,  wieder.  Es  giebt  einen  .Sabazios  Hyes,  und  auch  die 
Semele  ward  von  Pherecydes  llyc  genannt.  Sabox  und  "V>jc  stimmen  buch- 
stäblich iibereiu. 

33.  8.67. 

Ebendahin  würde  der  ß/ßUvoi  oivut;  bei  Hesiod  Op.  et  d.  .589  führen, 
in  so  fern  er  bald  von  Thrakien,  bald  von  Naios  abgeleitet  wird,  Steph. 
Byz. : Beßlirtj,  ytSiiit  Hiiiixiif  k.tö  inerijc  ö U(ßlivo(  ofroc.  ol  di  «nö 

RißUtti  Kundov.  <T  6 .Ir/lins  tot  \tiienv  {fr,euv , ia^fidr;  .Vnfoe  nör«- 

ftoe  Fifßloi,  Stammt  der  Name  von  der  phönizischen  Stadt  Bybius  (phönizi.sch 
Gybl  d.  h.  Höhe,  althebr.  Gobel,  die  Stadt  der  Oibliter),  wie  in  dem  Verse 
des  Archestratus  bei  Athen.  1,  p.  angedcutet  ist: 
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Tör  (T  cinb  <t’oir(x7\i  lt>ns,  rör  ßvßltror,  alnS, 

80  sind  die  Varianten  ßiißhvot  und  ßißltroi  gleich  richtig,  da  der  (ihöni- 
zische  Vokal  auf  di«  eine  und  die  andere  Art  wieder  gegeben  werden  kann; 
nicht  weit  liegt  auch  die  naaalisirte  Form  ßlftßltrof  (bei  Hesychius)  ab. 
Jlerkwürdig  ist,  dass  dieser  Wein  uns  später  auf  sicilischem  und  unterita- 
lischeni  Boden  begegnet:  er  kam  bei  Epicharinus  vor.  Theokrit  erwähnt  seiner 
(14,  15),  der  Oeschiehtschreiber  Hi])pys  von  Rhegium  erzählte,  er  sei  von 
Italien  nach  Syrakus  verpflanzt  worden  (Athen.  1,  p.  31);  endlich  findet  er 
sich  auf  der  ersten  der  beiden  herakleotischen  Tafeln,  wenn  die  dort  vor- 
kommenden  AusdrUcke  k ßvßlla  und  inv  ßvßXtvnr  uuaxnlat’  von  Mazochi, 
dem  Herausgeber  und  Erklärer  der  Inschrift,  richtig  als  „byblische  Wein- 
pflanznng“  gedeutet  sind  (das  C.  I.  III.  no.  5774  und  5775  stimmt  ihm  bei: 
recte  ridetur  Maznehius  a vUie  genere  ex  Ilyhlii  Phoenicia  rejKtendo  derienre, 
iintle  riiam  ßi’ßhvo;  olvos).  Dass  diese  Benennung  indess  in  ein  so  hohes, 
längst  verschollenes  Alterthum  hiuaufgehe  und  eine  Erinnerung  an  die  Kolonien 
der  Bybiier  enthalte,  die  die  frühesten  aller  phönizischen  waren,  kommt  uns 
nicht  wahrscheinlich  vor.  Weniger  phantastisch  möchte  cs  sein,  an  den  Byblus- 
stolT  zu  denken,  da  Humor  dasselbe  Adjectiv  ßiflltyo;  kennt;  er  legt  es 
üd.  21,  391  einem  Schiffssoil  bei,  welches  also  aus  Papyrus -Bast  gedreht 
war.  Es  fragt  sich  iiur,  wie  eine  .4rt  Wein  danach  heissen  konnte.  Wurden 
die  Beeren  auf  Bybius -Matten  gedörrt  und  dann  erst  gekeltert,  so  da.ss  sie 
eine  Art  Strohwein,  viniim  jtnsMim . gaben?  Oder  rankten  sich  die  Reben 
an  Byblus-Stricken  fort,  wie  zu  Varros  Zeit  in  der  (legend  von  ßrundisinm 
in  Italien?  Auf  Letzteres  würden  die  Worte  des  Hippys  von  Rhegium  führen, 
bei  Athen.  1.  p.  31:  ’lnnftif  (so  heisst  er  an  dieser  Stelle)  Jf  ö Pgyiroc  Ttjr 
ftXiör  xnXou/i(v>ir  ä/JUfXov  JhßXtar  (pijoi  xuXiTnlfni.  Oder  wurden  sie  mit 
Bybius-  Bändern  an  die  Stützen  angebunden , so  dass  die  Trauben  sich  freier 
entwickeln  konnten?  — (Irotefend  in  den  Annali  dcll'  inst.  VH.  p.  275  und 
nach  ihm  tiöttling  zu  der  o.  a.  Stelle  de«  Hesiod  leiten  auch  den  etruskischen 
Namen  des  Bacchus Phuphluns  von  ßi'ßXtvot  ab;  wir  lassen  dies«  Vermiithnng 
dahingestellt,  da  sieh  weder  für  noch  wider  dieselbe  etwas  sagen  lä.sst.  — 
Welche  Bewandtnis«  es  mit  dem  von  Homer  an  zwei  Stellen  (II.  11,  638. 
Od.  10,  235)  genannten,  zum  Weinbrei  oder  Mi.schtrank  dienenden  pramnei- 
8 eben  Wein  eigentlich  hatte,  und  ob  dieser  Name  eine  .Art  Bebe  oder  Berei- 
tungsart oder  eine  (legend  und  welche  bezeichne . wussten  die  späteren  Erklärer 
offenbar  elicn  so  wenig,  als  was  der  ßtßXtroc  u?ro;  eigentlich  sei,  obgleich 
es  an  Vermuthungen  und  Behauptungen  nicht  fehlte  (s.  besonders  Athen.  1, 
p.  30)  und  der  pramneische  oder  jiramnisi  he  Wein  auch  in  der  nachhomerischen 
Zeit  hin  und  wieder  erwähnt  wird,  z.  B.  von  dem  Komiker  Ephippus: 

iftXm  yi  npnio'ior  oiror  Xfaßiov 

(Athen.  1.  p.  28).  Erinnert  man  sich  des  thrakisehen  oder  eigentlich  päonischen 
ans  Hirse  mit  Zusatz  von  xorvCg  gebrauten  Mischtrankes  mtnnßiti,  dessen 
Hecatäus  Erwähnung  that,  so  wird  man  von  der  Vermuthnng  beschlichen, 
das  Adjectiv  pramneisch  stelle  nur  eine  andere  Form  desselben  thrakisehen 
oder  phrygischen  Wortes  dar. 
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24.  S.  «9. 

Gebürte  oiro:,  rinum,  wie  zuerst  Pott  aufgestellt  hat.  in  eine  Reihe  mit 
riere,  ritis,  ritejc,  rimen,  vitiu,  lt(a,  frif  u.  a.  w.,  so  hätten  die  Griechen  und 
Lateiner  aus  einer  einheimischen  Wurzel,  die  winden,  ranken  bedeutete, 
Temiittelst  eines  participialen  n ihre  Benennung  de.s  Weines  gebildet.  Allein 
da  1)  da.s  Getränk  sowohl  durch  die  mannichfache  technische  Procedur,  deren 
Ergebiiiss  es  ist,  als  durch  Wirkung  und  Eigenschaften  zu  weit  von  der 
Pflanze  ahsteht , um  nach  deren  rankender  Natur  benannt  zu  werden ; 2)  bei 
Cebertragung  dieser  Kultur  von  Volk  zu  Volk  zuerst  das  fertige  Produkt  ein- 
geführt  und  mit  dem  fremden  Namen  benannt,  nachher  erst  der  Anbau  selbst 
gelehrt  wird  — wo  sich  dann  leicht  jüngere  Wörter  wie  oti’tj,  oluic,  ofinpor 
u.  8.  w.  ergeben;  3)  die  nahe  Uebereinstimmung  des  semitischen  Wortes  nur 
durch  Entlehnung  von  Seiten  der  Griechen,  die  mit  der  Sache  aucli  den 
Namen  empfingen,  ihre  Erklärung  findet;  — so  wird  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  FiHU»)  nur  zufällig  an  ritis  anklingt , jenes  ein  Fremdwort , dieses  ein 
einheimisches  mit  der  Bedeutung:  „biegsames  Gewächs“  ist  (s.  unten  An- 
merkung 46).  Auch  die  Germanen  entlehnten  das  Wort  Wein,  benannten 
aber  die  Rebe  deutscli  (ahd.  rejta).  — Curtius  n“  594  sagt:  „Warum  die 
Frucht  der  Ranke  nicht  selbst  ursprünglich  Ranke  genannt  sein  sollte , ist 
nicht  abzusehen.  Das  litauische  Wort  bietet  die  schlagendste  Analogie“ 
(nämlich  ajrvyiiys  Hopfenranke,  Plur.  uprynei  Hopfen).  Schlagend  wäre  die 
Analogie,  wenn  in  irgend  einer  Sprache  das  Bier  nach  der  staehlichten 
Natur  der  Aehre  benannt  wäre:  so  aber  ist  jener  litauische  Bedeutungsüber- 
gang ungefähr  derselbe  wie  in  arixa,  Haberkorn,  Plural,  ai-izos  Haber  und 
wie  in  hundert  ähnlichen  Fällen.  Man  erwäge  nur,  dass  vi»nm  ja  nicht 
von  rilin  abgeleitet  ist,  wo  die  Sache  denkbar  wäre,  sondern  unmittelbar  aus 
einer  Wurzel  mit  der  Bedeutung  flechten  stammen  soll. 

Auch  Mominsen  hält  unter  Anlehnung  an  eine  angebliche  sanskritische 
Verwandtschaft  für  wahrscheinlich,  dass  das  in  Italien  einziehende  Urvolk 
den  Woinstock  schon  mitgebracht  habe  (an  mehreren  Stellen  seiner  Römischen 
Geschichte,  be.sonders  1,  173  f.  der  zweiten  Auflage).  Allein,  da  der  Wein- 
bau den  höchsten  Grad  von  Ansässigkeit  voraussetzt,  so  ist  er  mit  den  Sitten 
einer  wandernden  Horde  nicht  vereinbar.  Völkerwanderungen  in  Masse  sind 
auf  der  Stufe  kriegerischen  Hirtenlcbens  natürlich,  bei  ausgcbildetem  Acker- 
bau mit  Bodeneigenthum  und  festen  Häusern  nur  unter  ganz  besonderen 
Umständen  und  in  höchst  seltenen  Fällen  möglich,  bei  Banmzucht  und  Wein- 
bau ganz  undenkbar.  Man  sehe  die  Briten  oder  die  Germanen  des  Cäsar, 
ihre  Rindviehzucht,  ihren  beginnenden,  halb  nomadischen  Ackerbau,  ihre  aus 
Milch  und  Fleisch  bestehende  Nahrung,  ihre  Bekleidung  mit  Fellen  u.  s.  w. 
Glaubt  man , sie  hätten  Weinban  treiben  können . der  so  viel  Sorge  für  die 
Zukunft,  so  viel  Vermittelungen  der  Kultur  in  sich  schliesst?  Sie,  die 
wahrscheinlich  nur  Sommerkorn  bauten,  da  die  Wintersaat  schon  einen  zu 
feinen  Plan  und  eine  zu  weite  Berechnung  voraussetzt  (Koscher,  Ansichten 
der  Volkswirthschaft,  Leipzig  und  Heidelberg  1861:  Ueber  die  Landwirth- 
sehaft  der  ältesten  Deutschen,  S.  75  ff.  — v.~  Sybel,  Kleine  historische 
Schriften , 1863.  S.  .35  ff.),  sie  hätten  sich  mit  Rebstöcklingen  befassen  können, 
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die  erst  nacb  Jabren  die  ersten  Beeren  tragen?  Nun  stand  aber  das  in  Italien 
einbreebende  Wandervolk  gewiss  auf  keiner  höheren  Lebensstufe,  als  die 
Germanen  der  ältesten  Geschichte,  eher  auf  einer  niedrigeren;  sie  kamen  mit 
Kindern,  Schweinen  und  steinernen  Aexten,  aber  sicherlich  nicht  mit  dem 
Weinstock.  Der  Unterschied  in  der  Kntwickelung  der  grossen  Völkergruppen 
Knropas  besteht  nur  in  dem  früheren  oder  späteren  Eintreten  in  bestimmte 
Phasen  der  Kultur;  die  Griechen  wurden  vom  Orient  aus  angeregt,  die  Italer 
von  den  Griechen;  die  Kelten  wandten  sich  r.nm  Acker-,  Städte-,  Wege-  nnd 
Brückenbau  um  Jahrhunderte  später,  als  die  graecoitalischen  Stämme,  ven 
denen  sie  Mancherlei  lernten;  wieder  um  Jahrhunderte  später  die  Germanen, 
die  unterdess  die  civilisirende  Einwirkung  der  Kelten  erfahren  hatten;  noch 
s]iäter  im  Rücken  der  Germanen  die  Slaven  unter  fortwährendem  Bildnngs- 
einfluss  des  germanischen  Westens.  Der  Unterschied  des  Naturells  nnd  des 
Klimas  versteht  sich  hiebei  von  selbst,  aber  gerade  das  Klima  gebietet  ein 
allmäliliges  Aufsteigen  des  Weinstocks  von  Südoston  nnd  verbietet  die  Hcrab- 
kunft  desselben  von  jenseit  der  ,\lpen.  Dass  vom  Gesichtspunkt  römischer 
Quellen  und  Traditionen  der  Weinbau  in  Italien  als  sehr  alt  erscheint,  geben 
wir  zu,  nur  fragt  sich  wie  alt?  die  Zeit  griechischer  Einwirkung  ist  für 
Feststellung  des  römischen  Rituals  und  überhaupt  für  Italien  — von  Rom 
aus  gesehen  — immer  noch  eine  sehr  alte,  eine  Urzeit.  Wenn  z.  B.  der 
Stammgott  der  Sabiner,  Sancus,  als  Winzer,  rUisator,  mit  der  gebogenen 
Sichel  gedacht  wurde,  so  wollten  dieselben  Sabiner  doch  auch  von  Sabus 
dem  luicedämonicr  abstammen! 


25.  S.  71. 

Der  griechische  .Ausdruck  vc!,uef  (schon  bei  Homer  und  Hesiod)  bedeutete 
nur  die  leichte,  rohrartige  Ruthe  oder  Stange,  an  die  die  Beben  sich  klam- 
merten oder  die  von  Baum  zu  Baum  gezogen  wurde:  der  Weinberg  auf  dem 
Schilde  des  Herakles  bei  Hesiod  (v.  298)  schwingt  sich  mit  Blättern  und 
xiijiHXf;  hin  nnd  her: 

Ofid^srof  tfvkkoiai  x(ti  lipj'rp/jjoi 

und  das  fni^xn  in  dem  entsprechenden  Verse  der  Ilias  18,  5t53: 

ftjrtjXH  iSf  xüftn^t  ttQyvn^ijatv  — 

will  wohl  nur  sagen,  dass  Rohrstützen  in  durchlaufenden  Reihen  eingesteckt 
waren  und  die  Reben  hielten.  Auch  die  jüngere  Bencnnnng /«(mf  (wovon 
nach  Diez  das  französische  rchalax),  eigentlich  ein  zugespitzter  Steckling, 
wird  ursprünglich  im  Sinne  von  Rohr  oder  Ruthe  gebraucht:  die  ;ftipn*fc 
z.  B.,  die  die  fünf  reichen  Coreyräer  bei  'l'hucjdides  .3,  70  aus  dem  Hain  des 
Zeus  und  des  Alkinoos  geschnitten  haben  sollten , können  nur  Ruthen  gewesen 
sein , da  die  Schuldigen  für  jedes  Stück  einen  Stater  bezahlen  sollten  und 
die  Strafe  übermässig  hart  schien , aus  einem  geweihten  Hain  aber  nicht  viele 
Pfähle  unbemerkt  gehauen  werden  konnten.  Der  eigentlich  griechische  Aus- 
druck für  Weinpfahl  wäre  nqJöc  oder  jrijJdr  (entsprechend  dem  lateinischen 
jmlme  rineam.  jieiiamfnlut»,  pedvm  der  Hirtenstab  u.  s.  w.,  nur  mit  gestei- 
gertem Wurzelvocal,  buchstäblich  =■  goth.  fotux),  aber  dies  Wort  kam  zu 
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keiner  Entwickelung:  es  erscheint  bei  Homer  in  der  Bedeutung  Fussendo  des 
Ruders;  in  der  Stelle  II.  5,  838,  wo  von  der  buchenen  Wagenachse  die  Rede 
ist,  gab  es  eine  alte  Lesart  n^öirog  statt  (f  rjyirog  (s.  Eustath.  zu  der  Stelle) 
und  bei  Theophrast  h.  pl.  5,  7,  6 hat  Schneider  nach  Handschriften  nqtfog 
für  den  Baum,  der  zu  Wagenachsen  und  Pflugbäumen  dient,  wiederhergestellt 
(s.  Schneid,  zu  Thoophr.  h.  pl.  4,  1,  3).  — Sind  die  üenotrer  von  den  Wein- 
pfählen  benannt,  so  führt  der  Name  der  in  Italien  ältesten  Traube , der  ritis 
Amimtea  oder  AnmMa,  seltsamer  Weise  zu  den  Peucetiern , dem  Brudervolk 
der  Üenotrer.  Philargyr.  ad  Verg.  G.  2,  97:  Arüitotdes  in  Politivt  scribit 
Amineos  Thessalios  fuisse,  qui  suae  regionis  vites  in  Italiam  tränst tUer int, 
atque  illis  inde  nomen  inrposititm.  Dazu  die  Glosse  des  Hesychius : rj  yui» 
J/fvxtTüi  uiutra/a  X^ytTai.  Auch  nach  Macrobius  Sat.  3,  20,  7 war  die 
amineische  Traube  nach  einer  Gegend  benannt:  Aminea,  scHicct  e regiotie, 
mm  Aminei  fuernnt  ubi  nwic  Falernum  est.  Galenns  verlegt  an  zwei  Stellen 
seiner  Schriften  den  amineischen  Wein,  den  er  wässerig,  vfUtroidr/g,  und  leicht, 
Xt/iTog  nennt,  in  die  Umgegend  Neapels,  de  methodo  medendi  12,  4:  o rs 
Nf(t7ToXürig  6 j^furnfog,  iv  teig  TitQt  A'fdnoXtv  /(ooioig  yfvöuti'og , de  antid. 
1,  3:  2 Tf  iv  NttaiöXti  xarh  ruhg  inoxHuirovg  «iVy  Xoipovg,  'Aatvtdog  utv 
dvouaCöufvog  x.  r.  /.  Danach  besserte  Voss  in  der  so  eben  angeführten 
Stelle  des  Macrobius  Salernum  statt  Falernum  (worin  ihm  Val.  Kose,  Aristot. 
pseudepigr.  p.  407  beizustimmen  scheint)  und  verstand  unter  dem  Peucetien 
des  Hesychius  das  Land  der  Picentiuer  südöstlich  von  Neapel.  Allein  die 
amineische  Traube  war  gerade  in  dem  eigentlichen  Campanien  recht  zu  Hause. 
Wenn  Varro  die  vitis  Aminea  auch  Hcantiana  nennt  (de  r.  r.  1,  58,  Plin. 
14,  47),  so  i.st  dies  Wort  doch  von  der  silva  Scantia  abgeleitet,  die  eben  in 
Campanien  lag.  In  alter  wie  in  neuer  Zeit  wurde  die  Rebe  in  Campanien 
hoch  an  Bäumen  gezogen,  und  eine  vitis  arbudira  war  gerade  die  amineische. 
Letzteres  geht  aus  den  Beschreibungen  bei  Columella  3,  2,  8 — 14  und  Plinius 
14,  21  ff.  und  aus  den  Vorschriften  der  Geoponica  4,  1,  3.  5,  17,  2.  5,  27,  2 
deutlich  genug  hervor.  So  konnte  die  amineische  Traube  der  Gegend , in  der 
zu  Galenus  Zeit  der  amineische  Wein  wuchs,  ursi»rünglich  angeboren.  Die 
Peucetier  freilich,  das  Fichtenvolk,  dachte  man  siel:  später  anderswo,  allein 
dieser  Name  ist  ein  .\pj)ellativum,  mit  dem  der  Begriff  von  W'ald  und  Bäumen 
verknüi«ft  wurde,  und  an  Wäldern  felilte  es  Campanien  auch  zu  (’iceros  Zeit 
nicht,  wie  ausser  der  so  eben  erwähnten  Scantia  die  silva  Gallinaria  am  Fluss 
Voltumus  beweist,  ein  noch  jetzt  vorhandener,  aus  Fichten  bestehender  Wald. 
Die  thessalische  Herkunft  besagt  wohl  weiter  nichts,  als  dass  diese  Traube 
in  die  älteste  Zeit  der  griechischen  Ansiedelung  hinaufging.  — Liest  man 
bei  Hesychius  fi6{>yiov  tidog  und  erinnert  sich  der  von  Cato  Mnr- 

gentinnm  genannten  Rebenart,  so  treten  auch  die  Morgeteii,  deren  Name  im 
Uebrigeii  von  dem  zugetheilteu  Feldinass  (von  mit  Verdickung  des 

j in  y)  gebildet  scheint,  zum  Weinbau  in  Beziehung,  ln  den  zahlreichen 
Benennungen  für  Traubensorten  steckt  überhaupt  noch  manches  Alterthum. 
Dem  Namen  der  vimla  z.  B.  liegt  wohl  das  griechische  oiaog,  olaog,  oloov, 
oiava  (das  Adjectiv  oiauivog  schon  homerisch)  zu  Grunde,  französisch  osier, 
brctonisch  oazil.  Sollte  die  spionia  oder  spinea,  die  an  den  Pomündungen 
heimisch  war,  auf  das  griechische  tidvopai,  ijavag  zurückzuführen  sein,  du  an 
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die  altberübmte  Stadt  Spina  zu  denken  allzukfthn  wäre?  — Merkwürdig  ist, 
wie  die  Verschiedenheit  in  Anpflanzung  und  Erziehung  der  Reben  je  nach 
der  Landschaft  vom  frühen  Alterthuni  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  erhalten 
hat.  Die  Provence  zieht  ihren  Wein  noch  jetzt,  wie  die  Phociier  es  gewohnt 
waren;  die  ahnliclie  catalonischc  Methode  stammt  von  den  massaliotischen 
PHauzstädten;  in  Toskana  und  in  der  Campagna  von  Neapel,  vom  Voltumo 
südlich,  wächst  der  Wein  an  hohen  Ulmen  und  Pappeln  empor,  in  der  Lom- 
bardei schlingt  er  sich  an  Massholderbänmchen  (o/>u/us,  gleich  popuhis  in 
keltischer  Ausspraclie,  mit  unterdrücktem  anlautenden  wie  ttthir  paier, 
iasff^ptscis  u.  s.  w.)  in  Guirlanden  {vumpt,  tradttces)  fort,  in  den  Alpen- 
thälern  bildet  er  weite,  säulengetragene  Lauben  — Alles  wie  zur  Zeit  des 
Yarro,  Plinius  und  Culumella.  Den  Weinbau  in  der  baumlosen  Levante  schil- 
dern ünger  und  Kotschy.  die  Insel  Cypern,  S.  449:  „Auch  ohne  Stütze  muss 
der  Ht'benschdssling  sein  Loben  fristen,  seine  Trauben  tragen  und  sie  zur 
Keife  bringen,  denn  woher  sollte  das  Holz  zu  den  Stützen  genommen  werden, 
die  ihm  wie  in  unseren  Weingärten  die  lA&i  der  Fruchtschwere  erleichterten? 
Dazu  ist  weder  auf  den  jonischen  Inseln,  weder  in  ganz  Griechenland,  in 
Syrien  und  Palästina,  noch  hier  auf  der  Insel  (Cypern)  das  Material  vor- 
handen. Wer  den  Orient  bereiset,  gewöhnt  sich,  dort  wo  der  Weinstock 
nicht  seinem  natürlichen  Triebe  folgen  und  in  den  Wipfeln  der  Bäume  grünen 
und  hausen  kann,  ihn  als  eine  planta  bumifusa  in  grösster  Submission  und 
Sclaverei  zu  betrachten.“ 

26.  8.  77. 

Etwas  ganz  Achnliches  erlebte  Portugal  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts.  Das  in  d«*n  tiefsten  wirihschaftlichen  Verfall  gerathene 
Land  fand  eine  Quelle  desErwe»h.s  nur  noch  in  der  Weinj»roduction,  die  sich 
nun  durch  das  ganze  Land , auf  gftn.stigem  und  ungünstigem  Boden,  au  Stelle 
des  Ackerbaues  ge.setzt  hatte.  Der  Minister  Pombal  befahl,  in  ganzen 
Districten,  namentlich  iiii  Thal  des  Tajo,  die  Woiustöcke  auszurcissen  und 
das  Land  mit  Getreide  zu  besäen.  Der  Befehl  wurde  ausgeführt,  denn  der 
gewaltsame  Kefomiator  duldete  keinen  Widerspruch.  Andere  pädagogische 
Regierungen  strebten  nach  ähnlichen  Zielen  auf  weniger  in  die  Augen  fallende 
Weise,  durch  wohllHTechnete  Steucrerhöhungen,  Prämien,  Verbote  und  Diffe- 
rentialzölle. Wie  jung  sind  doch  diu  Elomentnrbegriflb  der  Nationalökonomie, 
die  einst  als  die  grösste  Wohlthätcrin  des  Menschengeschlechts  gepriesen 
wurden  wird! 

27.  8.  79. 

Von  einem  sonderbaren  Vorläufer  des  Islam  hei  den  Geteu  erzählt 
Strabo  7,3,  11.  Dies  Volk  war  wie  die  iScythen  und  Thraker  und  nachher 
die  Slaven  wegen  seiner  Trunksucht  berüchtigt,  die  jeden  jtolitiseben  und 
kriegerischen  Aufschwung  desselben  hemmte.  Da  trat  unter  ihnen  nicht  lange 
vor  Strabos  Zeit  (oder  wie  Jordnnis  11  nach  Dio  Ohrysostomus  berichtet: 
zur  Zeit  von  Sullas  Dictatur)  ein  Zauberer,  Namens  Decaeneus,  auf.  der  viel 
in  Aegypten  gewandert  war  und  dort  die  Kunst  der  Weissagung  gelernt 
hatte,  und  gewann  au.sserurdentlicheii  Einfluss  auf  seine  Volksgenossen 
Sie  geliorchten  ihm  so  blind,  dass  sie  auf  seinen  Rath  alle  Weinstöcke  ini 
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Lande  ausrotteten  und  fortan  ohne  Wein  lebten.  Dies  traf  mit  der  Herrschaft 
des  Königs  Boerebista  zusammen,  der  den  gleichen  Zweck,  das  Volk  mann- 
haft zu  machen,  verfolgte  und  in  der  That,  n,ach  allen  Seiten  siegreich,  ein 
mächtiges  getisches  Reich  gründete,  bis  Parteiungen  gegen  ihn  ausbracben 
und  die  getische  Macht  wieder  zerfiel.  Ob  die  Tugend  der  Enthaltsamkeit 
sich  länger  erhielt  und  ob  Dccaenens,  wie  später  Muhamed,  als  Ersatz  für 
den  verbotenen  Wein  die  getische  Vielweiberei  bestehen  liess  oder  gar  begün- 
stigte — wird  nicht  gemeldet.  Thraker,  Geten  und  Daken  waren  ein  Stamm 
von  ungezügelter  Sinnlichkeit,  welcher  letzteren  dann  wieder  (worauf  Müllen- 
hotf  aufmerksam  macht,  Artikel  Geten  in  der  Eucyclopädie)  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  ascetische  Reaction,  die  durch  Geisterglauben  genährt  wurde,  gegen- 
flbertrat. 

28.  S.  81. 

Das  proven^lisch-französische  Wort  iona  , tonne,  das  sich  auch  walacbisch 
wiederflndet  und  in  alle  keltischen  und  germanischen  Sprachen  übergegangen 
ist,  aber  charakteristischer  Weise  im  Italienischen  fehlt,  muss  aus  einer  der 
Alpensprachen  stammen , dem  Ligurisehen  oder  Rhätischon.  Lateinisch  und 
italienisch  giebt  cs  ein  Wort  mit  anderem  Wurzelvocal:  iina,  Weinkübel. 
Nach  Strabo  waren  im  cisalpinischcn  Gallien  ausser  Pechsiedereien  (in  den 
waldigen  Vorbergen  der  Alpen)  auch  ungeheure  hölzerne  Fässer,  gross  wie 
Häuser,  zur  Aufnahme  des  Weines  im  Gebrauch,  5,  1,  12:  rö  <T  olvov  rb 
firjvi-ot'Otv  ol  ni!toi  \ ui  bvlitot  jue/soej  tiixviv  ttnt.  Auch  die 
Illyrier  luden  nach  demselben  f>,  1,  8 den  Wein,  den  sie  aus  Aquileja  bezogen, 
in  hölzernen  Fässern,  ini  biiirmv  nliliüv,  auf  ihre  Wagen.  — Mit  den  Holz- 
gefässen  trat  noch  ein  anderes  weitverbreitetes  Wort  auf:  Daube,  Dauge, 
welches  durch  alle  romanischen  und  slavischen  .Sprachen  geht  und  auch  im 
Magyarischen,  Albaiiesischen,  Walachischen  und  Neugriechischen  nicht  fehlt. 
Diez  führt  alle  vorhandenen  Formen  desselben  auf  ein  der  sinkenden  Latini- 
tät  angehörendes  dogu  zurück,  welches  selbst  wieder  aus  dem  griechischen 
Jox>'i  entstanden  wäre.  Das  Wort  ist  in  das  Germanische  nur  vereinzelt 
gedmngen,  wuchert  aber  in  den  slavischen  Sprachen  in  Form  und  Sinn 
üppig,  wird  z.  B.  auf  den  Regenbogen  am  Himmel  angewandt  (.Miklosich,  die 
Fremdwörter  in  den  slav.  Spr.,  S.  83)  und  erhält  daher  als  abgeleitetes  Ad- 
jectiv  sogar  die  Bedeutung  bunt.  Der  Verbreitungsbezirk  des  Wortes  ist 
das  waldreiche  Donanland , und  dort  war  auch  die  Sache  einheimisch  — wobei 
es  immer  möglich  ist,  dass  ein  griechisch -lateinischer  .Ausdruck,  der  viel- 
leicht in  der  technischen  und  Handelssprache  von  -Aquileja  üblich  war,  zu 
Grunde  liegt.  Noch  jetzt  kommt  das  Holz  zu  den  Fässern,  die  der  Orient 
gebraucht,  grössteutheils  aus  Ungarn,  und  auch  die  Reifen  dazu,  ans  corylus 
pontica,  werden  über  Konstantinopel  eingeführt.  — Ein  dritter,  in  dem  holz- 
reichen, neurömischen  Bezirk  vielgebrauchter  und  begrifflich  sich  nach  allen 
Seiten  weit  verzweigender  .Ausdruck  ist  cupa , ein  ursprünglich  griechisches 
Wort  (xonij).  Als  Maximinns  im  Jahr  238  .Aquileja  belagern  wollte,  mit 
seinem  Heere  aber  einen  reissenden,  angeschwollcnen  Strom  nicht  überschreiten 
konnte,  da  kam  ihm  der  ausgebreitete  Weinhaudel  und  Weinertrag  Aquilejas 
zu  Statten:  er  fand  auf  dem  Lande  eine  Menge  grosser,  leerer,  hölzerner 
TIet.  Hehn,  Kultarpflanzen  and  Hsuithlere.  2.  Aafl,  32 


Digitized  by  Google 


498 


Weinkufen,  aus  denen  er  sich  eine  Brücke  baute,  Herodian.  8,4,  9:  vnißcdov 
Ttrff  T(äv  T{j(vixcjv,  noXXtt  elvtu  xeva  oivo  (f,6  qk  ffxfvrj  neQUftQoCs 
SiXov  iv  Toig  i^/Lioig  ayQois,  olg  //Qm’To  fiiv  ngoTfQOV  ol  xtcToixovvug 
etg  vTtTjgtaittV  iatrröiv  xal  nagan^/nn^iv  rbv  olvov  aatfakdig  roig  ^eofUvoig. 
Jul.  Capitolinus,  der  dasselbe  berichtet,  giebt  diesen  ungeheuren  Tonnen  den 
Namen  ettpa,  Maximin.  22:  ponte  üaqxte  cupis  facto  Maanminus  fiaviutn 
transivit  et  de  proximo  Aquilejam  obsidere  coejxü.  Auch  die  Massilier  müssen 
solche  besessen  haben,  denn  als  Cäsar  ihre  Stadt  belagerte,  wälzten  sie  die- 
selben, mit  brennendem  Theer  und  Pech  gefüllt,  von  der  Mauer  auf  das 
feindliche  Schanzwerk  herab,  de  b.  civ.  2,  11:  cupas  taeda  ac  pice  refertas 
incendtmt  easque  de  mu/ro  in  musculum  devolvunt,  wie  schon  früher  die 
Bewohner  von  üxellodunum  in  dem  weinreichen  Aquitanien  in  gleichem  Fall 
gethan  hatten,  de  b.  gall.  8,  42:  cupas  sevo,  pice,  scandulis  complent;  eas 
ardentes  in  opera  provolvunt.  Von  der  Insel  bei  Salona,  auf  der  der  Dichter 
Lucanus  die  Oäsarianer  belagert  werden  lässt,  suchten  diese  bei  Nacht  auf 
Flössen,  die  sie  aus  leeren  Weinkufen  gemacht  hatten,  zum  illyrischen  Fest- 
lande zu  entkommen,  4,  420: 

Kamque  ratem  vaeuoe  stutentant  undique  eupac, 

deren  es  also  in  dem  weinbauenden  Lande,  dessen  Gebirge  noch  mit  Wald 
bestanden  waren , wohl  geben  musste.  Der  Handwerker,  der  dem  Winzer  und 
Kaufmann  solche  cupae  machte,  war  der  ctiparius,  wie  wir  z.  B.  aus  einer 
Trierer  Inschrift  sehen,  bei  Orelli  n®  4176:  cuparius  et  saccarius  (der  zugleich 
Säcke  verfertigte,  also  für  den  Frachthandel  überhaupt  arbeitete).  Bei  den 
Barbaren  diente  die  cupa  auch  zur  Aufnahme  des  Bieres;  dass  in  ihr  auch 
Korn  und  Mehl  verladen  wurde,  sehen  wir  aus  verschiedenen  Stellen  der 
römischen  Rechtsbücher.  Was  aus  dem  Worte  im  Mittelalter  und  in  den 
neurömischen  Sprachen  geworden  ist , davon  giebt  der  Artikel  coppa  bei  Diez 
ein  wenn  auch  verkürztes  Bild:  das  ursprüngliche  Kufe  und  Kübel  nahm  die 
Bedeutung  von  Becher  und  Schale,  Kopf  und  Büschel,  Berggipfel  und  gewölbte 
Kuppel  an.  Im  Deutschen  stammt  nicht  bloss  das  eben  genannte  Kübel  und 
Knp])el  daher,  sondern  auch  Kopf,  denn  nach  uralter  Art  sind  Schale  und 
Haupt  oder  Schädel  gleichbenannt , und  der  Name  der  Gefässe  geht  auf 
Schifi  und  Kahn , Hans  und  Sarg  über.  — Das  dem  lateinischen  cupa,  cuppa 
entsprechende  griechische  ßovrtg,  ßovjtov,  ßviig,  ßvrtvri  hat  eine  gleich 
mannichfache  Anwendung  und  weite  Verbreitung  durch  ganz  Neueuropa 
gefunden  und  klingt  noch  heute  in  Bütte,  Böttcher,  Bouteille,  franz.  hotte 
der  Stiefel  u.  s.  w.  täglich  an  unser  Ohr.  Daher  wohl  auch  altirisch  bothan 
die  Hütte,  both  das  Haus,  preussisch  buttan,  litauisch  buttas  das  Haus,  ja 
auch  das  deutsche  und  slavische  Bude,  englisch  booth.  — Unser  Ohm, 
früher  Ahm  ist  das  entlehnte  griechische  äpri,  lat.  hama,  unser  Seidel 
das  lat.  situla,  unser  Flasche  wohl  in  letzter  Instanz  das  lat.  vascultm, 
welches,  wie  man  sieht,  jetzt  meistens  ein  Glasgefäss  bedeutet.  Auch  das 
Glas  ist,  wie  das  Holz,  ein  erst  im  Norden  und  in  nachrömischer  Zeit  zu 
allgemeinör  und  täglicher  Anwendung  gekommener  Stoff;  aus  dem  hölzernen 
Fass  zapfen  wir  den  Wein  in  gläserne  Flaschen,  die  wir  mit  dem  Kork_ 
Stöpsel  schliessen.  Erstere  sind  schwerlich  älter,  als  das  fünfzehnte  Jahr- 
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hundert  (Beckmann,  Bejiräge,  II,  S.  485  ff.):  die  Kunst,  die  enge  Ocffnnng 
eines  Qefässeg  mit  der  elastischen  Rinde  der  Korkeiche  zn  vcrachli essen,  geht 
gleichfalls  in  kein  hohes  Alterthnm  hinauf,  und  allgemein  geworden  ist  sic 
erst  seit  den  letzten  Jahrhunderten  und  zwar  sehr  langsam.  Die  Korkeiche, 
querem  sttber,  ist  in  Griechenland  jetzt  vielleicht  gar  nicht  mehr  vorhanden, 
im  Alterthnm  war  sie  dort  selten;  sie  ist  ein  Baum  des  südwestlichen  Europa 
und  des  gegenOberlicgcnden  Afrika.  Unter  den  Eiehenarten  des  Theophrast 
lässt  sie  sich  nicht  mit  Sicherheit  constatiren ; den  Baum,  der  geschält  wird 
und  nach  Verlust  der  Kinde  nur  noch  besser  gedeiht,  versetzt  er  nach 
Tyrrhenien , also  in  das  Land  nach  Westen , giebt  aber  zugleich  an,  er  verliere 
im  Winter  sein  I,anb , was  geeignet  ist,  uns  wieder  irre  zu  machen  (H.  pl,  3, 
17,  1).  Pausanias  8,  12,  1 führt  unter  den  Eichen  Arkadiens  eine  an , deren 
Kinde  so  locker  und  leicht  ist.  dass  man  sic  als  Ankerzeichen  und  an  Fischer- 
netzen  auf  dem  Meere  schwimmen  lässt.  — also  offenbar  die  Korkeiche,  aber 
man  hört  cs  seinen  Worten  an,  dass  er  damit  eine  Naturmerkwürdigkeit  des 
Landes  beschreibt,  die  seinen  Lesern  neu  ist  und  die  anderswo  nicht  vor- 
komint.  Die  Römer  hatten  einen  Individualnamen  für  die  Korkeiche:  «über 
und  unterschieden  sie  unter  diesem  genau  von  den  übrigen  Bäumen  des 
Waldes.  Die  Rinde  kommt  schon  in  der  S.ige  von  Oamillus  vor.  Camillus 
soll  zum  Dictator  ernannt  werden , aber  dazu  gehört  ein  Beschluss  des  von 
den  Galliern  im  Kapitol  eingcschlosscnen  Senates.  Ein  Jüngling,  Namens 
Pontius  Gominius,  übernimmt  es,  die  Botschaft  auszurichten.  Da  die  Brücke 
über  den  Tiber  von  den  Feinden  bewacht  ist,  schwimmt  er  Nachts,  von 
Stücken  Kork  unterstützt,  über  den  Fluss,  Plut.  Cam.  25,  3:  rolt  qilloit 
tqi\i  ro  awfjn  xnl  avrinixoviftiair  ri)>  niQBtovaDiti  rrpof  iqy  nöltv  litßq. 
Die  Sitte,  Oefässc  mit  veriiarztem  Kork  zu  verschlicssen , stammte,  wie  es 
scheint,  von  den  Galliern,  Colum.  12,  23;  corticaUt  pix  qua  ulantur  ad 
condituras  AUohroges.  Cato  120  giebt  die  Vorschrift:  muslum  si  roles  totum 
annum  habere,  in  amphorum  mmtum  inditu  et  corticem  oppicato,  demitlito 
tn  jniicinam;  cs  soll  also,  um  den  Most  das  ganze  Jahr  hindurch  frisch  zu 
erhalten , die  Oeffnung  der  Amphora  mit  Kork  und  Pech  verschlossen  und 
das  Gefäas  darauf  im  Grunde  des  Wassers  aufbewahrt  werden.  Aehnlich  ist' 
bei  Horaz  die  weinhaltende  Amphora  mit  einem  cortex  udelrictm  pice  ver- 
wahrt, Od.  3,  8,  9; 

hie  dies  anno  redeunte  festus 
cortierm  adstrictutn  piee  dfinovebit 
amphorae  fumum  bibere  institutae 
eonsiäe  Tullo 

Deatlicber  spricht  Pliuius  über  Gebrauch  und  Nutzen  der  Rinde  des  Kork- 
baninea,  16,  34:  uäi«  eji«  (nuheriR)  ai%coralib\i8  maxnme  »im'iwm  (zu  Bojen, 
zu  denen  jetzt  leichtes  Holz  genommen  wird)  pt»cantiumqtie  tragulis  (zu 
Flossen  der  Fischernetzc , zu  denen  jetzt  leichte  Holztäfolchen  dienen)  et 
cad<yrum  opturamentin  (zu  Verspundung  der  Fässer),  praeterea  in  htherno 
feminarum  calciatu  (zu  PautoffelsolUen,  wie  noch  jetzt).  Bei  all  dem  war  die 
eigentliche  Verkorkung  bei  den  Römern  nur  selten:  das  Oewöbnliche  ist  die 
Verschliessung  durch  Pech,  Gyps,  Wachs  u.  a.  w. ; darüber  gegossenes  Oel 
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bewahrte,  wie  noch  jetzt  häufig  in  Italien,  den  Wein  vor  Berührung  mit  der 
Luft;  auch  eignete  sich  die  Form  der  thünemen  Krüge,  ihr  grösserer  Umfang 
und  ihre  weitere  Oeffnnng  nicht  zum  Verschluss  durch  Korkrinde.  Das  Ver- 
hältniss  blieb  das  Mittelalter  hindurch  ungefähr  dasselbe.  Fässer  wurden 
durch  Holzpflöcke  verspundet;  kleinere  Thon-,  Blech-  oder  Ilolzbehälter, 
die  man  sich  auf  der  Jagd,  zu  Pferde  u.  s.  w.  nmhing,  silberne  und  goldene 
Flaschen  der  Vornehmen  wurden  mit  Zapfen  desselben  Materials  verstopft 
oder  zugeschranbt  oder  auch  mit  Wachs  verschmiert  u.  s.  w.  Erst  das  Auf- 
kommen enghalsiger,  sehr  wohlfeiler  Glasflaschen,  der  sich  ausbreitende 
Handel  und  die  Versendung  brachte  in  neuerer  Zeit  den  Kork  (von  cortex, 
zunächst  wohl  vom  spanischen  corcha,  französisch  liege  d.  h.  der  leichte 
Stoff  von  lens)  in  allgemeinen  Gebrauch  — der  uns  jetzt  besonders  bei  edleren 
Weinen  so  unentbehrlich  scheint. 


29.  S.  85. 

An  einem  anderen,  ungefähr  gleichzeitigen  Feste,  den  Thargelien,  waren 
die  beiden  ifuggaxot,  die  als  Sühnopfer  zum  Tode  geführt  wurden,  der  eine 
mit  weissen,  der  andere  mit  schwarzen  Feigen  behängen  und  wurden  mit 
Feigenrutlien  gegcisselt  (A.  Mommsen,  Heortologie,  S.  417  ff.).  Es  war  ein 
altjonisches  Fest,  aber  welchen  Sinn  hier  die  Feige  hatte,  ist  ungewiss. 

30.  S.  85. 

Die  fiens  Ruminalis,  so  genannt  von  dem  Jupiter  Ruminns  und  der  Diva 
Rumina,  deren  Namen  wiederum  von  der  ruma  — mnmma  herstammten,  also 
Fruchtbarkeit  und  Zeugung  symbolisiren , s.  Preller,  Röni.  Mythol.  S.  368. 
Gorssen , Kritische  Beiträge  S.  429.  — Demselben  Vorstellungskrcise  gehört 
der  Brauch  an,  die  Bilder  des  Priapus  aus  Feigenholz  zu  machen.  Wie 
Feigenbaum  und  Schwein  als  Bilder  überschwänglicher  Zeugung  gleiche 
Geltung  haben,  lehrt  die  Variante  einer  alten  Sage  bei  Strabo  (Hesiod.  Fragm. 
CLXIX.  Göttling.):  Hesiodns  erzählte,  Kalchas  habo  in  Kolophon  denMopsus. 
den  Enkel  dos  Tiresias,  gefragt,  wie  viel  Früchte  der  vor  ihnen  stehende 
F'eigenbaum  trage;  als  Mopsns  die  Zahl  und  das  Maas  richtig  angab,  stark 
Kalchas  in  dem  schmerzlichen  Gefühl,  einen  überlegenen  Seher  gefunden  zu 
haben.  Dieselbe  Geschichte  berichtete  Pherecydes,  nur  betraf  nach  diesem 
die  Frage  nicht  die  Menge  der  Früchte  eines  Feigenbaums,  sondern  die  Zahl 
der  Ferkel,  die  eine  daliegende  trächtige  Sau  werten  würde.  Demgemäss  hat 
man  aixor  und  oOf,  sits,  von  derselben  hypothetischen  Wurzel  .«u  (generare) 
ableiten  und  in  /?cus  eine  analoge  Bildung  von  fi-eri,  ginr  finden  wollen. 
Dieser  Etymologie  ist  aber  schon  deshalb  nicht  zu  trauen,  weil  die  Zeit  der 
Einführung  der  Feige  bei  Griechen  und  Römern  eine  zu  späte  ist , um  solche 
primitive  Wortbildungen  zu  gestatten.  Bcnfey  1,  442  vermnthet  Entlehnung 
des  griechischen  Wortes  aus  dem  Orient;  gewiss  mit  überwiegender  Wahr- 
scheinlichkeit. Dass  nach  dem  n ein  Digamma  stand,  aus  dem  der  Vokal  ö 
hervorging,  lehrt  die  italische  Wortform:  ficiis  wurde  aus  ai^xor,  wie  fitles 
aus  atfiits  und  wie  fallere  gleich  ntfällLur . ftingus  gleich  at/ÖYyoi  u.  s.  w. 
ist.  Da  die  Thebaner  ri*o  für  aüxu  sagten  und  der  syrakusischc  Stadttheil 
auch  Tvxrj  geheissen  zu  haben  scheint,  woraus  durch  Missverstand  das 
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«pStcrc  Ti'x^i  im  Sinne  Ton  Fortuna  entstand , so  hält  Ahrens  (de  dial.  dorica 
p.  G4)  iFtxur  für  die  Crform.  Oder  wechselte  s und  t mundartlich  schon  in 
der  Sprache,  von  welcher  die  Entlehnung  geschah,  wie  in  Sor,  Sar  und  Tyms  ? 
Dass  im  Norden  der  griechischen  Halbinsel  auch  bei  dem’  verwandten  aixva 
(für  aixra,  aixln?)  der  Anlaut  als  j gesprochen  wurde , ist  aus  dem  alaviachen 
tykca  der  Kürbiss  zu  schlieasen,  der  den  Slaven  doch  ans  den  Doraugegenden 
zukam.  Die  gothische  Benennung  für  Feige:  umakka,  nach  welcher  Kuhn, 
Zeitschr.  4,  17,  auch  für  die  flriechen  eine  Urform  «Fakta  annimmt,  ist 
wohl  nur  eine  Umbildung  in  gothischem  Munde,  da  das  lange  r nicht  in  den 
gothischen  Vocalismus  passte  — wenn  die  Umformung  nicht  schon  in  der 
.Sprache  der  den  Namen  vermittelnden  Nordstämmc  der  Balkanhalbinsel  vor- 
genommen war.  M für  ß zu  sagen,  war  barbarische  Sitte,  Steph.  Byz. 
lißnvnf.  TÖ  yißnrita  Itykixov,  SntQ  xntii  ßttQßapixijv  Tponijr  toC  ß 
its  ^ 'Afiartfn  napa  'Irjtyörtp  fv  lifaxtßovtxy  nfpitjyriOH.  So 

wechselte  Uftvitor  (Stadt  derPäoncr  schon  bei  Homer)  mit  ’^ßi  iär,  ,\lbanien 
lautet  bei  Ptolemäus  vielleicht  lllfiyrr),  der  Fluss  ISöyypof  bei  Herodot  heisst 
hernach  Margus , heut  zu  Tage  Morawa , Bellerophontes  wird  in  Italien  zu 
Melerpanta  u.  s.  w.  Auch  p und  v werden  zu  m : limtkos  hiess  macedonisch 
a/iaküs,  der  Fluss  Tilaventum  ist  der  heutige  Tagliamento  n.  s.  w.  So 
konnte  das  ursprüngliche  Digamma  in  avxor  den  Uothen,  als  sie  an  die 
Donau  gezogen  waren,  in  Gestalt  eines  m mit  dem  Hülfsvokal  a entgegen- 
klingen. Die  hinter  den  Gothen  wohnenden  Wenden  konnten  die  Feige, 
natürlich  in  getrockneter  Gestalt,  nur  durch  Vermittelung  der  ersteren 
erhalten , und  der  slavische  Name  (altslavisch  smokii  rl,  «moky , «tnokra)  ist 
folglich  dem  gothischen  nachgesprochen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Assimilation 
von  kv  zu  kk  noch  nicht  erfolgt  war.  Wir  bemerken  noch,  dass  der  wilde 
Feigenbaum,  (pirtös,  von  dem  aber  die  Kulturfeige  nicht  abgeleitet  werden 
kann,  schon  bei  Homer  vorkommt,  und  dass  sein  Name  mit  dem  der  Frucht, 
oXvvSoi,  vielleii'lit  etymologisch  eins  und  dasselbe  ist. 


81.  8.  9$. 

Die  griechischen  Benennungen  tla(a,  Haiov  sind  in  römischem  Munde 
olira,  oleum  geworden  (s.  Fleckeisen  in  den  Neuen  Jahrb.  für  Phil,  und 
Pädag.  18Ö6.  1),  und  die  letzteren  Namen  finden  sich  dann  weiter  in  allen 
europäischen  Sprachen,  unter  verschiedenen  Formen,  die  Diefenbach,  Goth. 
W.  1,  fiö  f.,  gesammelt  hat.  Da  der  Gothe  kein  kurzes  o oder  e besass  und 
dieses  natiirgemäss  zu  a wurde,  so  ist  aler  01,  aletnbayms  Ülbanni  dem  lut. 
olaim  oder  gr.  (iaiov  ziemlich  genau  nachgcsprochen. 

33.  8.  101. 

A.  de  la  Marmora,  Itineraire  de  l'ile  de  Sardaigne,  Turin  1860,  3,  p.  353 
sagt  von  dem  sardinischen  Ölbaum:  „0»  a'exprimerail  mal,  ä man  aei«,  «i 
l'un  voulaU  parier  de  Vintroduction  qu’on  y aurail  faite  de  cette  plante  puis- 
qiie  ce  pays  e«t  visMemetU  sa  patrie  naturelle.“  Diese  Bemerkung  des  treff- 
lichen Naturforschers  ist  zwar  historisch  unrichtig,  beweist  aber,  wie  üppig 
der  Baum  in  dem  neugewonnenen  europäischen  Kulturbezirke  gedeiht.  Auch 
auf  Corsica  stehen  jetzt  herrliche  Olivengruppen , und  doch  hatten  die  Römer 
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Mähe  denßaam  dabin  zn  Tcrpflanzen,  ja,  wenn  wir  »Senecaa Bhetorik  glauben 
wollen,  fehlte  zur  Zeit  diesen  Schriftstellers  der  Ölban  noch  gänzlich  auf  der 
wilden  Insel,  Epigr,  super  ciilio  2,  3.  4: 

Kon  poma  atictmnnui,  ugettt  noneducat  a«»tas, 

Canaque  FnUadto  munere  bruma  earft. 

Selbst  auf  Sardinien  sah  sich  die  Kegiernng  veranlasst,  demjenigen  den 
Adelstitol  zn  versprechen,  der  eine  Anzahl  Olbänrae  erzogen  haben  wärde, 
wie  auch  die  Venetianer  anf  ihren  griechischen  Besitzungen  durch  Belohnun- 
gen zum  Olbau  aufmuntem  mussten.  Der  wilde  Olbanm,  sagt  La  Marmora 
an  einer  andern  Stelle  (Voyage  en  Sardaigne , ed.  2,  1,  164),  bedeckt  unge- 
heure Strecken  in  der  Hflgelregion  der  Insel  Sardinien  und  erwartet  nur  die 
Hand  des  Impfers,  um  herrliche  Früchte  zn  tragen.  Ist  der  Baum  hier, 
möchten  wir  fragen,  wirklich  wild  oder  nur  — verwildert?  Nach  drittehalb 
Jahrtausenden  und  dem  unsäglichen  Kriegselend,  mit  dem  sie  angefüllt  sind, 
ist  die  letztere  Annahme  gewiss  nicht  zu  gewagt. 


33.  8.  112. 

Bei  den  Arabern  in  Afrika  bleibt  bei  VerwOstungszügen  in  Feindesland  die 
Pattelpalnie  verschollt.  0.  Ruhlfs,  Afrikanische  Reisen,  Aufl.  2,  Bremen 
1869,  S.  70:  „die  Felder  waren  verwüstet,  die  Wasserleitungen  zerstört,  die 
Ksors  (Dörfer)  überall  von  aussen  stark  verbarrieadirt,  die  Obstbänme  umge- 
haucn,  nur  die  Palme,  diu  immer  respectirt  wird,  erhob  traurig  ihr  Haupt 
über  diese  öden  Felder,  wo  die  Menschen  seit  zwei  Monaten  um  nichts  sich 
täglich  erwürgten."  S 186 : „ Palmen  abschneiden  gilt  unter  den  Muselmanen 
für  eins  der  grössten  Verbrechen.  Als  er  (der  Hadj  Abd-el- Kader)  mir  seine 
Heldentbaten  erzählte , fragte  er  mich : Hatte  ich  Recht , meinen  Feinden  die 
Falmcnbänme  nmzuhauen?  Ich  erwiederto  ihm:  Nein,  denn  hier  in  der 
Wüste  ist  die  Palme  der  einzige  Unterhalt  der  Menschen.  Diese  Antwort 
freute  ihn,  er  sagte,  bisher  hätten  ihm  Alle,  selbst  die  Tholba,  gesagt,  dass 
er  Recht  habe,  obgleich  eine  innere  Stimme  ihm  znrnfe,  dass  er  ein  grosses 
Unrecht  begangen  habe.“ 

34.  8.  113. 

Das  griechische  oro;,  lat.  astnus,  leiten  wir  mit  Benfey  aus  einer  semi- 
tischen Benennung  ab,  der  im  Hebräischen  athon,  die  Eselin,  entspricht, 
wobei  im  griechischen  Wort  der  ans  dem  Dental  entstandene  Sibilant  als  vor 
dem  n ausgefallen  angenommen  wird.  Aus  dem  Lateinischen  stammen  dann 
weiter  dasgothischeosi/i/s,  litauischeasilasundslavische  osUil.  Herodot berichtet 
ausdrücklich,  in  Scythien  gebe  cs  weder  Esel  noch  Manlthiere,  und  zwar  weil 
das  Land  für  diese  Thiere  zu  kalt  sei  (4,  129:  cf»«  riV  ipiqrin),  und  fügt  hinzu, 
die  scythische  Reiterei  sei  durch  die  Stimme  der  Esel  in  Darins  Heer  wieder- 
holt zur  Umkehr  geiiöthigt  worden.  Aristoteles  bestätigt  dies,  mit  dem  Zusatz, 
auch  bei  den  Kelten  über  Iberien  sei  es  für  den  Esel  schon  zu  kalt : de  animal, 
genervt.  2,  8:  »tiö.Tfp  (r  ro!(  xftfifQtroic  ov  y(rtabtti  tönotq  efen  rö 

iiiiHyor  flyiti  i/jy  (fi'aiy,  oior  nffi  Kxibnf  xkI  rijv  Suo(tov  oecD  «fpl 

Aflroif  roi’r  enip  iqi  ’/ßrjflaC  J'iip  *ol  oi'rij  f ;(iüpa.  Eben  SO  bist. 
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anim.  8,  26:  ivsQiyÖTriTov  (arl  Ttüy  roioitair  (tyotr"  iiö  xai  ntgl  TTovzov 
xal  TTiv  £xii9ixijv  ov  yirorzai  ovoi.  Nicht  anders  Strabo  7,  4,  18:  öron: 
Tf  ynij  oi  TQ(ifov<n  (JisQiyov  yttQ  rb  C<pov),  und  Plinius  8,  167:  ipxum 
animal  (aginiis)  frigoris  maxume  impa/iens,  ideo  non  gencratur  in  Ponto. 
Da  der  Esel  nicht  sowohl  ein  Heerden  - als  ein  Haustbicr  ist  und  sein  Ge- 
schäft hauptsächlich  darin  besteht , in  den  begrenzten  Räumen  fester  mensch- 
licher Ansiedelung  Lasten  hin  und  her  zu  tragen  (daher  italienisch  somaro 
der  Esel  d.  1.  Lastthicr,  neugriechisch  yopägi  von  yüpot  Last,  Fracht),  so 
kann  er  an  den  ältesten  Wanderzögen  indoeuropäischer  Hirtenstämme  über- 
haupt nicht  Tbeil  genommen  haben.  Zu  den  Litauern  wird  das  Wort  von 
benachbarten  deutschen  Stämmen  gekommen  sein,  vielleicht  schon  frühe, 
z.  B.  zur  Zeit  des  Gothenkönigs  Ermanarich  , denn  wie  die  Hausirer  aus  Süden 
zogen  auch  Lustigmacher  (slav.  lutükü,  ahd.  lotar,  mhd.  loter)  mit  Eseln  nnd 
darauf  sitzenden  .Affen  in  den  Barbarenländern  umher ; auch  die  ersten  christ- 
lichen Sendboten  konnten  die  Kunde  des  Thieres  verbreiten,  denn  der  Esel 
fand  sich  in  den  Erzählungen  der  Bibel  häufig  und  war  vielleicht  auf  rohen 
Bildern  aus  der  heiligen  Geschichte  zu  sehen.  Auch  das  slavische  Wort  ist 
gothiseben  Ursprungs.  Das  gothische  asilus  selbst  aber  stammt  unmittelbar 
aus  dem  Lateinischen,  nicht  aus  asellus,  welche  Form  in  den  romanischen 
Sprachen  fehlt  und  also  nicht  populär  war,  auch  widersprechend  accentuirt 
ist,  sondern  aus  aninus  mit  der  gewöhnlichen  Verwandlung  des  n in  das  der 
deutschen  Zunge  geläufigere  1.  Ganz  ebenso  wurde  aus  lat.  catinus  das 
goth.  katih,  slav.  kotlü,  ans  lagena  ahd.  lagelta,  mhd.  lägel  Fässchen,  aus 
orponiim  Orgel,  aus  CMminum  ahd.  cAuntiV  Kümmel.  Andere  deutsche  Sprachen 
haben  eine  Nebenform , bei  der  das  lateinische  n erhalten  ist.  Von  dem  kel- 
tischen aasal  urtheilt  auch  Stockes  (Irish  glosses  296),  es  könne  nach  den 
Lautgesetzen  kein  einheimisches  Wort  sein,  sondern  müsse  aus  dem  Lateini- 
schen stammen;  an  einer  späteren  Stelle  (S.  159)  fügt  er  hinzu,  auch  oro« 
und  eisinus  scheinen  nicht  indoeuropäischer,  sondern  orientalischer  Herkunft. 
— In  deit  sog.  Terramara  - Lagern  von  Parma,  die  der  Bronzezeit  angehören, 
wurden  nur  in  den  oberen  Lagen  nnd  zwar  nur  zweifelhafte  Knochen  vom 
Esel  angetroffen  (Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellsch.  in  Zürich, 
Band  XIV,  S.  136).  Der  Esel  erschien  also  in  jener  Gegend  Italiens  später 
als  die  Bronze. 


35.  8.  115. 

Das  homerische  ripiöviar  aygorfgiion’  kann  nur  bedeuten:  auf  der  Weide, 
in  freien  Heerden  aufgewachsen , noch  nngezäbmt.  Solche  junge  Thierc  kamen 
von  den  Enetem  und  wurden  dann  von  dem  Empfänger  gebändigt  nnd  abge- 
richtet, ganz  wie  solches  mit  den  Pferden  geschah.  Neuere  Erklärer  des 
Homer  halten  das  Maulthier,  diesen  Bastard  von  Pferd  und  Esel,  für  ein 
natürliches  wildlebendes  Thicrgeschlecht  oder  erinnern  an  den  eqnu» 
hemionus  der  Zoologen,  den  Dschiggetai  in  den  Wildnissen  Asiens,  welcher 
letztere  dann  ohne  Zweifel  für  den  zoologischen  Garten  der  Trojaner  bestimmt 
war!  — Aber  die  Onager,  die  Liudprand  auf  seiner  Gesandschaftsreise  im 
J.  968  in  einem  Brühl  in  Konstantinopel  sah , könnten  wirklich  Dschiggetais 
gewesen  sein.  Leider  batte  Liudprand  nicht  Interesse  für  die  Sache  genug. 
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um  aus  diese  wilden  Esel  genauer  zu  beschreiben  und  sich  beim  Wächter  zu 
erkundigen,  von  wo  sie  bezogen  waren. 


36.  S.  116. 

Das  lat.  Miü/us  wird  mit  -Wahrscheinlichkeit  von  dem  griechischen 
wi/lo?,  Zucht-  oder  Springesel,  abgeleitet,  wobei  der  Ausfall  des  / sich  in 
der  Länge  desVocals  retlectirt.  war  nach  Hesychius  ein  phocäisches 

Wort  und  die  Phoeäer  sind  ja  die  Seefahrer  und  Colonisatoren  des  Westens. 
— Das  albanesische  (auch  walachische)  muske,  das  slavische  mUkü, 
mistet  welches  sich  von  mesiU,  mesati  mischen  nicht  ableiten  lässt,  muss 
auf  /jr/Xöc  zurückgehon;  cs  fehlt  im  Polnischen  und  Litauischen  und  wird 
eine  thrakische  Wortform  sein.  Die  heutigen  Russen  haben  ihre  beiden 
Ausdrücke  für  Maulthier:  ischcik  und  loschak,  eljen  so  wie  ihr  Wort  für  Pferd, 
von  den  Tataren  genommen.  Wäre  uns  die  Sprache  des  grossen  thrakisch- 
illyrischea  Volksstarames  erhalten,  der  gewiss  schon  in  sehr  alter  Zeit  eine 
Menge  Kulturbegriffe  nach  Norden  hin  vermittelte,  wir  würden  in  der  Ur- 
geschichte Europas  bei  Weitem  klarer  sehen.  Manches,  was  uns  jetzt  mit 
dem  Schein  der  Urverwandtschaft  täuscht,  würde  sich  dann,  wie  wir  glauben, 
als  Kulturwanderung  erweisen.  — Die  beiden  Namen  für  Esel,  Pferd,  Maul- 
thier, mannn^  und  buricm,  deren  wechselnde  Formen  Diefenbach,  Origincs 
europaeae,  S.  378  f.  gesammelt  hat,  scheinen  keltischer  oder  iberischer  Her- 
kunft: wie  wenn  sie  nichts  als  populäre  Entstellungen  von  jju/oro?  und 
oQfvi  (mit  Digamma,  welches  sich  als  ß darstellt)  und  über  Massalia  und 
die  spanisch -griechischen  Städte  mitsaramt  dem  Thiere  selbst  in  den  liguri- 
schen  und  iberischen  Westen  gedrungen  wären?  — Das  lateinische  hinnus 
für  den  Abkömmling  von  Hengst  und  Eselin  (Varro  de  r.  r.  2,  8,  1 : ex  equa 
enim  et  asino  fit  mnlus,  contra  ex  equo  et  aeina  hinnus)  ist  gleichfalls  grie- 
chischen Ursprungs:  i'wof,  tpioc,  yfrvng.  Wenn  das  y hier  einem  alten 
Digamma  entspricht,  so  ist  die  Einwanderung  des  Wortes  nach  Jtalien . in 
eine  verhältnissmiissig  späte  Zeit  zu  setzen , was  auch  ohnehin  der  Natur  der 
Sache  nach  — da  diese  Art  Paarung  wenig  gebräuchlich  war  — wahrschein- 
lich ist. 

37.  8.  116. 

Das  griechische  ai^,  atyog  Ziege  findet  sich  im  Sanskrit  und  im  Litaui- 
schen wieder  und  geht  also  in  die  Zeit  vor  der  Völkertrennung  hinauf. 
Daraus  folgt  übrigens  noch  nicht  ohne  Weiteres,  dass  das  Urvolk  die  Ziege 
schon  als  Hausthier  besessen  habe;  es  konnte  irgend  ein  springendes  Jagd- 
thier mit  einem  Namen  benennen,  der  später  bei  Bekanntwerden  mit  der 
zahmen  Ziege  auf  diese  überging  — eine  Möglichkeit,  deren  sich  diejenigen, 
die  BO  sicher  ans  dem  Vorhandensein  gewisser  gemeinsamer  Wörter  auf  den 
Kulturstand  des  i)rimitiven  Stammvolkes  schliessen,  in  ähnlichen  Fällen  häu- 
figer erinnern  sollten.  Movers,  ganz  andern  Spuren  und  Combinationen  fol- 
gend , sucht  die  Herkunft  der  Ziege  aus  dem  gebirgigen  Theil  des  nördlichen 
Afrika  zu  erweisen  (U,  2,  S.  366  ff.).  Neuere  Zoologen  halten  die  auf  dem 
Kaukasus  lebende  Bezoarziege  für  die  Stammrasse  unserer  Hausziege.  Die 
Alten  erwähnen  hin  und  wieder  wilder  Ziegon  in  Griechenland  und  Italien. 
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Allein  Ziegen  verwildern  leicht  und  vermehren  sich  dann  schnell.  Anf  der 
Insel  Cerigo  waren  im  siebzehnten  .lahrhnndert  alle  Einwohner  von  den 
Türken  ermordet  oder  weggcschleppt  nnd  die  Wohnungen  niedergebrannt 
worden.  Nur  einige  Ziegen  waren  entliohcn.  Fünfzehn  Jahre  später  hatten 
sich  diese  zu  vielen  Tausenden  vermehrt,  waren  aber  so  wild  wie  Oemsen 
geworden  (Beckmann,  Literatur  der  älteren  Reisebeschreibungen,  1,  547).  La 
Jlarinora  hatte  viel  von  den  wilden  Ziegen  auf  der  kleinen  Insel  Tavolara  bei 
Sardinien  gehört , die  nichts  als  ein  ungeheurer  Block  von  kühlensaurem  Kalk 
ist.  Nachdem  er  nicht  ohne  Mühe  und  Gefahr  einige  dieser  Thiere  erlegt, 
ergab  die  Untersuchung,  dass  die  wilden  Ziegen  nichts  als  — verwilderte 
zahme  waren  (V oyage  en  Sardaigne,  Ausg.  2,  1,  171).  Gewiss  aber  ist,  dass 
die  Ziege  in  den  Fclsenlabyrinthen  der  griechischen  Inseln,  Siciliens,  Sardi- 
niens, Calabriens,  so  wie  in  Palästina  und  am  Atlas  eich  heimischer  fühlt, 
reichlichere  Milch  giebt  und  einen  stattlicheren  Wuchs  erreicht,  als  in  den 
nebligen,  gras-  und  waldreichen  Niederungen,  auf  denen  in  der  Urzeit  die 
gennanischen  nnd  lituslavischen  Stämme  ihre  Rinder  weideten.  Nach  einer 
Berechnung  vom  Jahre  1863  besass  das  heutige  Italien:  3 Millionen  Stück 
Grossvieh,  1 Million  Pferde,  Esel  und  Maulthiere,  3 Mill.  Schweine  — und 
41  Millionen  Ziegen! 

38.  8.  117. 

Der  Sudosten  von  Euroiia,  die  Abhänge  der  Karpathen  und  die  sich  an- 
schliessenden Ebenen  waren  von  Urbegiun  eine  gro.sse  Lindenwaldung, 
die  noch  in  historischer  Zeit  einen  unermesslichen  Honigertrag  lieferte  und 
in  der  die  unterdess  cingerückten  Slaven  hausten  nnd  schmausten.  Bei  stei- 
gender Kultur  des  Bodens  hatte  jeder  Zeidler  sein  bestimmtes  Revier  im 
Walde,  und  die  Honigbäume  wurden  gezeichnet.  Ganz  spät  erst  fanden  sich 
von  Süden  und  W'esten  her  Bienenstöcke,  ahei,  alvearia,  (mittellat.  apiie, 
lit.  at'ilyH , slav.  tiiei,  bei  Hesychius  äirillitt  oijjfof)  bei  den  Häusern  und  in 
den  Gärten  ein,  indess  gleichzeitig  der  W'ald  immer  weiU-r  rückte.  In  Litauen 
und  Russland  aber  blieb  das  Honigsainmeln  in  den  Wäldern  noch  bis  in 
späte  Zeiten  überwiegend.  Strahlenborg,  das  nord-  und  östliche  Thoil  von 
Enropa  und  Asia,  Stockholm  1730,  4°,  8.  333:  ,,In  Litauen  und  in  Russland 
an  vielen  Orten  heget  und  liält  man  Bienen  nicht  häutig  in  Körben,  noch  in 
ans-  und  abgehauenen  Klötzen  oder  Stöcken  bei  den  Häusern,  sondern  in 
den  Wäldern,  an  den  hi'whsten  und  geradesten  Tannenbänmen,  nahe  bei 
deren  Spitzen“  u.  s.  w. , worauf  noch  erzählt  wird,  die  Dörptischen  Bauern 
(in  Liefland)  hätten  in  alter  Zeit  mit  den  Plcskauischen  Bürgern  einen  Oon- 
tract  gemacht,  „dass  sie  in  den  Plcskauischen  Wäldern  ihre  Bienenstöcke 
halten  könnten“  — „nachdem  aber  diese  Wälder  ruiniret  und  ausgehauen 
worden,  hat  solches  aufgehöret“  Diese  Waldbienenzucht  war  das  Geschäft 
des  Zeidlers  (slav.  bnrtnik)  und  hatte  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von 
Gallien , wo  sie  einst  auch  geblüht  haben  muss , nach  Germanien , wo  die 
Bienen  zur  Mark  gehörten  und  die  Kechtsbücher  über  die  Zcidolwcide  Bestim- 
mungen treflen , und  weiter  nach  Nurdustenropa,  wo  sie  sich  am  längsten 
hielt,  zurückgezogen. 
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89.  S.  122. 

Bacnieister,  Alemsnniache  Wanderungen,  1,  S.  Gl : „Ein  Gegensatz  zwischen 
römisch  und  deutsch  liegt  auch  in  den  Ortsnamen  Mauern  und  Zimmern. 
Der  Germane  hat  nicht  Stein  gemauert,  sondern  Holz  gezimmert.  Die  Mauer, 
ahd.  die  »lüm,  müri  (dat.  pl.  mürom,  müron),  mhd.  müre,  mür  (miiire)  ist 
sammt  der  Kunst  den  Bömem  abgclauscht , und  nicht  alle,  aher  viele  Namen 
gewiss,  gehen  auf  römisches  Mauerwerk  zurück.  Die  gothische  Bibel  über- 
setzt Grundmauer  und  Stadtmauer  mit  grtiiidu-vaddjus  und  baurgs-vaildjus 
(fern.).  Das  ist  die  deutsche  Wand,  und  vaddjas  hängt  wohl  zusammen 
mit  dem  gothischen  rid<m  (vndjan)  binden,  war  also  die  aus  Flechtwerk 
gefertigte  Umzäunung,  die  Fenz  (Tue.  Germ.  16).  Für  bauen  verwendet  der 
Gothe  das  Wort  timrjan  zimmern.“ 

Wir  konnten  im  Text  das  Thema  von  der  Baukunst  natürlich  nur  flüchtig 
berühren,  obgleich  es  bei  eingehender  Behandlung  die  fruchtbarsten  Gesichts- 
punkte erüflhen  würde.  Woher  stammt  z.  B.  das  gothische  razn  domus'^ 
Wie  dieses,  ist  auch  hus  das  Hans  (nach  Fick‘  47  wäre  altn.  hus  domus 
einerlei  mit  altn.  haus  cranium,  nach  Grimm  entspräche  das  lat.  curia,  nach 
dem  Wörterbuch  läge  die  Wurzel  sku  tegere  zu  Grunde;  das  slav.  chi;a  die  Hütte 
muss  enUebnt  sein)  ein  noch  nnaufgelöstes  Räthsel;  wir  halten  es  für  ein  aus 
einer  iranischen  Sprache  geborgtes  Wort  (vergl.  Lcrch,  Forschungen,  S.  88  und 
103),  wie  auch  das  vielbesprochene  Gott,  goth.  gulh,  aus  derselben  Quelle  stammen 
muss.  Die  iranischen  Stämme  auf  europäischem  Boden  haben  in  Kultur  und  Reli- 
gion grösseren  Einfluss  geübt  und  in  den  Sjirachen  mehr  Spuren  hinterlassen, 
als  bisher  beachtet  worden  ist.  Da  nach  Tacitus  die  Slavcn  viel  von  den  Sitten 
der  Sarmaten  angenommen  und  z.  B.  ihren  alten  Namen  Gottes  mit  dem 
iranischen  vertauscht  hatten,  wie  hätten  die  Germanen  sich  dieser  Einwir- 
kung, die  ihnen  auf  mehr  als  einem  Wege  zukommen  konnte,  entziehen 
sollen?  Nicht  alle  Scythen  waren  ein  nomadisches  AVagenvolk;  einzelne  ihrer 
Abtheilungen,  die  2,'xvihii  ö(>orf/pf;  und  ytuigyoi,  bauten  den  Boden  und 
betrieben  Getreidehandel.  Die  früh  gegründeten  milesischen  Kolonien  am 
Pontus  mussten  so  bildend  und  erziehend  auf  sie  wirken,  wie  Massilia  auf 
die  Kelten,  und  dass  die  Landsleute  des  Anacharsis  wenigstens  ein  ent- 
wickeltes Göttersystem  besassen,  geht  ans  Herodots  Angaben  klar  genug  her- 
vor. Später  waren  Quaden  und  Jazygen,  Gothen  und  Alanen  Wafienbrüder 
und  werden  oft  zusammen  genannt. 

40.  B.  127. 

Niehuhr,  Beschreibung  von  Arabien,  Kopenhagen  1772,  4",  8.57:  „Man 
hat  ein  weisses  und  dickes  Getränk,  Bnsa,  welches  aus  Mehl  zubereitet 
vrird  ....  ln  Armenien  ist  es  ein  allgemein  bekannter  Trank.  Daselbst 
wird  es  in  grossen  Töpfen  in  der  Erde  anfbchalten  und  gemei- 
niglich ans  denselben  vermittelst  eines  Rohres  getrunken.“ 
Dazu  io  der  Anmerkung:  „ das  Bu.sa  scheint  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
Tranke  zu  haben,  welchen  die  Russen  Kisli-Schti  oder  mit  dem,  welchen  sie 
Kwass  nennen.“  Letztere  sind  aber  nicht  berauschend,  wie  der  Trank  des 
Xenophon  war. 
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41.  8.  137. 

Das  herodoteifiche  3ov(oiat  findet  sich  noch  hente  im  Innern  Kleinasiens 
wieder.  Ein  rohrartig  ausgehöbltor  Banmstamm  ist  an  beiden  Enden  mit 
einem  Brett  Tcrschlosseii  und  hat  oben  ein  Luch.  Das  Gefäss  hängt  an  zwei 
Stricken  and  wird  wie  eine  Schaukel  von  einem  jungen  Mädchen  hin  und  her 
geschwungen , bis  die  Butter  sich  abgesetzt  hat.  S.  die  Abbildung  bei  Van 
I.ennep , Travels  in  little-knuwn  parts  of  Asia  minor.  London  1870,  1,  p.  131. 
— Wir  holen  hier  nach . dass  schon  vor  Uecatäns  Solon  des  durch  Umrhhren 
der  Milch  gewonnenen  Fettes  gedenkt,  in  den  Versen  bei  Plutarch  im  Leben 
des  Solon: 

olt'  äv  xat^axi  3^uoy  oit‘  (Tiavaaro, 
nph'  KV  ticfidSm  nittQ  yiUa. 

Der  weitgereiste  Mann  konnte  dies  Verfahren  in  mehr  als  einem  Lande 
kennen  gelernt  haben. 

42.  S.  143. 

Wenn  die  Behauptung  Partheys  (in  seiner  Ausgabe  von  Plut.  de  Iside 
et  Os.  8.  158)  richtig  ist,  dass  bei  den  allerältesten  Mnmicn  noch  Hüllen  von 
Schafwolle  angeweudet  sind  und  erst  von  der  12.  Dynastie  an  leinene  Binden 
sich  finden,  die  von  da  an  im  allgemeinen  Gebrauch  blieben,  so  ist  auch  in 
Aegypteu  der  Flachsbau  erst  eine  verhältnissmässig  jüngere  Kulturerwerbuug. 
Wir  würden  dies  auch  ohne  direktes  historisches  Zeugniss  annehinen  mü.ssen, 
denn  Aegypten  war  bei  der  ersten  Besitzergreifung  gewiss  ein  Weideland,  ein 
Land  der  vo/Aot,  wozu  es  die  Natur  gemacht  hatte;  nur  das  ist  bemerkens- 
werth,  dass  danach  die  Sitte  der  Einbalsamirung.  die  Entwickelung  höherer 
politischer  Ordnung  u.  s.  w.  der  Bekanntschaft  mit  der  Leinpflanze  voraus- 
ging. — Auch  in  einem  altchaldäischen  Grabe  — also  aus  einer  Zeit,  die 
dem  Reiche  Babylon  voransgegangen  sein  soll  — wurden  angeblich  Stücke 
Leinwand  gefunden,  Jonrnal  ot  the  K.  Asiatic  Society,  t.  XV.  p.  271:  „Pieces 
of  linen  are  observed  aboiU  the  iionex,  and  the  tehole  akeleton  seems  to  hare 
been  bound  with  a species  of  tlwng."  Aber  war  es  wirklich  Leinwand  und 
nicht  vielmehr  Geflecht  aus  irgend  einer  bastartigen  Pflanze? 

43.  8.  144. 

Die  Zahl  der  Fäden  360  entsprach  offenbar  der  Zahl  der  Tage  des  älte- 
sten Jahres  (Peter  von  Bohlen , das  alte  Indien , 2,  S.  270).  Der  Aegypter 
war  so  tief  in  Symbolik  befangen , dass  nichts  für  ihn  ausserhalb  der  Religion 
lag,  dass  er  das  Realste,  was  es  geben  kann,  die  nach  äusseren  Verstaoiles- 
zwecken  verfahrende  Technik  des  Handwerks,  durch  Mystik  heiligte  und  an 
den  Himmel  knüpfte.  Was  politische  und  wissenschaftliche  Romantiker  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  gesucht  und  als  Forderung  anfgestellt  haben,  christ- 
licher Staat,  christliche  Volkswirthschaft , christliche  Astronomie  u.  s.  w.,  war 
im  alten  Aegypten  wirklich  einmal  vorhanden.  Göthe , Farbenlehre,  Zur 
Geschichte  der  Urzeit:  „ Stationäre  Völker  behandeln  ihre  Technik  mit  Religion.“ 
Interessant  aber  ist,  dass  in  dem  Bericht  des  Plinius,  fünfhundert  Jahr  nach 
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Herodot,  statt  der  Zahl  360  schon  365  erscheint,  eine  stillschweigende  Ver- 
besserung der  Sage , durch  welche  zugleich  die  obige  Deutung  bestätigt  wird. 
Auch  die  beiden  äg)'ptischen  Masse,  die  den  Namen  Airm  und  kiti  führten, 
wurden  in  je  360  Theile  zerlegt  (Lepsius  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische 
Sprache,  1865,  S.  109),  — eine  mystisch- religiöse  Kinrichtung,  da  für  die 
Praxis  die  Untcrabtheilungen  zu  klein  waren.  — Die  Webekunst , bei  welcher 
zwei  entgegengesetzte  Richtungen  ein  aus  ihrer  Durchdringung  entstehendes 
Drittes  erzeugen,  bot  übrigens  der  mythischen  Phantasie  der  ältesten  Zeiten 
von  selbst  das  llild  zweier  Naturpotenzen,  eines  empfangenden  und  eines 
zeugenden  Princips  und  ihrer  fruchtbaren  Vermischung. 

44.  8.  143. 

Wäre  die  kolchische  I.einwand  über  die  lydische  Hauptstadt  Sardis  ge- 
kommen , so  hätte  das  .Adjectiv  vielmehr  ^'iiniSiijyixöv  lauten 

müssen.  Da  Herodot  sagt,  die  Kolchier  und  Aegypter  webten  auf  dieselbe 
Art,  xitTÜ  rniT«,  — gab  es  vielleicht  auch  in  Kolchis  ein  Gewebe,  dessen 
Fäden  aus  360  noch  feineren  bestanden , und  hiess  ein  solches  sardonisch 
nach  demlydischen  und  ganz  allgemein  iranischen  Worte  das  Jahr?  — 

Wie  Herodot  bringt  auch  ein  neuerer  Naturforscher  den  ägyptischen  und 
kolchischcn  Flachs  in  Verbindung.  Unger,  Botanische  Streifznge  auf  dem 
Gebiet  der  Kulturgeschichte,  Wiener  Sitzungsberichte,  Band  38,  S.  130: 
,,Die  Leinpflanze  ist  nicht  in  Aegypten  einheimisch,  sondern  da.selbst  cingc- 
führt  und  zwar,  nach  der  Natur  der  Pflanze  zu  urtheilen,  aus  viel  nördlicher 
gelegenen  Ländern , wahrscheinlich  aus  Kolchis.“  Aber  letzteres  doch  gewiss 
nicht  direct,  sondern  über  Babylonien. 

45.  S.  147. 

Kitter,  lieber  die  geographische  Verbreitung  der  Baumwolle  u.  a.  w.  (in 
den  Abhandl.  der  Ak.  der  Wissensch.  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1851),  deutet 
S.  336  ff’,  die  öUovai,  öSoviu  als  baumwollene  Stoffe,  aber  ohne  einen 
haltbaren  Grund  anzuführen  und  bloss  auf  eine  verfehlte  Ktymologie  gestützt. 
Nach  H.  Brandes,  lieber  die  antiken  Namen  und  die  geographische  Verbrei- 
tung der  Baumwolle  im  Alterthum,  S.  lOti,  bezieht  sich  der  .Ausdruck  ä96ri 
„nicht  sowohl  auf  einen  bestimmten  Stoff,  als  vielmehr  auf  bestimmte  Arten 
oder  Formen  von  Geweben , welche  als  Kleidungsstück  dienen  konnten.“ 
Mit  anderen  Worten  also:  die  ö&ovai  können  bei  Homer  sehr  wohl  Leinge- 
wänder sein , auch  wenn  späte  Schriftsteller  unverkennbar  baumwollene  dar- 
unter verstehen. 


46.  8.  1.57. 

Wie  die  europäische  Urwelt  in  der  Waldepochc  sich  Stricke  schaffte,  da- 
von giebt  uns  eine  Stelle  der  Odyssee  10,  1,56  ff.  ein  anschauliches  Bild. 
Odysseus  hat  .auf  der  Insel  der  fürce  einen  Hirsch  erlegt,  ein  ungewöhnlich 
grosses  Thier,  und  es  handelt  sich  darum,  die  Beute  zu  den  Gefährten  ,am 
Meeresstraude  zu  schaffen.  Er  rafft  Gezweig  und  Ruthen,  (Uünds  rt  ii'yoi  f 
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T€,  zusammen,  flicht  daraus  einen  klafterlangen,  von  beiden  Enden  wohlge- 
drehten Strick,  hftatAu  IvaroHflg  «i/f/or bindet  dem  Thier  damit  die 
Füsse  zusammen,  hängt  es  sich  um  den  Nacken  und  trägt  es  so  hinab  zum 
schwarzen  Schiffe.  Damit  verglciclie  mau  folgendes  Wort  bei  Nesselmann, 
Wörterbuch  der  littauischen  Sprache,  S.  180:  kardelus  oder  kardilvi  ein  starkes 
Tau  zum  Anbinden  der  Holzflösse  und  Wittinnen  (Art Flussfahrzeugc),  meist 
von  Bast  oder  Reisern  geflochten;  das  Ankertau  auf  grösseren  Schiffen ; 
die  Drittstange  am  Wagen,  eine  junge  mit  einer  geflochtenen  Oese 
versehen  e Birke  oderauch  ein  Strick,  woran  das  dritte  Pferd  gespannt 
wird.  Was  in  dem  unentwickelten  Litauen  noch  heute  Brauch  ist,  das  übten 
auch  die  Germanen  in  einem  frühen  Zeitalter.  Grimm,  R.\.  683:  „Das  ein- 
fache Alterthum  drehte  statt  der  hänfenen  Seile  Zweige  von  frischem,  zähem 
Holz“,  ahd.  mt,  mhd.  wide,  lancu'it,  widen  binden,  nhd.  Wiede,  Langwiede, 
auch  in  den  übrigen  deutschen  Sprachen,  so  wie  in  den  keltischen  und  slavischen, 
sich  wiederfindend  (die  verschiedenen  Formen  bei  Diefenbach,  G.  W.  1,  146). 
Die  Wiede  diente  zum  Zusammenbindcu  der  Dächer  und  der  Flösse , am 
Wagen  und  Joche,  zur  Koppelung  der  Thierc,  zur  Geisselung  und  als  Seil 
beim  Aufhängen  der  Verbrecher  ii.  s.  w.  ln  jeder  Hinsicht  entsprechend  ist 
das  lateinische  viti.s.  Dieses  Wort  bedeutet  nicht  etwa  die  sich  um  einen 
Baum  oder  Stock  rankende  Pflanze , sondern , wie  vit^ , vimen  und  das  grie- 
chische ir^it , ein  biegsames , dem  Menschen  zum  Winden , Binden  und  Flech- 
ten dienliches  Gewächs.  Vergil  sagt  lentae  vite^,  wie  lenta  salicc.  Wie  der 
Sclave  und  Uebelthäter  mit  der  geflochtenen  Wiede  geschlagen  wird,  ja  das 
mhd.  Verbum  ividen  geradezu  schlagen  bedeutet,  so  bildet  bei  den  Römern 
die  vitis  in  der  Hand  des  Centurionen  das  Werkzeug  der  Züchtigung  für  unge- 
horsame Soldaten,  z.  B.  Liv.  Epit.  57 : quem  miUtem  extra  ordinem  depreJietulit , 
si  Eomaniis  esset,  vitihus , si  extraneus,  fustiinis  cecidit.  Ein  der  Rebe 
ähnliches  Rankengewächs,  die  Bryonie,  lat.  xntis  alba,  dessen  Name  wahr- 
scheinlich auf  den  Weinstock  überging,  wird  von  Ovid  au.sdrücklich  mit  der 
Weide  zusammengcstellt,  Met.  13,  800: 

Li'Hltoy  et  salicin  virgis  et  vitibua  albia  — 

und  diente  wie  Ginster  und  Binse  zum  Korbflechten,  Serv.  ad  V.  G.  1,  165: 
fßtotiiam  de  genistis  vel  junco  vel  nlba  rite  solent  fieri.  Man  vergleiche  auch 
altn.  sneis  Zweig,  mhd.  sneise  Schnur.  Klben  so  ist  wohl  das  ahd.  repa  die 
Rebe  mit  goth.  skaudaraip  Schuhriemen  , ahd.  reif  das  Seil  verwandt,  bezeich- 
nctc  also  ein  zu  Flechtwcrk  und  Stricken  dienendes  Gewächs,  einen  Strauch 
mit  biegsamen  Ruthen,  in  dem  das  Rebhuhn  zu  nisten  pflegt,  und  wurde 
später  auf  die  Weinrebe  nach  deren  Bekanntwerden  angewandt.  Französisch 
hiess  und  heisst  die  W'iede  liard,  hart,  die  zum  Binden  dienende  Weidengerte 
harceUe,  also  gegen  das  litauische  kardelm  mit  germanischer  Lautverschiebung 
und  folglich  aus  dem  Deutschen  stammend. 

Ein  Schritt  weiter  war  es,  wenn  der  Bast  der  Bäume,  ein  noch  weiterer, 
wenn  die  Fasern  der  Nessel  zu  Seilen,  Zäumen,  Gürteln,  Zeugen,  Kleidern, 
Schilden  u.  s.  w.  verarbeitet  wurden.  Die  Massageten  kleiden  sich  in  Bast, 
Strab.  11,  8,  7:  dt  i,oi  Muaaay4rai)  roig  iwr  d'^rd'QMV  (fkoiovg, 

und  ebenso  die  Germanen,  Pomp.  Mcla  3,  3,  2:  viri  sagis  velantur,  aut  libns 
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arborum,  qtiamvix  aaeva  hieme,  und  tragen  Schilde  von  roher  Baumrinde, 
Val.  Flacc.  6,  97  (von  den  Bastamen): 

quoK,  ducf  Trutogono^  entdi  mora  corticia  armat. 

Zu  solchem  Bastgeflecht  diente  besonders  die  Linde,  die  auch  in  allen  Sprachen 
nach  dieser  Eigenschaft  benannt  ist.  Das  griechische  tf  iXi  Qa  heisst  Linde 
und  Bast  und  ist  sicher  mit  <f  Xoi6f  Rinde  und  iftXXos  Kork  verwandt.  Theophr. 
h.  pl.  5,  7,  5:  i/fi  dl  xal  (ij  tpiXipn)  tov  (fXoiöv  XQ^<^'/aov  np6(  i(  rn  agrotv/a 
xal  rrpof  läc  xlaiaf.  Also  noch  Theophrast  kennt  den  Gebrauch  des  Linden- 
bastes zu  Stricken  und  zu  Kisten.  In  der  grossen  Lindenregion  Europas . in 
Weiss-  und  Kleinrossland  und  den  an  die  Karpathen  sich  lehnenden  Land- 
schaften ist  die  Lindenrinde  noch  heut  zu  Tage  in  lebendiger  Anwendung  nnd 
dient  je  nach  dem  Alter  des  Baumes  zu  Wagenkörben  nnd  Flusskähnen,  zn 
Matten,  Stricken,  Schuhen,  Säcken,  Sieben  n.  s.  w.  Man  berechnet  die  Zahl 
der  liier  und  in  dem  waldreichen  russischen  Nordosten,  in  Wiatka  u.  s.  w. , znm 
Behnf  der  Schälung  jährlich  gefällten  Bäume  auf  etwa  eine  Million ; der  Bast 
wird  in  Wasser  geweicht  und  das  Material  ist  fertig.  Ahd.  Unta,  ags.  und 
altn.  Und  die  Linde , altn.  lindi  der  Gürtel;  das  Lind  in  deutschen  Mund- 
arten so  viel  als  Bast,  Lindschleisser  in  der  älteren  Sprache  gleich  Seiler 
(Grimm  RA.  S.  261  nnd  520).  Von  dem  deutschen  Lind  kann  das  lateinische 
Unteum  nicht  getrennt  werden  ; nach  Wackcmagel  würde  auch  das  romanische 
barca  die  Barke  ans  dem  niederdeutschen  Borke,  altn.  börkr  abzuleiten  sein, 
doch  scheint  das  griechische  ßäntt,  welches  vielleicht  aus  Aegypten  stammt, 
das  messapische  ßäpi;  nnd  lateinische  baria  grösseren  Anspruch  zu  haben. 
Das  homerische  nur  im  Dativ  und  Accusativ  vorkommende  XitI,  Xim  (also 
für  Xirtt,  X(vta)  ziehen  wir  mit  Pott  gleichfalls  hierher:  es  bedeutete  ein 
gröberes  Tuch,  ursprünglich  wohl  eine  Matte  aus  Lindenbast:  der  wcggestellte 
Wagen  wird  damit  bedeckt,  es  wird  auf  den  Sessel  gebreitet  und  darüber  die 
schöne  pnr|>nrne  Sitzdecke,  der  Leichnam  des  Patroklus  wird  damit  verhüllt 
und  darüber  das  weisse  Leichentuch  geworfen.  Ob  wir  uns  dabei  im  Sinne 
des  Sängers  noch  eine  wirkliche  Bastmatte  oder  schon  ein  grobes  Leinenzeug 
zu  denken  haben,  bleibt  ungewiss.  Lateinisch  tUia  Linde,  tiliae  Bast,  fran- 
zösisch teiUer  Hanf  brechen,  italienisch  tiglio  Hanfrindc.  Dem  slavischen 
lijMi , litauischen  lepa  die  Linde  entspricht  gr.  Xinuv  schälen,  Xtnro;  zart 
(durchgängig  von  Zeugen  aus  Flachs  gebraucht,  Xaniä  iifnapata  — linnene 
Gewebe),  lit.  lupH  schälen,  ahd.  lauft,  löft  Baumrinde.  Ebenso  gehört  lat. 
Uceum  ohne  Zweifel  in  dieselbe  Reihe  mit  lit.  lunkas,  ross.  poln.  czech.  lyko 
der  Bast.  Wie  lat.  libtr  beweist,  war  Bast  auch  das  älteste  Schreibmaterial. 
Ulp.  Dig.  32,  .52:  Librorum  appeliatione  continentur  umnia  Volumina,  aive 
in  Charta,  aive  in  membrana  aint,  aive  in  quavia  alia  maleria:  aed  et  st  in 
philyra  aut  in  tilia,  ui  nannulli  confteiunt,  aut  in  qua  alio  corio,  idem  erit 
dicendum.  Mit  Anbruch  der  historischen  Zeit  ist  dieser  vielgebrauchte  Stoff 
überall  im  Verschwinden , aber  manche  Benennungen  . die  ihm  gegolten  hatten, 
gingen  auf  die  neuen  Pflanzen  über,  die  an  seine  Stelle  traten. 

Schon  dem  Flachse  näher  stehen  die  Gewebe  aus  den  Fasern  der  gemeinen, 
wildwachsenden  Nessel.  Sie  sind  bei  den  Halbnomaden  an  der  Grenze  Asiens 
und  Europas,  einer  Gegend,  die  bei  dem  stufeumässigen  ZnrUckweichen  der 
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älteren  Cnlturopochen  nach  Osten  ans  oft  in  fiberraschendor  Weise  die  Gestalt 
ürenropas  vor  Augen  stellt,  noch  heut  zu  Tage  ganz  gewöhnlich.  Die  Weiber 
der  Baschkiren , der  Koibalen , der  Sagai  - Tataren  u.  s.  w.  verarbeiten  die 
urtica  tlioeca  nicht  bloss  zu  Netzen  und  Garnen,  sondern  auch  zu  einer  .\rt 
Deinwand.  s.  Storch  Tableau  historique  et  statistique  de  l'cmpire  de  Russic, 
1801,  II  249.  Von  den  Baschkiren  berichtet  Pallas , Reise  durch  verschiedene 
Provinzen  des  Russischen  Reichs,  St  Petersburg  1801,  I,  S.  448;  „Ihr  grobes 

Leinenzeug  zur  Kleidung  verfertigen  sic  grossentheils  selbst , indem  sie 

auch  von  der  gemeinen  grossen  Nessel  Garn  spinnen.  Diese  Nessel  wächst 
in  dem  fetten  Erdreich  bei  den  Wohnungen  häufig  und  wird  wie  der  Hanf 
im  Herbst  ausgerauft,  getrocknet,  danach  etwas  cingewsssert , der  Bast  am 
meisten  mit  den  Händen  durch  das  Brechen  der  Stengel  abgezogen  und  zu- 
letzt in  hölzernen  Mörsern  gestampft,  bis  nichts  als  das  Werg  öbrig  bleibt. '• 
Ein  Handelsbetmg,  der  in  Turkestan  oft  vorkommt,  besteht  darin,  dass  Nessel- 
faden mit  der  Seide  verwebt  werden  und  das  Zeug  als  reiner  Damast  verkauft 
wird.  Nestor  erzählt  an  einer  merkwürdigen  Stelle.  Oleghabe,  von  Konstan- 
tinopel wegschiffend.  den  Schüfen  der  Russen  Segel  ans  potcoloka,  denen  der 
Slaven  Segel  aus  Nesseln,  kropiva,  gegeben,  Schlözer,  Ns.stor,  III,  S. 295  f. 
(Das  erstere  Wort  erklärt  Krug,  Zur  Münzkunde  Russlands,  St.  Petersb. 
1805.  S.  109  ff.  als  verderbt  ans  „babylonisches  Zeug“  d.  h.  Seide;  viel- 
leicht waren  die  Segel  von  Nesseln  linnene  mit  Beibehaltung  des  alterthüm- 
lichen  Ausdrucks,  nur  feinere,  denn  die  Slaven  beklagen  sich,  dass  sie  ihre 
gewöhnlichen  groben  nicht  bekommen  haben,  die  dem  Sturme  besser  Wider- 
stand geleistet  hätten).  Dass  auch  die  Germanen  Netze  ans  Nesselgarn 
strickten,  lehrt  die  etymologische  Verwandtschaft  dieser  beiden  Wörter,  goth. 
nati,  ags.  net  das  Netz,  ags.  netele  die  Nessel  u.  s.  w.;  auch  die  Nessel 
preuss.  noatis,  liL  notere,  lett.  nätra,  altirisch  nenaid  (reduplicirt,  Cormac 
p.  126),  scheint  vom  Nähen  so  benannt.  Wir  fügen  noch  hinzu , dass  auch 
Albertus  M.  den  Gebrauch  der  urtica  zu  Geweben  kennt , de  vegetabilibus  ed. 
Jessen  6.  462:  di<a«  autem  habet  pelles  (urtica),  interiorem  et  exteriorem: 
et  illae  sunt,  ex  quibus  eet  operatiu,  aicut  ex  Uno  et  canabo.  Und  gleich 
darauf:  sed  punnus  urticae  pruritum  eeciiat,  quod  nun  facit  lini  vel  canubi. 

Als  der  Flachs  den  europäischen  Völkern  zukam,  da  war  es  natürlich, 
dass  die  vorhandenen  Namen  des  Bastes  und  der  Nessel  und  der  ans  ihnen 
gearbeiteten  Produkte  auf  die  neue  GespinnstpHanze  übergingen.  So  erhielt 
das  lateinische  Unteum  den  Sinn  von  Leinwand,  während  im  Deutschen  Lind 
die  Bedeutung  Bast  und  Linde  die  des  basttragenden  Baumes  bewahrte.  Ein 
keltisches  Wort  für  Nessel  ist  kymbrisch  dynat,  ebtnad,  welches  altkomisch 
linhaden,  armorisch  linad,  lenad,  linaden  lautet  (Zeus*  1076).  Das  Primitiv 
davon  scheint  in  dem  bei  Dioscorides  aufbewuhrten  dakiseben  dvv  >=■  xvfdi;, 
urtica  (Diefenbach  0.  E.  8.  329)  und  mit  demselben  Wechsel  von  d und  1, 
wie  bei  dynatl  und  linad,  in  dem  griechischen  Xivor  vorzuliegen.  Ist  die 
letztere  Verrauthung  gegründet,  so  würden  die  Griechen,  als  ihnen  in  vor- 
homerischer Zeit  der  Flachs  und  die  Leinwand  von  Asien  her  zngetrogen 
wurde,  ihre  Bezeichnung  der  Nessel  und  des  Nessolgetlechts  auf  das  ähnliche, 
wenn  auch  vollkommnere  Gespinnst  aus  Flachs  angewandt  haben.  Der  ursprüng- 
lich kurze  Vocal  wurde  mit  der  Zeit  und  in  einigen  laindschaften  lang:  Xiror 
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(der  uniffekchrte  Vorgang  wäre  nach  den  sonst  beobachteten  Gesetzen  sprach- 
licher Entwickelung  minder  wahrscheinlich),  und  so  lautet  das  Wort  bei 
Aristophanes  Pac.  1178  und  beim  Komiker  Antiphanes  (Athen.  10,  p.  455)  — 
welch  letztere  Stelle  Mcineke  mit  Unrecht  durch  Conjectur  ändert.  In  dieser 
jüngeren  Gestalt  linden  wir  das  Wort  in  Italien  wieder:  limm;  von  da  kam 
es  zu  den  transalpinischen  Völkern,  goth.  Irin  u.  s.  w.  — Die  deutsche 
Sprache  hat  noch  zwei  .Ausdrücke  für  die  Pflanze  selbst,  beide  sichtlich  vom 
Flechten  und  Weben  entnommen  und  mit  Wörtern  der  Bedeutung  Haar  sich 
berührend:  ahd.  flahs  und  haru,  gen.  harawea  (ersteres  hat  im  litauischen 
plattkati  und  slavischen  rIaMi  den  Begrifl  Haar,  im  lit.  pUtumas  den  von 
feinem  Bast;  fuhn,  das  Haar,  die  Nebenform  von  flahs,  ist  eins  und  das- 
selbe mit  dem  griech.  nixus,  ntaxoi,  welches  letztere  Wort  der  Scholiast  zu 
Nie.  Ther.  549  erklärt:  nioxo;  de  röv  ifioiiiv  rrj;  ßmnv’ig,  also  Bast,  arxm 
kämmen,  lat.  fiecto;  haru,  altn.  hör,  der  Lein,  halten  wir  für  identisch  mit 
dem  slav.  kropiva,  die  Nessel,  und  dem  alban.  kerp  ==  Hanf). 

Unter  den  aus  Schweizer  Seen  aufgefischten  Gegenständen  haben  sich 
auch  Bündel  geerndteten  Flachses,  Stücke  linnenen  Zeuges,  aus  Flachs  gefloch- 
tene Matten  u.  s.  w.  gefunden.  Da  nabmhaftc  Naturforscher  in  den  genannten 
Ucberrcsten  wirklich  die  Fasern  des  Flachses  erkannt  haben,  so  dürfen  wir 
an  der  Thatsache  nicht  zweifeln,  obgleich  bei  Garrigou  et  Filhol,  Age  de  la 
pierre  polic,  Paris  et  Toulouse,  s,  a. , 4",  p.  51  es  vorsichtiger  Weise  nur 
heisst:  le  litt  lenr  ilait  probahlement  cotmu , ä moins  qu'une  aiUre  plante 
ä ecorce  filamentense  (die  grosse  Nessel?)  ait  pu  leur  fournir  de  qttoi  faire 
des  vetevients.  Der  Flachs  war  übrigens  nicht  unser  jetzt  gebräuchlicher, 
sondern  eine  besondere  Varietät.  0.  Heer  in  den  MittheUungen  der  antiqua- 
rischen Gesellschaft  in  Zürich  15,  312:  „Der  Pfalilbautenlein  ist  nicht  der 
gemeine  Flachs.  Der  schmalblättrige  Flachs,  linnm  angustifoliam  Hitds., 
der  in  den  Mittelmecriändem  von  Griechenland  und  Dalmatien  weg  bis  zu 
den  Pyrenäen  zu  Hause  ist.  darf  als  die  Mutterpflanze  des  kultivirten  Pfahl- 
bautenleins bezeichnet  werden.  Dass  die  Pfahlbautcnleute  ihren  Flachssamen 
aus  dem  südlichen  Europa  bezogen,  beweist  das  kretische  Leimkraut“  — 
welches  letztere  sich  nämlich  als  Unkraut  unter  den  Flachsrösten  findet. 
Danach  also  war  der  Schweizer  Flachsbau  erst  von  dem  italischen  abgeleitet. 
Je  ausgebildetcr  wir  uns  überhaupt  den  Acker-  und  Obstbau  bei  den  Bewohnern 
dieser  Wasserbauten  denken,  desto  tiefer  in  der  Zeit  müssen  wir  sie  herab- 
rücken Man  erwäge  wohl,  dass  die  aus  dem  Grunde  der  Seen  heraufgeholten 
Gegenstände,  so  interessant  ihr  Anblick  sein  mag,  doch  unmittelbar  chrono- 
logisch nichts  aussagen  und  dass  Alles,  was  Uber  die  Epoche  dieser  Kultur 
vermuthet  worden  ist,  nicht  der  Betrachtung  ihrer  Beste,  sondern  anderwei- 
tigen oft  sehr  luftigen  Erwägungen  und  Voraussetzungen  entnommen  ist 
Wenn  es  das  Glück  so  fügte , dass  sich  mitten  in  einem  dieser  Flachsbündel 
ein  ma.ssaliotische8  Geldstück  eiugeschlossen  fände,  oder  wenn  eine  gütige 
Fee  uns  einige  wenige  Wörter  der  Sprache  dieser  Pfahlbaucr,  z.  B.  die  Namen, 
mit  denen  sie  den  Flachs,  den  Weizen,  den  Pflug u s.  w.  bczeiehneten , ver- 
trauen wollte  — welch  ein  heller  Lichtstrahl  fiele  plötzlich  in  diese  dunkle 
Welt!  Wir  würden  uns  nicht  wundem,  wenn  sich  dann  ergäbe,  dass  diese 
räthselhafteu  Urmenschen  mit  den  steinernen  Werkzeugen  io  der  Hand  Nie- 


Digilized  by  Google 


513 


mand  anders  als  die  Väter  der  nns  seit  Cäsar  wohlbekannten  Helvetier  waren 
und  dass  die  höhere  Kultur,  deren  Spuren  wir  bei  ihnen  finden,  von  den 
Ufern  des  mittelländischen  Meeres  stammte. 

47,  8.  166. 

Movers,  Phönizier,  2.  3,  157  behauptet  ganz  grundlos : „Hanf  zu  Schiffs- 
seilen und  Segeln  wurde  in  der  ausgezeichnetshm  Güte  in  Phönizien  gezogen.“ 
Das  könnte  höchstens  von  der  Römerzcit  wahr  sein . wo  auch  der  Hanf  der 
karischen  Stadt  Alabanda  im  höchsten  Rufe  stand.  — Der  an  einer  einzigen 
Stelle  im  Homer  vorkommendc  Ausdruck  annQia  fflr  Schiffstaue,  11.  2,  135; 
xnl  ^ov(ta  o/oijzrf  rftiir  xni  nntioTn  lf).r$rni  — 

lässt  über  den  Stoff,  aus  dem  sie  gefertigt  waren,  im  Dunkeln.  Vergleicht 
man  indess  das  verwandte  Wort  ozrepff,  lat.  nporta,  der  Korb,  so  wird  glaub- 
lich, dass  auch  anaf^rov  aus  einer  Binsen-  oder  Ginsterart  gedreht  war. 
Aber  die  onitpr«  tivxvu  (arQufififru  an  den  Leinwand -Harnischen  derChalyher 
bei  Xenophon  Anab.  4.  7,  15  mögen  hänfenen  Stoffes  gewesen  sein,  da  die 
Chalyber  demjenigen  Landstrich  und  Volksstamme  nahe  wohnten,  wo  der 
Hanf  zuerst  auftritt. 


48.  8.  167. 

Neben  dem  allgemein  europäischen  .\usdruck  haben  die  Slavcn  ein  eigen- 
thüniliches  Wort  für  Hanf:  russisch  penka,  poln.  jtienka,  czechiscb  penek, 
jjcfikn.  Sie  könnten  dies,  wie  so  vieles  Andere,  von  den  Scythen  oder 
Sarmaten  entlehnt  haben,  denn  neupersiseb  und  afghanisch  heng,  hang  und 
schon  zendisch  hanlia  Trunkenheit,  /hingn  Name  des  Daeva  der  Trunkenheit, 
s.  Justi,  Handbuch,  S.  209.  Ein  zweiter  slavischer  Ausdruck  jmskonl  (so 
auch  russisch  und  czechiscb  , polnisch  phskon)  stellt  sich  zu  ahd.  /iihs,  gr. 
n(axoi,  neben  flahs.  — Bischof  Otto  von  Bamberg  fand  bei  den  heidnischen 
Slaven  in  Pommern  viel  canapum,  s.  Herbordi  vita  Ottonis  bei  Pertz,  Scr. 
20  p.  745. 


49.  8.  173. 

Wie  die  Lokrer  mit  den  Siculem  sollte  der  attische  Feldherr  Hagnon 
mit  den  Barbaren  am  Strymon  verfahren  sein : er  leistete  ihnen  den  Eid,  drei 
Tage  nichts  unternehmen  zu  wollen,  warf  aber  bei  Nacht  seine  Befestigungen 
auf  und  gründete  so  Amjihipolis  (Polyän,  6,  .53).  Durch  buchstäbliche  Aus- 
legung erwarb  sich  auch  Dido  den  Boden  zur  Gründung  von  Karthago.  Bei 
dem  Mönch  von  Corvey,  Widukind,  landet  der  Stamm  der  Sachsen  zuerst  in 
Hadeln.  Einer  ihrer  Jünglinge  kauft  den  Thüringern  für  viel  Gold  einen 
Haufen  Erde  ab  und  wird  als  Betrogener  ansgelacht.  Hinterher  aber  bestreut 
er  weit  und  breit  das  Land  mit  dem  erkauften  Staube  und  so  gehört  der 
Grund  und  Boden  den  Sachsen.  Dieser  .Ans|irucb  wird  dann  durch  eine 
blutige  Schlacht  und  die  Niederlage  der  Thüringer  bekräftigt.  — Bei  Natur- 
völkern mit  noch  unentwickeltem  sittlichen  Gefühl  wird  die  List  bewundert, 
wie  die  Tapferkeit.  Der  Eid  wird  gefürchtet,  aber  nur  als  Formel,  und  so 
ist  auch  das  Recht  noch  unabtrennbar  vom  Symbol. 

Vict,  Uebn,  KnltarpSanzen  and  Hnusthlere.  S.  Aufl.  33 
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50.  S.  196. 

Laurus  abgeleitet  von  luo , lam.  Derselben  Herkunft  ist  Lavinia, 
Larinium,  die  augeblicb  n)it  Lorbeer  niupflauzte  Sühnstadt  Laurentum  u.  s.  w. 
B.  Schwegler,  Kölnische  Geschichte,  1,  S.  319  f.  Diese  Herleitung  würde 
noch  sicherer  sein,  wenn  wir  mit  Benfey  das  griechische  iTof/nj  mit  J/i/w, 
in  der  ursprünglichen  Bedeutung  benetsen,  anfeuchten  in  Ver- 
bindungbringen dürften.  Aber  störend  ist  das  thcssalische  ifnvj'rn  in  dem  zu- 
sammengesetzten Worte  bei  Boeckh.  0.  I.  n“.  17G6,  so 

wie  das  jetzt  bei  Nieander  an  zwei  Stellen  (Ther.  94  und  Aleziph.  199)  wie- 
derhergestellte Jiii'/yöt  für  Lorbeer.  Andere  haben  das  Wort  daher  von  einer 
Wurzel  mit  der  Bedeutung  brennen  ableitcn  wollen  (Legerlotz  in  Kuhn’s 
Zeitschr.  7,  293),  wo  denn  der  Lorbeer  immernoch  als  lustrirender,  nur  nicht 
als  durch  Spühlen,  sondern  durch  aromatische  Räucherung  reinigender 
Baum  benannt  wäre  (Paul.  Kpit.  ed.  ü.  Müller,  p.  117:  iluque  eatuirm  Uturum 
Omnibus  suffilionibus  udhiberi  solitum  erat).  Stände  danach  da.s  / im  latei- 
nischen laurus  für  d,  wie  in  anderen  bekannten  Fällen?  Die  Pergäer  in 
Kleinasien  sagten  für  nach  Hesychius.  Derselbe  bat  ein  Wort, 

welches  wegen  der  Ableitung  mit  r nahe  an  das  lateinische  heranreicht: 
itvapeiif  TI  (v  Toif  Tffinfai  daf/oij.  — Wenn  da.s  griechische  Wort  aus 
einer  asiatischen  Sprache  stammt,  dann  ist  natürlich  alle  Beiutthong  um 
etymologische  Erklärung  aus  dem  Griechischen  vergeblich.  — Auch  ftuurot, 
(fjvqairri,  /tu()qh‘ti , fivQ(rq)  ist,  weil  von  fsvQor,  ftii{}QU . nfiiprit  nicht  zu 
trennen , ein  orientalisches  Wort.  In  der  ältesten  Zeit  wurden  die  Sträucher, 
deren  Blätter  und  ausschwitzendes  Harz  zu  Wohlgernch  dienten , nicht  genau 
unterschieden.  Zu  den  im  Texte  :ingeführten  Stellen  ist  noch  Serv.  ad  V.  A. 
3,  23  zu  fügen,  wo  Myreuo,  ein  schönes  Mädchen,  Pricsterin  der  Venus, 
weil  sie  einen  Jüngling  heirathen  will,  von  der  Göttin  in  eine  myrtus  ver- 
wandelt wird.  Dass  im  Namen  der  Myrrlia,  der  Tochter  des  Cinyras,  der 
Begriff  Trauer  steckt,  wie  Movers  1,  243  wollte,  ist  nach  dem  Obigen 
nicht  glaublich. 


51.  S.  199. 

Schneider  zu  der  ang.  Stelle  des  Theoi.hrast  bemerkt:  is  (Ptinius)  iyilur 
aut  plura  i»  sao  libro  scrijyta  legit,  aut  aliutule  inseruit  Mithridatis  luiinen. 
Aber  den  Namen  des  Mithridates  konnte  Plinins  doch  nicht  in  seinem  Exemplar 
des  Theophrast  finden,  der  zweihundert  Jahre  vor  Mithridates  lebte.  Bei- 
spiel gelehrter  Zerstreutheit! 


52.  S.  203. 

Sollte  nicht  umgekehrt  der  griechische  Name  nvfo,-  erst  von  den  Produkten 
der  feineren  Holztechnik  und  der  Kunstschreinerei  auf  den  Baum  überge- 
gangen sein?  Dass  das  Wort  zu  ntvaaw  gehört,  darüber  kann  kein  Zweifel 
sein;  der  zu  Grunde  liegende  Begriff  kann  aber  nicht  biegsam  sein,  wie 
Benfey  im  Wurzelwörterbuch  vennuthet,  denn  der  Buchsbaum  zeigt  gerade  die 
entgegengesetzte  Eigenschaft,  eben  so  wenig  der  des  krausen,  krnuiinen 
Strauches,  wie  Grimm  wollte,  denn  ntvoaw  sagt  gerade  das  Gegentheil  aus: 
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falten,  schichten,  fngen,  zurechtlegcn , ans  Tafeln  zusammensetzcn.  Schon 
Homer  hat  nii'xcs  fnr  die  T,agen  des  Schildca,  ir  Ttlvaxt.  mvicriä  för  die 
Doppeltafel , anf  deren  innerer  Fläche  Zeichen  cingegraben  waren , Pindar 
Vftviav  TiTv/ait  für  die  wie  bei  knnstreichen  Gefässeu  in  einander  greifenden 
Fngen  der  Gesänge  n.  s.  w.  Hat  der  Uanni  von  solchen  ans  seinem  Holz 
gefngten  Kisten  nnd  Tafeln  den  Namen,  so  folgt,  dass  der  Handel  diese,  so 
wie  vielleicht  Blöcke  des  rohen  Materials,  den  Griechen  znfährte,  ehe  der 
Banm  selbst  ihnen  zn  Gesicht  gekommen  war,  — eine  Bestätigung  der  im 
Text  geänsserten  Ansicht.  — Der  Karne  A'erwpoc,  Kvimqov  könnte  griechisch, 
nicht  barbarisch,  sein,  wenn  nämlich  darin  in  äolischer  Form  das  sehr  ulte 
Wort  steckt,  welches  als  xtnivof  bei  den  späteren  Griechen  den  Oleaster,  l>ei 
den  Lateinern  als  eoiitms  irgend  einen  Strauch  in  den  Apenninen  bedentetc, 
bei  den  Sinopeern  aber  vielleicht  den  auf  dem  Gebirge  wachsenden  hiixus 
bczeichnetc. 


53.  8.  204. 

Benfey,  2,  372.  Das  m des  semitischen  rimmon  ging  „durch  eine  sehr 
natürliche  Umwandlung“  in  das  griechische  lligamnia  über.  Hesychius  kennt 
noch  für  eine  Sorte  grosser  Granatäpfel  den  Namen  filfifliu.  (Wenn  freilich, 
was  er  hiiiznsetzt,  das  Wort  laute  besser  (iußm,  und  die  vorausgehende 
Glosse;  (loint.  --tUilfif.  sicher  wäre,  so  würden  andere  Vermnthungen 

Platz  greifen).  Dasselbe  semitisebe  Wort  steckt  vielleicht  im  ersten  Theil  von 
i[iößaxxo(  (Schol.  ad  Nie.  Ther.  869:  iTf  öfiotuis  ij  ((arDtiats  iiäv 

(iufiöv  öfioßaxxui)  oder  6^oßüxx>i  (Hesych.  oitoßäx/i)'  ßouiri)  rif.  ul  di  rtjg 
(Miiig  Toi'(  xaunoig,  oi'f  tnot  xvt(vovg).  Kvrtvug  gilt  auch  für  die  Blüte, 
aus  der  sich  die  Frucht  entwickelt,  8chol.  ad  Nie.  Alex.  610:  xi-uvor  tfuai 
tu  nyiioi  rijs  ^ot«;,  o/i€q  [ioi«  ytrtrai.  Zu  den  Versen  des  Nicander, 

Alex.  489: 

ßQi'Xoi  d’  uilurf  xaQnov  ttlig  ifotviudfa  n£dr\g  * 

K^r^nldot,  ofyainfii  rt  xiü  TTnofiO’fioy  Inouat  — 

bemerkt  der  ächoliast:  oiyuirtiji'  iidos  (ioröc  *«1  o/wtJof.  xni  jiQouivfiov 
iT  fiJof  ^oiiig,  taroftaat  <T  cfi’r^  «rrö  ro'Of  fTuo/t()ou  Kotßög.  Bei  afßdrj 
erinnert  Pott  EF*  4,  81  an  das  persische  xib  = pomuni,  vmluni.  Von  dem 
Namen  der  Blüte  ßalavajior  (wohl  auch  ein  orientalisches  Fremdwort)  stammt 
Is'kanntlich  das  italienische  balaustro,  balauulratu  u.  s.  w.  und  also  auch 
unser  Balustrade. 


64.  8.  209. 

Fiedler  (Reise,  1,  625)  erzählt:  „Als  König  Otto  18.34  an  den  Thermo- 
pylcn  war,  brachte  ein  altes  Mütterchen  einen  stattlichen  Granatapfel  nnd 
wünschte  dem  König  so  viel  glückliche  .lahre , als  Kerne  sich  darin  befänden.“ 
Dies  erinnert  an  Hcrodot  4,  143:  Als  Darius  einen  Granatapfel  öffnete  und 
gefragt  wurde,  von  welchem  Ding  er  eine  so  grosse  Anzahl  wünsche,  als 
Kerne  in  der  Frucht  wären,  erwiederte  er,  so  viel  Getreue,  die  dem  Mega- 
bazus  glichen,  und  das  werde  er  noch  höher  schätzen,  als  Griechenland 

33* 
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unterworfen  za  gehen.  Dieselbe  Oesehichtc  erzählt  Plutareh  (Reguin  et  Iinp. 
apophtbegm.  in.K  aber  mit  Uez.ng  auf  Zopyrus. 

»5.  S.  214. 

Solche  xotra  werden  auch  die  Lilien  sein,  die  man  auf  assyrischen  Has- 
reliefa  gefunden  haben  will  (G.  Rawliuson , the  five  great  raoiiarchies,  1,  44ü), 
80  wie  diejenigen,  nach  deren  Hilde  die  Säulenknäufe  des  salomonischen 
Tempels  gearbeitet  waren.  Die  ägyptischen  , rosenähnlichen,  im  Flusse  wach- 
senden xQtyin  werden  als  Nymphoea  Is’rlumbu  L.  gedeutet. 

56.  8.  214. 

Ueber  ()ödo)’,  ßnoiov  und  die  identischen  Wörter  im  Armenischen,  Kurdi- 
schen u.  s.  w.  siehe  die  Citate  bei  Pott  EF.*  2,  817.  Das  armenische  rard 
führt  nach  Spiegel  (Beiträge,  1,  .317)  auf  ein  altpersisches  rareda,  aus  dem, 
mit  Verlust  des  scbliesscnden  d,  auf  regelmässige  Weise  das  heutige,  schon 
im  Huzväresch  vorkommende  , die  Rose,  entstand.  Auch  Spiegel  bestreitet 
die  semitische  Herkunft  des  Wortes.  Für  unzweifelhaft  persisch  muss  Xttniov  — 
persisch  Weh  die  Lilie  (Benfcy  2,  137)  gelten.  Susa,  die  Winterresidenz  der 
jiersiscben  Könige,  sollte  von  dem  Lilienreichthum  der  Gegend  den  Namen 
haben,  denn  persisch  aovaoy  = griechisch  xp/ior. 


57.  8.  216. 

Rosa  nach  Pott  aus  (loiUn,  Rosenstrauch,  wie  die  italische  Volkssprache 
CWisus  aus  Claudius  u.  s.  w.  machte.  Nur  möchten  wir  statt  des  Substan- 
tivums  (5o(Vn,  wo  zugleich  ein  Begriffsübergang  vorausgesetzt  wird , lieber  das 
Adjcctiv  (miSla  zu  Grunde  legen.  Die  Rose  heisst  seit  alter  Zeit  (mJfa 

xit/i’f,  schon  im  Hymnus  an  die  Demeter;  *«lrf  nämlich  zum  Unterschied  der 
edlen  gefüllten  Rose  von  der  wilden.  Dies  war  so  gewöhnlich,  dass  auch 
xu3Lv{  allein  schon  für  Rose  galt,  daher  xnlvxtöm;  Niftif  j)  und  xoepij,  die 
Nymphe  oder  das  Mädchen  mit  den  Rosenwangen.  Umgekehrt  aber  Hess  auch 
wohl  die  Volkssprache  das  Substantiv  weg  und  sagte  blos  y (>oit(a  =»  rosa.  — 
Die  Macedonier  hatten  nach  Hesychius  ein  eigenes  Wort  für  Rose: 
föSn;  Macedonien  war  ja  für  den  europäischen’ Welttheil  auch  das  Vaterland 
dieser  Kulturpflanze.  — Bei  Zeuss*  p.  1076  findet  sich  für  rosa  ein  altkor- 
nisches  Wort  breiJu  (kambrisch  hreiht,  breilw),  dessen  Deutung  und  Ver- 
werthung  für  die  Kulturgeschichte  wir  Kennern  dieser  Sprache  Oberlassen 
müssen.  Eben  so  dunkel  ist  p.  163  die  kambrische  Glos.se:  ffuon  (rosae). — 
Lilitim  statt  Urium  ging  aus  dem  Streben  nach  Assimilatian  hervor;  die  neu- 
lateinischen  Sprachen  fühlten  hier  umgekehrt  das  Bedürfniss  nach  Dissimilation 
und  sagten  yiglio,  lirio  u.  s.  w.  Das  sjianiscbe  und  portugiesische  ociiccn« 
für  weisse  Lilie  stammt  aus  dem  Arabischen  und  ist  also  ursprünglich  eins 
mit  dem  alttestamentlichen  .su.san,  Susannah,  und  dem  Worte,  das  nach 
Stephanus  von  Byzanz  dem  Namen  der  persischen  Hauptstadt  Susa  zu  Grunde 
liegt.  Die  Araber  waren  Garten-  und  Blumenfreunde.  Die  Neugriechen  haben 
das  Wort  anfgegeben  und  sagen:  die  dreissigblättrige , nunrrayvilui  (Fraas 
Synopsis,  p.  76,  ähnlich  schon  die  späteren  Griechen,  s.  Langkavel,  Botanik 
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(lor  8j).  Gr.,  S.  7),  welches  Wort  anch  ins  Albanosische  flbergin^;  die  Lilie, 
xotros,  führt  nnpefalir  den  alten  Namen,  dessen  sich  auch  die  Walachcn 
bedienen  un<l  den  die  altslavische  Kirchensjirache  gleichfalls  adoptirte. 

r>8.  8,  221. 

Vergl.  das  ausfiihrlichc  Werk:  M.  J.  Schleiden,  Die  Rose.  Geschichte 
lind  Symbolik  in  cthnogra]ihischcr  und  kulturhistorischer  licziehung.  Leipzig 
1873,  8». 

59.  8.  231. 

S)päter  haben  Hartmann  in  der  Zeitschrift  für  ngyptisclic  Sprache  ISiH 
S.  21  und  Kliers,  Aegypten  und  die  Hücher  Mose’s,  1,  ,8.207  vermuthet,  es 
könnte  wohl  ans  irgend  einem  uns  unbekannten  Grunde  den  ägyjitischen 
Malern  verboten  gewesen  sein,  Kameele  abznbilden,  — aber  wenn  dasKameel 
in  Aegypten  vorhanden  gewesen  wäre,  dann  hätte  es  nicht  in  ganz  Nordafrika 
bis  auf  die  Römerzeit  gefehlt , s.  Harth , Wanderungen , S.  3 — 7.  Auch  die 
Hühner,  auf  die  sich  Kbers  beruft,  sind  ein  spät  eingeführtes  Kulturthier, 
8.  unten  den  Abschnitt  vom  Hanshahn.  Auf  die  Dromedarknochen,  die  bei 
Behningen  im  ägy|itischcn  Boden  neben  anderen  Thierresten  angeblich  gefun- 
den worden  sind,  ist  als  auf  ein  viel  zu  vages  und  tausend  Möglichkeiten 
unterliegendes  .\rgument  vorläufig  noch  nichts  zu  bauen.  So  bleibt  cs  dabei, 
dass  zu  der  .angenommenen  Zeit  der  Pharao  dem  Abraham  noch  keine  Karneole 
geschenkt  haben  kann , wahrscheinlich  aus  andern  Gründen  auch  keine  Esel, 
während  das  Pferd,  das  zwar  in  Aegypten  erst  eingoführt  ist,  aber  in  einer 
Zeit,  die  den  jüdischen  Erinnerungen  und  Anfzeichuuiigen  lange  vorausging, 
unter  den  Geschenken  nicht  fehlen  durfte. 


«0.  8.  231. 

Movers,  Phönizier,  Th.  II.  zu  Anfang,  ist  der  umgekehrten  Meinung  und  leitet 
den  griechischen  Namen  des  Landes,  ^ 'l’uiWxti,  von  ipofiaf  Dattelpalme  ab, 
da  Phönizien,  Palästina,  Idumäa  und  Syrien  bei  den  Alten  für  palmcnreicho 
Länder  galten.  Allein , was  wird  daun  aus  if  olvil  Scharlach , welches  Wort 
doch  offenbar  denselben  Ursprung  hat?  Gesenius,  der  geneigt  war,  lyofiof 
Purpur  zum  Ausgangspunkt  zu  nehmen  (Monnm.  phoen.  p.  338),  konnte  doch 
wenigstens  eine  leidliche  griechische  Etymologie  (»yovij,  i/oiröf  u.  s.  w.)  für 
sich  geltend  machen.  Wie  aber  soll  i/ofi'»f  Palme  aus  dem  Griechischen  sich 
erklären  lassen  ? Dazu  kommt  der  entscheidende  Grund,  dass  Homer  die  Phö- 
nizier längst  als  ein  die  Meere  befahrendes,  Handel  und  Seeraub  treibendes 
Volk  kennt  — man  erinnere  sich  nur  der  Lebensgeschichte  des  göttlichen 
Sauhirten  Eumäus  — , von  der  Bewunderung  der  Palme  auf  Delos  aber  noch 
ganz  erfüllt  ist.  '/>ofiif,  der  Phöuizier,  kann  nicht  anders  als  aus  dem  ein- 
heimischen Namen  des  Landes  entstanden  sein,  dessen  hebräische  Form 
Kanaan,  Kcnaan  und  spätere  phönizische  Xr«,  uns  überliefert  ist. 

Der  aspirirte  Anlaut,  über  dessen  Anssprache  in  so  früher  Zeit  wir  nichts 
wissen , sprang  entweder  im  griechischen  Mundo  in  den  Labial  über  oder  das 
Wort  begann  in  derjenigen  alterthümlichen  semitischen  oder  halbsemitischen 
Mundart,  die  den  Pelasgern , I.olegern  u.  s.  w.  zu  allererst  zu  Ohren  kam. 
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mit  eüiem  Laute,  der  in  Europa  durch  if.  wiedergegeben  wnrde.  Auf  der 
Mediulatufe  wurde  ganz  ao  aua  hehräiacheiii  Gubcl,  idinniziacliciii  Uybl  daa 
griecliiaclic  HrfiXoi.  Dasa  auch  eine  kürzere  Form  in  alter  Zeit  im  Gebrauch 
war,  gebt  aus  dem  entlehnten  lateinischen  l’umus  hervor,  welches  griechisch 
‘t’oivoi  wäre. 

61.  H.  -2:». 

Plin.  16  , 240:  Palma  IJeli  ab  ejasdem  ilei  (ApolUnix)  aetatc  conxpi- 
citur.  Also  die  deliachc  Palme  atand  noch  zu  Pliniua  Zeit:  da  nun  die 
natürliche  I.ebeusdauer  der  Dattelpalme  nicht  so  weit  reicht  und  seit  Odysseus 
Zeiten  mehr  als  ein  neues  Exemplar  das  alte  hatte  ersetzen  müssen,  so  mag 
uns  dies  in  andern  Fällen,  wo  lange  dauernde  Bäume  gleichfalls  von  der 
mythischen  und  heroischen  Epoche  abgeleitet  werden,  vorsichtig  machen. 

62.  8.  238. 

Gesenius  im  Theaaur.  S.  345  findet  im  griechisch -lateinischen  Palmyra 
eine  Wiedergabe  halb  nach  dem  Sinne,  halb  nach  dum  Klange,  ohne  eine 
solche  Halbirung  durch  irgend  einen  Grund  wahrscheinlich  machen  zu  können. 
Die  Römer  werden  bei  Eroberung  Asiens  den  Namen  doch  schon  vorgefunden 
haben,  die  Griechen  des  Seleucidcnreiches  aber  konnten  bei  einer  tJeber- 
setzung  sich  nicht  des  lateinischen  jmlma  bedienen.  Movers  2,  3,  S.  2;'>3  sagt; 
„den  Namen  Palmyra  halte  ich  für  eine  Oorruption  von  Tadmor.“  Da  aber 
ganz  dieselbe  Oorruption  bei  dem  altlatoinisclicn  Worte  pulma  cintrat,  so 
wird  dieselbe  wohl  einen  andern  Namen  bekommen  müssen.  Der  Uebergang 
des  d oder  I in  l vor  einem  wi  liegt  übrigens  nahe,  vergl.  z.  B.  xadut«, 
xndftf(a  mit  dem  romanischen  calamittf,  giallamina,  deutsch  Galmei,  oder 
Patmos,  jetzt  Palmosa. 

63.  8.  238. 

Dies  aaäSi(,  aatattxfi  — beide  Vokale  sind  lang  — ist  in  so  fern  ein 
merkwürdiges  Wort,  als  cs  ganz  in  die  Bedeutungen  von  ifoltil  eintritt. 
Es  bezeichnete  den  Palmcnzweig,  angeblieh  mit  der  daran  hängenden  Frucht, 
daun  die  rothe,  rothbraune  Farbe,  endlich  auch  ein  musikalisches  Instrument. 
Gellins  2,  26  erklärt  das  Wort  für  ein  dori.«ehes:  xp<idica  rnim  Dnrici  voca>d 
aridsum  ejr  jxilma  Icrmitnn  cum  fructu  — also  nicht  die  männliche  Blülen- 
rispe,  die  aaü!tt\,  eher  die  Datteltraube;  nach  Plutarch.  Symp.  8,  4,  3 
bedeutete  cs  den  Palmenzweig  (i  h.  ilas  Blatt,  mit  dem  der  Sieger  gekrönt 
wird:  xntioi  doxrö  uot  prtj/tomi'itr  h’  Totc'Aiitxntc  «rf yrojsiüc  Xrayjros,  ou 
.vpcöiK  Wijofcf  äyiöra  notöir  natanaat  xlddor  tov  /<po('  tfolnxot' 

5 *«1  anudti  mopitaSh].  Eine  kürzere  Form  erscheint  bei  Hcsychius:  o;n?' 
r«  ifnör  roe  tfoinxoi.  Unter  den  Lateinern  braucht  das  Wort  Vergil  von 
der  braunen  Farbe  der  Pferde,  die  sonst  mit  badiux,  ital.  bajo,  franz.  bai 
bezeichnet  wird,  Georg.  3,  82: 

hutieali 

fipafiiccs  glauetque:  color  dHtrrimu*  aibi. 

Die  Alt«n  leiteton  es  von  muiw  ab,  wie  die  obigen  «Stellen  de»  GelJius  und 
Plutarch  lehren»  cs  kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  ein  Lehnwort 
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aua  dem  Semitischen  Ut.  Kino  spätere  Benennung  fiir  Palnizweig,  ßmf, 
fiator,  die  im  Neuen  Testament  gchrancht  ist,  stammt  ans  Aegypteri:  alt- 
ägyptisch  Uä,  koptisch  ßtji,  8.  diampollion,  gramm.  egypt.  1,  p.  59.  Henfey 
Ü,  3()9.  Der  eigentliche  lateinische  Ausdruck  ist  das  schon  oben  bei  Gellius 
vorgvkoniiuene  iermis , wie  die  Stelle  Ainmian.  Marecll.  24,  3,  12,  lehrt:  et 
qmuina  inceseerit  iiuiiqiimn , lermües  et  upmh'ca  cernil  adsiduu,  quoriini  ex 
fruclii  melliK  et  vini  conlicitur  ahandantia.  Es  wird  vom  griechischen  rfn/in 
abgeleitet  sein  und  den  als  Siegespreis  am  Ziel  aufgestcckton  Zweig  bedeutet 
haben. 

64.  S.  242. 

Cypem , die  alte  Station  de*  Seefahrer,  erhielt  den  Namen  von  den 
C'ypressen , die  dem  nahenden  Schifter  von  fern  winkten , oder  deren  Holz 
von  hier  ausgeführt  ward.  Bekannt  ist,  wie  auch  sonst  Inseln  nacli  Bäumen 
benannt  sind,  i.  B.  die  Pityiisen  bei  Siiauien  von  der  Pichte,  nhve,  oder 
Madeira  vom  Bauholz,  u malerie.  Nacli  der  (^yjircsse  heis,st  auch  die  phöni- 
zische  Stadt  Berytus,  also  ganz  wie  griechisch  Kuirnoiaafa.  — Ritter,  der 
am  .änfang  seiner  schönen  Slonographic  annimmt,  die  Cypresse  habe  in 
Afghanistan  ihre  wahre  Heimath , und  von  hier  aus  sei  sie  mit  dem  alten 
Glauben  ursprünglich  ausgegangon,  ist  später  doch  wieder  geneigt,  den  Baum 
auch  in  Phöuizieu,  in  Kanaan,  ja  auf  den  ägäischeu  Inseln  für  einheimisch 
zu  halten  (S.  577).  Würde  aber  dann  wohl  die  Einbürgerung  in  dem  ver- 
wandten Klima  Sfiditaliens  (s.  weiter  unten  im  Text)  so  schwierig  gewesen 
sein,  und  würde  dort  der  Baum  an  Wuchs  und  Kraft  so  merklich  zurnck- 
stehen?  Ectztere  Erscheinung  erklärt  sich  leicht,  wenn  wir  eine  lange,  von 
Afghanistan  ausgehende,  allmählig  abnehmende  Reihe  voraussetzen,  deren 
letztes  Glied  nach  Nordwesten  das  Apeuuinenland  ist.  Auch  da.ss  die  Insel 
Greta  in  die  ursprüngliche  Verbreitungssphäre  eines  Baumes,  der  in  Griechen- 
land selbst  fehlte,  cingeschlossen  gewesen  sei,  ist  bei  der  Achnlichkeit  der 
Naturbedingungen  hier  und  dort,  nicht  glaublich.  Die  Oypressen  auf  dem 
Libanon  mögen  imponirend  gewesen  sein , da  sie  sich  aber  mit  den  Riesen 
im  Westgebiet  des  Indus  nicht  lue-sseu  konnten,  so  erscheinen  sic  doch  nur 
als  secundär  uud  von  diesen  abgeleitet. 

6.5.  8.  245. 

Auch  soD.st  sind  die  Ursiirungssagen  von  Psophis  (bei  Pausan.  1.  1.  und 
Steph.  Byz.  s.  vv.  und  bedeutungsvoll.  Die  berichtete  Ver- 

änderung des  Namens  deutet,  wie  bei  Kyparissia  in  Phocis,  auf  den  Eintritt 
einer  neuen  Kulturepoche:  der  Ort,  der  früher  «Pijj-f»«,  ■/'ii)'/«  d.  Eichen - 
oder  Buchenstadt  hiess,  und  wo  Alphesiboia  d.  h.  die  Rinderbringende  oder 
Rindernährende  waltete,  wurde  beim  Uebergang  zu  veredelter  Baumzucht 
Psophis  genannt ; Psophis  aljcr  war  die  Tochter  des  sikanischen  Königs  Eryx 
und  gebar  von  Herakles,  dem  wandernden  Vollbringer  von  Kulturwerken, 
den  Echephron  und  Promachus.  Auch  hier,  wie  in  der  Sage  von  Melcagcr, 
tritt  das  einbrcchonde  Waldleben  in  Gestalt  des  die  Gärten  verwüstenden 
Ebers  auf,  der  von  Herakles  bezwungen  wird.  Das  Halsband  und  der  Peplos 
der  Harmonia  (Movers,  1,  509  if.),  die  Psophis  als  Tochter  des  Eryx,  die  Ver- 
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ehrang  der  Aphrodite  Erycina  bei  den  Psoiihidiern , endlich  die  Cypressen 
oder  Jungfrauen  am  Grabe  desAlcmäon  deuten  unverkennbar  auf  pUönizischen 
Einfluss.  Auf  welchem  Wege  dieser  gekommen  war,  lehrt  die  Verknüpfung 
mit  Akarnanien  (in  dieser  Landschaft  lag  ein  anderes  Psopbis;  nach  Akar- 
iianien  zog  jUemäon,  gab  dem  Lande  den  Namen  und  kehrte  von  daher 
wieder)  und  mit  Zakynthos  (wo  die  Burg  Psophis  hiess  nnd  von  dem  Psophi- 
dier  Zakynthos,  dem  Sohn  des  Dardanos,  gegründet  sein  sollte),  also  mit  den 
Sitzen  der  Teleboer  und  Taphier,  beide  vom  Lelcgerstamme , die,  wie  es 
scheint,  zuerst  von  Griechenland  aus  nach  Sicilien  schiflten.  Zum  Bergbau 
musste  der  Ort  Psophis  frühe  einladen,  zufolge  der  cigenthümlichen  Lage 
des  Berges,  die  von  Polybius  4,  70  genau  beschrieben  wird.  E.  Curtius 
(Pelojionn.  1,  400)  vermuthet,  eine  Verwandlungssage  habe  sich  an  die  pso- 
phidischen  Cyiiressen  angeschlossen.  Dass  in  der  Cypresse  eine  weibliche 
Gottheit  wohnt,  und  dass  umgekehrt  die  Jungfrau  mit  der  Cypresse  ver- 
glichen wird,  ist  religiöse  und  Dichtersitte  im  Orient  von  der  ältesten  bis 
auf  die  gegenwärtige  Zeit.  Gothe  im  Westöstlichen  Divan: 

Verzeihe,  Meister,  wie  Du  weisat. 

Dass  ich  mich  oft  vergesse. 

Wenn  sie  das  Auge  nach  sich  reisst, 

Die  wandelnde  Cypresse.  — 

An  der  Cypresse  reinstem,  jungem  Streben, 
Allsehöngcwachsne,  gleich  erkenn’  ich  Dich.  — 

üeber  die  Cypresse  als  mystisches  Attribut  handelt  vom  kunstarchäologischen 
Gesichtspunkt  in  Weise  Creuzers  die  Schrift  von  Lajard:  Seclterches  sur  le 
cidte  du  cy/rres  pyramidal  diez  les  jteuples  civilisis  de  Vantiquiti,  Paris  1S54, 
in  4".  Die  bei  den  Alten  zerstreuten  Züge  des  Mythus  vom  Kyparissos,  dem 
Liebling  des  Apollo,  fasste  zur  Erläuterung  eines  pompejauischen  Gemäldes 
Avelliuo  zusammen : il  mito  di  Viparisso,  Napoli  lö41,  4". 

66.  S.  247. 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  zu  dem  Ausdruck  desPlinins:  dotem 
filiae  antiqai  plnntaria  apjiellahani  folgende  Stellen  ans  Hebels  Schatzkästlein 
herzusetzen:  „Wenn  ich  die  Wahl  hätte,  ein  eigenes  Kühlein  oder  ein  eigener 
Kirschbaum  oder  Nussbaum,  lieber  ein  Baum.“  — „So  ein  Baum  frisst 
keinen  Klee  und  keinen  Haber.  Nein  er  trinkt  still  wie  ein  Mutterkind  den 
nährenden  Saft  der  Erde  und  sangt  reines  warmes  Leben  aus  dem  Sonnen- 
schein und  frisches  aus  der  Luft  nnd  schüttelt  die  Haare  im  Sturm.  Auch 
könnte  mir  das  Kühlein  zeitlich  sterben.  .Aber  so  ein  Baum  wartet  auf 
Kinder  und  Kindeskinder  mit  seinen  Blüten,  mit  seinen  V’ogelncstern  und 
mit  seinem  Segen."  — „Wenn  ich  mir  einmal  so  viel  erworben  habe,  dass 
ich  mir  ein  eigenes  Gütlein  kaufen  und  meiner  Frau  Schwiegermutter  ihre 
Tochter  heirathen  kann  und  der  liebe  Gott  bcscheert  mir  Nachwuchs,  so 
setze  ich  jedem  meiner  Kinder  ein  eigenes  Bäumlein  nnd  das  Bänmiein  muss 
heissen  wie  das  Kind,  Ludwig,  Johannes,  Henriette,  und  ist  sein  erstes  eigenes 
Kapital  und  Vermögen,  und  ich  sehe  zu,  wie  sie  mit  einander  wachsen  und 
gedeihen  und  immer  schöner  werden  und  wie  nach  wenig  Jahren  das  BUblein 
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selber  auf  sein  Kapital  klettert  und  die  Zinsen  einitieht.“  — Boi  den  Arabern 
in  Spanien  herrsehte  die  Sitte,  bei  Geburt  eines  Kindes  ein  sog.  Silo  in  den 
Boden  auszngraben,  mit  Getreide  zu  füllen  und  dann  luftdicht  zu  bedecken. 
Das  Kom  hielt  sich  viele  Jahre  in  diesem  unterirdischen  Behälter  und  bildete 
des  Kindes  Eigenthum,  wenn  dieses  erwachsen  war,  s.  Muriihy,  the  hi.story 
of  the  mahometau  empire  in  Spain,  p.  2G2  — der  sich  dafür  auf  Jacob's 
travels  in  the  south  of  Spain  beruft.  Derselbe,  nur  wie  billig  barbarisirte, 
Brauch  galt  bei  den  Kleinrussen  am  Dniepr:  bei  Geburt  einer  Tochter  wurde 
ein  Fässchen  Branntwein  in  die  Erde  vergraben , dann  bei  der  Hochzeit  des 
Mädchens  hervorgeholt  und  von  den  Gästen  mit  Jubel  geleert  — wobei 
natürlich  dafür  gesorgt  war,  dass  noch  andere  und  wieder  andere  mit  jüngerem 
Inhalt  gefüllte  Eimer  oder  Fässer  die  begeisterte  Wuth  unterhielten. 

67.  8.  255. 

Russisch  klen , poln.  klon , czeeh.  klen , lit.  kUvan  der  Ahorn ; altn. 
hlinr  (Scbmellcr  2,  465),  ^hd.  Unboum,  limboum,  nhd.  die  Lehne;  alt- 
korniscU  kelin,  cambr.  kelyn,  armor.  kelen,  kelennen  (Zeuss*  p.  1077)! 
mlat.  clenus.  Zu  diesem  nordischen  Worte  halte  man  die  Stelle  des  Theo- 
phrast  h.  pl.  3,  11,  1:  IV  ftiy  Sl)  (yG'oj)  r(ß  xoiyio  zrpücoj'opfeoom  atffr- 
Jn/irov,  ftfgor  ifi  (i’yIuv , TQtTor  di  xl  i vor  q or,  wf  ol  zrspl  itnj'np«. 
Dies  tkar  der  Name  bei  dem  Landvolk  um  Stagira,  wie  Theophrast  wohl  ans 
dem  Munde  seines  Lehrers  wusste  j vielleicht  drückte  die  zweite  Hälfte  des 
Wortes,  nach  dem  Anlaut  tq  zu  schliessen,  den  Begriff  Baum  aus.  Bin 
anderes  macodonisches  Wort  yltivov,  ylJvov,  Theophr.  3,  3,  1:  o^edn.u i>of, 
i|V  (v  fiiv  rip  0(tfi  nufixiittv  feyfree  xaloöair,  Iv  di  rip  niSlip  ykfirov, 
3,  11,  2:  xaXovai  J’nviljv  fvioi  yXti'rov , ov  aifli'Safjrov , muss  mit  den 
obigen  Ansdrücken  verwandt  sein.  — Das  lateinische  acer,  aceris  (für  iice^is) 
scheint  eins  mit  axaaroi'  rj  aiflrSauvot  bei  Hesyebius.  Bekannt  ist,  dass 
unser  Ahorn  (o  wegen  des  Anklangs  an  Horn)  ans  dem  lateinischen  acer 
oder  eigentlich  ans  dem  Adjectiv  acernus  gebildet  ist;  ausi  dem  Deutschen 
stammt  wieder  das  slavische  jamr. 


68.  8.  263. 

Oder  bestand  nur  die  Zunge  an  der  Wage  aus  einem  Stück  Rohr?  oder 
war  das  Messen  mit  dem  Rohr  das  Erste,  und  wurde  der  Name  des  Rohres 
in  der  Bedeutung  Norm  erst  von  daher  auf  die  Wage  übertragen?  — Das 
dunkle  tQutdvTi,  lat  irulina  erklärt  sich  aus  dem  slavischcn  träsH  unmdo, 
wo  das  s regelrecht  aus  dem  t entstanden  ist,  und  bedeutete  also  ursprüng- 
lich gleichfalls  Kohr. 

69.  8.  290. 

Wir  fugen  hier  zur  genaueren  Ausführung  des  im  Text  Gesagten  noch 
einige  sprachliche  Bemerkungen  an,  wie  sie  uns  gelegentlich  sich  ergaben. 

Pr.  Beckmann  will  in  einer  gelehrten  Abhandlung  über  „Ursprung  und 
Bedeutung  des  Bernsteinnamens  Elektron“  (in  der  Zeitschr.  für  die  Geschichte 
und  Alterthumskunilc  Ernilands , 1,  Mainz  1860,  S.  201  ff.  lind  633  ff.)  sowohl 
den  yX(xria(i  'Yniqituy  als  das  tjXexTfior  und  den  BZfJtrpow»'  von  üXlxiu, 
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aMciti'ii,  so  dass  allen  diesen  Benennungen  der  Regriffdcs  Ab  wehr  cns 
zn  (irnnde  läge.  Ob  nun  mit  der  Bezeichnung  rjl^miaQ  der  Gott  ursprüng- 
lich nls  strahlend  oder  als  abwehrend  (etwa  wie  ’l!t(Uior)  gedacht  worden, 
ist  für  unseren  Zweck  gleichgültig;  der  Bernsteinnanie  aber  wurde  sicher 
erst  nach  dem  des  Sonnengottes  gebildet.  Dass  in  späteren  Zeiten  das 
Klcktron  anch  als  phantastisches  Heilmittel  und  wunderkräftiger  Talisman 
gebraucht  wurde,  will  gar  nichts  sagen,  denn  dn.sselbe  geschah  mit  tau.send 
andern  Natnrobjccten  und  namentlich  mit  allen  Edelsteinen.  Eben  so  wenig 
hatte  die  gemma  alectoria  eine  behütende  oder  abwehrendc  Kraft:  sic  half 
den  Athleten  nur  desshalb,  weil  sie  angeblich  im  Magen  des  Hahnes  sich 
fand  und  dieser  ein  streitbares  Thier,  ääfxrptxue  /uixiuof,  ist. 

Das  lateinische  gallus,  gatlina  stellen  Pott  und  Deo  Meyer  mit  dem  grie- 
chischen ityydlia,  iiyyelot  zusammen , welches  dunkle  Wort  im  Griechischen 
selbst  nur  als  Rest  einer  verschollenen  Wurzel  erscheint.  Dass  noch  um  das 
Jahr  5(K)  vor  Chr.  in  Italien  aus  einem  dort  sonst  nicht  erhörten  Verbum 
der  Art  kurzweg  das  Wort  gallus  gebildet  worden , ist  schwer  zu  glauben. 
Wahrscheinlicher  hat  daher  Curtius  vcmiuthet , gallus  sei  eine  Assimilation 
von  gur-lus  aus  garrio,  ytipvw.  Allein  auch  gar-liis  wäre  eine  zu  alterthüm- 
licho  Bildung,  da  die  Wurzel  hier  ohne  das  ihr  längst  angewachsene  Snflii, 
wie  in  garnilus,  erschiene.  Dazu  kommt,  dass  garrire  nie  von  der  Stimme 
des  Hahnes  gebraucht  wird,  wie  anch  im  Griechischen  yggiaiv  nicht,  und 
dass  das  entsprechende,  nur  reduplicirto  slav.  glagolati  (loqiti)  zu  einem  ganz 
anderen  Vogelnamen  dient:  galica , galkn,  die  Dohle,  der  schwatzende  Vogel. 
Vergleicht  man  das  lateinische  gulla,  der  Gallaiifcl , mit  dom  gleichbedcuien- 
den  griechischen  xgxlf,  so  geräth  man  auf  die  Vermuthung,  fauch  in  gallus 
steckte  ein  assimilirter  Guttural , und  der  Vogel  sei  onomatopoetisch  als  der 
gackernde  so  benannt  worden.  Hcsych.  xtixa'  xaxla  g ögveor. 

Das  deutsche  hana  wird  allgemein  mit  dem  lateinischen  cauere  verglichen, 
welches  Verbum  gerade  vom  Krähen  des  Halmes  gilt  (gallicimuni,  caaorum 
animal  gallus  galliiiaceus).  Dasselbe  Verbum  ist  auch  im  Altkeltischen  vor- 
handen und  zwar,  wie  das  lateinische,  als  reduplicirendes.  Iin  Griechischen 
findet  sich  derselbe  Wortstamm  in  erweiterter  Gestalt:  xnen/»),  xnra^a>, 
xurnjloi,  im  schon  angeführten  Verso  de.s  Cratinus  auch  vom  Hahn  gebraucht; 
xnrax<ör  olöifsoxoi  lUzVreip.  Bedenklich  ist  nur,  dass  von  dem  hierbei  vor- 
auszusetzenden  Verbum  luiiinn  sich  weder  im  Germanischen,  noch  im  Litaui- 
schen und  .Slavischen  irgend  eine  Spur  findet,  ferner  dass  das  älteste  und 
äebteste  deutsche  Wort  für  den  Hahnengesang  hruk , hrukjan  lautet,  noch 
hei  Göthe,  Adler  und  Taube,  vom  Girren  der  Tauben: 

Da  kommt 

Daliergerauseht  ein  Tauben[ianr 

Und  ruckt  einander  an, 

Danach  bleibt  der  Zweifel , ob  nicht  das  deutsche  hana  irgend  ein  entlehutcr 
südlicher  Name  ist.  Wenn  irgendwo  ein  Wort  im  Gange  war.  wie  das  in 
der  Glosse  dos  Hesychius  steckende:  gtxuWiy  <5  «If jnpi dir  (von  Gerland  als 
Frühsänger  erklärt,  Pott  EK.*  4 , 283),  so  würde  das  deutsche  nicht  so  auf- 
fallend einsam  dastehen. 
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Zn  dem  armorischeii , nordfranzöyischcD , angelailchsisehcn  C117,  coce,  finni- 
schen und  estnischen  kitkko,  kuk  stellen  wir  das  zur  liozoichnunt'  der  jungen 
Brut  dienende  norilgcriuanischc  Wort,  altn.  kyklinyr,  ags.  ciccii,  etjeen,  häufig 
iiu  Niederdeutschen , von  wo  es  in  der  Koriii  Küchlein  auch  ins  Neuhoch- 
deutsche gedrungen  ist  Von  dom  gothischeu  711(8,  nlid.  quick  und  allem 
dazu  (lehörigen  sondert  sich  dieser  Ausdruck  durch  die  constanto  Verschieden- 
heit des  Anlauts  und  der  Vocalisirung,  wenn  auch  hei  der  Nähe  der  taute 
hin  und  wieder  Venuischung  Statt  gefunden  haben  mag.  Ifasselhe  Wort 
aber  erscheint  wiederum  im  alten  Oriechenland  als  der  eigentlich  ]iopnläre 
Ausdruck  für  das  Singen  und  Krälien  des  Hahnes.  Sophokles  nannte  den 
Halm  xoxxijiÖKS  öpwe  (Fr,  718  Nauck.),  bei  Aristophancs , Cratinus  (Mcineke 
2,  l,  ISfj:  xoxxvChv  töv  lUixrftvov  ovx  (()'<go»T(«)  und  Theokrit,  volks- 
mässigen  Dichtern,  ist  xnxxvCoi,  xuxxcaiSm  die  ungezwungene  Bezeichnung  für 
den  Hahnenschrei,  deren  sich  auch  die  Kedner  Hyperides  und  Demosthenes 
bedienten  (Poll.  5,  89).  Das  oberdeutsche  Göckelhahn  n.  s.  w.  mag  aus  dem 
Französischen  stammen. 

Ueber  einen  ganz  anderen  l.andstrich.  nämlich  die  weite  slavisch-byzan- 
tini.sche  Welt,  ist  ein  ähnlicher,  aber  nicht  identischer  Name  verbreitet: 
slav.  kokotü  gallus,  kokosa,  kokosi  yiitlina,  walachisch  cocox , magyarisch 
knka«,  albancsisch  kokos,  neugr.  xrixorot  (mit  den  entstellten  Nebenfonnen 
russisch  kocet  und  albanusisch  kapus).  Das  Sanskritwort  kukkuta  y/illus  liegt 
räumlich  und  zeitlich  zu  entfernt,  um  damit  in  Verbindung  gebracht  zu 
werden. 

Nur  bei  einem  Theil  der  slavischen  Völker,  der  sprachlich  auch  sonst 
eine  besondere  Gruppe  bildet,  findet  sich  altbnlgarisch /«'cH«,  serbisch 
croatisch  pelelin,  russisch  (mit  anderem  Suffix)  jiietiich.  Dem  Sinne  nach 
damit  übereinstimmend  litauisch  gaidys  (der  Sänger,  von  gälöti  singen,  wovon 
auch  giixli,  das  bekannte  slavischc  Saiteninstrument,  die  Gusli),  und  das 
albanesische  kendeex  (vom  Verbum  kenduig  ich  singe,  welches  verinuthlich 
das  entlehnte  lat.  cantart  ist). 

Einen  altkeltisehcn  Namen  des  Hahnes  neben  cerc  bietet  das  komische 
Vocabularium  bei  Zeuse*  p.  IttTl:  chelioc,  colytk,  altirisch  caileach. 
Zeuss  deutet  es  zweifelnd  als  salax,  p.  ,H49  und  81li.  Das  bei  Marcellus 
Einpiricns  (E.  Meyer,  Geschichte  der  Botanik,  II,  S.  312)  verkommende 
calocaiams  = paimrcr  silvestre  lande  hier  seine  erwünschte  Erklärung 
(Hahnenblume,  wie  mquelicot  s.  Diez  s.  v.;  nach  v.  Martens,  Italien,  2,  4U 
hei.ssen  die  purpurvioletten  Blumen  der  campanula  xjiccalum  L.  in  der  Gegend 
von  Verona  canlayaletli  oder  cuchetti.) 

Auch  an  dunkeln,  ganz  vereinzelten  Benennungen  fehlt  es  auf  europäischem 
Boden  nicht:  so  das  altkambrischc,  komische  und  bretouischc  iar,  yar  die 
Henne  und  für  den  gleichen  Begriff  das  litauische  ritztü,  lettische  eixta. 
Altpreussisch  hicss  der  Hahn  gertix,  die  Henne  gerto,  der  Habicht  gertuaiut.r. 

Sicher  sind  viele  der  obigen  .Ausdrücke  nur  Dnomatopöien.  Die  Erklärung 
durch  unabhängig  von  einander  entstandene  Klangnachahmungen  reicht  indess 
allein  nicht  aus.  Sie  widerlegt  sieh  durch  den  Umstand,  dass  jene  Bezeich- 
nungen offenbar  reihen-  uml  zonenweise  auftreten,  und  durch  ihre  zu  nahe 
üebereinstimmuug.  Wären  sie  nicht  gewandert,  sondern  auf  jedem  Bodeu 
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von  selbst  entstanden , so  wördo  sich  eine  viel  grössere  individuelle  Mannich- 
fultiglceit  zeigen,  denn  jedes  Volk  hört  anders  und  liebt  andere  Lautcombi- 
nationen.  Nichts  spricht  dagegen  ein  Nachbar  dem  andern  leichter  nach,  als 
Uiioniatapöien,  Interjcctionen,  Ansbrflehe  des  Aficcts,  eiiiphutischc  und  elemen- 
tare Ausdrücke  aller  Art.  Und  wenn  der  hcruinzieliendc  Handelsmann  oder 
Arzt  — diese  beiden  Ilauptmissionäre  der  Kultur  unter  feindlichen  Barbaren 
— und  der  gefangene  Sclave  oder  das  geraubte  Mädchen  den  Hahn  in  ihrer 
Jlutterspracho  z.  B.  als  Sänger  zu  bezeichnen  gewohnt  waren , so  werden  sie 
ihn  den  Barbaren  in  deren  Sprache,  wenn  sie  diese  zu  radebrechen  gelernt 
hatten,  wohl  auch  nicht  anders  benannt  und  gedeutet  haben.  So  hat  sich 
das  griechische  xltaCur,  lat.  glocire,  glociilure  (Columclla  5,  4;  glocietUibun : 
sic  enim  upjidlunt  ruslici  aces  cos  qnue  rolunt  incubare)  wohl  auch  nicht 
ohne  Hülfe  von  Entlehnung  so  weit  durch  alle  europäischen  Sprachen , auch 
durch  die  slavischen,  verbreitet. 

70.  S.  301. 

Zu  dieser  von  Varro  und  Galenus  erwähnten  Halbzucht  der  Felsentaube 
rechnen  wir  auch,  was  von  Neuem  über  die  Taube  als  Haustbier  auf 
ägyptischen  Denkmälern  berichtet  wird.  Aegypten  war  seiner  Naturbeschaffen- 
heit  nach  zur  Erziehung  von  Wasscrvügeln  vorzüglich  geeignet,  aber  auch 
die  Felsentaube  konnte  in  Oberägypten  in  den  das  Land  begränzenden  Klippen 
häutig  wohnen  und  wurde  durch  Bauwerke  und  hingestreutes  Futter  leicht 
angelockt.  Zwar  bei  der  Krönungsscene , die  Wilkinson  hat  abbilden  lassen 
(Second  sories , pl.  76),  können  die  vier  Tauben,  die  als  Symbol  weitreichen- 
der Herrschaft  nach  den  vier  Weltgegendcn  ausfiiegen , der  Natur  der  Sache 
nach  nur  wilde  gewesen  sein , die  der  Bande  entledigt  das  Weite  suchen« 
aber  das  von  Brugsch  (die  ägyptische  Gräberwelt,  Leipzig  ISfJS,  8.  14) 
beschriebene  Wirthschaftsbild  enthält  wirklich  Tauben,  die  gefüttert  werden. 
Mau  bemerke  übrigens,  dass  die  beigefügten  Inschriften  sagen  sollen:  „die 
Gans  wird  gefüttert,"  „die  Ente  erhält  zu  fressen,“  „die  Taube  holt  sich 
Futter“  — welcher  letztere  Ausdruck  auf  die  eben  so  schüchterne,  als  gierige 
Feldtaube  trefflich  passt.  Aber  die  Taube  der  Somiramis,  die  von  Askalon 
und  unsere  Farben-  und  Kacentaube  — verscliieden  von  den  sog.  Feld- 
lluchtern  — kann  in  so  alter  Zeit  in  Aegypten  nicht  vorhanden  gewesen  sein, 
da  sic  dann  auch  in  der  asiatisch  - europäischen  Kulturwclt  nicht  so  spät 
erschienen  wäre.  War  sic  auch  in  Babylonien  eingeführt  und  stammte  etwa 
aus  Indien? 

71.  S.  303. 

In  dem  spät  auftauchendon  nspiortp«  die  zahme  Taube  fand  Benfcy 
2,  106  eine  Superlativ-  und  Oomparativbildung  von  pri  lieben,  so  dass  es 
„sehr  verliebt“  bedeutete.  Wir  ziehen  vor,  au  slav.  jieropenna,  prali, 
i'olare,  zendisch  jHtrena,  perena  Feder,  Flügel,  ueupers.  jxir,  kurdisch 
per,  ahd.  farn  oder  fartn.  ags.  fearn  (Farnkraut  d.  h.  das  gefiederte;  litauisch 
und  slavisch  reduplicirt:  Mt.  jMpurtis,  poln.  pfy«roC,  russ.  pnjxiiof;  altgallisch 
ratis,  nach  keltischer  Art  für  pratis,  altirisch  ratli,  raith,  altcornisch  reden, 
cambr.  rhedyn)  zu  denken.  — '/«nip,  g.Kßic  hat  schon  Pott  in  seinen  ersten 
E.  F.  uns  qfßopat  furchten  erklärt;  in  tfdaau  muss  ein  assimilirtcr  Guttural 
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stecken,  wo  denn  das  niittelgriecbische  (fä/fjrf  ro  «i)/«  rijf  ffftaatji,  das 
mittel  lateinische  faclui,  fncheta,  fakecha  und  selbst  orientAliscbc  Benennungen 
anklingen  würden  (s.  Pott  in  I>assens  Zeitüchr.  IV.  28.  — Diefenbach,  G.  W. 
s.  r.  ahaks).  Ein  altrussiscbes  faza,  palumhes,  hält  Miklosicb,  Fremdwörter 
in  der  slaviscbon  Spr.  S.  87 , für  entlehntes  griechisches  tfnaaa.  — Das 
kurdische  koter  u.  s.  w.  (Pott  am  so  eben  a.  0.)  stimmt  zu  dem  preussischen 
keutaris  Ringeltaube,  nltcorn.  endon,  cambr.  ystjnÜian,  altir.  cuidcholum  = 
pahimbes  (Zeuss*  1074),  ebenso  in  überraschender  Weise  preussisch  fwalis 
Taube  zu  pulunibus.  — Das  slavische  golqbX  hat  ein  zu  genau  latei- 

nisches Aussehen , als  dass  es  nicht  aus  der  Sprache  der  Weltherrscher  und 
des  ('hristenthums  entlehnt  wäre , zumal  da  im  litauischen  gulbe  der  Schwan 
die  Form  und  Bedeutung  vorliegt,  in  der  allein  das  Wort  in  diesem  Osten 
ursprünglich  sein  könnte.  Die  Erweichung  des  c 7M  g , auch  son.st  nicht 
unerhört,  hat  kein  Gewicht  gegen  die  kulturhistorischen  Gründe,  die  für  die 
Entlehnung  sprechen,  — Ob  das  räthselhafte  gothische  ahaks  TtfmaTfQcl  den 
Gothen  vom  eurojtäischen  Westen  oder  vom  asiatischen  Osten  zukam,  läs.st 
sich  noch  nicht  ausmachen  (Diefenbach  s.  v.;  vergl.  auch  altirisch  caog 
die  Dohle,  St.  ir.  gl.  201,  und  lit.  kogas  die  Rabenkrähe).  — Das  Litaui.sche 
weist  noch  zwei  Taubennamen  auf,  beide,  wie  es  scheint,  von  nur  localem 
Gebrauch:  kan'elis  und  bahhidis.  Ich  weiss  nicht,  ob  I/Ctzteres  zum  osseti- 
schen baldn  (nach  dem  andern  Dialekt  balon,  bahton)  gehalten  werden  darf; 
es  ist  auch  ins  Livische  übergegangen  (Wiedemann  im  Hülletin  der  Peters- 
burger Akademie,  1850.  S.  604),  während  das  Lettische  und  das  Estnische 
ihre  Benennungen  der  zahmen  Taube  aus  dem  Germanischen  genommen 
haben.  — Litauer  und  Slaven  benennen  den  Auerhahn  nach  der  Taubheit: 
lit.  kurtings  taub  und  Auerhahn,  sl.  gluckü  surdus,  russ.  glncharj,  poln. 
gluszec,  slov.  hhichan  u.  s.  w.  der  Auerhahn.  Da  dieser  Vogel  aber  in  der 
Falz  wirklich  wie  taub  zu  sein  pflegt,  so  ist  das  Verhältniss  von  taub  zu 
Taube  ein  anderes. 

72.  S.  306. 

Wenn  der  Aristoteliker  Olytus  in  seiner  Schrift  über  Milet  (bei  Athen.  12. 
p.  ,540)  von  Polykrates  erzählte , derselbe  habe  die  Producte  aller  Länder  auf 
Samos  zusammengebracht:  i-rrö  TQi'gijs  u'c  TrnvTaxö^^fv  avrTtyfiv'  xih'ng  fjtv 
'Ilntinov,  tuyttg  Xx  ^xinov , (x  di  AhXrjTov  TZQoflfCTH,  vg  di  fx  2Ux(X{ag, 
so  sieht  man,  dass  der  Tyrann  sich  die  Verbesserung  der  landwirthschaft- 
lichen  Thierracen  angelegen  sein  Hess,  was  ihm  dann  als  xQvtpri  verdacht 
wurde,  aber  für  den  Pfau  ist  aus  dieser  Nachricht  nichts  zu  schliessen. 
Dieser  kann  nämlich  aus  einem  entgegengesetzten  Grunde  nicht  erwähnt  sein, 
entweder  weil  er  bereits  auf  der  Insel  sich  vorfand,  oder  weil  er  dem  Poly- 
krates und  den  Samiern  noch  unbekannt  war;  auch  ist  er  ein  blosses  Luxus- 
thier, das  wohl  zu  der  TQvgjq,  nicht  aber  iu  den  Zusammenhang  der  ökono- 
mischen Bemühungen  des  Tyrannen  passte. 


73.  S.  307. 

Da  Antiphon  im  J.  411  hipgcrichtet  wurde,  so  würden  freilich  die  dreissig 
und  mehr  Jahre  auf  ein  früheres  Datum  der  Bekanntschaft  Athens  mit  den 
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Pfauen  führen,  als  das  von  uns  vermuthungsweise  angenommene  Jahr  440. 
Aber  die  Bede  über  die  Pfauen  rührte  schwerlich  von  Antii>hon  selbst  her 
und  wurde  wohl  erst  nach  dessen  Tode,  wenn  auch  nicht  lange  nachher, 
verfasst. 


74.  8.  32». 

Interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  im  frühesten  Mittelalter  mit  der  neu 
auftretenden  und  mit  grosser  Vorliebe  und  beziehentlich  Verwunderung  auf- 
geiiominenen  Falkenbeize  der  Volksniund  für  das  sonst  unbeachtete  Thier 
sich  neue  Henennungen  schuf,  die  dann  von  l.and  zu  Land  wanderteii.  Kin 
mittellateinischer,  zuerst  bei  Servius  auftretender  Name  desselben  war  falco, 
der  in  die  meisten  curo]>äischen  Sprachen  überging;  das  Vorbild  desselben 
war  das  griechische  «puij,  welches  Raubvogel  und  Sichel  bedeutet.  — Accipiter 
wurde  von  uccipere  abgeleitet  und  dessbalb  auch  in  der  Form  ucctptor 
gebraucht,  gleichsam  den  auflUegenden  Vogel  in  Empfang  nehmend,  wie  man 
auch  Habich  mit  haben  in  Verbindung  brachte.  Von  capere  wurde  ein  kurzes, 
mittellateinisch  ganz  gebrSuchliches  mpuH  gebildet;  die  Notiz  dos  Servius, 
der  dies  capux  für  ein  alttuskisches , also  nach  Jahrhunderten  plötzlich  wieder 
aufgestandencs  Wort  erklärt,  nach  welchem  auch  die  Stadt  Capua  benannt 
sei,  lässt  sich  nur  mit  Kopfschütteln  aufnehmen.  — Mittellateinisch  gyro 
falco,  vom  Kreisen  (gynm,  yyrare)  so  benannt,  ital.  girfalco.  franz.  gerfaut, 
gab  den  Deutschen  ihren  Geier,  s.  Diez.  — Ein  sehr  weitverbreitetes  euro- 
päisches Wort  saccr  ist,  wie  wahrscheinlich  auch  das  deutsche  Weihe,  «Ad. 
teiv,  teigo,  mho,  nur  eine  Uebersetzung  des  griechischen  Iifpnf : mitteil,  sucer, 
ital.  mgro,  franz.  und  spanisch  sacre.  mhd.  snekers,  der  Sackerfalk,  mittelgr. 
aaxpt.  Dasselbe  Wort  drang  auch  in  den  Orient:  arabisch  nakr,  persisch 
Honkor,  kurdisch  nakkar.  slav.  nokolu,  litauisch  sakalas.  — Hei  Aristoteles  ist 
äoifgitts,  gestirnt,  gelieckt,  ein  Beiname  des  und  wird  auch  selbständig 
als  Benennung  einer  Art  Raubvögel  gebraucht ; dasselbe  Wort  erscheint  ganz 
spät  im  laiteinischen  (bei  Firmicua  Maternus)  in  der  Gestalt  astur  (die 
Endung  wohl  durch  rultur  oder  den  Volksnamcn  Anlur  veranlasst);  davon 
auf  nicht  regelmässige  Weise,  um  dem  Oleichklang  mit  axtro  Gestirn  zu 
entgehen,  das  ital.  aslore , proven?.  austor,  altfranz.  ostor,  neufrauz.  autoar 
(welche  Formen  Diez  vorzieht  von  neceptur  herzuleiten,  wobei  indess  die 
Dante  gleichfalls  nicht  ungestört  sind),  und  die  slavischen  Habichtnamen: 
slav.  jastrqlm,  serbisch  Jaitlreh,  Jantrob,  russisch  jastreb,  polnisch  ja.<(rzrj6 
n.  8.  w.  — Der  litauische  und  lettische  Name  wamuigas,  icuntaigx  für 
Habicht  ist  offenbar  dem  Gennanischer  erborgt  : es  ist  ein  heiliger  Raubvogel, 
„dem  Wannen  an  die  Häuser  ausgehängt  worden,  dass  er  in  ihnen  niste“ 
(Grimm  S.  50),  ahd.  wiinnuiccho,  wanminicechel,  lateinisch  ImuHcalus  von 
lina  Gefäss.  Wanne  ist  das  entichnte  lateinische  mnnus:  Wort  und  Sitte 
stammen  aus  Italien.  — In  dem  im  Text  angeführten  Buche  von  laiyard 
finden  sich  S.  366  ff.  neben  ausführlichen  und  sehr  interessanten  Nachrichten 
über  die  Falkenjagd  im  heutigen  Orient  auch  eine  .Anzahl  dort  gebräuchlicher 
Namen  für  Arten  und  Spielarten  des  Vogels.  Darunter  ist  txchark  wohl  das 
griccliisclie  xt(ixo(,  slav.  krccet.  Dieser  tscharh,  der  gewöhnliche  Falke  der 
Beduinen,  ,, greift  seine  Beute  immer  auf  dem  Boden  an,  ausser  den  Adler, 
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auf  den  man  ihn  auch  in  der  Luft  stossen  lässt.  Er  geht  hauptsächlicli  auf 
(lazellcn  und  Trappen,  aber  auch  auf  Hasen  und  anderes  Wild.“  Also  Hasen- 
jagd mit  Falken,  wie  bei  Ktesias;  bei  der  Gazellenjagd  pflegen  Windhund 
und  Falke  zusaiumcnzuwirken. 


75.  8.  338. 

Fraas  in  seiner  Synopsis  florae  classicac  behauptet  mit  Unrecht,  die 
Alten  hätten  den  weissen  Maulbeerbaum  schon  gekannt.  Aeschylus  spricht 
nur  von  w'eisscn , röthlichen  und  dunkclrothen  Heeren , die  in  verschiedenen 
Stadien  der  Reife  zu  denselben  Zeit,  itttrov  /oorov,  am  Haume  hängen; 
Ovid  erklärt  in  seiner  Vcrwandlungsfabel  nur  den  Ursprung  der  rothen  Farbe, 
wie  er  z.  H.  auch  das  schwarze  (iclicdcr  des  Raben  durch  Metamorphose  aus 
dem  früheren  weissen  entstehen  lässt;  die  Geoponica  10,  GO  lehren  nur,  wie 
man  durch  Propfen  auf  eine  Xti'xr],  d.  h.  eine  Weissjtnppel,  den  Maulbeeren 
weisse  Farbe  geben  könne,  ein  Kunststück  neben  hundert  andeni  ähnlichen, 
von  denen  diese  Sammlung  voll  ist.  — Das  ganze  Mittelalter  hindurch  ist 
von  7noru.s  alba  in  Europa  keine  sichere  Spur  zu  finden , s.  Ritter , Erd- 
kunde 17,  405,  der  sieh  vergeblich  nach  einer  solchen  bemüht  hat.  Auch 
bei  Albertus  M.  de  Vegetabilibus  G,  143  wird  nur  morus  nigra  beschrieben, 
nicht  morus  älha  — wie  der  neueste  Herausgeber  annimmt. 

76.  S.  iUö. 

Wenn  corylm,  coruhts  in  lateinischer  Weise  aus  cosiluft  entstanden  und 
also  gleich  ahd.  haftal  und  dem  von  Zeus‘*  p.  1077  erschlossenen  altgallischen 
cosl  ist,  so  könnte  xdaravor  dasselbe  Wort  in  einer  pontischen  Sprache  sein, 
nur  mit  anderem  Suffix.  Das  albanesische  arre  Nu.ss,  Nussbaum  erinnert  an 
die  Glossen  des  Hesychius:  agvtt  rd  iiQaxXftonxn  xitQi'u  und  t«  7iov- 

iixtt  xdnva.  Da  eine  dialektische  Nebenform  churre  lautet,  so  wird  in  arre 
der  fc-Anlaut  abgcfullen  und  das  Wort  dem  griechischen  ««oeoj  gleich  sein. — 
Das  slavische  orachü,  onechü,  litauische  reszutas,  reszntys,  Nuss,  führt  wieder 
nach  Persien  (aragh  Nuss),  woher  es  wohl  entlehnt  wurde.  — Ueber  die 
romanischen  Ausdrücke  ital.  7narrone,  franz.  marro7i  weiss  auch  Diez  nichts 
Sicheres.  — Nach  Movers  1 , 578.  58G.  wäre  d/ui’j'ddXtj  der  semitische  Name 
der  phrygischen  (’ybele  und  bedeutete  grosso  Mutter;  in  der  That  war  der 
wachsame,  d.  h.  frühblühende,  zuerst  aus  dem  Winterschlafc  erwachende 
Mandelbaum  aus  dem  Blute  der  Göttermutter  entstanden.  .\uf  eine  einhei- 
misch griechische  .\bleitung  aber  führt  das  lakonische  uux/jnog,  uouxTjgog  ==> 
Nuss,  Mandel,  welches  mit  dem  seltenen  lateinischen  nuceres,  nuceriwi 
(gen.  pl. , Coelius  bei  Charis.  1 , 40)  identisch  zu  sein  scheint.  Halten  wir 
fivnoM,  lat,  wmcw.s  dazu,  so  war  die  Bedeutung  wold  weiche,  schleimige 

Frucht,  wie  auch  eine  .Art  Pflaume  77iyxa,  77iyxu/n  hiess. 

77.  S.  349. 

Die  Mistel,  ahd.  masc.  mistil,  war  in  der  Druidenreligion  eine  hoch- 
heilige Pflanze  und  die  doch  nur  geringen  Spuren  einer  gleichen  .Anschauung 
im  germanischen  Mythus  werdeu  wohl  nur  ein  Reflex  aus  dem  Keltenlande  sein. 
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zumal  da  der  slavische  Volksglaube  die  Mistel  ganz  unbeachtet  lässt.  Auch 
das  Wort  ist  wohl  ein  Fremdling  in  Deutschland  und  dasselbe  mit  riscus, 
risculus;  auf  welchem  Boden  aber  die  Verwandlung  des  r in  m vor  sich  ging, 
wollen  wir  nicht  entscheiden.  Eine  andere  von  den  Dniidcn  zu  abergläubischer 
Heilung  gebrauchte  Pflanze  hicss  stitno/ux  (Diefenbach  0.  E.  416);  denken 
wir  uns  dieses  Wort  nachmals  seines  anlautenden  s entkleidet  (durch  üeber- 
gang  in  h),  so  stimmt  es  zu  dem  litauisch -slavischcn  Namen  der  Histel. 
lit.  nnuilis,  emalns.  lett.  ümuh,  preuss.  eynelno,  slav.  omeln.  — Franz,  ffriotte, 
Sauerkirsche,  lautet  italienisch  ayriotta  und  ist  folglich  von  ucer  abgeleitet; 
merise  V'ogelkirsche  scheint,  wie  ital.  amarina,  aiHaranai,  maranca,  auf 
amiirim  zuriiekzugehen.  — Magyarisch  heisst  die  saure  Kirsche  medgy,  der 
Kirschbaum  meägyfu.  Woher  dies? 

78.  8.  358. 

Neuere  haben  in  diesem  Rhododendron  des  Plinins  eine  unserer  Bho- 
düdendronarten , wie  zuerst  Tournefort , oder  azaleu  pontica  Anden  wollen 
(s.  E.  Meyer,  Botanische  Erläuterungen  zu  Strabo’s  fleographie,  S.  52  ff.  und 
l.angkavel,  Botanik  der  späteren  Griechen,  8.6.5).  Mag  man  nun  in  Wirk- 
lichkeit die  schädliche  Wirkung  des  pontischen  Honigs  ableiten  von  welcher 
Pflanze  man  wolle,  — die  Alten  verstanden  unter  Rhododendron  immer 
Nerium  Oleander  und  man  darf  ihnen  kein  anderes  Gewächs  unterschieben, 
von  dem  sie  nicht  reden  wollten  oder  konnten. 

79.  8.  358. 

Mit  dem  neuesten  Herausgeber,  0.  Ribbeck,  an  die  Authenticität  des 
Gulex  zu  glauben , hindert  uns  der  Charakter  des  Gedichts , der  viel  mehr 
aberwitzige  Ueberreife,  als  jugendliche  tJnreife  ansspricht.  Gleich  die  Anfangs- 
verse  können  nur  von  Einem  geschrieben  sein,  der  bereits  die  Georgien  und 
die  Aeneis  vor  Augen  hatte: 

posteriu»  graviore  totio  tibi  muaa  loquetur 
nostra,  dabunt  quom  maturor  mibi  tempora  fruetua^ 
ut  tibi  digna  tue  poliantur  carmina  aenau, 

und  erinnern  an  die  Rede  Friedrichs  des  Grossen  an  seine  Generale  bei 
Beginn  des  siebenjährigen  Krieges:  Jetzt  eröffnen  wir  den  siebenjährigen 
Krieg!  Schon  das  Wort  rlwdodnjthne  ist  verdächtig;  hätte  der  junge  Vergil 
CK  gekannt,  dann  wurden  wir  es  wohl  auch  bei  den  Spätem,  z.  6.  bei 
Ovid,  lesen. 

80.  8.  359. 

So  urtheilt  Bcnfey,  2,79,  der  mareixtj,  ir/ornxioi' als  niehlreich  erklärt. 
Nach  der  Glosse  des  Hesychius:  ßiara{  o ßumlivg  nnp«  JltQoius  wollten 
Frühere  in  dem  Wort  so  viel  als  regiae  nncea  sehen,  wie  man  xugva  ßumhxn 
für  eine  Art  Nüsse  oder  Walnüsse  sagte  (persisch  pexhddd,  pehlwi  pishdät. 
Pisebdadier,  zendisch  paradhäta).  Der  Anlaut  wechselt  übrigens  zwischen 
n,  <f,  ß,  ja  ip;  nach  Steph.  Byz.  lag  am  Tigris  eine  Stadt  ‘i'iriaxij,  genannt 
nach  den  dort  wachsenden  Pistazien.  — Auch  atqfßtrSot,  r^QpirOog  ist  wohl 
ein  persisches  Wort,  worauf  auch  der  Wechsel  zwischen  ß und  u führt,  der 
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bei  persischen  Namen  im  Gricchisclien  einzatreten  pflejft.  S.  Pott,  Kurdische 
ätudien,  in  Laasens  Zeitachr.  (S,  S.  (>i  f.  Das  dort  angeführte  kurdische 
(iurihen  kann  doch  schwerlich,  da  es  sich  um  einen  in  Kurdistan  einheimischen, 
mächtigen  Waldbaum  handelt,  aus  dem  (iriechisehen  entlehnt  sein.  Polak, 
Persien,  2,  15,5:  „Kurdistan  besitzt  neben  zahlreichen  Terebipthaceen,  welche 
das  bekannte  Sakkesharz  liefern,  grosse  Eichenwälder.“ 

Sl.  8.391. 

Die  Orangcnknltnr  ist  für  das  jetzige  Italien  ein  wichtiger  Productions- 
zweig  geworden.  Nach  einem  Vortrag  von  Langenbach  in  der  Berliner 
tJesellschaft  für  Erdkunde,  gehalten  am  2.  Nov.  1H72,  führte  .Sicilien  im  Jahr 
lMtj4  22  Millionen  Kilogr.  Südfrüchte  aus,  im  J.  1SC7  schon  37  MilL,  jetzt 
mit  einem  Gesainmtwerth  von  2(K)  Mill.  Pranken.  Bei  Palermo  bringt  eine 
Hectare  Agrnmi  3tj(JO  Pranken  Bruttoertrag. 

82.  8.  .395. 

Aelian,  freilich  kein  besonderer  Oewährsmann,  erklärt  das  Wort  direkt 
für  ein  iberisches,  N.  A.  13,  15:  xi'mxXot  6io/in  rivrifr  ovx  el/Ji  Ji 
öeoofirror,  ö,Vm'  (v  rjjdf  ry  tf  i'läiTto  T^l*  (ntavv^tttv  iqr  ff 

«n/^c,  jjrnfQ  ovr  ''fßijQfi  oi  föeerd  of,  TtitQ  o*V  xui  ytvfrai  jf  xai 

tait  näftnolvt.  — Der  iberische  Volksstamm , seine  Zweige  und  deren  Aus- 
breitung, seine  Siirachc  in  ihren  ältesten  Kesten  und  ihrem  heutigen  jüngeren 
Bestände,  erwarten  noch  immer  ihren  Kaspar  Zeuse,  der  sie,  wie  dieser  die 
Ursprünge  der  mitteleuropäischen  Völker  und  die  Sprache  der  Kelten , mit 
den  Mitteln  und  der  Methode  der  modernen  Wissenschaft  aus  dem  Dunkel, 
das  sic  bedeckt,  einporhübe.  Aber  die  baskische  Sprache  ist  bis  jetzt  in 
den  Händen  französischer  und  spanischer  oder  einheimischer  Dilettanten 
geblieben;  in  Deutschland,  wo  die  formale  Au.srüstnng  eher  zu  erwarten 
wäre , hat  nur  die  germanische  Urgeschichte  seit  Zeuss  üppig  gewuchert, 
ohne  dass  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Grenzen , die  dieser  grosse  Forscher 
vor  fünf  und  dreissig  Jahren  sicher  nmschrieben  hatte,  verrückt  oder  uiüge- 
worfen  wären.  .Aus  der  Flut  entgegengesetzter  Hypothesen  und  Berichtigun- 
gen haben  sich  „die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme“  immer  wieder 
hergcstcllt  — unter  anderen  Beispielen  nur  eins : wo  sind  die  »Scythen  mon- 
golischen Staniiues  geblieben  tind  sind  sic  nicht  wieder  Iranier  geworden, 
wie  Zenas  mit  wenigen  Meisterstrichen  festsetzte?  Der  orphischc  Vers,  den 
.Stockes  auf  die  keltische  Grammatik  anwandte: 

Xft’S  «QXVf  ft(non,  /1u>t  d’  fx  nrttra  r/rij*r«i 

— gilt  auch  für  jenes  ethnographische  Werk,  das  im  Hintergründe  blieb, 
indess  die  nebenbuhlerischc  „Geschichte  der  deutschen  Sprache"  mehrere 
Auflagen  erlcbb'  und  ihrem  Inhalt  nach  in  populäre  Handbücher  überging  — 
kein  gutes  Zeichen!  Wäre  — dies  war  es,  was  wir  sagen  wollten  — von 
jener  viclgcschäftigcn  meist  vergeblichen  Bemühung  etwas  mehr  den  Iberern 
oder  Albanesen  zu  Thcil  geworden,  einem  Gebiet,  wo  die  übcrcinanderlie- 
geiiden,  halbvergrabenen  Ruinen  die  reichsten  Entdeckungen  versprechen! 

Viel.  Hohn,  Knlliirpean7.cn  tt.  Haiintblere.  Z.  AnS.  34 
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83.  8.  3»8. 

Wir  holen  hier  noch  einen  ^icchischen  Nuinen  des  Kaninchens  nach, 
Xfßtjnii,  den  Strabu  auf  keine  l.ocalität  beschränkt  (itSy  itifiiSt'iiir 

ovs  Inot  Xfßt]nhUti  TiQoauyoQiiovat) , der  aber  von  Krotianus  nach  dem 
Grammatiker  Polemarclius  für  inassaliotisch  erklärt  wird:  o fitr 

xovvtxXoy  xtiXovoi,  MaaattXimriu  de  Xt-ßtjQ^Jn.  Wenn  es  wirklich  ein  äolisches 
d.  h.  altgrieehisches  Wort  der  Hase  (fab,  so  konnte  daraus  bei  den 

an  der  spanischen  und  proven^alischen  Küste  seit  früher  Zeit  angesiedclten 
Griechen  mit  erweichtem  I.abial  ein  XiflriQti  erwachsen,  wie  ät^ijpG  in  der 
andern  Bedeutung  Hülse,  Balg  mit  X(nor  schälen,  äondc  Schale,  Balg  ver- 
wandt ist.  Liegt  aber  nur  das  lateinischo  lejim  zu  Grunde,  so  hätten  wir 
hier  eins  der  Wörter,  wie  sie  in  der  sicilisch-italiotischen  Kolonialspraohe 
vorkamen,  nämlich  einen  griieisirten  lateinischen  Ausdruck , des.sen  Form 
durch  jenes  andere  Xiflri(>((  Balg  bestimmt  wurde,  der  aber  dann  nicht  aus- 
schliesslich massaliotisch  sein  würde.  — Dass  Uiurix , welches  in  den  roma- 
nischen Sprachen  und  im  Mittellatein  verschwunden  ist,  in  althoclideutschcn 
Glossen  sich  wiederfindet:  iorichi,  loridtin  in  der  Bedentnng  cuniciäiix,  — 
ist  merkwürdig  genug.  Wenn  übrigens  laurix  nichts  als  andere  Form  oder 
.\ussprache  von  Xiß>)itli  wäre  — Kaum  für  diese  Vermuthung  fände  sich 
genug  in  dem  Gebiet  der  uns  unbekannten  Mundarten  zwischen  Gades  nnd 
Massilia — , dann  müsste  entweder  anch /(luri.r  griechisch-römisch  oder  anch 
Xfßrifi/i  ein  iberisches  M'ort  sein.  — Auf  eine  keltische  Benennung  geht  eng- 
lisch rdbhit  das  Kaninchen,  franz.  rabouUlüre  die  Kanincheuheckc  zurück 
(Müller,  Etymol.  Wörterb.  der  englischen  Sprache  unter  diesem  Wort).  — 
Einen  hübschen  Beitrag  zur  Volksetymologie  liefert  die  litauisch  - slavische 
Entsteliung  von  cunictUus;  lit.  kralikkas,  russ.  koroUk,  krolik,  poln.  krolik 
n.  8.  w. , d.  h.  kleiner  König.  Der  grosso  Karl  hat  es  sich  wohl  nicht  träumen 
lassen,  dass  sein  Namo  einst  jenseits  der  Oder  zur  Bezeichnung  des  Kanin- 
chens dienen  würde!  Vielleicht  sind  diese  Ausdrücke  aber  nnr  Uebersetzun- 
gen  des  im  altern  Deutsch  gebräuchlichen  küniglein  mhd.  küiioll,  s.  Pott, 
Dojipelung,  S.  H3f. , Formen,  die  gleichfalls  der  Volksetymologie  ihr  Dasein 
verdanken. 

84.  8.  399. 

,,.\ls  Alknicne,  so  erzählt  Antoninus  I.iberalis  29,  den  Herakles  nicht 
gebären  konnte,  weil  die  Moiren  und  Eileithyia  die  Geburt  hinderten,  über- 
listete die  Galinthias  (bei  Ovid  Met.  9,  30fi  <f.  heisst  sie  Galanthis)  die  Göt- 
tinuen,  so  dass  die  Geburt  erfolgen  konnte,  und  wurde  von  diesen  zur  Strafe 
in  ein  Wiesel,  yaXg,  verwandelt.  Aber  Hekate  emiifand  MiÜcid  mit  ihr  und 
machte  sio  zu  ihrer  heiiigen  Dienerin.  Und  als  Herakles  erwachsen  war, 
gedachte  er  ihrer  HUlfleistnng  und  errichtete  ihr  neben  dem  Hause  ein  Hcilig- 
thuni  nnd  brachte  ilir  Opfer.  Diesen  Brauch  beobachten  die  Thebaner  noch 
bis  heute  und  bringen  vor  dem  Feste  des  Herakles  zuerst  der  Galinthias 
Opfer.“  Bei  Aelian  N.  A.  l:"i,  11  heisst  es  dagegen:  „das  Wiesel,  habe  ich 
gehört,  war  einst  ein  Mensch,  übte  Zauberei  und  Vergiftung  und  war  zügel- 
los in  unerlaubter  Liebe;  der  Zorn  der  Göttin  Hekate  verwandelte  sie  in 
dieses  böse  Thier.  Also  habe  ich  erzählen  hören.“  In  umgekehrter  Wendung 
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wird  in  der  Fabel  32  des  Babrius  das  Wiesel  von  der  Aphrodite  in  ein  aehöncs 
Mädchen  verwandelt,  verräth  sich  aber  am  Hochzeitstage  als  das,  was  sie 
wirklich  ist,  — ein  Wiesel.  Kin  Anspielung  darauf  kam  schon  beim  Komiker 
Strattia  vor,  der  von  01.  112  bis  nach  01.  Ul)  Stücke  aufführtc  {Meineke  Fr. 
com.  gr.  2,  2,  7ilO). 

Diese  Verwandlnngssagc  ist  weit  gewandert  und  klingt  in  den  Namen 
wieder,  die  das  Wiesel  in  vielen  carupnischcn  Sprachen  trägt.  Es  heisst  das 
.liingferchen,  ital.  donnola,  ncugr.  rvftii  i'ni,  Schöntliicrlein,  Schöndinglein, 
dänksch  den  kji'mne  pulchra),  altenglisoh  fuiry,  spanisch  coumdreja  Ge- 
vatterin (=  commuterculn),  ba.skisch  andereigerra  {nndrea  = Frau),  albane- 
sisch  „des  Bruders  Frau“,  slavisch  histotschka , die  freundliche  oder  trüge- 
rische (von  Uiskati  schmeicheln,  listiti  täuschen ; oben  so  heisst  die  Schwalbe), 
slav.  nerestiika  die  Braut  oder  das  Mädchen  u.  s.  w.  Keltische  Wörter  sind  Mus 
(Zeuss*  49)  und  ens  (St.  ir.  g'l  259),  letzteres,  wenn  es  ein  anlautendes  v ver- 
loren hat  (Zeuss*  55),  vielleicht  identisch  mit  ahd.  wisula,  tcisala.  Andre 
dunkle  Namen  sind  portugiesisch  touriio , siianisch  gardanu,  litauisch  iebenksztis 
(mehr  das  braune  Wiesel),  s:ar7iiuiiys,  szermongs  (mehr  das  weisse),  alt- 
preusaisch  mosuco,  albanesisch  Imkljeza.  Sie  mögen  eu}diemisti8che  Umschrei- 
bungen enthalten , deun  das  Wiesel  wird  wegen  seiner  Beweglichkeit  und  seines 
unterirdischen  Thuns  als  dämonisches  Wesen  empfunden , ein  solches  aber 
darf  nicht  genannt  werden,  sonst  ist  cs  da.  Auch  mustela,  die  Mausfängerin, 
ist  ans  ouonymischcr  Ausweichung  zu  erklären.  Lateinisch  felis  erscheint  in 
dem  kymrischcn  bele  der  Marder,  woraus  französisch  beletle  das  Wiesel  (s. 
Diez  unter  diesem  Wort  und  Diefenbach  O.  K.  p.  2.59),  deutsch  Bille,  Bilch- 
mans,  ahd.  jiilih,  litauisch  pete,  altpreussisch  jicks  die  Maus,  slav.  pUlchii 
giis  u.  8.  w. 


S.5.  S.  403. 

Fr.  Müller  in  den  Sitzungsber.  iler  philosopliisch-histor.  Klasse  der  Wiener 
Acad..  Bd.  42,  18153,  S.  250  deutet  das  zendische,  im  Vendidad  oft  vorkom- 
mende gadhica  mit  Katze,  und  Hpiegel  in  Kuhns  Zeitschrift  13,  3(59  stimmt 
ihm  bei.  Dagegen  ist  von  Justi  cingewandt  worden,  dass  die  Huzvaresch- 
Uebersetzung  gudhwa  mit  Hund  wiedergiebt  und  dass  die  Katze  erst  im  Mittel- 
alter  in  .\sien  erschienen  ist.  In  der  That  kamen  sämmtliche  asiatische  Namen 
des  Thiers,  sowohl  in  den  semitischen  Sprachen,  als  im  Armenischen,  Osse- 
tischen, Persi.schen,  Türkischen  ii.  s.  w.  in  letzter  Instanz  aus  dem  byzan- 
tinischen Griechisch,  welches  selbst  wieder  den  scinigen  dem  Lateinischen 
entnommen  hat.  Dass  cntiis  in  allen  romanischen  S])rachen  vorhanden  ist 
und  nur  im  Walachischen  fehlt,  ist  bedeutsam  für  die  Chronologie  des  Wortes: 
es  trat  auf,  als  Dacien  bereits  eine  Beute  der  Barbaren  geworden  und  die 
dortige  lateinische  Sprache  isolirt  war.  Ueber  andere  ziemlich  weit  verbreitete 
Formen,  ital.  micio,  deutsch  Mieze,  shaviseh  mnclka  u. s.  w.  s.  Diez,  Weigand 
und  Miklosieii  nntcr  diesen  Wörtern.  Wie  in  Miezchen  kleine  Marie,  im 
böhmischen  macek  kleiner  Matthias  steckt,  so  heisst  in  liussland  die  Katze 
wusJtvi  d,  h.  kleiner  Basilius  oder  tiiischka  d.  h.  Michelchcn.  (S.  auch  Albert 
Höfer,  Deutsche  Namen  de:t  Katers,  in  der  Germania  2,  1(58  und  über  den 
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bei  (iermanen  und  Kelten  weitverbreiteten  Namen  Buse,  Bise  Grimm  im 
Wörterbuch). 

86.  8.  405. 

Wir  folgen  hier  der  gewöhnlichen  .\nnahmc,  wonach  tosso,  taj-o,  taxus 
aus  dem  Deutschen  ins  Romanische  und  Mittellatein  gekommen  ist.  Grimm 
leitete  das  Wort  Dachs  schon  in  der  Grammatik  2,  40  vom  mbd.  Verbum 
lUhsen  den  Flachs  schwingen,  linum  rerlere,  circmnntfrre,  ab;  dies  dehnen 
ist,  mit  der  häufigen  genuanischen  Erweiterung  durch  ein  s,  einerlei  mit  lit. 
tekinti  drehen,  drechseln,  slav.  tocUi  circumrolvere,  tokarl  der  Drechsler,  und 
läuft,  wie  auch  Deichsel  und  goth.  thaho  der  Thon  d.  h.  Stoff  zum  Bilden 
oder  Drohen,  in  den  grossen  weitverzweigten  Stamm  aus,  zu  dem  gr  jf/i'i, 
T/XTCU7',  Ti'xoi  u.  8.  w.  gehören.  Der  Dachs  hiessc  der  Dreher,  weil  er 

seine  Wohnung  in  die  Erde  gräbt  und  daher  ein  Künstler,  ein  Baumei.ster 
ist.  Unterstützung  fände  diese  Deutung  in  dem  griechischen  rnnyos  bei  Aristo- 
teles de  gener.  anim.  3,  6,  in  welchem  Wort  nicht  sowohl  einfach  der  Läufer, 
als  der  Dreher,  der  Läufer  in  die  Runde  läge  (vergl.  rpo/öt  das  Bad,  die 
Tö]iferschoibe , und  der  Läufer  in  der  Mühle,  bei  den  Seilern  u.  s.  w.). 

Indess  bleiben  Zweifel,  ob  nicht  das  Wort  Dachs  vielmehr  keltisch  und 
das  Thier  schon  bei  den  Völkern  dieses  Namens  populär  war.  Das  Dachsfett, 
dem  ein  alter  Volksaberglaube  besondere  Wirkung  zuschroibt,  wird  schon  bei 
Sorenus  Sammonicus  gepriesen: 

nee  epemendus  adeps,  dederit  quem  besiia  melee, 

wo  metes  doch  nur  Dachs  sein  kann.  Marcellus  Empiricus  verschreibt  gleich- 
falls eine  Dosis  Dachsfett,  adipix  taxoninae;  also  schon  im  vierten  Jahrhun- 
dert müsste  das  deutsche  Wort  ins  Latein  gedrungen  sein.  Noch  weiter 
zurück,  etwa  100  .Tahr  vor  Chr.,  weist  das  Gitat  aus  Afranius  bei  Isidor. 
20,  2:  Taxen  lardum  ext  gnllice  dictum:  uiide  et  Afranius  in  Mosa  : GaUum 
sagatum  pingui  postum  taxea.  Also  mit  Dachsfett  genährt? 

Nicht  weiter  führen  andere  Namen  des  Thieres.  Die  Engländer  sagen 
badger  d.  h.  Kornhändler,  die  Franzosen  ebenso  hiaireau  d.  h.  bladarius,  die 
Italiener  grajo  (vielleicht  — agrarius),  die  .Scandinaven  und  Niederländer 
grärling,  grerinc  d.  h.  Gräber,  — lauter  Euphemismen.  Das  dänisch -schwe- 
dische liruck  lautet  auch  englisch  so  und  kambrisch  und  komisch  brach ; wenn 
dies  Entlehnung  ist,  lief  das  Wort  auf  dem  bezcichneten  Parallclkrcis  von 
Ost  nach  West  d.  h.  von  Scandinavien  nach  Britannien , etwa  mit  den  Dänen- 
zflgen , oder  in  umgekehrter  Richtung  von  den  alten  Briten  zu  den  Nordger- 
inanen?  — Das  russische  barsak,  poln.  borsuk  scheint  jiersischen  oder  türki- 
schen Ursprungs,  wie  auch  bars  der  Leopard  ein  asiatisches  Wort  ist;  mit 
dem  letztem  fällt  das  magyarische  borz  der  Dachs  zusammen.  Das  slav. 
jazvti  und  die  litauischen  Wörter ; altpreuss.  wobsdus,  lit.  obszrus,  lett.  äpiis 
sind  dunkel,  obgleich  gewiss  einst  bedeutsam. 

Unverkennbar  ist  die  späte  Einwanderong  des  Hamsters  von  Osten.  Das 
russische  chumjak,  poln.  chomik,  und  noch  näher  das  bei  Miklosich  verzeich- 
nete  chomesiuru  anitnal  quoddam  gaben  dem  deutschen  Hamster,  ahd.  hamastro, 
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hamintro  EnUtchiin>;.  Auch  das  russische  karbysch  Hamster  weist  den  Lao- 
ten nach  auf  eine  tatarische  Quelle.  Alt|iren.ssisch  ilutkis,  lit.  balenas,  beide 
unverständlich. 


87.  8.  405. 

Da-ssclbo  gilt  von  der  sprachlichen  Production;  die  Sprache  benutzte  den 
Abstand  der  hüchdeutschen  und  niederdeutschen  Lautstufe,  um  zwischen  Katze 
und  Kater  zu  unterscheiden,  und  fügte  mit  einer  Art  Ablaut  hinzu:  die  Katze 
kiezt,  hat  gekiezt,  d.  h.  liat  Junge  geworfen. 


88.  8.  407. 

Das  griechische  floißalit,  ßorfliilo!  ist  unzweifelhaft  so  viel  als  Reh, 
Antilo]ie,  Gazelle,  nicht  ein  Thier  aus  dem  Geschlecht  der  Rinder.  Schon  bei 
Aeschylus  Fr.  322  Nauck. : 

IfovToxÖQjay  ßovßaXiv  vfatrfQoy, 

die  dem  Döweii  zum  Krasse  dienende  junge  Antilope.  Denjenigen  Thiercii. 
sagt  Aristoteles  de  part.  anim.  3,  2,  denen  das  llorngewcih  zum  Schutze  nichts 
hilft,  gab  die  Natur  ein  anderes  Rettungsmittel,  die  Schnelligkeit,  — so  den 
Hirschen,  den  Antilopen,  ßovßäloif,  und  Rehen,  ßoQxaat,  welche  letztere 
sich  zwar  zuweilen  mit  den  Hömeni  zur  Wehr  setzen,  vor  den  starken  Raub- 
tliicren  aber  sich  schleunigst  auf  die  Flucht  begeben.  Besonders  in  Afrika 
sind  diese  Thiere  heimisch.  Dort  leben  nach  Herodut  4,  li>2  nvyanyoi  xni 
fopxintfc  znl  ßovßnhei  xnl  ovot,  und  Polybins  12,  3,  5 setzt  hinzu;  wer  hat 
uns  nicht  von  den  grossen  Katzen  Afrikas  und  der  Schönheit  der  Antilopen, 
ßoißtthnr  xibUo;  (vielleicht  der  Giraffen  V)  und  der  Grösse  der  Straussc, 
ftfydhri,  berichtet?  In  Italien  begann  das  V'olk  mit  diesem  grie- 
chischen Wort  die  Auerochsen  und  Wisente  der  germanischen  Wälder  zu  be- 
zeichnen, die  mit  dem  tlUciitigen  Rehe  nichts  gemein  haben,  Mart.  Bpigr.  23,  4 . 

iUi  efitit  atrox  hubttlus  atqitx  biaon. 

Plinins  tadelt  dies  als  Missbrauch,  indem  er  bemerkt,  die  hiihali  seien  viel- 
mehr afrikanische  Thiere,  mehr  dem  Kalbe  und  Hirsche  ähnlich,  8,  38:  qui- 
bux  (urix)  inperitum  volgim  bubalormn  mmeti  injMnit,  cum  id  gignat  Africn 
vitiUi  jfotius  cerrique  qtuxdam  similUudine.  Die  Verwechselung,  die  wohl 
durch  den  Anklang  an  bos,  boeis  in  der  ersten  Hälfte  des  Wortes  entstanden 
war,  erhielt  sich  trotz  Plinius  in  den  folgenden  Jahrhunderten,  wie  wir  aus 
Stellen  späterer  Schriftsteller  ersehen,  und  als  unter  den  Longobarden  die 
Büffel  in  Italien  erschienen , war  der  Name  ganz  fertig.  Die  Geschichte  des 
Wortes  wurde  auf  diese  Weise  ganz  natürlich  verlaufen , wenn  die  slavischcn 
Sprachen  nicht  störend  einträten  und  uns  irren  möchten : slav.  byvohi,  russisch 
bujvol,  dcrAuerochs,  polnisch  fwitcof,  bulgarisch  birol,  magyarisch  birai,  alban. 
bual,  gr.  ßovßuXoe.  „Dass  diese  Wörter  zusammengehoren , ist  nicht  zu 
bezweifeln;  ob  aber  und  wo  Entlehnung  stattgefunden , möchte  schwer  zu 
bestimmen  sein“  (Miklosich).  Allerdings  mussten  die  Slaven  in  der  Urzeit 
beide  Arten  wilder  Stiere  in  ihren  Wäldern  kennen  und  benennen,  aber  als 
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sie  in  die  Donanländor  rückten,  waren  dort  die  Auerochsen  doch  wohl  schon 
selten  und  wurden  es  im  Laufe  des  Mittelalters  dort  und  in  der  Urheimath 
des  Stammes  immer  mehr.  Sie  vcrtj'asscn  die  alten  Namen  und  nahmen 
später  den  griechisch  - lateinischen  an,  etwa  wie  hei  deu  Germanen  der  Elch 
ganz  verschollen  war  und  später  durch  das  slavisch  - litauische  Elen  wieder 
ersetzt  wurde.  Bei  der  Gestaltung  des  Wortes  wirkte  der  Anklang  an  roUi 
Stier  wahrscheinlich  mit.  (Noch  andere  Namen  und  Zusammenstellungen  bei 
Pott  E.  F.>,  II,  1,  808  f.).  — Wir  fügen  noch  hinzu,  dass  diejenigen,  die 
geneigt  sein  möchten,  in  den  Worten  des  Paulus  Biaconus  wegen  der  Erwäh- 
nung der  cijiii  silratid  auch  die  hitbali  als  nordonropäischc  Auerochsen  zu 
fassen , die  Einführung  der  Bütfel  in  Italien  bis  auf  die  Zeit  der  Araber  oder 
der  Kreuzzügo  herabrücken  müssen.  Letzteres  nahm  auch  Huinholdt  an, 
Kosmos  3,  Ihl : „von  dem  indischen  Büffel,  welcher  letzte  erst  zur  Zeit  der 
Kreuzzüge  iu  Europa  cingefrihrt  wurde.“  Link  lässt  den  Büffel  mit  den  Hor- 
den des  Attila  kommen. 

89.  8.  416. 

In  Nürnberg  erscheint  schon  seit  .fahren  eine  „Allgemeine  Hopfenzeitung  “ 
in  4".  Dieses  ohne  Zweifel  sehr  interessante  Blatt  ist  uns  leider  nie  zu  Ge- 
sicht gekommen.  Gewiss  enthält  es  ülier  die  im  Text  hehaudelten  schwierigen 
Fragen  vollständige  .Aufklärung  — da  doch  nicht  anzuuehmen  ist,  dass  die 
Verfa.sser  bloss  auf  die  vortheilhaftestc  Production  und  den  Preis  an  den 
verschiedenen  Märkten  geachtet  und  nicht  danach  gefragt  haben  werden, 
woher  das  Kraut,  das  ihnen  Nahruug  und  Beschäftigung  gieht,  ursprünglich 
stammt,  von  wem  cs  benannt  ist  und  wer  cs  zuerst  dem  Bier  heigcmUcht  hat. 


90.  8.  420. 

Sprechend  für  die  Haltung  des  Soldatcnstandes  in  dem  römischen  Kaiser- 
staat ist  folgende  klehie  Scene  aus  den  Metamor|dioscn  des  Apnlcjus  (gegen 
Ende  des  9.  Buches).  Ein  borhttaiius  geht  mit  seinem  unheladenen  E.sel  die 
Strasse  entlang  nach  Hanse.  Da  kommt  ein  baumstarker  Soldat,  »iiVes  e 
legitnie,  ihm  entgegen  und  fragt  mit  herrischem  Ton,  wohin  er  den  Esel 
führe?  Der  Bauer,  des  Lateinischen  unkundig  (denn  wir  befinden  uns  in 
griechischen  Landen),  erwidert  nichts,  sondern  geht  ruhig  seines  Weges  weiter. 
Heber  dies  Stillschweigen  ergrimmt,  schwingt  der  Soldat  die  n'fis,  die  er  in 
der  Hand  führt,  über  den  Rücken  des  Esels  und  seines  Herrn.  Da  ent- 
schuldigt sich  der  Bauer  flehentlich , er  habe  wegen  Unkenntniss  der  Sprache 
nicht  verstanden , was  der  gestrenge  Herr  gesagt  habe.  Darauf  spricht  der 
Soldat  griechisch;  wohin  bringst  du  diesen  Esel?  Jener  entgegnet:  in  das 
nächste  Dorf.  Ich  aber,  versetzt  der  Soldat,  habe  den  Esel  für  mich  nöthig; 
er  soll  das  Gepäck  unseres  Kommandanten,  prue^idis  iiosfrf,  aus  dem  Kastell 
herschaffen  helfen.  Darauf  ergreift  er  den  Zügel  des  Thiores,  um  dasselbe 
abzuführen.  Allo  Bitten  helfen  nichts,  der  Soldat  kehrt  im  Gcgentheil  seine 
ritia  um , um  dem  Bauern  mit  dem  dicken  und  knotigen  Ende  den  Schädel 
zu  spalten.  Drauf  wird  weiter  erzählt,  wie  der  Bauer,  zur  Verzweiflung 
gebracht,  sich  ermannt,  den  Soldaten  durchprUgclt,  ihm  die  apntha  abnimnit, 
ihn  braun  und  blau  geschlagen  liegen  lässt  und  sich  nach  vollbrachter  That 
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voll  Angst  im  Dorfo  bei  einem  Freunde  versteckt.  Andere  Soldaten  aber 
sind  ihrem  Imlbtodten  Kameraden  zu  Hülfe  gekommen,  die  Obrigkeit  wird 
auf  die  Heine  gebracht,  der  V'ersteck  des  Thäters  entdeckt  und  dieser  in  den 
irublicxis  carcer  geworfen,  um  dort  seine  Hinrichtung  zu  erwarten.  — Köiiii- 
seher  „Militarismus“,  an  den  der  halbuo  thisclie  neudeutsche  noch  lange  nicht 
hcranreicht ! 

91.  8.  438. 

Die  Henennung  türkischer  IVeizon  und  die  weite  Verbreitung  des  Mais 
nicht  bloss  in  der  I.cvante,  sondern  auch  in  Ostasien  und  im  innem  Afrika 
haben  schon  öfter  die  ketzerische  Behauptung  hervorgerufen , dieses  Korn 
staminc  gar  nicht  aus  Amerika,  sondern  sei  ein  alter  Besitz  der  östlichen 
Krdhälfte.  Fraas  in  der  sjnopsis  florae  dass,  führt  allerlei  unzureichende 
Gründe  dafür  an;  die  gleiche  Ansicht  von  Bonafous  wiedorlegt  Alph.  De  Can- 
dolle  in  der  geographie  botauique  S.  943  ff.  ausführlich  mit  siegreicher  Argu- 
mentation. Türkisch  bedeutete  am  Anfang  des  KJ.  Jahrhunderts  nur  überhaupt 
fremdländisch  oder  über  Meer  gekommen:  die  geographischen  Begriffe  waren 
zu  jener  Zeit  noch  zu  unbestimmt,  um  West-  und  Ostindien  und  von  beiden 
das  laind  der  Türken  genau  zu  unterscheiden.  Noch  jetzt  heisst  der  doch 
gewiss  ans  Amerika  stammende  Truthahn  bei  den  Engländern  Uirkey-cock, 
wie  der  Mais  turkey -curit,  bei  den  Deutschen  kalkutischer  Hahn,  als  wäre 
er  aus  Kalckut  zu  uns  gebracht  worden , während  ihn  die  Türken  ägyptisches 
Huhn  nennen  (Pott,  Beiträge , t! , 323).  Und  schliesslich  — wenn  der  Mais 
weit  über  die  Welt  gewandert  ist  und  dabei  Abarten  sich  ergeben  haben, 
ist  dies  nicht  mit  dem  Tabak  auch  der  Fall , der  doch  unzweifelhaft  ein  ein- 
geborner  Amerikaner  ist,  so  eigenthümlich  auch  jetzt  der  türkische  Tabak 
schmeckt? 

02.  S.  438. 

E.  Meyer,  Botanische  Erläuterungen  zu  8trabos  Geographie,  sagt  S.  50  f. : 
„daraus,  dass  diese  Getreideart  erst  zu  Plinius  Zeit  nach  Italien  kam,  folgt 
keineswegs,  dass  sie  nicht  lange  zuvor  im  Pontus  angebaut  sein  konnte. 
.Schwerlich  erhielten  die  Römer  den  Samen  unmittelbar  und  vor  anderen 
Nationen  aus  Indien  , sondern  er  wanderte  gleich  vielen  anderen  Kultuq)flanzen 
allmählig,  so  weit  ca  das  Klima  znlicss,  nach  Westen  und  erreichte  Italien 
zu  der  angegebenen  Zeit.“  Dann  aber  hätte  Plinius  nicht  so  bestimmt  gesagt 
von  Indien,  sondern  wenn  das  Kom  längst  in  Westasien  angehaut  war, 
wäfc,  wie  in  anderen  Fällen,  nur  der  nächste  Bczugsort  in's  Auge  gefallen 
und  vom  eigentlichen  Vaterland  nicht  mehr  die  Rede  gewesen.  Auch  dass 
die  Dburra  gerade  in  den  nordischen  Pontusgegenden  zuerst  Aufnahme 
gefunden , ist  eine  höchst  unwahrscheinliche  Hypothese.  Eben  so  wenig  braucht 
man  Iwlcus  sorgtim  in  den  Hcrodot  hineinzulescn  und  bei  Ezcch.  4,  9 hindert 
nichts,  eine  der  beiden  gewöhnlichen  Hirscarten  zu  verstehen.  Den  allbe- 
kannten Hirse  in  Obcritalien  aber,  den  schon  Polybius  pries  imd  den  so  viel 
Römer  gesehen,  gebaut  und  gegessen  hatten , darimter  Plinius  selbst,  für 
Mohrhirso  halten  zu  sollen,  ist  wirklich  ein  starkes  Amsinnen.  Wenn  Plinius 
sagt,  die  Einwohner  dort  ässen  ihren  Hirse  mit  Bohnen,  adiliia  faba  siitc  qua 
• nihil  conficiuM,  so  heisst  dies  nicht,  er  ist  nicht  anders  essbar,  sondern  sio 
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haben  eine  »o  (jrusae  Vorliebe  für  Bohnen,  dass  sie  sie  zu  jeder  Speise 
mengen.  Kurz  die  ganze  Anmerkung  des  sonst  so  kritischen  und  gelehrten 
Geschiehtschreibers  der  Botanik  über  milium,  paitiann  und  aorgum  ist  ganz 
und  gar  misslungen. 

93.  8.  4.39. 

Merkwürdig  ist  es,  wie  spät  dieses  jetzt  am  Nil  ganz  gewöhnliche  Korn 
in  .Vegypten  sich  eingebürgert  hat.  Der  arabische  Arzt  aus  Bagdad , Abd- 
Allatir,  der  im  Jahre  lUil  geboren  war  und  dessen  Beschreibung  Aegyptens 
S.  de  Sacy  herausgegeben  hat,  sagt  8.  32  ausdiücklich , beide  Arten  Mohr- 
hirsc  fehltcu  in  Aegypten,  mit  Ausnahme  der  oberen  Gegend  des  Said,  wo 
besonders  der  dochn  angebaut  werde.  Und,  was  noch  auffallender  ist,  selbst 
Prosper  Alpinus  fand  dort  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  kein  anderes 
Brod  als  Weizenbrod:  ihi  enim  nulUi  alia  jiania  genera  cognoacuntur  quam 
ex  Iritieo  parata.  Also  erst  die  türkische  Herrschaft  hat  dies  Kom  in 
Aegypten  allgemein  gemacht.  — Nicht  bloss  Sndeiiropa,  auch  Aegypten  bat 
seit  der  frühesten  Pharaonenzeit  seine  Kultnrgestalt  gründlich  gewechselt. 
Nimmt  man  den  Weizen  aus,  so  trägt  da.s  heutige  Nilthal  lauter  neue  Früchte: 
Baumwolle,  Reis,  Zucker,  Indigo,  Sorgum,  Datteln,  und  zwei  neue  Hansthicre, 
Hühner  und  K.ameele,  wohnen  mit  dem  Menschen  und  begleiten  ihn  auf 
seinen  Reisen.  Nur  die  goldene  Somic,  der  befruchtende  Strom  und  der 
gesegnete  Boden  sind  geblieben. 


94.  8.  444. 

0.  Hartwig  in  seinen  schönen  Kultur  - und  Geschichtsbildern  aus  Sicilicn, 
Pretiss.  Jahrbb.  August  18(53,  behauptet  mit  Bezug  auf  die  arabische  Kultur 
in  Sicilien , wo  neue  Gewächse  eingerührt  werden , müsse  der  Ertrag  noth- 
wendig  steigen.  Wäre  dieser  Satz  ganz  wahr , so  würde  er  für  die  Qesamint- 
Kulturgeschichte  von  h("ich3ter  Bedeutung  sein.  Aber  er  unterliegt  vielfachen 
Einschränkungen.  Einwanderer  können  die  Gewächse  mitbringen,  für  die  sie 
eine  Vorliebe  Imben  und  die  in  der  Heimath  vielleicht  die  vortheilhaftesten 
waren;  sie  setzen  <lie  gewohnte  Kultur  traditionell  fort  Eine  Kultur  kann 
niomentau  und  unter  günstigen  Umständen  Vortheil  bringen  und  wird  dann 
aus  Trägheit  beibehalten,  auch  wenn  die  Conjuncturen , unter  denen  die  Ein- 
führung geschah,  längst  vorüber  sind.  Auch  die  Gewerbe-  und  Haudels- 
gesetzgebung,  die  Art  und  das  Mass  der  Besteuerung,  Regieruugsacte  aller 
Art  geben  dem  Uandban  Riehtimgen,  die  mit  dem  natürlichen  Beruf  des 
Bodens  nicht  immer  im  Einklang  sind.  Man  sieht,  die  Rechnung  muss  iu 
jedem  einzelnen  Fall  immer  besonders  gemacht  werden. 

95.  8.  452. 

Auch  Link,  Urwelt  1,  428,  war  der  Meinung,  der  Apfelbaum  unserer 
Gärten  stamme  nicht  von  dem  europäischen  wilden  ab.  Der  Name  des 
.Apfelbaumes  hat  darin  besonderes  Interesse,  dass  er  bei  Kelten,  Germanen. 
Litauern  und  .Slaven  derselbe  ist  und  also  einen  näheren  Zusammenhang  des 
äussersten  westlichen  Gliedes,  des  keltischen,  mit  dem  germanosl aviseben, 
als  mit  dem  italischen  Stamme,  mit  beweisen  hilft;  altkcltiscb  aball  (wo  all 
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ablcitendea  Element  ist),  angelsächsisch  altn.  c/iW  {apaldr,  Apfelbaum), 

ahd.  apliitl,  lit.  obulys , abolia,  altpreussisch  icuble,  der  Apfel,  lit.  obelis. 
abelia,  altpr.  wttbalne  der  Apfelbaum,  altslaviach  jVibfitä»,  abluko  der  Apfel, 
jabtani,  abUini,  der  Apfelbaum.  Wenn  die  in  Mitteleuropa  von  Osten  her 
einbreebenden  indugcnnanischeu  Kchwarme,  deren  Vortrapp  die  nachmaligen 
keltischen  Völker  bildeten,  den  Daum  in  den  neu  erkämpften  Landstricben 
varfanden  und  ihre  rohe  Zunge  an  dessen  sauren  zusammenziehenden  Früchten 
tiefallen  fand,  so  kannte  cs  leicht  geschehen,  dass  sie  den  Namen  von  dem 
Jägervolko  annahmen , das  ihnen  zuerst  nuf  europäischem  Boden  entgegen- 
trat, — den  Finnen.  Den  Namen  der  Frucht  bei  diesen  kennen  wir  natürlich 
nur  in  ^seiner  jüngsten  (iestalt  und  wissen  nicht,  welche  Veränderungen  er 
seitdem  erfahren  iiat:  estnisch  ubin,  urin  oder  in  dem  anderen  Dialekt  au», 
onn , livisch  tinuirs,  rinnisch  omena,  magyarisch  ulmu  (eben  so  türkisch). 
Wenn  erst  das  Studimn  der  finnischen  Idiome  so  weit  gediehen  ist,  dass  aus 
Vergleichung  der  verschiedenen  Zweige  dieses  Sprachstammes  feste  Laut- 
gesetze sich  ergeben,  nach  welchen  auf  die  Urform  eines  gegebenen  Wortes 
geschlossen  werden  kann,  dann  wird  sich  auch  entscheiden  lassen,  ob  die  in 
den  obigen  Namensforiuen  enthaltenen  Anklänge  nur  zußillig  sind  oder  einen 
wirklichen  Zusammenhang  beurknnden.  Uriechiscli  und  lateinisch  hat  der 
Apfel  eigentlich  keinen  individuellen  Namen,  denn  griech. /mlov,  lat  inubiiu 
bedeutete  die  grössere  liaumfrucht  überhaupt  und  üiirtc  sich  erst  uUmählig 
für  den  Apfel;  ebenso  das  lateinische  pomum;  auch  hat  muium  den  Schein 
eines  Lehnwortes  aus  dum  Griechischen.  — Der  in  den  südlichen  Halbinseln 
einheimische  wilde  Birnbaum  — die  Arkader  sollten  wie  von  Eicheln,  so 
auch  von  Birnen  sieh  genährt  haben  — hiess  äxniito;,  der  kultivirte 

6y/yti  (schon  bei  Homer)  und  xnyy’’>l  (n<u’h  Hesycliins),  auch  die  Frucht 

ttTTinr]  aus  der  Vergleichung  des  letzteren  mit  dem  lat.  pirus,  piriim  erhellt, 
dass  im  griechischen  Wort  ein  a ausgefallen  (etwa  wie  toi  das  Gift  lateinisch 
riruji  lautet)  und  das  it  nur  ein  Vorschlag  ist,  wie  ihn  das  Gricciiischu  liebt. 
Das  lateini.sche  Vr'ort  ging  zu  den  Kelten  und  Germanen  über,  zum  Beweise, 
dass  in  der  Hoiinath  beider  Völker  der  Birnbaum  ursprünglich  nicht  wuchs. 
Litancr  und  Slaven  aber  habe^Vh''  die  Birne  ihren  eigenen  Ausdruck:  lit. 
krausze,  altpr.  craiisios,  slav.  pru-sa,  cAnrsa.  Da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die 
Blavcn  einen  Baum  sollten  gekannt  und  benannt  haben , der  in  den  milderen 
Wobnstrichen  der  Kelten  und  Germanen  fehlte,  so  muss  dies  grtuia  ein 
Lehnwort  sein  — aber  woher?  vermuthlich  aus  einer  der  pontischen  oder 
kaspiseben  sprachen,  denn  mit  njepric.  lipfpddoc  kann  cs  doch  nicht  zusammen- 
gestellt  werden?  Auch  die  .Albanesen  haben  ein  eigenes  Wort  für  die  Birne: 
tlarde.  — Im  heutigen  Europa  ist  Nordfrankreich,  besonders  die  Normandie, 
das  cigentiiehe  Apfel-  und  Birncnland,  das  nicht  bloss  die  meisten,  sondern 
auch  die  feinsten  dieser  Früchte  trägt  und  wo  der  aus  ihnen  bereitete  C'ider 
(culre,  ital.  sidro,  cidro  aus  sicera,  o/'xfpn,  welches  selbst  wieder  ein  alt- 
semitisches  Wort  ist)  den  Wein  als  allgemeines  Volksgetränk  vertritt.  Weiter 
nach  Süden,  von  wo  sie  doch  stammen,  ist  es  diesen  übstbäumen  weniger 
wohl,  — eine  keineswegs  vereinzelte,  aber  darum  nicht  minder  merkwürdige 
Erscheinung. 
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Der  Jäger,  schweigesm  nnd  sehen  („Im  Kelile  schleich  ich  still  nnd 
wild“),  gleicht  noch  dem  Banbthier.  Thicrzucht  aber  ist  schon  voll  Hensch- 
livhkeit:  man  sehe  z.  B.  das  Bild  von  Heinrich  Burkel  in  der  Neuen  Pinako- 
thek in  München:  .Sehafbeerde  in  der  Römischen  Canipagna.  Der  Hirt  geht 
voran,  die  Heerde  folgt;  er  hält  ein  neugebornes  Lamm  behutsam  in  den 
Armen,  noch  andere  trägt  das  Pferd  in  gleichschwebenden  Körben ; die  Mütter 
gehen  zn  beiden  Seiten  und  blöken  hinan.  Wie  human  nnd  idyllisch! 

97.  S.  457. 

Neben  der  Farbe  gelten  auch  die  ocidt  truces,  die  torcilas  luminum  für 
ein  Merkmal  der  germanischen  und  anderer  Barbaren  des  Nordens.  Erst  die 
Knltnr,  die  das  innere  I,eben  weckt,  beseelt  auch  das  Auge,  das  bei  den 
Waldbcwohnem  noch  den  cigenthümlich  frischen  Blick  des  Jagdthicres  oder 
den  scharfen  des  Raubvogels  hat  Vambery,  Globus  1870,  8.  29  vom  Kurden: 

,, Besonders  sind  es  seine  Augen,  diese  ewig  funkelnden,  auf  Unheil  oder  ' 
Trog  sinnenden  Lichter,  durch  welche  er  unter  hunderten  von  Asiaten  erkenn- 
bar wird.  Es  ist  merkwürdig,  dass  sowohl  der  Bednine,  wie  der  Turkmene 
durch  diese  Kennzeichen  unter  seinen  ansässigen  Stammgenossen  eben  so  auf- 
fällt.  Ist  es  der  unüberwindliche  Hass  gegen  vier  Wände,  oder  der  grenzen- 
lose Horizont,  oder  das  Leben  ira  Freien,  welche  diesen  Glanz  in  die  Augen 
der  Nomaden  hineinzaubern?“ 
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(Die  Buclistabenfolgc 


A. 

luaccd.  nßnyru  51G. 
kelt.  aball 

Hßiirrif,  ’AuKrjUt  f>01. 
iKfbr.  abattichiin  21 Ü). 
franz.  abricot  3fi!l. 
Aßvßb}v^  'A^vßföv  501. 
acciiiiter,  acce]itor  526, 
acer,  acernua  521 . 
acnna  4H3. 
actus  4>Ct. 
acus  4X2. 

•'/(»'t.  HVfpJoc  537. 
hebr.  adascbiin  IXti. 
ador,  adorcas  4X2. 

itfkXöitoitQ  30. 

aes  4X!). 

Aetoler  Ü5. 

Africae  aves,  gallinac 
Africanae , Afra  avis 
ai.5. 

Agatliyrscn  ^ 
agcr  57. 

ager  arbustus , ager  ar- 
TU.S,  ager  pascuns  107 
ayyov{tior,  iiyyovftov^Ky- 
yovQiv  274. 

173. 

Agrios  64. 
ital.  agriotta  .528. 
äypog  ^ 

Agnrlie  274.  275. 
goth.  ahaks  525. 

.\hom  .521 . 
slav.  ajda  441 . 
Alyixoptis  110. 
tttyHonli  47K 
nlylnipot  478. 
xoloKwUtt  ittyöt  478- 
goth.  aihrs,  aihvai^ST 


ist  die  des  lateinischen  Alphabets ; ch  ^ ;r  steht 
hinter  c,  th  = .'t  hinter  t). 


nfloi'pof,  n/^lüi’poff  399  ff. 
nlfinntn  108. 
niQtt  478. 

€<lanxos  lO-l. 
slav.  aiva  211. 

KlS  504. 
goth.  aiz  4x9. 
iixti/ttt( 

Akarnancn  iilL 
nxaazog  .521 . 

(joth.  akcit  77. 
«xpoaifnltis  .53 
goth.  akrs  ^7. 
induenrop.  akra,  sanscr. 
afra,  zend.,  altpers. 
afpa  38. 

Alanen  I2.  13.  47.  4.57. 
alba  saccrdotalis  148. 
Albanesen  14.  .58. 
Albanien,  AX/i^ni  501. 
span.  albarico']Uc , arab. 

al  - barqiiq  389. 
ital  albercocco,  albicocco, 
bacocco  389. 
albus , uXtf6s  3(X). 

Ale  lai 
üXtXina  482. 
äXettftt  138. 

’.iXfxTäip , ’.IXfXTQVUV, 

dJAxrojQ  279.  280. 
tiXfxjnfuip  281.  282.  313. 

■521.  ^ ; 

dlrxrpecuvn,  dXfxropfy^ 

: geninia  alectoria  .522. 

Aleuaden  JilL 
goth.  aler , alevabagins 
.501. 

span,  alfalfa  354. 
uXtyf  y nXtfiTol'  477.  482. 


alica  431. 
alipedes  39. 
alinm , allium  173. 
Alleruiannsharnisch  172. 
179. 

niagyar.  alma  537. 
äXo/ot  282. 

Aloe,  agave  auericana, 
ib.i48. 
dliuT/  483. 

ahd.  alpiz , ags.  älfet, 
altn.  alft  300. 

I lit.  alus  133. 
j alrei , alvcaria  505. 
AXvßi]  487. 

lit.  ainalis , lett.  ämuls 
528. 

inaccd.  d/iaXos  501. 

71. 

lltr 

ital.  aniarina , auiarasca 
528. 

ftfiTj  110.  498. 
’Afiifiyvrifii  480. 
vitis  Aminaea , Aminea 
495. 

^ cifunnoc  50. 
ital.  ammazza  I'asino  35£. 

I äufii  184. 

I K^ctfrn~339. 

; ainurca  118. 

I tt/ii’yßiXri,  amygdala338. 

_ 339.  342.  343.  527T~ 
I ä/ivaxaia  71. 
iixadfrd()d(  71. 
anas  320.  — 

bask.  aiidcreigerra  531. 
dvßQanoßov  491. 
j nrdprcjf li) , 351. 

I Angeln  48 
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ital.  anguria 
Anis 

Anke,  uhd.  ancimnsuieru, 
ancsui^ro  139. 
niT^oi'  486. 
lit  antia,  slav.  ^ty, 
ntica,  atuka  .‘120. 
alid.  anut,  aga.  ened, 
altn.  önd  3‘JO. 
nnfXkm  fiOT). 
lirr^irj  116. 

Apfelbanm  452. 

Aiifelaine  :^9. 
ahd.  aphul , ags.  äppvl. 
altn.  epli,  a)>aldr  5117. 
mittcllat.  apilc  5(X>. 

ttntoij  «.Tto»'  f)!TT 

fcnnJff  53. 

Aprikose  370. 
lett.  äpaia  532. 
lit.  apvyiiya,  apvynei  493. 
aijuiceloa  25H. 
pcra.  ara^li  527. 
rl'oftjfoc,  liKt 

ital.  araudu,  äröngus 
388.  389. 
arare  üg. 

akd.  arawiz,  arawciz  188. 
goth.  arbcitlia  481. 
Arbusen , slav.  arbnz  275. 
276. 

arbutua , arbutum  351. 
arculum,  inarculnm  ^)6. 

514. 

area  483. 

Argoa  5!b 
gotb.  arjan  ^ 
arica  478. 

Aristaens  96.  97. 

«pjfiof  474. 
tfoitfrinxu  369.  370. 
Aniieuicn  34.  3.j7 
slav.  aruiud  211. 
nprrf  478. 
äporpor  58.  475. 
npdro , nfporp«~58.  105. 
c<Qrrri  483.  .526. 
alban.  arrc,  f5«rr,  rtrunü 
527. 

lit.  arti  ,5Si 
Artiachucke  4.52. 

«prof  483. 
itpros  lvutit)(  481. 
arvum  ^ 
ascllus  .503. 

ital.  asforo,  aafiori  229. 
taurin.  aaia  479. 


goth.  asilus,  lit.  aailas 
.502.  r»03. 
aainua  114.  502. 
alan.  Aspar  276. 
kelt  assal  .503. 

Asayria  nialua  384. 
(loTfpi'nt,  astur,  ital. 
astorc,  jiroven^.  auatur, 
j franz.  ostor,  autour 
I 326  ,526. 

I prcuas.  aarinan  3^ 

: lit.  aszva  .31L 
! «rpnxrof  486. 
slav.  atiikü  486. 
franz.  aube  146. 

’ ital.  auca  403. 

preuas.  auctaii.  aucte  139. 

I lit.  aukaas  487. 

anrantium  Olysiponcnse 

I m 

aurnin , aurora  486. 
preuss.  ausis  487. 
auspicia  ei  avibua , ez 
tripudiis  281, 
lit.  austi  486. 

.\vareii  14. 

I nucea  avcllanao  341. 
i lit.  avilya  505. 

! lit.  aviza,  avizos  493. 

I liih  t)  .191. 

! sanacr.  ayaa  489. 

; span.  azafrari~228. 

B. 

, preuss.  babo  485. 

; engl,  badger  T>32. 

! badins  518. 
i ,1nirpi'R  331. 

ital.  bajo,  franz.  bai  518. 

I jlrrff , ßmnr . ägypt.  bä, 
, kopt.  ßtiT  519. 
lit.  baliinilia,  usaet.  ba- 
liin,  balün,  baluon525. 
I .tif'ii  ßttlartu  339.  341. 
ßitX.ttvmtnr  ^ ital.  b.alan* 
stro,  balaustrata,  üa- 
i luatrade  51.5 
! lit.  balo.sas  .533. 

Baikh 

Balsainine  446. 
zcnd.  banba,  Baflga  513. 
poln.  banja  276. 

I niagyar.  baraezk  370. 

I barca , Borke , altn.  bnrkr 
510. 

; ßiinif,  baris  510. 

' barrua  .308. 


russ.  bars,  barsuk,  poln. 
borauk,  magyar.  borz 
532. 

Bataver  49. 
bcbr.  hatnim  359. 

/tfiroe,  ßrijtn  335. 
altpr.,  lit.  bcbrua , slav. 

bebrü  16. 

Becher  430. 

Beete  430. 

BeU  490. 
ßriXK  71. 

canibrr^cle , franz.  be- 
lettc  531. 

pcra.  beng,  bang  513. 
altir.  beo  4.59. 
ags.  beofor  18 
rusa.  bordo,  aiidsl.  brdo 
486. 

pbüniz.  Berot,  Berat  242. 
Berytus  519. 

Bcaaer  £5. 

altir.  biait,  altcorn.  babell 
4!H1. 

kelt.  biber,  nilid.  biber, 
ahd.  bibur,  slav.  bibrü 
Ifi. 

ßißXtvoi  oli'off  491.  492. 
Bihracto,  Bibrax  16. 
bidens  110- 

Bier  lüL  138 
altn.  bifr  UL 
Biguonia  Catalpa  448. 
ß(xo(,  ßixlov  191. 

Bille , Bilchinaua  531. 
pcra.  biring,  biranfc  ^2. 
Birsch , franz.  bcrser^lT 
neugr.  ßtarirov,  ßtairov 
■319. 

franz.  biaet , bis  298. 
ßlmui  528. 
franz.  blaireau  532. 
alav.  bobrü  UL 
- bobü  485. 
ßodt  148. 

Bnyypoi,  Margua,  Mo- 
rawa  .501. 
slav.  bogü  46. 

Bohne  .W.  485. 
franz.  boiaseau  203. 

boite,  boiter  203. 

I ßoXßni  173. 

! Bolle  177.  • 

I Bordeauxwein  ÄIl 
I walach.  bordeitz  462. 
alav.  bortnik  .50.5, 
altir.  both,  botban  498. 

I Böttcher  498. 
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fraiiz.  botte  4H8. 
brace , bracisa , bracii  130. 


m 

braiUgalo  ■113. 
slar.  bra^ , braha , braja 
IM, 


Hratby  242 
Kranen  1 33, 

]>reus8.  braydis  475. 
iit.  bredis,  lett.  breedis 


47.5. 

altcorn  breiln,  eambr. 

brcila,  breilw  .OIO. 
incsaap.  475. 

slav.  breskva,  praakva, 
broakvina  370. 
armen,  brinz  432. 

Kriten , Britten 
atid.  tirinwan  IM. 

474.  473. 

altir.  bro.  brbo.  brooii4Hl. 
dän..  achwed..  cn^'l.  brock, 
cambr.  com.  broch  532. 


ftißöliOS,  (tfiufÄoiJlji,  fltitä- 

«oc.  flfttofiMtJiji  478. 
Brot  481. 

altir.  bminne,  brü  4!)0. 
goth.  brniij».  .slav.  brflja. 

Brünne  4i>0. 

Iit.  bmwiile  133. 
span,  brnxnla  203. 
/l(fvTor  12(j.  133. 
babalns,  fiorjittiii,  (hiv- 
fiuloi  407  5.33. 
franz.  bncail  441. 

Büchse  203. 

Bucbwcizen , niedcrl. 

boekweyt  411. 

Bude  jliia. 

Undinen  457. 
franz.  bnisson  2o3. 
alban.  bnkljeza  .531. 
engl,  bnllace  IklTT 
Bnlgaren  11. 

0<>.  41*1. 

franz.  bonqnotte  441. 
bura  482. 

Bnrgunderwein  TiV 
bnricns  .504. 
armen.  Basa  .506. 
ital.  linscionfl  20;i. 

Bnse,  Bise  5.32. 
engl,  bnshel  2Ö3. 
franz.  bonssole  203. 
franz.  bnste,  ital.  bnsto 


203. 


engl,  booth  4S)8. 


franz.  bontoille  438. 

ßlit'Tli,  ßuvIiOVy  ßi-Tti, 

ßtnfvri  438. 

Bütte  438. 

prensa.  bnttan,  lit.  but- 
ta.s  438. 

Butter  1.33.  4.10. 
ßovtixMv  136.  137. 
Itovlhitj  41. 
bnxns,  bnxniii  133. 
ßi  ßliim  148  432T 
BiWoc  518. 

ßi'amror  nfnXia/iu  1.50. 
ßvnaivoi  nfjrXoi  1.51. 
slav.  byvolü , mss.  buj- 
rol,  poln.  bawol,  bnlg. 
birol,  inagyar.  bival. 
alban.  bnal  533. 

(’. 

(,'aecubcr  SU. 
caelia  1 26.  134. 
caepa  capitata  172. 
ital.  calaniaja . calamita, 
ealamistro  262. 
calainine,  giallaniina 
tialmei  .518. 
calocatanos  523. 
call  121. 
cainisia  1.57. 
camisia  clizana  1 .53. 
cunalis  265. 
gall.  candetuin  483. 
Cannae  26.5. 
altir.  caog  525. 
capreolna,  ital.  capriuulo 
478. 

caprificus  478, 
ital.  capnccio  451. 
niittcllat.  capus  526. 
capnt  172. 
earacallae  158. 
carbaaus  155. 
eardo  (jS, 

ital.  earrobo , carrnba. 
franz.  caroube,  caronge 
331. 

nuces  caatancae  338-.341 . 
.343 

catua,  cattua  xtirrn  403. 

iBL 

ital.  cece,  ruaa.  ceccvica 
187. 

ital.  cedro  .38<1. 
ital.  eefaglione  236. 
poln.,  bölmi.  cegla.  cibla 
122. 

Oentner  430. 


: slav.  eepati,  cepiti,  ci'p, 
I ci‘pina  377. 

1 cepe,  caepa  172.  175. 

; cepnlla  177. 
altir.  cerc  288. 
cercitis  IM, 
cerea  1 26.  LIO. 
rnsa.  eeremaa . cereniica, 
ceremnska  172. 
cervesia,  cervisia  130. 
slav.  cesati  1 73 
slav.  üeanükü,  i'esnici  173. 
ccva  47.5. 

ciccr,  Kicher,  187.  183. 
130. 

Oider.  franz.  cidre,  ital. 

cidro,  sidro  KIO.  537. 
aanacr.  ^ikhi  304. 

I ital.  cipolla  177. 

ital.  eitrinolo,  franz  ci- 
I tronille  274. 
citrna,  malum  citreuni. 

I citrosa  veatia,  citratns, 
j xiTnXat  383. — 385. 
franz.  cive,  civette  180. 
franz.  claie  121. 
claratnm,  claretnin.  da- 
rrt 8<1, 

I jiroven^.  cleda  121. 

I niittellat.  clenns  .521. 

' kelt.  clötä,  mitten,  cleta. 

' slv.  kletT,  lit.  klctia  121. 

I irisch  cliath  121. 

I kyinbr.  cluit  121. 

ital.  cocomeru  275. 

] poln.  coczka,  czech.  coco- 
I vice  187. 
altir.  coileach,  corn.  chc- 
lioc.  colyek  523. 
rniliciae  483. 
altir.  colum.  cambr.  corn. 
colom,  bret.  konlm, 
klom  301. 
colus  486. 

H]ian.  comadrcja  531. 
ital.  eoiipa  438. 
franz.  coq , armor.  cooc 
287.  523. 

corbis.  corbita.  corbitare 
273. 

span,  corclia  .500. 
cornns  346.  348. 
cortcx  433. 
corvlus . cornlns  527. 
altir.  cos.  eambr.  coes  480. 
altgall.  cosl  527. 
ital.  cotogiiata.  franz.  co- 
tignac  210. 
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ital.  cotone  444 

mala  cotonoa  210.  •IKl. 

covinuB,  covipfins  ol.  52. 

coxa  480. 

vicia  cracca  l^K). 

cratea  483. 

franz.  crequc  ^11. 

Hiav.  (■rjeanja'348. 
ital.  cristtommolo  370. 
Cronilcch  121. 
cucumis  273. 

Cucurbita  273. 
corn.  cudon,  cambr.  vs- 
i^nthan.  altir.  ciodcho- 
luni  52.'). 
cnlcitae  157. 
caium.s  470. 
cuniera.  cumerum  273. 
cuiiiculua,  xi'WJfloc,  xov~ 
vtxko^  395. 

cups,  xvTtii^  copariua  497. 
498. 

cupreasus  Tarcntina  240. 

Cypem  519. 

lit.  czepiti,  czepas  377. 

Ch, 

190. 

)({(lxuQfitrrO':  43. 

^nXx6{  61. 

12T7 
491- 
^auinj  7l. 
engl,  chaunel  265. 
franz.  chanoinc , chanoi- 
ncssü  2<>5. 

Chanteclers  279. 

494^ 

XttQuof  97. 
ChauB8CC~~T21. 
ahd  cheminata  122. 
franz.  cheneau  265. 
y/w  470.  471. 
iranz.  chichc  187. 

482. 

xii^tüv  60.  144. 
slav.  chiza  .5(Mx 
xXtfftri  474. 
slav.  chlebO  480. 
ahd.  chlupolouh,  cblovo* 
louh  179. 

slav.  chinell,  cbniMb  neu- 
gricch.  wa- 

lacb  beineju  414.  415. 
. pböniz.  Av«,  *Qyy« 
ruKs.  choinjak,  poln.  cbo- 
mik.  alav.  cbomestarü 
532. 


/rtVdpof  431.  482. 
Chorasmier  36. 
Xovaö^rfXor  370. 

Xitvaöi  487. 
per»,  cburu,  churiib,  chu- 
rus  287. 

/t- 

jfttoTr)^  471. 

/i/Tol  470. 

I). 

Dachs  404  532. 

514. 

Antfrij  fi(oro/n/yn  198. 
Daher,  Daer  36.  50. 

Dakeu  18.  55. 

dactvlus  238. 
cngl.damsin.damson  331. 
alban.  darde  .537. 
kurd.  dariben  529. 
slav.  dati,  dunuti  276. 
franz.  datto,  ital.  dattoro, 
span,  datil  238. 

Daube.  Dauge~497. 
gotli.  daubs  298. 

Jfti’Xi’oi  514. 

514. 

nihd.  döhsen  .532. 

Deichsel  532. 
deiirare  476. 

iTfydpinf  106. 

lOL 

kelt.  dess  177. 
lit.  ilevas  IL 
I arab.  dhorra  438. 

I alban.  di  474. 
arab.  difleh,  defle.  difna 
358. 

1 10. 

russ.  dikusa  442. 
Diiiiallum  474. 

5ü. 

lit.  dimkäs~174. 
arab.  dochn  438.  5;16. 
doga,  do/i)  497. 

Dülmen  121 . 
ddi'n^  2t>3.  264- 
ital.  dQnnolä~53l. 

(SoQv  232. 

alban  dren  475.  f 

Jo^nnror  109.  1 

] lit.  drobe  48<>.  ] 

I druppa  98.  [ 

: altir.  döblT,  dub,  Dubis  ' 

I m . i 

goth.  dubo , ags.  deaf,  i 
I altu.  daufr  298.  j 


pers.  dulb.  dulbar  252 
pers.  dulbend  445. 
duraema  3<»9. 
preubs.  dutkis  533. 
th'rtQtift  514- 
dak,.  kelt.  dyn  474.  511. 
cAnibr.  dynat.  danadTHT 
slav.  djmja  276. 

E. 

ags.  earfe  IW.  , 

altir.  eäs  T»31. 
ebur  ’MVÄ 
mag.  eczet  J7. 
altir.  cch 

franz.  whalas  494. 
franz.  öchalottc  170. 
fx^rXfj  482,^ 

^>T7ro()7n  85. 
fyx/tfttloi  236. 
ht.  eglus , oglus  460. 
altsächs.  chnscAlc  38. 

Kibe  16.  459.  4<i0. 

^ixuyög  522. 

95.  W. 

Eisen,  gotH~ei8am  490. 
alte,  ekid  7i, 

^Are  331. 
i)A((X(tri7  481). 

94.  501. 

ilaioff  iTog  92. 
flttitj  255. 

Elch,  EIcii  534 
»jA^xrwp  ‘YnfQitov,  */A«x- 

TQOVj  * llkixxuft^*  HXtx- 

jQvutv  282.  521.  522. 
*EAfc.Vproc  4(T 
elix  483. 

IXxtoinfJiXoi , 4Ax#/itw“ 
vfg  150. 

ri^iovog  114. 115.  Il6.50il. 
tlnogy  tXtpog  138. 
tlvun  482. 

4H4. 

lit.  oinalas,  prenss.  cniel- 

no  528, 

tfAtfvjog^  (^qvTfvhiv  376. 
proven^.  cinpcltar  3u- 
D'dfi'dpof  1 i H). 
span,  eiidrma  ,-131. 

Kneter  1147 
franz.  ente,  enter,  pro- 
ven^.  entar,  ndl.  entcu 
376. 

altir.  459. 
ags.  eoh 

gallisch  ep,  Epoua  3^ 
(nitoyog  148. 
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Ephyra  59. 

Epupeu8~9G. 

InoSi'i  77T~ 

* HiHtxkitaiixa  XitQvn  339. 
340. 

ital.  erba  apagna  3.54. 
Erbse  43>J. 

Erdrauch  174. 

137.  IHtt. 
Erigone  G4T 
ffiii'fös  .5ÖTT 
fQtoi’  401. 
lit.  eria  173. 

4'pxOk  103. 
ll>ynjiS~n. 
ervum , efvilia  133. 

Esche  m. 

franz.  cscregne  463. 
kelt.  ess  17?. 
esseda,  e.saeduni  51.  52. 
Essig , ahd.  czih  77. 
Esten  47. 

436. 

Etrn.alter  57. 
lett.  eva  460. 
evallero  433. 
irinrtot  43. 
fi'töyt'uof  3.57. 

Enreticc  333. 
fi'OTiifnTotat  143 
(^taiioi'O&tu  473. 

F. 

faba  435. 

<iaXi)Tf,  facha,  facheta, 
fakecha  525. 
alid.  falls  512.  513. 
alteiigl.  fairy  .531. 
f/<txij,  ffaxös  136. 

Falke  32i 
falco  526 

ital.  falconetto  .329. 

Falerner  30. 

far,  farina,  farrago  432. 

tf<iofittxo(  fUK). 

ahd.  farii^  Tann , ags. 

feam,  Farnkraut  .524. 
Ifänoi  147. 
arab.  fars  33. 

(fitaxiiaif  ifntrxfytu  153. 
(/.«iTtftrdf , ti'Utunyixci 

317. 

u ttnnu , tfxtoawfoyoi  293. 

524.525. 
tftiifi  293.  524. 
russ.  fazB  525. 

f 519. 

felis,  felea  399  ff.  531 . 


iftXloi  510. 

Fenchel  270.  430. 
Fenster  121. 
canibr.  Ifa  43:5 
camhr  fluun  516. 
über  HL 
Heus  .500.  .501 . 

Heus  duplex,  bifera,  ficas 
caricac,  canneae  36. 
ital.  flono  d'Ungheria  354. 
filnin  436. 
tytlvQti  510. 

Filz  14L 
Fimmel  167. 

Finnen  UL 

ahd.  tiahs  512.  513. 

Flasche  430.  4W. 

Flegel  430. 
if-Xmin;  .510. 
ital.  focaccia  481. 
arab.  fokka  125. 
federe  110. 

•huirtxn  517. 
if  üiytxoi  fnyof  234. 
<fo(ytS  18il.  2317Tn7. 

if  uiXtüit  rn  :ireArfT~41>2. 

fulium  9L 
ital.  furmento  479. 
goth.  fotus  494. 
zend.  frath  252. 
franz.  froinent  478. 
fiorxtii  125. 
fullones  164. 
funiaria  174. 
fundo  470  471 
ital.  furetto,  franz.  furet 
397. 

furfur  432. 

engl,  furz,  furze  477. 
fnsus  436. 

i/  vXln,  tfvXr),  ifv- 

TOJ*.  rprnif,  tfrfin  IMl.  91. 
ags.  fyrs  477. 
tftntvw,  tfvT€tX{u  105. 

(jl, 

hebr.  gad  133. 
zend.  gadhvB  531. 
ital.  gaggia  di  (lustan- 
tiuojioli  447. 
lit.  gaidys"!^. 
luttTÜTOi  490. 
yaX^rj  3911  ff. 
slav.  galica , galka  .522. 
altir.  gall  301. 
galla  .522. 

canis  gallicns,  span, 
galgo  324. 


silva  Oallinaria  495. 
gallus , gallina  522. 
tialmei,  giallamina  .518 
span,  gardufia  531 
ags.  garlcac,  engl,  gar- 
lick, altir.  gairleog  179. 
ital.  garofolo,  garofanu 

44li. 

garrire  .522. 

span,  garrobo , algarrubo, 
portug.  alfarroba  394. 
slav.  gasli,  (inali  523. 
üaspar  276. 
tiautar  471. 
preuss.  gaydis  477. 
yfi  nxifiifiti  94. 
yij  anoQi/ios]  ^luX^,  nt~ 
(fitH'fjf'yq  106. 

altir.  geidh,  goss  320. 
altn.  geirlaukr  179. 
y/Xyi{,  ] <l)’«JoegJ«i  173. 
Uelimen  1.3. 
ital.  gelso  337. 
ahd.  ger  490.^ 

- gerstn  57. 
preuss.  gertis,  gerto,  gcr- 
toanai  .523. 
yrn>rnr  522. 
ital.  gesmmo,  gelsomino 
444. 

(ictcii  55. 

yriih’ov,  y^rfiov,  yij!hiX- 
X((  iia  174, 
albaii.  g^ak  14(1 
alban.  g)glpe  139. 
albaii.  giasehte  140. 
ital.  giglio  516. 
lit.  gija  486. 
altn.  gjöta  471. 
lit.  gima,  girnos  481. 
git,  gith  182. 
goth.  gintan  470. 
slav.  glagolati  .522. 
glans  regia  34H 
(ilas  498. 

yXtirov,  yXtror  521. 
glocire,  glocidarc  524. 
glomus  43(). 

slav.  glucbO , russ.  glu- 
charj,  poln.  gluszec, 
slov.  hluchan  525. 
hebr.  (jobel . phöniz.  Gvbl 
■513. 

Göckclliahn  f>23. 
yoiit  183. 

slav.  golabT  301 . 525 
yoiXtöf  462. 
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neugr.  yofinQi,  yofxoq 

bm.  * ^ 
hebr.  gopher  245. 
russ.  goroch  190. 
altn.  got,  gota,  Gotar  471. 
Gothcu  14.  470.  471. 
Gothen  (skandinavische) 
4L 

gracnlus  288. 
slav.  grachü,  neoCT.  yofi- 
XOi,  slov.  ^an,  gra- 
hor,  grahorica  190. 
rQtuxof,  Graeci  54.  472. 
ital.  grajo  532. 

Granada  208. 
ital.  granato  209. 
nialuin  granatum  207. 
scandin.,  ndl.  grävling, 
greving  ,532. 

ross,  greöa,  gre<5icha, 
grecucha  442. 
franz.  grcffe,  greifer  37G. 
lit.  grikai  442. 
franz.  griottc  .528. 
puln.  groch  190. 
alban.  groso . gro^a  190. 
Gröcken  442. 
slav.  grusa , chrusa  .537. 
poln.  gryka  442. 
franz.  gnigne,  gnisne  349. 
span,  gninda  .349. 
pers.  gul  510^ 
lit.  gnlbe  300.  525. 
goth.  gulth  487. 

Gurke  274.  275. 

Gutans,  Gutos  471. 
goth.  guth  .506. 
brcton.  gwenn,  gwiniz 
4IL 

ytmAoi'  480. 
yvrjg  480.  482. 

TU  yvitt,  yviög,  yuwto  480. 
yvnt] . yvnntHov  462. 
mittellat.  ^ro , gjTUs, 
gyrare,  ital.  girfalco, 
franz.  gcrfant , Geier 
.526. 

yvQÖg,  yrpoc,  yvQig,  yv- 
Qfvio,  yvQtog,  Fvqu) 

TffjQttt  481. 

H, 

baba  485. 

Habicht,  ahd.  hapuh, 
altn.  hankr  325. 
Hachse  480. 

Hacke  480. 


ags.  hafela,  beafola  172. 
goth.  hahan  480. 
ahd.  hahhila  480. 
slav.  hajda,  hajdina  441. 
Haken  480. 
iran.  halka,  alka  281. 
haina  498. 
ahd.  hamar  489. 

Hamster , ahd.  hamastro, 
hamistro  404.  405.  532. 
.533. 

goth.  hana , ahd.  hano, 
ags.  hona,  altn.  hani 

286.  522. 

ahd.  hanaf,  ags.  hänep, 
altn.  hanpr  167. 
goth.  haugan  480. 
sanscr.  hansas,  hansi  320. 
franz.  hard,  hart,  har- 
celle  509. 

magyar.  haricska  442. 
ahd  haru  512. 
ahd.  hasal  52L 
goth.  haubith  172. 
cambr.,  corn.  bebaue  325. 
Heidenkorn,  Heidekorn 
441. 

Helico  490. 

Hellenen  54. 

Henkel  480. 

Heneter  56. 

Henge  480. 
ahd.  hennä  287. 
alban.  heth,  huth  471. 
hibiscus  s^Tiacus  446. 
pers.  hindevane  276. 
ägypt.  hinn  508. 
Hippobotos  34.  35. 
hirquitallus , hirqurtallirc 
418. 

ahd.  hirsi  484. 
goth.  hiaifs,  hiaibs  480. 
altn.  o.st-hlcifr  481. 
goth.  hleithra  121. 
altn.  hlinr  .52L 
corn.  hoet,  cambr.  hwyad 
320. 

altn.  höfnth  172. 
goth.  hoba  480. 

Honig  135. 

niederd.,  nieder!,  hoppe, 
hop  413. 
altn.  hör  512. 
hordeum  5L 
Hornung  ^348. 
czcch.  brach  190. 
ags.  hramsa  172. 
klciuruss.  hrecka  442. 


walach.  hrisk  442. 
goth.  hruk,  hrukjan  288. 

522. 

ägyptisch  htar  28. 
mitten,  bubalus,  franz. 

houblon  414. 
mittellat.  bumlo,  humolu, 
humclo , umlo , fuinlo 
411.  414. 

mitten,  humulus,  altn. 
hnmall , linn. , estn. 
humalä,  humal  414. 
humus  491. 

Hunnen  13. 
ahd.  hnohili  480. 
ahd.  huon  287. 
mitten,  hupa  413. 
span,  hnron  397. 
goth.,  altn.  hus  .506. 
hvairbau  273. 
hvaiteis  477. 
altn.  hverfa  273. 

Hyksos  28. 

I. 

slav.  jabifiko , ablfiko, 
jablani,  ablani  537. 
'/üuveg  472. 

.Tapygen  56. 

cambr..  com.,  bret.  iar, 
yar  523. 
altir.  iarn  489. 
slav.  jastrabü,  russ.,  serb. 
jastreb,  jastrob,  poln. 
jastrzab  .526. 
lit.  javas,  javai,  javena 
5L 

slav.  javor  .521. 

Jaxartes  36. 
slav.  jazvü  532. 

Jazygen  12. 
dän.  ibe  ^460. 

Iberer  19. 50.  120.  121. 
altir.  ibhar,  ibar,  jubar 
459. 

schwed.  id  460. 
slav.  jelT , jela  460. 
lit.  jeva  4^). 
franz.  if  4.59. 
ixTig  399. 

Illyrier  55.  56. 
kelt.  imb  139. 
Immaradus  491. 
ahd.  impiton,  mhd.  impfc- 
ten , nhd.  impfen  376. 
alban.  indi  486. 

J'j'j'otf,  tvyog,  yirvog,  hin- 
nus  .504. 
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inpotus  37|). 

gotli.  intriHgaii,  intruH- 
gjan  377. 
preuss.  invis 
Toy 

altn.  i«r  H8. 
r*)EOi  38. 

Innaxr}  137 . 

I n 7t  rjkdrTr'^y 

i7t7ito/d{tur)i  43. 

}7t7tniTftuüif  3//|0- 

JUtiorti  Z/j/ioxo- 

43. 

i'/r/ro*  4<^ 

/;i;ro;iolot  43. 

}';r7iog  j18. 

7;r;70T«J»jf  33. 
innornltiim  33. 

i;r7rori»of/og  40. 

tuf'  htJtMV  31. 
x^rropff  XniiMV  43. 
altn.  ir,  .^r  133. 
irpex  48,3. 
ru8K,  ischak  f)<4. 
Isinarisoher  Wein  ii4± 
Israaroä,  Ismaris  431. 
Inxofiukvq  482. 
inrnc  4Hl|. 
ölav.  istüba  122. 

Irtn.  7n»g  433. 
altn.  itrlaukr  173. 
ju^^ians  maaa  u\.  :M2. 
ja^am  |8i>. 

.lünjfforcRch  (\Vie8el)531. 
ahd.  iva,  ij?a,  aga.  w, 
Cov,  slav.  iva  480. 
span.,  portu^.  iva,  rnit- 
t«ll.  ivna  453. 
bret.  ivin,  curn.  hiven  450. 
343. 

«lav.  izba  122. 

- izvisti  122 

K. 

alban.  ka,  kuii  475. 
Kabud , Kappes  43o. 
xd/i(t  475. 

1!K), 

Xf</ni’f  4H2. 
slav.  k:|döli  483. 
xaJu/ett  xattfif/a  518, 
Xf(4og  61. 
zend.  kahrka  288. 
xttt(too^tuv  147. 
Kaiserkrone  446. 
xdxu  .522. 

xuXttuo<:  (tririTixo^  2<M. 
Katedoniur  A^L 


• ßmiisch-estn.  kalja,  kalli 
I m. 
i Kalk  121. 

' h<tl).(xtton<Kt  xttlX/xftn- 

I TTOf  37 

KuIinuk^Turgaton,  KaU 
I muken  HL 
I lit.  kalüpa  1^2. 
i xnXrxMTtis  2l2. 
j slav.  kamara  122. 

J x(iit«$  434. 

! hebr.  kamraon  181. 
xduov,  camuin  127.  128. 
finn.  kaiia  28<>. 
hebr.  Kanaan , Kenaait 
517. 

xKi'ttx^^  xnrrtCM,  xdn?» 

ßoi  522. 
hftvia  265. 

' xftri(fftnot\x(‘tytfnnov^G2. 

i Kanecl  265. 

hebr.  kaneh  205. 
j xdi'«ov,  xdrfinv  262. 

' xtivt'itfltgy  rannabis , can- 
nabus,  cannabinus  1 66. 
i xdvvf] . xdvn.  canua,  cana 
202  — 265. 

Kanne , Kannengiesser 
205. 

xavMVy  Canon,  kanonisch 
262.  203.  265.  486. 
Kanone  265. 

xnTftTOy  108. 

xdmtt  172. 
xtlnxto:  174. 

. slav.  kapus,  kapnsta  451. 

! Kapuzinerkresse  4487 
I russ.  karbysch  5^4:1. 

I Karde  430. 

I lit.  kardeliis.  kardelis  503. 
Karcr  iÜL  252. 
hebr.  kurkoin  224. 

I lit,,  slav.  karkti,  kar- 
I kati,  krokati  288, 

I Karmanien  iLI 
I xnp/ioi'fTtrr,  tatar.  karpus, 
charpuz  276. 
lit.  karvtdiiT^n. 
xdpt'fe  ßuatXtxd,  neo- 
atxu  ,310. 

xftfivom^y  xuQVuno-it  ca- 
ryota,  caryotis  2^18. 

: russ.  kasa  442. 

Kfise  431). 

' Kaspar  276. 

xnarrrua  10. 

! xuOTurtt , ~xtiiTTdt^n<  y xu- 
autvutft  338  —341,  343. 


I Kastanienbaum,  aescu- 
lus hippoeastanum  345. 
441. 

goth.  katils  503. 
püln.  kawoii~276. 
preuas.  keckere,  licutkc- 
kers  187.  IIH). 
xfi^{t6fir}X(t  384. 

cetirus  383.  38tb 
xftfitXr^  172.  1737  ~ 

x«f {< f.  noQi C« « xftfaXtujd v 
172. 

xifyXQOi  182. 
xiiQdV,  xfTp^yfa,  xti- 
161. 

xt}xfc  522. 

Kelch  430. 

goth.  kelikn,  kelt.  ce- 
licnon  121. 

altcorn.  kelin,  canihr. 
kelyn,  annor.  kcicn, 
kelennen  521. 

Keller  43). 

Kelten  5L. 

inbd.  kemenäte  122. 

alban.  kondees  523. 

x/Qttftoiy  htQttfUig  485. 

I r«  x€Q<((it(t , x^Qaaos,  x<- 
nt(0Ös  340  — 342 . 

I xfpnrcn.  corates  393. 
Kerbel  43ü. 
xfoxfs  480. 
lit.  kermusze  172. 

I x((>ii}v{a  322. 

L alban.  kerp  512. 

I prouss.  keutaris  525. 
xt'JnXor  173. 
dän.  den  kjünne  fvU 
x(xi , xtxi  184. 

Kikonen  51. 

Kirgisen  22. 
x7(>xog  526. 

Ktr.sche  318. 
Kirschlorbeer  447. 
ägypt.  kiti  508. 

I phünizisch  kitonet , keto- 
. net  144. 
xtrnuyyvXov  274. 
lett.  klaips  480. 
slav.  klak  122. 

: russ  , czech.  klen . ]>oln. 

klon  521. 

1 lit.  kicpas  480. 

lit  klevas  ,521. 
j xXfßn7'oi’  48<J. 
j xl*rdrpo/oi'  521. 
i xXutfXo)  480. 


Viel.  Hohn,  Kultur|>flsnzQn  u.  Haoatbierc.  j.  Aofl. 
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xiuCiiv  5a4. 
jMiln.  kiiiin  181. 

Knaster  ‘.jrir)? 
xvixui,  xyttxöt 
Knoblauch  171). 
xu^uyri  4GO. 
xo/üf,  xu;rt’t)('ai  471. 
xüj(v  470. 

xotii'ualoi'  210. 
lit.  Icogas  fi2.'>. 
xüy^vtl  r>G7. 
slav.  kot;ut , kotiut  287. 
Kohl,  Kohlrabi  48o.  451. 
xijxxuftijiu^  iirilov  xüxxi‘- 
yo;  IKiil. 

xöxxtitr,  xöxxftloif  xfixxoc 
ÜfHi.  2f)7. 

XOXXLytU  .*160. 

xuxxiu  rjXov  ;iao. 
xoxxt'i  480. 

xoxxi'Cbi,  xoxxyfiÖHi  r>23. 
slav.  knkoth , coko4a, 
koko.si,  walach.  cocöa, 
magyar.  kakaa,  neugr. 
xnxurui',  russ.  koeet, 
alban.  kapoii  f)23. 
slav.  koliba,  kö^pid  122. 
KoXuxuaiu  271. 

xuluxvrlht , xoloxvi  iij 

270.  271. 

xoXöxvyfyn  atyös  478. 
xolfjoroös'  271. 

Xülf  ußof,  xoXt'ßtßii , co- 
Inmba,  colnmbns  300. 
.*101. 

slav.  komara  122. 
xöiio^iov  3T>1. 
magyar.  koiiilö  414. 
xu^fu  184.  ' 

mss.,  |ioln.  koninata  1*22.  | 
xüi’ixlo;,  xovi'txXui  b2.1.  ; 

530.  I 

cstn.  konks  480. 
xwyui  2.56.  2f)7. 
xoi'i'-Cij  126.  413.  432.  j 
estn.  kook  480.  I 

Kopf  438.  i 

Korallcnbaum  448. 

Kork  4H8.  430.  .'lOO. 
Koriander  4.'10. 
xttmttyvuy  182.  18.3.  I 
Korinthen  HL  j 

xu(i,ui<  123.  130.  j 

xofirf/o)~273.  1 

.slav.  kosti  276  ' 

knrd.  kotcr  ri2.~>.  \ 

xuiiyo^-j  cotinns  34  355.  . 

515, 


slav.  kotlii  .503. 
altn.  kraka  288. 
lit.  kralikkas,  russ.  koro- 
lek,  krolik,  poln.  kro- 
lik  .530. 

x(}iiyntt  .147.  348. 
slav.  krastavi,  krastavici 
276. 

lit  krausze,  prenss.  crau- 
sios  f)37. 
xfffxiiv  486. 
slav.  krefet  .52>i. 

Xffijtul'Oy,  X(»^«».|),  X(W- 

fiuriaiot  480.  481. 
Krieche,  Krcke  331. 
x^ll/ivur  482. 
xpi'xoi'  213.  214.  516. 
X(iii7i)  57. 
xQÖxrj  486. 
xixjKoj  224 

ApOIJI'Col',  XQÖ- 

u t'or  171.  172.  175. 
slav.  kropiva~5TT.  512. 
slav.  krosno  486. 
xpuoofui  viv  147. 
x^)l6(nr,  crocire,  crocitare  , 
288. 

Krng  430. 

slav.  krutü,  russ.  krot404, 
russ.  kryaa  404 
xi7c  333. 

Kuban  276. 

Kufe  430. 

tinn. , estn.  knkko,  kuk 
523. 

nengriech.  xuvxuvrnQtn 
257.  I 

Kukuruz  438. 

Kuinmel,  alid.  chuiiiil  430.  j 
■503. 

iiihd.  kiinolt,  Küiiiglein  ! 

53<  t.  I 

Kiirbiss  276.  | 

russ.  kurluk  442.  | 

xui'(i/it  130.  I 

lit.  knrtinys  .52.5.  ■ 

slav.  kuni,  kura  287.  i 

hebr.  kuschijiui  263.  ; 

lit  kwetys  477.  , 

xvuttoi  4.H.5. 
uijloy  203. 

xed(oi'ö/iel«  210. 
xi-sw  274  j 

altn.  kyklingr,  ags.  ciceii, 
cycen  523. 

xvxviCa  273.  I 

xi'xcof  273,  I 

xi‘if  t 184.  ' 


. xvfiiroy  181. 

I xfjfeiinaao^  245. 
j xi'p/Jif  273. 

I xt'Tiyoc~!)T5. 
i xi'rioof,  cytisus,  cytisnm 

! m _ 

; A'i’rfüpoff,  A'öriopor  515. 

i L. 

1 labos  481. 

I iita  i’ij  514. 

; aha.  lagella,  inhd.  lägel 
i .503. 

pers.  läleh  516. 
franz,  lapin  337. 

Larisa , tairissa  50 
laserpitium  168. 
slav.  lasta,  lastica  186. 
slav.  lastoika  .'s31 
I.atiner  56. 

Lattich  430. 

130. 

lett.  landis  47o. 
altn.  laukr  177 
laurii  396.  337.  .530. 
laurus,  Laurentnm  514. 
laurus  iiisana  138. 
Lavendel  430. 
lavo,  Lavinia,  I.aviniam 
514. 

ags.  leäc  177. 
slav.  lebedl  ,3lK). 

530. 

goth.  lein  512. 
iti(iiuy,  liliuui,  lirio  213. 

214.  516. 
goth  leithus  lil3. 
gotli.  lekeis,  leikeis,  slav. 

lekari  18. 

Leleger 

lens,  magyar.  leiisce,  lit 
Icnszis  186. 
lOov  61 
lit.  lepa  510. 

Xinny,  Xtniö<  510.  530. 
X(nuf>ii,  lepiis  .530. 
slav.  lesca  186 
lit.  lüti,  lefas,  letus  471. 
Letuva , Letuvis  471. 
Leute  470. 

Leucunica  1.57. 

Xtvxy'a,  Xtvxftta  144. 
XtvxöXti'oy  144. 
IfOXOTTtulos*  45. 
über  510. 

Liber,  I.ibera  63.  70. 
mitteil,  libisticum  430. 
libiim  480.  4,81 . 
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I/ibycae  volucres  310. 
Libyer  19. 
licinDi  -THT).  51(1. 
Liebstöckel  431). 
franz.  liege  fSlO, 
altir.  lieig,  liagh  IS. 
ligo  na  4S.3. 

Ligurer,  Ligycr,  Liguscs 
äl. 

slav . lijati , liti  471. 
Itxfiut,  Xixui/i^p  4S^. 
l^xi'or  4S3. 

ital.  .span,  lilac,  franz.  li- 
las  44(i. 

limes  (lecimanns  08. 
ital.  limonata  388. 
Limone,  liinones,  arab. 
limiin  387. 

inhd.  linbuum,  limboum, 
nhd.  Lehne  ,521. 
altir.  lind  133. 

Lind.  Idndc,  Lindschlei.s- 
ser,  alid.  linta,  ags., 
altn.  lind,  altn.  lindi 
.510.  511. 

Lingunica  157. 
altcorn.  lin baden,  arnior. 
linad,  leiiad,  liiiadeii 
511. 

ir.  liun.  lionn.  le.ann,  Ilyn 
133. 

ii'roi',  linuui  147.  148. 

1.51.  511.  512. 
JLtroifw^rji  149. 

Linse,  ahd.  Iinsi,  nihd. 

linse  180.  430. 
legio  linteata  153. 
libri  lintei  151. 
linteuni  510.  511. 
alban.  Ijope,  Ijopa  475. 
4/nn  138. 
slav.  Iipa  blO. 
lira  470.  183. 

l/orpoi',  J.i.nrQfi'M  llo. 
Litauer  4L. 
itri',  Xira  .510. 
goth.  liudan,  slav.  Ijiidti 
470 

I.okrer  .54. 

yinxoo)V  (Ti'VtlrjftH  173. 
Xonoi  .5.30. 

abd.  lorichi,  loricliin  .530.  * 
russ.  loscliak  .504. 
ahd.  lutar,  nilid.  loter  .503. 
abd.  louft,  löft  510.  ‘ 

ahd.  louh  177. 
slav.  Inbü,  lübd  270. 


preuss.  ludis  470. 
lit.  liikai,  slav.  Inkü  177. 
guth.  Inkan  178. 
lit.  luukas  510. 
luii  514. 
lit.  lupti  510. 
lupus.  ital.  lupolo,  luppo- 
lo.  mittell.  Iupiilus414. 
410. 

altir.  lus,  kynir.  llysiau. 

corn.  les  177. 
lütertranc  iSLL 
slav.  lutUkS  503. 
franz.  Inzerne,  prov.  lau- 
I zerdo  354. 
j Lykier  11. 

russ. , |iöTii. , czech.  lyko 
510. 

I ^ivatoc  70. 
lit.  lyti,  lytiis  471. 

M. 

.slav.  niaeika,  macek  531 . 
Madeira  519. 

331. 

Magnolie  448. 

I f4(tifiäaaü) f , 

I /iwfutxj^niit  351. 
Maira  iiL 
Makedonen  55. 
fjüxf/.Jiu  110. 
goth.  inalan  481. 

I alban.  inallj  474. 

; lit  inalnos  r>8,  483. 

I /liilor,  luuluni  .537. 
r Demeter  /utiui/ un<i<;  100. 
Malz  132,  ' 

Mainaliga  438. 
iinftftTts  71T 
mantela,  mantelia  L54. 
goth.  manasetbs  471. 
mannus  5(4. 
ital.  marasca,  franz.  me- 
' rise  347.  .528. 

' marca,  niarcisia  130. 
osset.  margh  285. 
jiertug.  marmelo,  Mar- 
melade 211. 

Maron,  Maroneia  4!)1. 
ital.  marrone,  franz.  niar- 
run  .527. 

Mäschel  107. 
slav.  inaslo  140. 
massa  481. 

Massageten  12.  13.  30. 
Massiker  80. 

305. 

Mauer  121.  ülki. 


fiäCn  481. 
altir.  meall  475. 
slav.  meebO  474. 
slav.  meelka  474. 

Meder,  Medien  34. 
magy.ar.  medgv,  medgyfa 
.528. 

fitj^txri  zrdrt,  3,52. 

■3.53. 

lit  luedus,  slav. 
raedü,  medvinica,  me- 
darl  135. 

Meerrettich  4,‘lo. 
Alfyiififm’  dfixpen  172. 
Meile  430. 

495. 

ital.  melagranu  209. 
melanthium , mclosper- 
mon  182. 

ital.  melarancio  388. 
Melas,  Melantheus,  Me- 
lanthios,  Ziegenhirt  OL 
/jflfKj'pfc  313  IT. 
Melerjianta,  Bel I erophou - 
tes  501. 

ital.  mciga,  nielica  439. 
ital.  melia  azedarach  441. 
ital  nicliaca.  mnliaca  370. 
459. 

mclimela  21ii 
AlfhviMiiiyot  484. 
fifXivti  58.  4837 
mclis,  meles  3! *9.  f)32. 
Melisw!  430. 
ftfXfrtoy  135. 
Mellodünum.  Mellnsectuin 
475. 

melo.  melupepones,  /i  qlo- 
272. 

urjXölttXt  210. 
uijXöi'  ^ijdtxor,  n»poj- 
xfir  380.  381.  384. 
Melone  270. 

Mnlun  47,5. 
span,  mcmbrillo  21 1. 
zend.  iiieregha  285. 
Mergel  430. 
uianiXov  349. 

Messapier  50. 
lit.  meszta  474. 

/itTdXXov  01.  487. 
metere,  measis  48:1. 

Meth  13L  m 

//fTÖp/ZO»'  lfl8. 

i/c.»o  117.  don:  491. 
ital.  micio  istr 
lit.  middns  1.35. 
sjian.  mielga  .354. 

35* 
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Mieze,  Miezchen  531. 
mitten,  milica  433. 
milium  58.  483. 
goth.  milith  135. 
uif4n(xvXov  351. 

Minyer  55. 
kroat.,  .serb.  mir  122. 
rnss.  mischka  531. 

.slav.  niiskü,  inTs^,  miiite  i 
504. 

ahd.  mistil , Mi.stel  349. 
.527.  528 

arab.  mitkon  .341. 
nfrog  4.86. 

Mohn  270. 

Mölme  452. 
molere  476. 
mollnsca  nnx  342. 
Molosser  5L 
luöiXv  176.  177. 

Mongolen  13.  21. 
ftönaf  ttü)Qa,  iiiora,  neugr. 

fitüQfd  .335.  3.37. 
möras  80. 

fioQ'/iov,  Morgetcn,  Mur- 
gentinum  495. 
ftoQlnt  94. 

Mörtel  121. 
ital.  moschetto  .329. 
ital.  niostarda  184. 
prenss.  mosuco  531. 
jnöavi’fg,  ftöfTti'oi  f Mo-  , 
avvoixot  488. 
i/Öt«  .3.39. 
kard.  mrishk  285. 
mucns  .527. 

Mühle.  Müller  481. 
mulus  116.  504. 

Münze  4^30. 
altir.  mür  121. 
poln.  mur  122. 
pers.  mnrgTr285. 
alban.  mu.ske  .504. 
niustela,  mnstclla  399  ff. 
53L 

fr.anz.  moutarde  184. 

Mntt  430. 
fivyXög  504. 
firxtjnog,  ftovxtjoog  527. 
ftroov,  uvofrt], 
ft  i'Qotvt],  ju t,'n(T{rr),  (TU  VQ- 

v((,  Myrene  514. 
ftt’oTog  .514. 

Myser  657114.  115. 
ft  vaocii  b2T. 

fiv^u,  myxa,  inyxum  .527. 


— 548  — 

N. 

vÜTTti,  napus  183. 
pers.  närcng,  arab.  nä- 
rang,  byzant.  yf^dir- 
j ftoi-  388. 

! slav.  narodu  470. 
i goth.  nati  511. 

; lett.  natra  511. 
Naukratische  Kränze  193. 
finn.  nanris,  estn.  naris, 
nairis,  wep3.nagris485. 
slav.  navoi  486. 

Nelke  446. 
altir.  ncnaid  511. 
yjjotor,  rtjQog,  t’ftpös'3.56. 
.3.57. 

Nesaion,  Nesaea,'  Nrjaog 
34.  m 

kelt.  ness  .531. 

Vtl<T(T(i  320. 
ags.  net.  netele  51 1. 
slav.  nevestüka  .531. 
Ni^äya  JW. 

[ nigella  ^ativa  182. 
Nisaea,  Nisiaea,  Ntatuot, 
Ntoog  Mh 
slav.  nitr  486. 
prenss.  noatis  511. 
lit.  notcre  511. 
nnceres,  nucernm  527. 
Numidicae  aves  315. 
Numidicae  guttatae  316. 
Nuragen  121.  ^ 

nnx  pontica,  graeca,  nu- 
ces  calvae  340.  341. 
342. 

nengr.  vvutfvin  531. 
lit.  nytis  486. 


breton.  oazil  495. 

; lit  obolys,  abolis.  obelis. 

1 abelis,  prcus.s.  woble. 

! wobalne  .5^17. 

I lit.  obszms  532. 

I occa  4.8.3. 

! ags.occd,  slav,  ocTtü,  serb. 
j ocat,  poln.,  walacl»  ocet 
I II.  ' 

i oculi  261. 

I töyoog  190. 
i franz.  ocillot  446. 
Ocnotrcr  495. 
üyxvn  5.37. 

rn.ss.  ogurcc,  poln.  ogörek 
274. 

Olmi  Am. 


franz.  oignon  179. 
oh'fig,  oFrnpor,  oivr\  293. 
493. 

Oinens  63.  64. 
oh'og  6L  490  49L  493. 
Oivti)TQ(n,Otvii)TQo(,oirto- 
TQOV  70.  71. 

Oinotropoi  293. 
oitTog,  oiaög,  otaov,  ntai'n, 
ofavirog  495. 

(t)x(fg,  (ityimo^fg,  toxvni- 
T(tg  39. 
altn.  öl  133. 

ital.  oleandro,  lcandro359. 
olcastella  ^ 
oloum  98.  .501. 
oleum  Libumicnm  101. 
oliva  98.  501. 
fclix  oliva  i)4. 
oliva  Liciniana,  Licinia, 
Sallentina,  Sergia  99. 
vivax  oliva  95. 
öXftog  483. 

slav.  olü,  oluvina  133. 
d).vr!)og  .501. 
oXvprt  482. 
slav  omcla  .528. 
linn.  omena,  liv.  umärs 
537. 

toftoXu’ov  144. 
örog  502.  503. 
opnlns  496. 

Opuntien cactus  448. 
altir.  6r  487 

slav.  orachö,  oröchfi  527. 
franz.  orange  388.  .389. 
orarium  15-1. 
orchis  98. 

oQxotf  tfiTtüv  uQ/(trot  108. 

Orcstlicus  63^ 

6ofvg,  ovpfvg  116. 

O'rgel  50.3. 

Cfi'yog  öptxov  116. 
öpi'rJtjg  (iprog^  opi'nht, 
öp/riftov  432. 

OQlT'iu  71. 

dpößtix/og,  dtjoßdxx*]  51.5. 
oQoßog  187.  It^. 
dpOXUQL'OV  339. 
uppdg  137. 
orthampclos 
dprCn  431.  435.  479. 
franz.  osicrj495. 
slav  osIlO  .502. 

Osmanen  14. 
doTpaxig  2.57. 
d,9drt]  1447T47.  .508. 
ovatio  Ü8t  99, 
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77. 

oiygala  1 3!>. 

öifxttutot'  tt. 

nSvftaXn  :)ül. 

Ozuliio  171. 

P, 

lialiril  4»:). 

|>ali,  pacli,  )iagli  70. 
pallncB,  pallacana  17  t. 
pulliJus  D'.IH. 
palma  Ü35  — 258.  UOH. 
nlH. 

palmare,  tuniea  paliiiata 
2Hti. 

Paliniisa  518. 
palmula  2Ü8. 
l’uliiijra;  PälDiira  238. 
518. 

palumbus,  palainbeii,  pa- 
Iniiiba  2Ö8. 

fraiiz.  pampleiiiousse  387. 
ital.  panciera,  Panzer, 
paiitei  400. 

ital.  pane  di  zncchcro. 

fraiiz.  pain  de  sucre481. 
paniciim  482. 
panis  48iSr 
Panaomor  ^ 

Tifti'oaxf«  15t>, 
lit.  papartis,  poln.  jia- 
proc,  niss.  paporut524. 
Puphla);uuier  114. 
lombardische  i'ai>pel  448. 
nÜTTirot  3GG. 
ßun.  papn  485. 
napn,i{rj  128.  492. 
zend.  iiaradliäta  .528. 
ätbioiiiach  iiaraa  337 
hebr.  pärasli  ^ 
zend.  )>arcna , perena, 
per»,  par,  knrd.  per 
524. 

iKtprfif  71. 

Parthcr~I5.  3H. 
rus».  parus  181. 
TTKOWnlof  Jll 
franz.  paateqnc  274. 
Patnius  518. 
imvus , pavo  308. 
franz.  peche  370. 
ital.  pccora  403. 

;ri/ifoff, 

pedare,  pcdanientum, 
pedam  114.  405. 
JTiipKi’Or  «ypror  177. 
goth  iicikabagnis  1811. 
ntXxetr,  n^xtiv  48T 


,7^'xuf,  nfaxof,  jifxia, 
TtfxTDi,  pecto.  pccteu 
512.  513.  481. 

Pelimgcr  M 472. 

lit.  pele,  prell»».  pele»531. 

TtfXnii,  ntlmiJti  201. 

203.  21>-l.  208 
nXXixi’t  401. 

7ifXt>(,  rifluU , 7f<Uo‘f, 

TtaXioi  2!*8. 
jielzen  378. 

russ.  penka,  poln.  pienka, 
czech  penck,penka513. 
nXniiir  271 . 
zend.  perethu  252. 

nfOKTTtQtC , ntQtaxfQoi 

204.  .524. 

Ifexnl  TifniariQat  207. 
21Ü1. 

ntptatnjuiv , TtiQKtTfno- 
tpiM/iiiov  294.  301. 
»lav.  pero,  prati,  pariti 
.524. 

ital.  persica,  pe.sca  370. 
ital.  jiescaiioci  370. 
lit  ]ie»ka . slav.  pesukil, 
rus».  pesok , poln.  pia- 
sek  180. 
lit.  peszti  481. 

Petersilie  43U. 

Petitpas  311. 

»lav  petlü,  »erb.  )iijetao, 
croat.  jietclin  52.3. 
rn»s.  petnch  523T 
Peucetier,  Picentiner  405. 
ntvxtj  255.  258. 

Pfebe  278. 

PfelTerbaum  448. 
j Pferd  430. 

I Pfirsich  370. 

Pflng  482. 

pfropfen , Pfroiifreis,  pro- 
pago  378. 

' Pfund  430. 

uihd.  phi»el,  phiesel  121. 
Phönizier  üih  Ü8. 
Phrvgier  11. 
Pbuphluns~102. 

Pbytios  jsh 
picea  sativa  2.58. 

I »lav.  pietln  287. 

slav.  pigva  211. 

I nixfgior  13 1. 
neugr.  rnxpoiitifvri  350. 

, pila,  pilum  48.3. 

I pilcns  18 

ahd.  pilili , nlul.  Bille, 
Bilcnniaus  .531. 


TtiXof  llj. 
pinguis  137. 

Jiiroi'f  ntvui  133. 
pinsere  180.  478.  483. 
franz.  piuche  llB. 

Ttimy  137. 
ahd.  pipar  18. 
alban.  pire~ni!3. 

»lav.  piru  133. 
piru»,  pirnm  537. 
mittell.  pisalis , pisalc 
12L 

Pischdadier , per»,  pösli- 
däd , hnzvar.  ]>e»lidät 
.528. 

ntaog,  mnö(,  n(aoy, 
Titaaor,  pisum  180. 
ntajttXtüVi  ßtaiaxiuVf  ni- 
nriix)]  381.  528. 
niTvts  257. 
niri’pu  482. 
rr/re?  2i)ti.  258. 

Pityusen  510. 
slav.  pivo  133. 
placcnta,  TiXitxort  481. 
Platane  (amerikanische) 
225.  448. 

jiXurnriarot,  nXiiucrot 
252. 

lit.  plaukas , plausza» 
512. 

planmorati  482. 

Plent  443. 
nX^finnoi  43. 
älban.  pljak  472. 
slav.  plinüta~I22. 
slav.  jilita,  poln. , lit. 

plyta  1^. 
poln.  jilösköh  513. 
plovnm  482. 
slav.  |ilflchü  531. 
slav.  i>lngü  482. 

- plüsti  18. 
aöilnf  tttöXoi , TTodolxrf  ff 

asL 

»lav.  podüäiva  1^ 
Poenu»  518. 

poln.  poganka,  czccli. 
pohanka,  pohanina,  nia- 
gyar.  pohanka  441. 
nöxoff  481. 

Polci  430. 

TtaXts  18.  470. 
pollen  482. 
miZroc"  l8i. 

ital.  poiiiata,  Pommade 
140. 

Pomeranze  388. 
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ital.  jiomo  di  paradiso. 

d'Adainu  5HH. 
Poiiipclinuse  .-)87. 
piinmin  537. 
niittellat  ponticus  3W7. 
pupuluH  18.  470. 
porca  483. 
purrniiTTT.'i. 

iieugr.  aopropaltn,  iilban. 
jirotokale , kurd.  por- 
toglial  .3!1Q. 

])uäca  77. 
slav.  poskoni  513. 
slav.  uoYoloka  511. 
pracc<M|ua,  praccocia  339. 
pranineisch,  ntutfirioi  I 
4!)2. 

apnffur  173. 

slav.  ^)fö3cno,  pri.-divo, 
pri;slica,  pn,«ti  48ti 
Prcnasen  -17. 
dac.  npimfijXfi  413. 

- , kelt.  propcdula  474. 
Tfftnsxn/tzinui  158. 
lililv.  proHo  4>^ 
ital.  ]>rugn()la , franz. 

priinclle  331. 
noovuvov  330. 
pruniis  330. 

Pruzzi  47. 

ipij'fef,  tjiXvo^ni  405. 
Paopliin  510.  !»2nr 

ni(nait¥  -183. 

Trrroi’  483. 

nii'trnut,  nri//ff,  ntv- 
xTiig  514.  51.5. 
pullns  308. 
puls  4ST 

inaluin  punicnm  207. 
lit.  ]iupa  485. 
lit.  purai,  prenss.  pure 
177. 

slav.  pnäTka,  puiika.  pus- 
karl , inagyar.  piiska 
30:i. 

Tirfcuoc,  rjvitPfX  485. 
czccli.  pyr,  russ.  pyrei, 
slav.  pyro  477. 
jTi'pnt’ff  257. 
ai'pof  .177.  482. 
ni'log  U>0.  5l4. 

Q. 

goth.  qiiainiUB  480.  481. 
(juius , nhd.  ijmcE 
523. 


R.  I 

engl,  rabbit,  franz.  ra- 
buuillieie  .530.  | 

slav.  rabuta  481. 

- radlo  475. 
radiu.s  488.  I 

radiz  Syria  430. 
litu  rägas,  ragotine,  ra-  < 
guttis  348. 

goth.  skaudaraip,  alid.  ' 
reif  .5(l0. 
rallum  483. 

Rains,  Ramsel,  Rainser, 
engl,  rainsen,  ranison. 
buckranis  173. 

Ranunkel  448. 

rapa,  rapum,  (liini’t  485 

Rajis  451. 

rastrniii  483.  1 

gallisch  ratis,  altir.  rath,  | 
raith,  corn.  reden, 
canibr.  rbcdyn  534. 
Ratte,  ,ahd.  rato  4<13.  104. 
goth.  razn  5<M>.  | 

Rebhuhn  ,500.  ! 

altn.  refr,  schwed.  räf,  ; 

dän.  räv  318.  ; 

ital.  renso  158. 
ahd.  repa  403.  500. 
slav,  repa  48i. 

Rettich  430. 

lit.  reszutas,  reszutys  527 
slav.  rovitovo  zrino  180. 
czech.  rez  470.  j 

rhododaphno,  rhododen- | 
dron  358.  3.58.  528.  | 

canibr.  rhyg,  rhygeii  470. 
ridicae  Tlt 
franz.  eignet  470. 
somit,  riminon , ntfißnt 

51Ik  I 

Rimnion,  Hadad-Riiu-  ; 
inon  204. 

Robinia  448.  1 

ahd.  rocco  470.  I 

(iodffxfi'«  380.  i 

'Pödsirt,  ‘Poöürif)  212.  ' 

slav.  roditi  470. 
dödoi',  ßgoJnr,  (lodT'n  \ 

2M.M1L  1 

altn.  rofa  485.  j 

doirr,  pon  201.  , 

portng.  ronia , romcira,  : 
ital.  roniano,  franz.  ro-  I 
inaine  2(Mi.  J 

lit.  rope  485. 
rosa  218.  51C. 


pascha  rosata,  rosaruin 
220. 

magyar.  rosz  470. 
russ.  roz  470. 

Riibe  ML  452. 

Rübsen  451. 

preuss.  rugis,  lit.  ruggys, 
altn.  rugr  479. 
riima,  ficus  Kuminalis, 
Ruminus,  Rumina  85. 
■5<H). 

rumpi  408. 
rnncare~T83. 
slav.  mno  481. 

(iovf  388. 
slav.  rusalija  2^. 
slav.  nlvati  481. 
ags.  rygc  470. 

8. 

sabaja,  sabajnin  127. 
Sabos,  Sabazios  101. 
mittellat  sacer,  ital.  sa- 
gro , franz.  span  sacre, 
nihd.  saekers,  mittelgr. 
atixQt  .538. 

Sabellische  Stämme  5L 
8ahus  403. 

Saflor,  engl,  satflow,  zaf- 
fer  221.  230. 
ital.  saggina  430. 

- sagro  320r 
sagum  150. 
ahd.  aiha  4,80, 
lit.  sakalas,  slav  sukolü 
528. 

Saken  12.  38. 
aäxxof  81. 

arab.  sakr,  pers.  sonkor, 
kurd.  sakkar  .538. 

Salbe  130. 
sainolus  ,528. 

Sanens  404. 

grano  saraceno , ble  sar- 
razin  141. 

Saraparai  473  474. 
A'opdioi’ol  ßtikiivoi  330. 

iTnpdtf  .'">08. 

A'npdoi’ixo  V 145. 
attQt  184. 

sarire , sarriro  483. 
Sarmatcu  18.  48.  47.  48. 
sarpere,  sarmentum  483. 
ital.  sassajuolo  .301 . 
assyrisch  satra  28. 

I Satren  84.  85. 

A'oi'iidai  401. 
ital.  scalogno  170. 
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vitis  Scantiana,  ailva 
Scaiitia  1!I5. 
slav.  acarijdD  173. 
ahd.  scgro  404. 
ap.  scräf  402. 
mitteil,  acreona  402. 
Sclialotte  170. 

Scheffel  4.'10. 

bebr.  achikmiiii,  schikmot 

:m. 

»/i'yof  305. 

Schmeer  135. 
a/orroc  48.3. 

Schönthieflein . Schön- 
dinglein (Wieacl)  531. 
jicra.  aeb  515. 
altir.  aebucc  325. 
sccale , walach.  seeäro 
479. 

Segel,  aga.  acgcl,  altu. 
acgl  IQO. 

ital.  acgdla , segala  479. 
caiiia  aegnaiua  324. 
ahd.  sch.  aech  480. 
altir.  selb  4S5. 

Seidel  ML  498. 
franz.  aoigle  479. 
giith.  Heiteinä~n3.  189. 
lett.  aelta  487.' 

Semben  47. 

Semolc  491. 

290. 

Semiten  5if. 

altirisch  aeol,  söol  100. 
sercre  470. 
kelt.  aes  177. 
a/aiÜK  184. 
aft-jXov  430. 
o/^il  2^  .51.5. 

Sicyon  olivifera,  Sicyo- 
nias  biu'caa  95. 

Sichel  430. 
aiirj  204. 

SiebeTSi 
Siegwurz  172.  179. 
Sigynnen  37. 
neugr.  oixciXt  479. 
atxiQii,  sicera  .537. 

SicyoiT;  nixviit, 
atXL-a  2t>9.  270.  .501. 
aih  18t. 
sillgo  482 

ailiqua,  ailiquae  syriacae 
392, 

alav.  4ilo  10. 

SilphiuD  ^ 
aifißXot  117. 


ah'nju,  oh'anv,  oirnn/- 
Citv , sinapi , ainapi.s 
183.  184. 

atväorn  xoiibqIm  158. 
ataagov  184. 
m'roff  47  f.  4s2. 
ahd.  aiala  liL 
alav.  aiwak,  aiwy  298. 
ital.  sizer,  aezer  190. 
rusa.  sizjak,  aizyi  298. 
(jxnnTiiy,  axaTii^Q,  ffxn- 
näri)  109.  110. 

des  OrestcB  194. 
oxtXXn  17.3. 

nxöpodor,  nxopdov  173. 
slav.  alana  191. 
slav.  slanntükfl  1!>0. 
Slaven  4S, 

ahd.  slchä,  mhd.  siehe, 
slav.  sliva  .331. 
alivuvica  .332. 
goth.  smakka  501. 
nfiririj  117. 

<7fj/XitS,  aitlXni  415. 
lit.  smiltis  189. 
a/iivvtt  110. 

' slav.  amukUvl , amuky, 
sinokva  501. 
franz.  aoe  480. 
slav.  socivo,  jioln.  socze- 
vica,  rusa.  socevica, 
czech.  soi'ovice  187. 
slav.  socha  480 
I Söller  122. 

ital.  somaro  503. 

I ital.  sumiuaco,  arab  som- 
maq , aovftnxt  .306. 

I Sonuenblnmc  27ir 
' lit  sora,  soros  484. 

‘ ital.  aorgo  4.39. 

238.  51~8. 

Spargel  430. 
apargorc  470. 
anägra  513. 

Spartgras  144 
trnit&ri,  sp.atha  486.  518. 
Speicher  430. 
nnflpu)  470 
Spindel  01. 

spionia,  spinca  71.  495. 
sporta  513. 
oTivgtt  513. 
slav.  sröpO  483. 
slav.  stado  20. 
lit.  staklea  480. 

[ slav.  atantt  48<i. 

I mfiftwv,  stanien  480. 
i Sterz  443. 


I ar(fiiu,  ar/flt  181. 

I Btipateiiaci.aaima  144. 145. 

I atipiila  470. 

I ativa  482. 

aga.,  altn.  stöd,  lit.  sto- 
daa 

stramenta  157. 

Strasse  121. 
strigare  483. 
ajgößiXoi  257. 
malum  atrutlieum  210. 

! Stube,  ital.  stufa  122. 
ahd.  stuot  20, 
stupea  mesais  1.52, 
arvQaSt  storax  30  f. 
suber  499. 
aubula  lii, 
audarium  154. 
sudea  70. 
snerc,  antor  15. 

I kelt.  suh , aucITlSO. 
su|iparus  154. 
ahd.  BUrio,  surro  179. 

] hehr,  süa  M, 

Susa,  (lovaoVf  snsan.  Su- 
sannah 213.  510. 
assyr.  su4i  33. 
ital.  snäina~331. 

Svatovit  4(i. 
alav.  avekhi  430. 
lit.  svoguna.s  179. 

avxn^ivoi  , <jrx0^O(>of, 
ai'xuutüQtitj  neugr.  nrxn~ 
t ijrjriä  3.^  — 337. 

I rrexov  27f).  .500.  501. 

I Syringo  ^0. 
oft,  aus  ,5(K). 
lit.  szaka  480. 
lit.  szarmonys,  azermonya 
.531. 

})oln.  azezur  404. 
it.  szciva  48jT 

T. 

finn.-estn.  taari,  taar  1.34. 
Tftgi'niulü*  43. 

Tadmor  238.  518. 
taeda  383. 

I Knnisch  taivas,  estn.  tae- 
vas  1!L 

I talla,  tala  175. 
talpa  4ü3. 

hebr.  tamar,  tonier  237. 
flnn.  tammi  460. 

Tanais  30. 

Tdois  305. 

Tarantaa  275. 
yalq  Tagirjoaia  397, 
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cxech.,  kleinruss.  tatarka, 
ninpyar.  tatarka  441. 
Taterkorn,  Tatclkurn  Ul. 
film,  tattari,  eatn.  tatri. 
±11* 

tausend  Ifi* 

taxu,  taxus,  tasso,  taxeus 
45i).  f):;2. 

estn.  tedder,  finn.  tetri 
318. 

jiers.  tcdzrev  318. 
iranz  teiller  (I. 
lit.  tekiuti  532. 
t(xuo)',  Tixyt  532. 
lela  48ti. 
temo  482. 

1'^QXy°s,  iQf/ros  377. 

, i<p«7i’Äoj 

3(iS  3(44  ü287^ 

terme«  238.  51!). 
ital.  terzeruolo  323. 
r/r«ooi . TffT roni  317. .318. 
lit.  teterva,  t("tarBS,  lett. 

tettera , tetteris  318 
t*TQftyyovfin  274. 
rtToftoiv,  T^rna^ , 
TtrntiJtttv,  TfTQwov,  tc- 
trao  318. 

slav.  tetrevl , tctcrevl, 
tetrja,  tetcre,  russ.  to- 
terer , teterja,  polu. 
cictrzew,  (Micch.  tötorv 
318. 

Teukrer  Jjä* 

TfrxQOi;  4.53. 
texere  4.8J7 

Bchwod.  tjädcr,  dän.  tuir 
318. 

rCff ij  482. 
ital.  tiglio  510. 
niagyar.  tik  tynk  287. 
Tilavcntum,  Tagliamonto 
■50  t. 

tilia , tiliac  510. 
rtXXiiv,  itXXfatXat  481. 
tinialus  413. 
gotli.  timrjan  .50(). 
tina  437. 
tinuiiculu»  .52(1. 
tinus  19(i. 
slav.  tisü  4.53. 
russ.  tmin  181. 
slav.  toi'iti,  tokarl  .yt2. 
taiüuliscli  tügei  3ÖIT 
Tomate  443. 
tomeuta  1.57. 
jirovcn^. , franz.  tona, 
tonne,  Tonne  430.  437. 


Töpferscheibe 
topiarii  202. 
ital  topo  403. 
portug.  tourajo  531. 
livisch  tövas  ITT 
Tojov  453. 
rcmjlföt  .5(5. 
traiuces  430. 
ffüyot,  jgityHx  478. 
trania  48t’>. 

transvectio  e<|uitaiu  3^ 
trapetum,  trapetus,  tra- 
petes  36.  38. 
slav.  treinü  122. 
rpepair  231. 

slav.  tresnoti , tresnuti, 
tre.söati.  trescina,  tres- 
ka,  tröska  &c.  377. 
neugrieeb.  XQiarTiiwvXXin 
516. 

Triglav 

tripudium  soli8tiniuui284. 

triticuni  482. 

rpö/of , igoxoi  61.  532, 

rpolj'le  462. 

lit.  trnkis  trukti  .377. 

slav.  trüsti  521. 

TQvymv,  rpyfftj  233. 
rpvTilrr;,  tmtilliT7>21 . 
oriental,  tscliark  ,526.  .527. 
pers.  tsebinär , tachanäl 
252. 

Tschuka  438. 
magyar.  tseresznyo  343. 
slav.  tiikati  485. 
hehr,  tukkijiin  304. 
ital.  tülipano  445. 
Tulpenbanm  448 
tunica  üü 

ahd.,  mhd.  tune  462. 
turciuni,  turcicum  fru- 
inentum  440.  441. 
Türken  13*  HL.  5iL 
engl,  turkey-cock,  turkey- 
com  535. 

Thurm  121. 

Turkmenen  22, 

Tusker  69, 

Trxrc,  Ti'xij  500. 
slav.  tykva  276.  .501. 
n'lftt  i.58. 

Te/iof  45^ 

th,  .r  ^ 
goth.  thaho  453.  532 
»ttXXnr  KH). 
a^han  thökere  473. 
t9fnnnojr  42. 

— y 


I Thesproten  55. 

I altn.  thidr,  ^Tdhr  318. 

! goth.  thiuda  18.  470. 

, Thogarma  1157" 

, Thraker  18.  46.  55  .56. 
I 65.  66.  473.  474. 

U. 

: estn.  nbba  485. 

cstn,  nbin,  uvin,  aun, 
j oun  537. 
lit.  udis  486. 
rnsg.  uksns.  lit.  uksosas  77. 
slav.  ulci  .505. 
j otlof  461. 

' nlpicum  173, 

Umbrer  57. 
unio  173. 
j Uranos  Ji 
I ursus  471. 

otrusk.  Usil  487. 
i russ.  utka,  serb.  utva  320. 

j V,  W. 

I ' 

: goth.  vaddjus  506. 

I Wadinal  162. 

1 magyar.  vaj  133. 

I äthiop.  wain  67. 

lit.  vaivaras  33ii. 

' Wand  .506- 

I lit.,  lett.  wannagas,  wan- 

- nags  .526. 

' ahd.  wanuoweho , wan- 
I nuuwechol,  Wanne  526. 
i vannus  4K3. 

I armen,  vord,  pers  vareda 

- 51(L 
Warnen  48. 

Varunas  IL 

1 russ.  waska  531. 

weben  485. 

I Webstnhl  liL 
1 W eichsei  343, 

! Weiler  12L 

I wilder  Wein,  vitis  La- 
I hrusca  447. 

I vollere  vellns  461. 
i Veneter  55.  56. 
lit.  verpti,  varpsto  486. 

1 verticillus  486. 
cauis  vertragus  324. 
vicia  131. 

Wicke  430. 
goth.  vidan  506. 
viere  493. 

i Wiesel,  ahd.  wisala,  wi- 
i sula  .530.  531. 

' ahd.  wihsela  343. 
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goth.  vilvnn  401. 
vinien  4H;i. 
vina  Laticina,  liazitina, 
(lazetica,  Uazeta  ^ 
vina  Raetica  7Ü. 
franz.  vinaigro,  engl, 
vinegar  77. 

Winilliiinil  :tJ4.  i 

altgall  vindo.s , Vindo- 
bona 477. 
vinum  09.  4t)3. 
vinum  moratnni  HO. 
vinuni  paasuin  49a. 
vinum  Practutiannin  XL 
vinum  Pucinum  XL 
ahd.  will,  wigo,  wiho, 
Weihe  .590 
viola  ‘992. 
virga  lanata  ^ 
viridarii  9H9. 
viscu.s,  viscum,  ital.  vis- 
ciola  H49  .59H 
slav.  Visla  i449. 
slav.  vianja,  vianl,  lit 
vjszna  .'349. 

Wis|>elbanm  949. 
viaula  495. 

lif.  viszta.  lett  vista  .523. 
ahd.  wit,  mhd.  wide, 
lanewit , widen , nhd. 
Wiede,  I,angwicde  .509. 
vitex  493. 
viti«  493  5l>9. 


xntis  alba  .509. 
vitia  Aminaea,  Aminea 
49f). 

vitis  Alliibrogica , Bitu- 
rica,  Hiturigiaca,  hel- 
venacia , elvenaca,  hcl-  ! 
vennara  75. 
vitta  493. 
vivcrräTHSlL 

slav.  vla.sfl  512. 
preus.a.  wobsdu.s  532. 

I finn.,  estn.  woi,  wuidma, 
woitoa,  wuoitelce  139. 

I vomer  4.*<2 
I 03C.  vor.sus  483. 

' lit.  voverc,  preuss  ve- 
i varc,  slav  veveriea  397. 

I slav.  vratilo,  vreteno  480. 
sanscr.  vrihi  474.  479. 

1 lapii.  wTioj.  wiioitct  139 

X. 

Stfißni , ((fißQiit  .515. 
fi'imec  XL 

Y. 

hebr.  vain  07. 

I "Y^f , Yti’f  491. 

engl,  yew  400. 
i infttfvttt  48io 
rl6(,  idiTXL  , 

irnt  482. 

"Yvimf  270. 


5a  veribciie 
Siiiti- 

6 


'»aIrioc  9,‘3. 
r/rfMii;  4K1. 

rirrrcf  7TT 
knnr.  yw  4.59. 

Z. 

ital.  zafferano  iHJH. 
poln.  zagiel  101. 
lit.  zaias,  zclti.  zolc  474 
inlfiiij  474. 

Zalmoiis,  Xamoliis  474 
ital.  zappa  110. 
lit.  zebenksztis  .531 . 

- zeglas  161. 
iHK  57.  482. 

Zeiber,  slow,  cibara  331. 
Zeidler  ,505. 
ff/dftipoi*  «poi'p«  57. 
slav.  zelije,  zölcnyT  474. 
Zelter  t.'ii  1 
Ziegel  121. 

Ziescr  190. 
lit.  zirnis  481. 
slav.  zito  477. 

- zlato  487. 

- zrüno  4SI. 

- zrünüvfl  481. 
ital.  zncehero  444. 

I poln.  Zu|>a,  slav.  znpiilte, 
zupilistc  402. 

I Zwetsclic  33l. 

Zwiebel  177.  430. 
fe.'/of,  zytliuni~T24. 


Digdized  by  Google 


Druckfehler. 


S.  133  in  der  Mitte  lies: 

S.  183  Zeile  3 von  oben  lies:  das  xitfifm-roy. 

S.  293  in  den  Versen  des  Silius  lies : in  greniio  Thcbes. 
S.  334  Zeile  12  von  unten  lies:  orxd^opot. 

S.  413  „ 9 „ oben  lies:  12G. 

S.  448  „ 4 „ „ lies:  populus. 

8. 476  „ 18  „ unten  lies:  culnius.' 

8. 510  „ 11  „ lies:  liciurn. 


Bu<'l»drus'k«:r«l  il«a  nb>o»w*. 
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